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Proteclor  der  Königlich  Sachsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften 

SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIG. 


Ehrenmitglied 

Seine  Excellenz  der  Herr  Vorsitzende  des  Gesammtministeriuins 
und  Staatsminister  des  Gultus  und  öffentlichen  Unterrichts 
Freiherr  Johann  Paul  von  Falkenstein. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen  Classe. 

Herr  Professor  Heinrich  Leberecht  Fleischer  in  Leipzig ,  Secretttr 
der  philol.-histor.  Classe. 

-  Professor  Hermann  Brockhaus  in  Leipzig,  stellvertretender 

Secretär  der  philol.— hislor.  Classe. 

-  Geheimer  Hofralh  Eduard  Albrecht  in  Leipzig. 
Professor  Conrad  Bursian  in  Jena. 

-   Georg  Curtius  in  Leipzig. 

-   Adolf  Ebert  in  Leipzig.  1 

-   Friedrich  Franke  in  Meissen. 

Se.  Exc.  Herr  Geheimer  Rath  Hans  Conan  von  der  Gabelentz  in 
Altenburg. 

Herr  Geheimer  Hofrath  und  erster  UniversitiHs-Oberhibliothekar 
Ernst  Gotthelf  Gersdorf  in  Leipzig. 

-  Domherr  und  Geheimer  Hofralh  Gustav  Häne/  in  Leipzig. 

1870. 
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Herr  Professor  Gustav  Hartenstein  in  Jena. 

-  Professor    und    zweiter  Universitär  -  Oberbibliothekar 

Christoph  Ludolf  Ehrenfried  Krehl  in  Leipzig. 

-  Hofrath  Karl  Nipperdey  in  Jena. 

-  Professor  Johannes  Adolph  Overbeck  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Regierungsrath  Friedr.  Ritschl  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Roscher  in  Leipzig. 

-  Professor  Georg  Voigt  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Rath  Karl  Georg  von  Wächter  in  Leipzig. 

-  Professor  Friedrich  Zorncke  in  Leipzig. 


Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen  Glasse. 

Herr  Professor  Johann  Gustav  Droysen  in  Berlin. 

-   Hermann  Alfred  von  Gutschmid  in  Kiel. 

-   Moritz  Haupt  in  Berlin. 

-  Geheimer  Justiz-  und  Oberappellationsgerichtsrath  Andreas 

Ludwig  Jacob  Michelsen  in  Schleswig. 

-  Professor  Theodor  Mommsen  in  Berlin. 

-  Hofrath  Heimann  Sauppe  in  Göttingen. 

-  Professor  Gustav  Seyffarth  in  New-York. 

-   Karl  Bernhard  Slai*k  in  Heidelberg. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen  Classe. 

Herr  Geheimer  Medicinalrath  Ernst  Heinrich  Weber  in  Leipzig, 
Secretär  der  malhem.-phys.  Classe. 

-  Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Gottlieb  Hankel  in  Leipzig,  stell- 

vertretender Secretär  der  mathem.-phys.  Classe. 

-  Professor  Carl  Bruhns  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Hofrath  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 

-  Professor  Gustut)  Theodor  Fechner  in  Leipzig. 

-  Hntrath  Carl  Gegenbaur  in  Jena. 
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Herr  Geheimer  Regierungsratb  Peter  Andreas  Hansen  in  Gotha. 

-  Professor  Johann  August  Ludwig  Wilhelm  Knop  in  Leipzig. 

-   Hermann  Kolbe  in  Leipzig. 

-   Rudolph  Leuckart  in  Leipzig. 

-  Hofrath  Carl  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  in  Leipzig. 

-  Geheimer  Bergrath  Karl  Friedrich  Naumann  in  Leipzig. 

-  Professor  Carl  Neumann  in  Leipzig. 

-  Oberbergrath  Ferdinand  Reich  in  Freiberg. 

-  Bergrath  Theodor  Scheerer  in  Freiberg. 

-  Professor  Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

-  Hofrai h  August  Schenk  in  Leipzig. 

-    Oskar  Schlömilch  in  Dresden. 

-  Professor  Eduard  Friedrich  Weber  in  Leipzig. 

-   Johann  Carl  Friedrich  Zisllner  in  Leipzig. 


Ordentliche  auswärtige  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen  Gasse. 

Herr  Professor  Heinrich  a" Arrest  in  Kopenhagen. 

-   Heinrich  Richard  BaÜzer  in  Giessen. 

-  Hofrath  Otto  Funke  in  Freiburg. 

-  Professor  Wilhelm  Hofmeister  in  Heidelberg. 

-  Hofrath  Mathias  Jacob  Schleiden  in  Dorpat. 

-  Professor  Samuel  Friedrich  Nathanael  Stein  in  Prag. 

-   Alfred  Wilhelm  Volkmann  in  Halle. 

-    Wilhelm  Weber  in  Göttingen. 
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der  bei  der  König).  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1 870  eingegangenen  Schriften. 


Von  gelehrten  Gesellschaften ,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Codex  diplomaticus  Saxoniae  Regiae.  Im  Auftrage  der  K.  Stichs.  Staats- 
regterung  herausgeg.  von  B.  G.  Gersdorf  und  K.  Fr.  von  Po- 
sern-KIett.  Zweiter  Haupttheil.  Neunter  Band.  Urkundenbuch 
der  Stadt  Leipzig.  Zweiter  Band.  Leipzig  4870. 

Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  d.  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  d. 
J.  1869.  I.  u.  II.  Bd.  Berlin  4  870. 

Monatsbericht  d.  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  4869.  Nov. 
u.  Dec.  4870.  Januar— November. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Philos.-histor.  Cl. 
LX1.  Bd.  2.  8.  Heft.  LXJI.  Bd.  4—4.  Heft.  Wien  4  869. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-naturwissensch.  Cl.  der  Kaiserl.  Akad.  d. 

Wissensch.  Erste  Abth.  LIX.Bd.  8—5.  Heft.  LX  Bd.  4.  9.  Heft.  — 

Zweite  Abtb.  LIX.  Bd.  4.  5.  Heft.  LX.  Bd.  4.  9.  Heft.  Wien  4869. 
Anzeiger  d.  Kais.  Akad.  d.Wissenscb.  in  Wien.  Mathem.-naturwissensch. 

Claase.  VII.  Jahrg.  4870.  No.  4—5.  8—95. 
Almanach  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Jahrg.  49.  «869. 
Die  Handschriften  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Philosophisch-histor. 

Cl.    Bd.  4  6  u.  4  8.  —  Mathematisch  -  naturwissensch.  Cl.    Bd.  29. 

Wien  4869. 

Archiv  für  Österreich.  Geschichte,  herausgeg  von  der  zur  Pflege  vaterlönd. 

Gesch.  aufgestellten  Commission  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch. 

44.  Bd.  «.  u.  *  Hälfte.  Wien  4869. 
Verhandluncen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  4869.  No  40-4  3. 

4870.  4.6    9.  Wien. 
Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens  von  Wien,  von  Dr.  Moriz  Bör- 
nes, nach  dessen  Tode  beendigt  von  Prof.  Dr.  Aug.  Em.  Reuss. 

Bd.  II.   No  9  ii.  40.   Bivalven    Abbandlungen  der  k.  k  geolog. 

Reichsanstalt,  IV,  9  u.  40.  Wien  4870. 
Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsansiall.  Jabrg  4869.    Bd.  XIX 

Jahrg.  4870.  Bd.  XX.  Wien. 
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Verhandlungen  der  k.  k  zoologisch- bosnischen  Gesellschan  in  Wien. 
Jahrg.  4869.  Bd.  XIX   Wien  4869. 

Mittbeilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  4.  Bd.  Probe- 
nummer, ausgeg.  d.  30  März  4  870.  No.  8  4.  Wien. 

Abhandlungen  der  königl    böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

vomJ.  4869.  6.  Folge.  8.  Bd.  Prag  4870. 
Sitzungsberichte  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften 

in  Prag.  Jahrg.  4  869.   Prag  4870. 

Repertorium  sämmtlicher  Schriften  der  königl.  böhmischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  vom  J.  4769  —  4  868.  Prag  4  869. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  auf  der  k.  k.  Stern- 
warle zu  Prag  im  J.  4869.  Dreissigster  Jahrg.  Prag  4  870. 

Abhandlungen  der  philosoph.  -  philolog.  Classe  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wis- 
sensch. 41.  Bd.  4.Abth.   (Ind.  Reihe  d.  Denkschriften  d.XLV.  Bd. 
Mönchen  4869. 

Abhandlungen  der  mathem.-physikal.  Classe  der  k.  bayoriscben  Akad.  d. 
Wissensch.  4  0.  Bds.  3.  Abth.  (In  der  Reihe  der  Denkschriften  der 
XXXVII.  Bd.)  München  4870. 

Sitzungsberichte  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  München.  4  869. 
I.Heft  4.  II.  Heft  4  4.  München  4869.  -  4870.  I.Heft  4-4.  Mün- 
chen 4870. 

Die  Entfaltung  der  Idee  des  Menschen  durch  die  Weltgeschichte.  Vortrag 
in  d.  Öffentl.  Sitz.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  am  28.  Marz  4870  u.  s.  w. 
gehalten  von  W.  P reger.  München  4  870. 

Denkschrift  auf  Chr.  E.  H.  von  Meyer,  von  C.  Fr.  Zittel.  München  4870. 

Elfte  Plenarversaminlung  der  histor.  Commission  bei  der  k.  bayer.  Aka- 
demie d.  Wissensch.  Bericht  des  Secretariats.  München  im  Octo- 
ber  4  870. 

Annalen  der  k  Sternwarte  bei  München.  Von  J.  v.  Lamont  XVII.  Bd. 
(Der  vollständigen  Sammlung  XXXII.  Bd.)  München  4869. 

Verzeichniss  von  4798  teleskopischen  Sternen  zwischen  — 3°  und  — 9° 
Declination  u.  s.  w.  IX.  Supplementband  zu  den  Annalen  der  Mün- 
cbener  Sternwarte.  Von  J.  v.  Lamont.  München  4  869. 

Catalogus  codd.  latinorum  bibliothecae  regiae  Monacensis.  Composuerunt 
Car.  Halm  et  Georg.  Laubmann.  T.  1.  P  I.  Num.  1—1319 
complectens  Monachii  4  868. 

Abhandlungen  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Bd.  XIV  von  den  Jahren  4868  und  4869.  Göttingen  4869. 

Nachrichten  von  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georgs-August-Universität  aus  d.  J.  4  869.  Göttingen  4  869. 

Zeitschrift  des  k.  sächs.  statistische!!  Bureau's.  XV.  Jahrg.  4869.  No.  6— 
13  nebst  Index,  und  1870  No.  4—4.  Dresden  4869  u.  4870 

Jahresbericht  über  den  41.  Cursus  der  königl  polytecbn.  Schule  und  über 
den  33.  Cursus  der  königl.  Baugewerkenschule  zu  Dresden  4  869— 
1870.  (1  Ezx.) 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Dresden  4869.  Dresden 
4870. 

Blätter  des  psychologischen  Vereins  zu  Dresden.  No.  4.  4870. 
Vierleljahrsschrifl  der  aslronom.  Gesellschaft.  IV.  Jahrg.  4869.  4.  Hefl. 
Leipzig  1869  V.  Jahrg.  4870.  1—4.  Heft.  Leipzig1870. 
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Tafeln  tur  Reduclion  von  Fixstern-Beobachtungen  für  47*6—  4  750  Zwei- 
te» Supplementheft  zur  Vierteljahrsschrifl  der  astronom.  Gesell- 
schaft. (Jahrg  IV.)  Leipzig  4869. 

Tafeln  der  Arophitrite,  mit  Berücksichtigung  der  Störungen  -inrcl»  Jupiter, 
Saturn  und  Mars,  entworfen  von  K.  Becker.  Publica! um  der  astro- 
nom.  Gesellschaft.  No.  X.  Leipzig  1 870. 

Uebersicbt  der  Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen,  ange- 
stellt auf  den  k.  sachs.  Stationen  Mitgetheilt  nach  den  Zusammen- 
stellungen im  statistischen  Bureau  von  C-  Bruhns  in  Leipzig.  Mo- 
nat Juli  4  869. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  47.  Bd.  4.  9.  Heft.  Görlitz  4870. 

Scriptores  rerum  Lusalicarum.  Sammlung  Ober-  und  Niederlausitzischer 
Geschichtsschreiber;  herausg.  von  der  Oberlausitzer  Gesellschaft 
der  Wissenschaften   Neue  Folge.  Bd.  IV.  Görlitz  4  870. 

Lotos.  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  Herausgeg.  vom  naturhistori- 
schen  Vereine  Lotos  in  Prag.  49.  Jahrg.  Prag  4  869. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  4866  ,  dargestellt  von  der  physikal.  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  Jahrgang  XXII.  Berlin  4  869. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Dritter  Jahrg. 
No.  4—20.  Berlin  4  870. 

Schriften  der  königl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg. Jahrg.  IX.  4.  Abth.  4.2.  Königsberg  4868.  —  Jahrg.  X. 
Abth.  4.  2.  Königsberg  4869. 

Sechszehnter  Bericht  der  Philomathie  in  Neisse  vom  August  4867  bis 
August  4869.  Neisse  4869. 

Verbandlungen  der  physikal.  -  medicin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Neue 
Folge.  Bd.  1.  Heft  4.  Würzburg  4 869. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch-medizinischen  Vereins  zu  Heidelberg. 
Bd.  V.  8.  Stück. 

Zehnter  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde  vom  47.  Mai 

4  868  —  6.  Juni  4869.  Offenbach  4  869 
Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde.    24.  u.  22.  Heft. 

Wiesbaden  4867  u.  68 
Jahrbücher  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Heft  XLVII 

u.  XLVIII.  Bonn  4  869. 

Neunzehn  Programme  zu  Winckelmanns  Geburtstage  am  9.  Dec.  4845 — 
4869  und  ein  Welcker-Programm ,  herausgegeben  vom  Vorstande 
des  Vereins  von  Alterlhumsfreunden  im  Rheinlande 
L.  Lersch  ,  Das  Coelner  Mosaik.  4845.  Bonn  4846. 
Ders.,  Apollon  der  Heilspender.  4  84  7.  Bonn  4  848. 
Oers.,  Das  sogenannte  Schwert  desTiberius.   Ein  romischer 
Ehrendegen  aus  der  Zeit  dieses  Kaisers.  4848.    Bonn  4849. 
(Dazu  eine  lose  lithogr.  Tafel.) 
Prof.  Dr.  Braun,  Die  Kapitole.  4849.  Bonn  4849. 
Ders.,  Erklärung  eines  antiken  Sarkophags  zu  Trier.  4850. 
Bonn  4850. 

Ders.,  Jupiter  Dolichenus.  Erklärung  einer  zu  Remagen  ge- 
fundenen Steinschrift  und  der  Hauptfigur  auf  der  Heddern- 
heimer Bronze-Pyramide.  4852.  Bonn  4  852. 

Ders.  (  Das  Judenbad  zu  Andernach.  4853   Bonn  4853. 

Ders.,  Zur  Geschichte  der  Thebaischen  Legion.  4855.  Bonn 
4856. 
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Prof.  Dr.  Braun,  Die  Trojaner  im  Rheinlande.  4856.  Bonn  1856. 
Ders. ,  Der  Wüstenroder  Leopard,  ein  römisches  Cohorten- 

zeichen.  4857.  Bonn  4857. 
Ders  ,  Die  Externsteine.  4858   Bonn  4858. 
Ders. ,  Das  Portal  zu  Remagen.  Programm  zu  F.  G.  Welckcr's 

SOjährigem  Jubelfeste  am  4  6  Oct.  4  859.  Bonn  4  859. 
Ders.,  Kunstarchäologische  Betrachtungen  über  das  Portal  zu 

Remagen.  4859.  Bonn  4859. 
Prof.  Dr.  E  aus'mWeerth,  Das  Bad  der  römischen  Villa  bei 

Allenz.  4864.  Bonn  4864. 
Dr.  Job.  Freudenberg,  Das  Denkmal  des  Hercules  Saxanus 

im  Berohlthal.  4862.  Bonn  4  862. 
Franz  Fiedler,  Die  Gripswalder  Matronen-  und  Mercurius- 

steine.  4868.  Bonn  4863. 
L.  Urlichs,  lieber  die  Gruppe  des  Pasquino.  Nebst  einem  An- 
hange über  den  Achilles  Borgbese.  Hierzu  eine  Restauration 

der  Gruppe  und  deren  Begründung  von  Ed.  von  der  Lau - 

nitz.  4867.  Bonn  4867. 
Friedrich  Wicseler,  Der  Hildesheimer  Silberfund.  Erste 

Abth.  1868.  Bonn  4  868. 
F.Peters,  Die  Burg-Kapelle  zu  Iben.  4869.  Bonn  4869. 

Die  Römische  Villa  zu  Nennig  und  ihr  Mosaik  erläutert  von  Domcapilular 
v.  Wilmowsky.  Herausgeg.  vom  Vorstande  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Bonn  4  865. 

Das  Siegeskreuz  der  Byzantinischen  Kaiser  Constantius  VII.  Porphyro- 
genitus  and  Romanus  II.  und  der  Hirtenstab  dos  Apostels  Paulus, 
zwei  Kunstdenkmäler  byzantinischer  und  deutscher  Arbeit  des  10. 
Jahrb.  in  der  Domkirche  zu  Limburg  an  der  Lahn,  erläutert  von  E. 
aus'm  Weerth.  Herausgeg.  vom  Vorstande  des  Vereins  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  zur  Doppelfeier  des  25jahrigen 
Bestehens  des  Vereins  und  des  Geburtstages  Winckelmanns.  Bonn 
4  866. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  kurkölnischen  Universität  Bonn,  von  C.  Var 
ren trapp.  Festgabe,  dargebracht  zur  50jährigen Stiftungsleier  der 
Rheinischen  Friedrich-Wilhelms-Universität  am  3.  Aug.  4868  vom 
Verein  von  Alterlhumsfreunden  im  Rheinlande.  Bonn  4  868. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Uher- 
schwahen.  Neue  Reihe.  4.  Heft.  Ulm  1869. 

Correspondenzblatt  des  Naturforscher- Vereins  zu  Riga.  18.  Jahrgang. 
Riga  4  870. 

Denkschrift  des  Naturforscher-Vereins  zu  Riga ,  herausgeg.  in  Anlass  der 
Feier  seines  25jäbrigen  Bestehens  am  27.  März  4  870.  Riga  4  870. 

Zur  Geschichte  der  Forschungen  über  die  Phosphorite  des  mittlem  Kuss- 
lands, von  W.  v.  G  utzeit.  Denkschrift  u.  s.  w.  Riga  4  870. 

Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem  J.  1869. 
No.  684—741.  Bern  4870. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Natur  forschenden  Gesellschaft  in  Solo- 
thurn  am  23.,  24.  u.  25.  August  4869.  53  Jahresversammlung.  Jah- 
resbericht 4  869.  Solothurn  1870. 

Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  Herausgeg.  von  der  histor.  Ge- 
sellschaft in  Basel.  Neunter  Bd   Basel  4  870. 
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Nederlandsch  Meteorologisk  Jaarboek  voor  4869,  uitgegeven  door  het 
Koningl.  Nederl.  Meteorologisk  Instituut.  Jaargang  24 .  Deel  4 .  Waar- 
nemingen  in  Nederland.  Utrecht  4869. 

Programma  van  de  Hollandsche  Maatschappij  der  Wetenscbappen  te  Haar- 
lem  voor  het  Jaar  4869  en  4870. 

Archives  Neerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles ,  publiees  par 
la  Societe  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem  et  redigees  par  E.  H. 
v.  Baurohauer.  Tome  IV,  la  Haye  4  869.  Tome  V,  livr.  4—8, 
La  Haye  4  870. 

Die  Osteologie  und  Myologie  von  Seiurus  vulgaris  L.  verglichen  mit  der 
Anatomie  der  Lemuriden  und  des  Cbiromys,  von  Dr.  C.  K.  Hoff- 
mann und  H.  Wagenberg h.  Eine  von  der  Holl.  Ges.  d.  Wiss. 
in  Harlem  gekrönte  Abhandlung.  Harlem  4  870. 

Algae  Japonicae  Musei  botanici  Lugduno- Batavi ,  auct.  W.  K.  R. Su rin- 
ge r.  Edidit  Soc.  scient.  Holl,  quae  Harlemi  est.  Harlem  4870. 

Nederlandsch  Archief  voor  Genees-  en  Natuurkunde,  uitgegeven  door 
F.  C.  Dond  ers  en  W.  Koste  r.  DeelV.  2—4.  Aflev.  Utrecht  4870. 

Verslag  van  het  Verhandeide  in  de  algemeene  Vergadering  van  het  Pro- 
vinciaal Utrecht scb  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenscbappen 
gehoudeu  den  28  Juni  4  870.  Utrecht  4  87  0. 

Proeve  eener  geneeskundige  Plaatsbeschrijving  van  de  gemeente  Leeuwar- 
den  door  Dr.  T.  H.  Asman.  Eene  door  het  Provinciaal  Utrechtsch 
Genootschap  v.  Künsten  en  Wetenschappen  bekroonde  Prijsver- 
bandeling.  Utrecht  1870. 

Memoire  sur  le  genre  Poterion  par  T.  Harting,  publie  par  la  Socictö  des 
arts  et  des  sciences  d'Utrecht.  Utrecht  4  870. 

yuestions  mises  au  concours  par  la  Societe  des  arls  et  ;>ciences  olablie  ä 
Utrecht.  4870. 

Negende  jaarliksch  Verslag  etc.  in  het  Nederlandsch  Gasthuis  voor  Oog- 
lijders  etc.  Utrecht  4  868. 

Congres  national  pour  le  progres  des  sciences  glographiques,  cosmogra- 
phiques  et  commerciales  qui  s'ouvrira  ä  Anvers  dans  le  courant 
du  mois  d'Aoüt  4870. 

Programme  de  la  Societe  Batave  de  philosophie  experimentale  de  Rotter- 
dam. 4869. 

Memoire  sur  la  theoric  mathematique  de  la  cbaleur  et  de  la  lumierc ,  par 
de  Colonet-d'Huart.  Luxembourg  4  870. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Academia  Regia  diseiplinarum  Neder- 
land ica  ex  legato  Hoeuffliano  indicti  anno  4  870.  (2  Exx.) 

Rullettino  dell*  Instituto  di  corrispondenza  archeologica  per  l'anno  4869. 
No.  42.  (Dicembre.)  —  Per  l'anno  1870.  No.  4—40  {Gennajo— Ot- 
tobre). Roma. 

Memorie  del  R.  Istituto  Veneto  &c.   Vol.  XIV,  pag  859—584.   Vol.  XV, 

pag.  4—498.  Venezia  4870. 
Atti  del  R.  Istituto  Veneto  &c.T.  XIV,  Serie  III,  Disp.  9. 4  0.  T.  XV,  Serie  III, 

Disp.  4—9.  Venezia  4868—70. 
Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  IV,  Disp.  4 — 7.  (Nov. 

4868— Giugno  4869.)  Vol.  V,  Disp.  4—7.  Torino  1869—70. 

Appendice  al  Vol.  IV  degli  Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino. 
4  869. 
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Sunti  di  lavoh  scientifichi  letti  e  discu.ssi  nella  Classe  di  scienze  morali, 
storiche  e  filologiche  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino  dal 
1850  al  {865.  Torino  1868. 

Notizia  storica  dei  lavori  fatti  dalla  (-lasse  di  scienze  fisiche  e  matemaliche 
della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino  negli  anni  4864  e  4865. 
Torino  1869. 

Bollettino  meteorologico  e  astronomico  del  R.  Osservatorio  dell*  Dniversita 
di  Torino  Anno  III.  1868.  Anno  IV.  1869. 

Giornale  di  scienze  oaturali  ed  economiche  pubblicato  per  cura  del  Con- 
siglio  di  perfezionaraento  annesso  al  R.  Istituto  tecnico  di  Palermo. 
Anno  4869.  Vol.  V.  Fase.  III  e  IV.  Parte  I.  Scienze  naturali.  Pa- 
lermo 4869. 

PhilosophicalTransactions  of  the  Roy.  Society  of  London  for  the  yoar  1869. 

Vol.  459.  Part  I.  II.  London  4869—70 
Prnoeedings  of  the  Roy.  Society  of  London.   No.  409—118.  (Vol.  XVII. 

No.  109—113,  Vol.  XVIII.  No.  114—118.)  London  1869—70. 

Catalogue  of  scientific  Papers  (1800 — 1868)   compiled  and  published  by 

the  R.  Society  of  London.  Vol.  III.  London  1869. 
The  Roy.  Society,  30«»  Nov.  1869. 

Proceedings  ofthe  Royal  Institution  of  Great  Britein.  Vol.  V.  No  49—51. 
Part.  5—7. 

Royal  Institution  of  Great-Britain.  4869.  List  of  the  members  Ate.  London 
4  869. 

Nature.  A  weekly  illustraled  Journal  of  Science.  No.  4  0—80.  Mit  Titel  zu 

Vol.  I.  Nov.  4  869  to  April  4870.  —  No.  84—56.  Mit  Titel  zu  Vol.  II. 

May  to  Nov.  4  870.  —  No.  57 — 63.  London. 
Transactions  of  the  Roy.  Society  of  Edinburgh.   Vol.  25.  Part  2.  For  the 

Session  4  868—69.    Edinburgh  4869.    (Scbluss  von  Vol.  25  mit 

Index.) 

Proceedings  ofthe  Roy.  Society  of  Edinburgh,  Session  4  868—69.  (No.  77 

— 79.  Scbluss  von  Vol.  VI  mit  Index.) 
The  Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.   Vol.  24.  Polite  Litersture, 

Part  4.  Anliquities,  Part8.  Science,  Part9.  Dublin  1867.  —  Science. 

Part.  40—44.  Dublin  4  869.  Part  4  5.  Dublin  4  879. 
Journal  ofthe  Royal  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  XII.  Part  2.  4  868— 

69.  Edinburgh  4869. 
Memoires  de  la  Societe  dessciences  naturelles  de  Strasbourg.  T.  6,  livrai- 

son  2.  Strasbourg  4  870. 
Bulletin  de  la  Sociale  des  sciences  naturelles  de  Strasbourg.    4"  annee 

(1868)  No.  1.  No.  3—11.  —  2«  annee  (1869)  No.  1— 10.  Stras- 
bourg 1868  u.  69. 

Memoires  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences .  belles-Jettres  et  arls  de 
Lyon.   Classe  des  sciences.  Tome  XVII.  Lyon  1869— 1870. 

Annales  de  la  Socielö  Linneenne  de  Lyon.  Annee  1869.  Nouv  Ser.  Tome 
XVII.  Paris  1869. 

Memoires  de  la  Sociel*  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 

Tome  V,  pag.280— 394.  Bordeaux  1867.  Tome  VII.  Bordeaux  1 869. 
Societe  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.  Exlrail  des  pro- 

ces-verbaux  des  s£ances.  Bordeaux  1869.  (Pag.  I — L1X .) 
Memorias  de  la  R  Acad.  de  ciencias  mor.  y  pol.  T.  II.  Parte  1*.  Madrid 

1867.  —  Parte  2».  Madrid  1869.  (Mit  Index  zu  T.  II.) 
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R.  Acad  de  ciencias  mor.  y  polit.  —  Resumen  de  sus  acta»  y  discursos 
leidos  en  la  Junta  publica  general  celebrnda  en  10  Junio  4  866. 
Madrid  1866.  (2  E.vx.j 

Real  Academia  de  ciencias  m orales  \  politicae ,  Ano  de  1868,  69  y  70. 
Madrid.  (Mitglieder Verzeichnis.) 

Discursos  pronunciados  en  la  Acad  de  ciencias  morales  y  politicas  en  la 
recepcion  publica  del  Senor  Don  Santiago  Diego  Madrazo ,  en  18  Die. 
1864.  Madrid  4864. 

Discursos  leidos  ante  la  R.  Acad  de  ciencias  mor.  y  pol.  en  la  recepcion 
publica,  Madrid  4  868  y  4  860,  aj  del  Sr.  Don  Antonio  Aguilar  y  Cor- 
res, el  Domingo  16  Knero  4868.  b)  del  Sr.  D.  Fermin  Caballero,  el 
Domingo,  84  Marzo  1868.  c)  del  Sr.  D.Juan  Martin  Caramolino,  el 
Domingo  81  Mayo  1868.  d)  del  Sr.  D.  Antonio  Andonaegui,  el  Do- 
mingo 23  Mayo  1869.  e)  del  Sr  D.  Jose  Lorenzo  Figuerön,  el  Do- 
mingo 23  Mayo  1869. 

Almanaque  näutico  para  1871  calculado  de  örden  de  la  Superioridad  en 
el  Observatorio  de  Marina  de  la  Ciudad  de  San  Fernando.  Cädiz 
1869. 

Anales  del  Observatorio  de  Marina  de  San  Fernando.  Publieados  de  Orden 
de  la  Superioridad.  por  el  Director  D.  Ceci  I  i  o  Puj  azo  n.  Sec- 
tion  2».l  Observaciones  meleorolögieas.  Ano  1870.  San  Fernando 
1870. 

Det  Kongel.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  5.  Riekke.  Natur- 
videnskabelig  og  Mathematisk  Afd.  8.  Bd.  6.  og  7.  Heft;  9.  Bd. 
1.  Heft.  -  Historisk  og  Philosophisk  Afd.  4.  Bd.  4.  Heft.  Kjuben- 
havn  4869. 

E&trait  d'un  Memoire  sur  les  lois  des  courants  dans  les  conduites  ordinai- 
res  et  dans  la  mer, par  M.  A.  Colding.  Copenhague.  (Sonderabzug 
aus  Vidensk.  Selsk.  Skr  5.  Rskke,  Naturvidensk.  og  mathem. 
Afd.  9.  Bd.  III.) 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger 

og  det  Medlemmers  Arbeider  i  Aaret  4  868.  No.5.6.  4869,  No.  2— 5. 

4  870,  No.  4.  Kjebenbavn. 
La  Socilte  Royale  Danoise  des  Sciences.   Copenbaguc.   Questions  mises 

au  concours  pour  l'aonee  4  870. 
Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Aar  4  868.  Cbristiania 

1869. 

Forhandlinger  ved  de  scandinaviske  nalurforskeres  tiende  mede  i  Cbristia- 
nia fra  den  4d*  til  den  4  0de  Juli  4  868.  Cbristiania  4  869. 

Nyl  Magazin  for  Naturvidenskaberne.  Udgives  af  den  physiograpbiske 
Forening  i  Christiania  ved  M.Sars  og  Tli.  Kjerull.  4  6.  Hinds 
4—4  Hefte.  Christiania  4  869. 

Det  Kongel.  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  for  Aaret  4  868. 

Norges  officiclle  Statistik.  48  Stück,  die  Jahre  4864  —  4  869  umfassend. 

Beretning  ora  Bodsfengslets  Virksombed  i  Aaret  4  868.  Cbristiania  1869. 

Sveriges  geologiska  Undersökning.  Tionde  Haftet.  Bladeu  34 — 85:  Upsala, 
Örbyhus,  Svenljunga,  Amil  och  Baldersnas  tarnt  Geologisk  Öfver- 
sigtskarte  oTverbcrgarterna  pä  Östra  Dal.  (a— c  mit  6  Karten.)  Stock- 
holm 4869—70. 

Nova  Acta  regiac  Sociatntis  scientiarum  Upsaliensis.    Ser.  III.    Vol.  VII. 

Fase.  4.  4  869. 
Upsala  Universitets  Arsskrift.  486«.  Upsala  4868. 
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Ada  Universitatis  Lundensis.  Lunds  l'niversitels  Ars-Skrift  1868  I  Theo- 
logi.  II.  Philosophi,  Spräkvetenskap  ocb  Historie.  III.  Mathema- 
tik och  Naturvetenskap   Lund  4868—9. 

Öfversigt  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar  XII.  4  869-70. 
Helsingfora  1870. 

Bidrag  tili  Käutiedom  af  Finlnnds Natur  och  Kolk,  ulgifna  af  Finska  Ve- 
tenskaps-Socieleten.  I5de  Häflet.  Helsingfors  1870. 

Mcmoires  de  I'Academie  imperiale  des  sciences  de  Sl.-Petersbourg.  VII* 
Ser.  Tome  XIII.  No.  8  et  dernier.  Tome  XIV.  No.  <— 9  et  demier. 
Tome  XV.  No.  1—8  et  dernier  St.-Petersbourg  1869.  1870. 

Bulletin  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg.  Tome 
XIV.  No.  1—6  et  dernier.  Tome  XV.  No.  1.2.  St.-Petersbourg  1869 
1870. 

Melange«  physiques  et  chimiques  tires  du  Bulletin  de  I'Acad.  Iraper  des 

20  Mai 

sciences  de  St.  Petersbourg.  Tome  VIII.  -pjum  1869.  Vorschlage, 

betreffend  die  Reorganisation  des  meteorolog  Beobachtungssyste- 
mes  in  Russland.  Bericht  einer  Commission  der  Akademie. 
Melauges  biologiques  tires  du  Bulletin  de  I'Acad.  Im  per.  des  sciences 

18 

de  St.-Petersbourg.  Tome  VII.  2  Stück  vom  80  Novbr.  1869  und 
10 

--Febr.  1870,  von  J.  Kr.  Brandt 

Jahresbericht  des  physikal.  Central-Observatoriums  für  1869.  Der  Akade- 
mie abgestattet  von  H.  Wild,  Director  St.  Petersburg  1870. 

Repertnrium  für  Meteorologie,  herausg.  von  der  Kais.  Akad.  d.  Wiss. ,  re- 
dig, von  H.  Wild.  Bd  I.  Heft  1.  St.  Petersburg  1869 

Compte-Rendu  de  la  Commission  Imperiale  Archeoloeiquc  pour  l'annee 
1868  St.-Petersbourg  1869.  -  Der  dazu  gehörige  Atlas.  St.  Peters- 
bourg 1869. 

Bulletin  de  la  Socieie  Imperiale  des  Naturalistes  de  Moscou.  No.  1—  -4. 
Annee  1869-70. 

Archeologiceskaja  Topografia  Tamanskago  Poluostrowa ,  izsljedowanie 
K.  Gortza.  lzdanie  Moskowskago  Archeologideskago  Ob$destwa. 
(Archäologische  Topographie  der  Halbinsel  Taman,  von  C.  Görtz.) 
Moskau  1870.  Herausgeg.  von  der  Moskauer  archäolog.  Gefell- 
schaft 

l'rodoljenie  swoda  zakonow  rossiiskoi  Imperii  izdannago  w  1857  godu 
S  1.  Janwara  1864  po  81.  DekabrjsB  1867  goda.   Casl'  1.  Staty  k  I. 
II,  III,  IV  i  V  tomam  swoda.  —  £ast*  II.  Staty  k  VI,  VII,  VIII  i  IX 
loranm  swoda.  —  6ist'  III.   Staty  k  X,  XI,  XII,  XIII,  XIV  i  XV 
tomam  swoda.  Sanktpeterburg  1868. 

\4nj(aioloyixfj ' E<ft]ft€Qti ,  txütöoptvij  vnb  t^c  tv  \49yvat{  ttQX«ioloytxrjt 
haipiat  (fandvij  rijc  ßaotlixijf  xvßtgvij ottoe.  1864.  Tiv^os  jf—H'. 
Jan.— Sept.)  186*— 1861.  7VS/of  »'  —  IB'.  (Sept.  —  Dec.)  1863— 
1869.  Ttvxoqrt  —  1870    TivXo(  I.  V. 

Annais  of  thc  Lyceum  of  Natural  History  of  New- York.  Vol.  IX.  pag.  141  — 
312.  1869—70. 

The  first  Annual  Report  of  the  American  Museum  of  Natural  History.  Ja- 
nuary  «870.  New  York. 
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Proceedings  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Philadelphia,  a— k. 
4868  aod  186»  cplt.  Philadelphia  1868—6». 

Transactioos  of  the  American  Philosophical  Society  beld  at  Philadelphia 
for  promoting  usefull  knowledge.  Vol.  XIII.  New  Series.  Part.  III. 
Philadelphia  4  869. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society  held  at  Philadelphia 
for  promoting  useful  knowledge.  No.  81  and  82.  (Vol.  XI.  pag.  4 — 
844.)  Philadelphia  1869. 

Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural  History  Vol.  XII  (1868-69 
pag.  278—449.  Boston  1869.  Vol.  XIII.  pag.  1-224. 

Proceedings  of  the  American  Association  for  the  advancement  of  science. 
Meeting  17,  held  at  Chicago,  Illinois,  August  1868.  Cambridge  1869. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  Arts  and  Sciences.  Vol.  VIII. 
pag.  4  —436. 

Bulletin  of  the  Museum  of  Comparative  Zoölogy  at  Harvard  College.  Cam- 
bridge, Mass.  No.  9—4  3.  —  Contributions  to  the  Fauna  of  the 
Gulf-Stream  a  great  depths.  8d  Series,  1869.  Ecbinoderms  by  A. 
Agassiz,  Th.  Lyman  and  L.  F.  de  Pourtales.  General  report 
by  Louis  Agassiz. 

Act  of  Incorporation,  Constitution  and  By-Laws  of  the  Essex  Institute  in- 
corporated  February  4  848,  with  a  Catalogue  of  the  Officers  and 
Members.  Salem  1855. 

An  Historical  Notice  of  the  Essex  Institute  with  the  Act  of  Incorporation, 
Constitution  and  By-Laws  and  Lists  of  Officers  and  Members.  Sa- 
lem 1866. 

Proceedings  and  Communications  of  the  Essex  Institute.  Vol.  VI.  Part  1 . 
1868.  Salem  1870. 

Bulletin  of  the  Essex  Institute.  Vol.  I.  No.  1—12.  (1869  cplt.)  Salem 
4  869—70. 

Oq  the  Bgg-Tooth  of  Snakes  and  Lizards,  on  the  Armature  of  the  lower 
Bill  of  the  Hatching  Tringa  Pusilla  by  Dr.  David  F.  Weinland; 
from  the  Proceedings  of  the  Essex  Institute.  Salem  4857. 

First  Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Peabody  Academy  of  sciences. 
Januar  1869.  Salem. 

The  American  Naturalist,  a  populär  illustrated  Magazine  of  Natural 
History.  Vol.  III.  No.  1— -12  (1869  cplt  ).  Vol.  IV.  No.  4-2. 
Salem,  Mass. 

Annual  Report  of  the  Directors  of  the  Cincinnati  Ohservatory.  June,  4  870. 

Conchological  Notes  No.  4 — 3,  by  W.  H.  Dali.  (Drei  Sonderabdrücke  aus 
den  Proceedings  of  the  Californian  Academy  of  Natural  Sciences.) 

Annual  Report  of  the  Commissioner  of  Patents  for  the  year  4  867.  Vol.  4 
—4.  Washington  1868. 

Report  of  the  Commissioner  of  Agriculture  for  the  year  1868.  Washing- 
ton ,1869. 

Monthly  Report  of  the  Department  of  Agriculture  for  the  year  1869. 
Washington  1869. 

Dreiundzwanzigster  Jahresbericht  der  Staatsackerbaubehörde  von  Ohio 
mit  einem  Auszug  aus  den  Verhandlungen  der  County-Ackerhau- 
Osellschaften  für  d.  J.  4  868   Columbus,  Ohio  4869. 
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Atioilal  Report  of  tbe  Board  of  Regent*  of  the  Smithsonian  Institution, 
showiug  the  Operations,  Expenditures  and  Condition  of  the  Insti- 
tution for  tbe  year  1868.  Washington  1869 

Smithsonian  Contributions  to  knowledge.  The  Transatiantic  Longitude  as 
delermined  by  the  Coast  Survey  Expedition  1866.  Report  by  B.  A. 
Gould.  Washington  4  869. 

Smithsonian  Contributions  to  knowledge.  Vol.  VIII.  IX.  XVI.  Washington. 

The  Canadian  Naturalist  and  Quarterly  Journal  of  Science.  Montreal  New 
Serie».  Vol.  III,  No.  1.   March  186».  —  Vol.  IV,  No.  *.  June  1869 
—  Vol.  IV,  No.  3.  Sept.  1869. 

Verbandelingen  van  hot  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Weteu- 
schappen.  Oeel  XXXIII.  Batavia  1868. 

Nolulen  van  de  alsemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen  van  het  Bataviaasch 
Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen.  Deel  IV.  Aflev.  2. 
Deel  V.  VI.  VII.  No.  1.  Batavia  1867—69. 

Katalogus  der  ethnologische  Afdeeling  van  het  Museum  van  het  Bataviaasch 
Genootschap  v.  Künsten  en  Wetenschappen.  Batavia  1868. 

Catalogus  der  numismatische  Afdeeling  van  het  Museum  van  het  Bata- 
viaasch Genootschap  v.  Künsten  en  Wetenschappen.   Batavia  1869. 

Tijdschrift  voor  Indische  Taal-Land-  en  Volkenkunde,  uitgegeven  door  het 
Bataviaasch  Genootschap  &c.  Deel  XVT.  Aflev.  9—6.  Deel  XVII. 
Aflev  1—6.  Deel  XVIII.  Aflev.  1.  Batavia  1866—  1 868. 


Einzelne  Schriften. 
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SITZUNG  AM  1.  JULI  1870. 


Herr  Cnrtius  trug  Bemerkungen  Uber  (he  Tragweite  der  Laut- 
gesetze, imbesondere  im  Griechischen  und  Lateinischen,  vor. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  der  vergleichenden  Sprachwissen- 
schaft den  Vorwurf  gemacht,  dass  sich  unter  ihren  Vertretern 
die  Vielheit  der  Meinungen  ungebührlich  vermehrt  hätte.  Dass 
dies  wirklich  in  einem  bei  der  Neuheit  der  Wissenschaft,  bei 
der  Schwierigkeit  der  Probleme  und  der  Weitschichtigkeit  des 
Stoffes  irgendwie  überraschenden  Maasse  geschehen  sei ,  muss 
bestritten  werden.  Auf  andern  Gebieten,  z.  B.  auf  dem  viel 
durchackerten  Felde  der  Texteskritik  der  gelesensten  classischen 
Schriftsteller,  in  der  Metrik ,  in  der  Mythologie  findet  schwer- 
lich eine  grössere  Uebereinstimmung  statt,  als  diejenige,  welche 
Über  eine  grosse  Reihe  von  Thalsachcn  der  indogermanischen 
Sprachgeschichte  erreicht  ist.  Wesentlich  verschiedene  Auf- 
fassungen stehen  sich  hauptsächlich  nur  da  gegenüber,  wo  es 
sich  nicht  mehr  um  die  Zurückführung  der  in  den  einzelnen 
Sprachen  gegebenen  Formen  und  Wörter  auf  ihre  Grundformen, 
sondern  um  die  einstige  Entstehung  dieser  indogermanischen 
Grundformen  selbst,  oder,  mit  andern  Worten,  um  jene  Periode 
der  Organisation  handelt,  deren  klare  Scheidung  von  der  Pe- 
riode des  Sonderlebens  der  Sprachen  ich  in  meiner  Abhandlung 
»Zur  Chronologie  der  indogermanischen  Sprachforschung«  (Ab- 
handlungen der  k.  Ges.  der  Wissensch,  histor.  -  philol.  C lasse 
Bd.  V)  als  wünschenswert!»  bezeichnet  habe.  Zwar  fehlt  es  auch 
nach  dieser  Seile  hin  nicht  an  einer  ziemlich  weit  reichenden 
Uebereinslimmung  unter  den  meisten  Forschern.  Aber  aller- 
dings sind  seit  kurzem  von  mehreren  Gelehrten  Versuche  unler- 
1870.  1 
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nommen  von  sehr  abweichender  Riehl  uns.  Am  weitesten  geht 
in  dieser  Beziehung  Westphal,  indem  er  in  schärfstem  Gegensatz 
zu  allem  was  seit  llupp's  Conjugationssystem  Über  die  Genesis 
der  Sprachformen  aufgestellt  ist ,  den  Bau  der  indogermanischen 
Sprachen  von  einer,  wie  er  es  nennt  »dialektischen  Reihenfolge« 
aus,  aber  in  der  Art  glaubt  begreifen  zu  können,  dass  »zwischen 
der  Bedeutung  eines  Lauts  und  der  beerilVIiehen  Bestimmtheit 
desselben  in  der  Flexion  ganz  und  gar  kein  Zusammenhang 
bestand»  (Philosophisch  -  historische  Grammatik  der  deutschen 
Sprache  S.  92).  So  prinzipielle  Gegensätze  —  etwa  den  ver- 
schiedenen Grundansichten  Uber  die  Entstehung  der  homeri- 
schen Gedichte  oder  Uber  die  Reihenfolge  der  platonischen 
Schriften  vergleichbar  —  können  nur  auf  den»  Wege  eingehen- 
der Erörterung,  dann  aber  gewiss  nicht  ohne  Gewinn  für  die 
Wissenschaft,  überwunden  werden. 

Heute  versuche  ich  es  in  einer  Anzahl  kleinerer,  immerhin 
aber  nicht  unwichtiger  Fragen  jenen  Consensus  zu  fördern,  den 
wir  doch  alle  erstreben  müssen.  Die  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen beruht  hier  nicht  selten,  wie  ich  glaube,  auf  der  ver- 
schiedenen Auffassung  gewisser  allgemeiner  Begriffe,  die  jeder 
als  von  vornherein  feststehend  betrachtet,  während  sie  einer 
Feststellung  noch  sehr  bedürfen.  Um  solchen  Dissensus  zu 
tiberwinden  bedarf  es  neben  der  immer  sorgfältigeren  und  voll- 
ständigeren Durcharbeitung  des  Stoffes  im  einzelnen  auch  ge- 
legentlich einer  Betrachtung  und  F>wägung  eben  jener  Begriffe, 
die  wir  beständig  bei  der  Einzclforschung  anwenden.  Klarheil 
Uber  diese  ist  mir  von  jeher  als  eine  der  dringendsten  Not- 
wendigkeiten erschienen ,  und  wenn  ich  heute  auf  solche  Klä- 
rungsversuche zurückkomme,  so  hoffe  ich ,  dass  man  diese  Ver- 
suche nicht  als  »blosse  Allgemeinheiten«  gering  achten  wird. 
Wissenschaftliche  Forschung  würde  in  der  Thal  in  ein  blosses 
Experimentiren  ausarten,  wollte  sie  es  versäumen  sich  der  Be- 
griffe klar  bewusst  zu  werden ,  mit  denen  sie  operirt.  Für  die 
Sprachforschung  sind  zwei  derartige  Fundamenlalbegriffe  von 
der  höchsten  Wichtigkeit,  der  der  Analogie  und  der  des 
Lautgesetzes.  Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  be- 
haupte, dass  auf  der  Ausdehnung,  welche  man  jedem  dieser 
beiden  Begriffe  im  Leben  der  Sprachen  glaubt  geben  zu  müssen, 
ein  grosser  Theil  der  Meinungsverschiedenheit  beruht,  welche 
Uber  Einzelfragen  stattfindet.    Auf  den  Begriff  der  sprachlichen 
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Analogie  einzugehen  muss  ich  mir  hier  versagen ,  beschranke 
mich  vielmehr  auf  den  des  Lautgesetzes. 

Nach  den  ersten  kühnen  Anlaufen  der  Begründer  unsrer 
Wissenschaft  erkannte  sich  seit  den  vierziger  Jahren  ein  jünge- 
res Geschlecht  an  der  Losung :  strengste  Beobachtung  der  Laut- 
gesetze.   Der  Missbrauch ,  welcher  selbst  von  verdienten  For- 
schern mit  der  Annahme  von  Schwächungen,  Entartungen, 
Abwerfungen  u.  s.  w.  getrieben  worden  war,  hatte  ein  wohl 
begründetes  Misstrauen  hervorgerufen,  das  zu  grösserer  Schärfe 
und  Zurückhaltung  in  dieser  Beziehung  führen  mussle.  Die 
Folgen  der  in  diesem  Sinne  strengeren  Richtung  sind ,  das  darf 
man  wohl  sagen,  wohlthaiig  gewesen.    Genauere  Beobachtung 
der  Lautubergange  und  ihrer  Anlässe ,  sorgfältigere  Sonderung 
der  ein/einen  Sprachen ,  Sprachperioden  und  Spraehvarietäten 
von  einander,   bestimmtere  Hinsicht  in  die  Entstehung  vieler 
Laute  und  Laulgruppen  wurden  erreicht.    Wir  sehen  in  dieser 
Hinsicht  bedeutend  weiter  und  klarer  als  vor  zwanzig  Jahren, 
was  sich  am  deutlichsten  daran  ermessen  lässt,  dass  manche 
früher  ausgesprochene  luftige  Behauptung  selbst  von  denen  als 
unmöglich  erkannt  ist,  die  sie  zuerst  aufgestellt  haben.  Aber 
indem  man  einem  alle  Wissenschaft  unserer  Tage  durchdringen- 
den Zuge  nach  festeren  Grundlagen  und  nüchterner  Erkenntniss 
folgend  von  den  Lautgesetzen  als  dem  festesten  und  zuver- 
lässigsten ausging,  betrachtete  man  doch  diese  bisweilen  all- 
zusehr gleichsam  als  einen  fertigen  Codex  gleich  wichtiger  und 
gleichmassig  bindender  Bestimmungen.    In  der  Ueberzeugung, 
dass  es  hier  gar  sehr  der  Unterscheidung  und  Begränzung  be- 
dürfe ,  habe  ich  in  meinen  Grundztigen  der  griechischen  Ety- 
mologie namentlich  zweierlei  zu  begründen  versucht,  einmal 
die  Grundrichtung  alles  Lautwandels.    Dass  diese  im  wesent- 
lichen die  absteigende  oder  die  Laulschwächung  sei ,  ist  wohl 
allgemein  anerkannt.    Sodann  schien  mir  die  Unterscheidung 
der  Lautbewegungen  in  die  durchgreifenden  oder  constitutiven 
und  die  sporadischen  wichtig.    Die  durchgreifende  Lautbewe- 
gung erfassl  in  bestimmten  Perioden  grosse  Gebiet»'  der  Laute 
mit  einer  Art  von  Naturgewall.    Dahin  gehören  jene  Lautver- 
schiebungen ,  welche  den  einzelnen  Sprachfamilien,  Sprachen 
und  Sprachperioden  ihr  unterscheidendes  Gepräge  geben ,  da- 
hin die  Auslaulsgesetze ,  die  sich  in  den  verschiedenen  indo- 
germanischen Sprachen  so  verschieden  gestaltet  haben ,  ebenso 
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die  für  jede  Sprache  verschiedenen  Beton ungsgesetze  und  andres 
der  Art.  Wer  von  solchen  Grundgesetzen  ohne  den  Nachweis 
besondrer  Anlässe  Ausnahmen  annimmt,  wer  lautliche  Vorgänge 
der  einen  Sprache  leichtfertig  auf  die  andere  überträgt  oder 
einen  Laut,  der  in  einer  Sprache  in  ganzen  Reihen  von  Wörtern 
unverändert  bleibt,  in  andern  unter  gleichen  Bedingungen  für 
verändert  erklärt,  begegnet  gerechtem  Widerspruch.  Aber  ganz 
anders  steht  es  mit  andern  La utbe wegungen.  Schon  für  die 
Spaltung  des  A-Lautes  ist  es  bisher  misslungen  und  wird  es 
vermulhlich  stets  misslingen  eine  feste  Formel  zu  finden.  Die 
raannichfaltigslen  Anlässe  haben  unstreitig  zusammengewirkt, 
um  in  verschiedenen  Perioden  des  Sprachlebens  hier  ein  a  zu 
erhalten,  es  dort  in  c,  anderswo  in  o  zu  verwandeln.  Um  so 
wichtiger  schien  mir  bei  meiner  Untersuchung  über  diese  Er- 
scheinung (Berichte  1864)  die  Wahrnehmung,  dass  bei  solcher 
Mannichfalligkeit  gewisse  Sprac  hen  in  dieser  Beziehung  mehr, 
andre  weniger  Ubereinstimmen.  Ursprüngliches  j  zeigt  sich  im 
Griechischen  bald  als  £ ,  bald  als  Spiritus  asper,  bald  in  noch 
andern  Phasen,  s  wird  im  Griechischen  vor  Vocalen  in  der 
Regel  in  den  blossen  Hauch  verwandelt,  aber  dennoch  hat  sich 
ovg  neben  lg  erhalten.  Ursprüngliche  Kehllaute  haben  sich  im 
Indischen  und  Persischen  zu  einem  grossen  Theile  gleichmässig 
in  Palatale  verwandelt.  Warum  dies  im  einzelnen  Falle  ge- 
schehen oder  unterlassen  ist,  wissen  wir  bis  jetzt  nicht.  Die- 
selbe Lautgruppe  et  ist  unter  völlig  gleichen  Bedingungen  in 
fictus  erhalten,  in  fixus  zu  x  geschwächt.  Man  sieht,  in  diesen 
und  andern  Fällen  tritt  an  die  Stelle  der  Nolhwendigkeit  die 
Möglichkeil.  Nur  so  erklärt  es  sich ,  dass  es  in  den  Sprachen 
Doppelformen ,  das  heisst  doppelte  Umgestaltungen  derselben 
Grundformen  geben  kann ,  wie  dies  neuerdings  Breal  in 
seiner  Abhandlung  »Les  doublets  Latinsa  (Memoires  de  la  sociele 
de  Linguistique  I,  $.  Paris  \  869)  in  Bezug  auf  das  Lateinische 
nachgewiesen  hat.  Bei  diesen  sporadischen  Lautubergängen 
kam  es  zunächst  darauf  an ,  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  zu 
constatiren.  Allein  das  genügt  oflenbar  nicht,  denn  die  Zahl  der 
Fälle  ist  bisweilen  klein,  vielleicht  sind  nur  wenige,  bisweilen 
kein  einziger  so  völlig  zweifellos,  dass  der  von  Haus  aus  ab- 
geneigte nicht  Einwendungen  machen  könnte.  So  bleibt  es  beim 
Zweifel,  oder  bei  der  blossen  Negation  »das  kommt  nie,  kommt 
in  keinem  sicheren  Falle  vor«,  oder  man  wendet  sich  unter 
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energischem  Pochen  auf  exacteste  Gesetzeserfüllung  zu  andern 
Combinalionen ,  die  leider  zuweilen  zwar  von  lautlicher  Seite 
wenig,  desto  mehr  Schwierigkeiten  aber  von  andern  Seiten  bie- 
ten. Sollen  wir  aus  der  Unsicherheit  herauskommen,  so  müssen 
wir  die  inneren  Kriterien  zu  vermehren  suchen,  an  denen  wir 
wahrscheinliche  von  unwahrscheinlichen  Lautubergängen  unter- 
scheiden, und  das  ist  nur  durch  immer  fortschreitende  Speciali- 
sirung  möglich.  Bisher  hat  man  die  Lautbewegungen  nament- 
lich ihrer  Richtung  und  ihrer  Häufigkeit  nach  untersucht,  hie 
und  da  auch  wohl  der  Zeit  ihrer  Entstehung  nach  unterschie- 
den. Aber  es  gibt  noch  einen  weiteren  Gesichtspunkt,  den  man 
bisher  mehr  beiläufig  beachtet  hat,  ich  meine  die  Unterschei- 
dung des  Sitzes  einer  Laulbcwcgung,  das  heisst  derjenigen 
Wortclasse ,  derjenigen  Sylben ,  in  denen  sie  stattfindet.  Viel- 
leicht fördert  die  Hei  vorkehrung  dieses  Gesichtspunktes  unsre 
Einsicht  in  die  staunenswerte  Mannichfaltigkeit  des  Sprach- 
lebens. 

Schwächung  der  Laute  entspringt  durchweg  aus  einer  ge- 
wissen Lässigkeit  oder  Bequemlichkeit  des  redenden,  die  im 
Laufe  der  Sprachgeschichte  zuzunehmen  pflegt.  Dieser  Lässig- 
keit gegenüber  steht  das  Streben  nach  Deutlichkeit.  Beide  Ten- 
denzen beschränken  sich  wechselseilig.  Der  beschränkende 
Einfluss,  den  dies  Streben  nach  Deutlichkeit  ausübt,  zeigt  sich 
recht  klar  in  einem  ziemlich  weit  reichenden  Stetigkeitsgesetze. 
Sehr  häufig  wird  eine  einer  Sprache  im  allgemeinen  unbequeme 
Lautgruppe  dennoch  da  ertragen ,  wo  sie  aus  einer  älteren  noch 
unbequemeren  hervorgegangen  ist.  Das  Nominativzeichen  s  ist 
den  lateinischen  Stämmen  auf  f?,  wie  pecten,  homo  zeigen,  spur- 
los abhanden  gekommen ,  aber  das  aus  nts  entstandene  ns  hat 
sich ,  wenn  auch  wohl  mit  nur  mattem  Klange  des  n,  erhalten : 
pons,  dens,  ferens.  In  den  meisten  griechischen  Dialekten  wird 
a  zwischen  Vocalen  regelmässig  ausgestossen ,  solches  o  aber, 
das  aus  ao  und  weiter  aus  07,  0/  oder  andern  Lautgruppen  ent- 
standen ist,  bleibt  unangetastet ,  wie  ödoui  neben  dor.  dwaiw, 
oQeoi  neben  homer.  oqbooi,  /nioog  neben  hom.  dor.  aeol.  ^iaaog 
zeigen.  Im  Lateinischen  ist  ursprüngliches  porso  zu  porro  ge- 
worden ,  in  versus ,  tersus  aber ,  wo  rs  aus  einer  noch  härteren 
Lautgruppc  hervorgegangen  ist,  bleibt  rs.  Solche  Thatsachen, 
deren  Zahl  sehr  gross  ist,  zeigen,  dass  es  sich  keineswegs  immer 
um  eine  absolute  Abneigung  einer  Sprache  gegen  bestimmte 
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Laut«?  und  Lautverbindungen  handelt,  dass  vielmehr  auch  die 
Sprache  Couiprotnissc  zu  schliessen  weiss,  namentlich  zwischen 
den  Forderungen  der  Deutlichkeit  und  den  Neigungen  der  Be- 
quemlichkeit. Die  Bequemlichkeit ,  so  dürfen  wir  nun  weiter 
schliessen ,  wird  sich  in  solchen  Sylbcn  und  Wörtern  am  mei- 
sten geltend  machen ,  die  für  die  Bedeutung  kein  grosses  Ge- 
wicht haben ,  in  solchen  aber  am  wenigsten ,  die  am  meisten 
von  Bedeutung  erfüllt  sind.  Natürlich  beruht  solche  Ver- 
schiedenheit nicht  auf  Ueberlegung ,  sondern  ist  psychologisch, 
das  heisst  aus  der  Seele  des  rodenden  zu  erklären.  Dieser  wird 
unwillkürlich  das  für  seinen  Zweck,  das  heisst  für  die  Deutlich- 
keit der  Rede  wichtigste  mit  grösserer  Sorgfalt  sprechen ,  die 
kleinen  Wörter  und  Sylben,  die  für  diese  Deutlichkeit  in  zweiter 
Linie  stehen ,  eher  mit  einer  gewissen  Lässigkeit  inloniren, 
welche  die  lautliche  Schwächung  zur  Folge  hat.  Beides  ist,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  wie  alles  derartige,  approximativ  zu 
fassen,  da  der  jedesmal  redende  ja  durchweg  durch  das  gebun- 
den ist  und  mit  dem  zu  agiren  hat,  was  die  Vorfahren  ihm  an 
sprachlichem  Gut  überliefert  und  die  Zeitgenossen  erhalten 
haben.  In  Bezug  auf  die  sporadischen  Lautubergänge  kommen 
wir  von  solchen  KrwHgungen  aus,  wie  ich  glaube,  weiter,  als 
mit  der  doch  immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  richtigen 
Vergleichung  der  Lautgesetze  mit  den  Naturgesetzen.  Ich  ver- 
suche es  daher  eine  Anzahl  meistens  bekannter  und  anerkannter 
Lautbewegungen  in  loser  Reihenfolge  unter  dem  bezeichneten 
Gesichtspunkt  zusammen  zu  stellen,  um  zu  zeigen,  wie  man- 
cherlei sich  ungezwungen  unter  denselben  bringen  lässt. 


I.   Verschiedenheit  der  Stamm-  und  Wurzclsy Iben 
von  den  formalen  Kieme nlen. 

Die  gelenkigen  und  deutlichen  Formen  derjenigen  Spra- 
chen, welche  wir  als  die  flectircnden  auf  die  höchste  Stufe  der 
Formvollendung  stellen  dürfen  ,  beruht  recht  eigentlich  auf  dem 
richtigen  Vorhältniss  der  formalen  zu  denjenigen  Sylben,  welche 
die  eigentlichen  Trager  der  Wortbedeutung  sind.  Die  strenge 
Disciplin  ,  welche  in  dieser  Beziehung  in  den  indogermanischen 
Sprachen  herrscht,  gebietet  ebenso  auf  der  einen  Seite  das 
kräftige  Hervortreten  des  Stammes,  als  auf  der  andern  das 
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Zurücktreten  der  formalen  Elemente.  Der  Stamm  darf  nicht 
allzusehr  verdunkelt  werden,  das  Präfix  oder  Suffix  darf  sich 
nicht  all  zu  breit  machen.  Dies  war  offenbar  die  unbewusst 
wirkende  Norm,  nach  welcher  der  sprachliche  Kunstsinn,  wie 
man  es  wohl  nennen  darf,  oder  der  feine  Sprachinstinct  der 
lodogermanen  jene  Gebilde  schuf,  die  mehr  als  andre  geeignet 
waren  Bedeutung  und  Beziehung  neben  und  in  einander  zu 
klarstem  Ausdruck  zu  bringen.  Es  folgt  daraus,  dass  alle  Bil- 
dungssylben,  da  sie  nur  eine  dienende  Stellung  einnehmen,  mit 
geringerem  Nachdruck  als  die  Slammsylben  gesprochen  wurden 
und  darum  von  früh  an  dem  Triebe  nach  Bequemlichkeit  in  viel 
höherem  Grade  unterlagen.  Darum  reicht  unsre  Forschung 
nicht  mehr  in  eine  Zeit  hinauf,  in  der  die  Pronominalstümme 
der  drei  Personen  ma  tva  tu  noch  unveriindert  gesprochen  wur- 
den, sondern,  wenigstens  da,  wo  sie  am  Ende  standen,  nur  bis 
zu  mi  ivi  Ii.  Hier  eine  sehr  alle  Schwiichung  vorauszusetzen 
hat  nicht  das  mindeste  widersinnige,  im  Gcgentheil  es  gibt  sieh 
darin  eine  eigentliümlicho  Feinheit  zu  erkennen.  Diese  Sylbcn 
vollzogen  in  solcher  Schwiichung  ihren  Zweck  besser  als  in  un- 
gebrochener Kraft.  Es  ist  kein  Widerspruch ,  wenn  man  aus 
guten  Gründen  gewaltsame  Entstellungen ,  zumal  wenn  sie  mit 
völliger  Verdunkelung  der  Formen  verbunden  sind,  den  frühe- 
ren Perioden  der  Sprachgeschichte  abspricht,  derartige  mässige 
Schwächungen  aber,  die  dem  Zweck  alles  Sprechens,  der  deut- 
lichen Meinungsäusserung,  nur  zu  gute  kommen,  zulässt.  Am 
wenigsten  begreife  ich,  wie  einzelne  Forscher,  denen  sich  Scherer 
anschliesst,  die  Schwächung  von  via  zu  mi  verwerfen,  dafür 
aber  die  von  ma  zu  blossem  m  behaupten  können,  um  von  diesem 
m  aus  durch  eine  Neubildung  zu  mi  zu  gelangen.  Es  ist  mir 
nicht  möglich  für  eine  solche  Aufstellung  irgend  einen  vernünf- 
tigen Grund  aufzufinden.  Da  in  der  Sprache  alles  allmählich 
geschieht,  so  müssten  wir  sogar,  wenn  mi  nicht  Überliefert 
wäre,  da  sich  der  stärkste  aller  Vocalc  gewiss  nicht  auf  einmal, 
sondern  erst  allmählich  zu  nichts  verflüchtigte,  zwischen  ma 
und  »i  mindestens  eine  Mittelstufe  annehmen.  Während  also 
der  Pronominalstamm  ma  in  getrenntem  Gebrauch  bei  den  In- 
dern durchweg  sein  a  bewahrt,  bei  den  Griechen  dies  nur  in  e 
übergehen  lässt  und  erst  bei  den  Hörnern  einzelne,  bei  den  Go- 
then durchgreifende  Uebergänge  des  o  zu  i  nachweist,  linden 
wir  ihn  als  Suffix  verwendet  schon  von  Anfang  an  in  dieser 
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blassesten  Färbung  vor.  Man  *  könnte  einwenden,  dann  müsse 
man  schon  für  die  indogermanische  Zeit  auch  einen  Mittcllaut 
zwischen  a  und  i  annehmen ,  denn  wiederum  sei  auch  dieser 
nicht  auf  einen  Schlag  denkbar.  Ich  gebe  das  zu.  Aber  wer 
sagt  uns  denn ,  dass  dergleichen  Mitlellaule  nicht  wirklich  vor- 
handen waren?  Sie  sind  uns  nur  nicht  überliefert,  weil  das 
Sanskrit ,  unser  altertümlichster  Zeuge ,  kein  kurzes  e  kennt. 
Der  Gedanke,  dass  in  dem  langen  Verlauf  des  Sprachbaus  von 
der  Zeit  der  Vedcn  an  sich  Laute  fanden,  die  später  ver- 
schwunden sind ,  scheint  mir  principiell  ebenso  unabweisbar, 
als  unbedenklich.  So  wenig  dabei  herauskommen  mag  uns  in 
Speeulationen  über  die  Laute  so  früher  Perioden  zu  vertiefen, 
so  wichtig  ist  es  bei  consequentem  Durchdenken  der  in  solchen 
Füllen  gegebenen  Möglichkeiten  sich  auch  die  erwähnte  offen  zu 
hallen.  Man  hat  für  derartige  Schwächungen  der  Vocale  viel- 
fach den  Grund  in  der  Betonung  zu  finden  geglaubt,  und  aller- 
dings liegt  nichts  näher  als  die  Annahme,  dass  die  nachdrück- 
licher hervorgehobene  Sylbe  den  llochton  ,  die  zurücktretende 
den  Tiefton  erhalten  habe.  Aber  auch  wenn  wir  mit  unsern 
Schlüssen  bis  zur  anfänglichen  Betonung  durchzudringen  ver- 
möchten, dürften  wir  nicht  glauben  mit  der  Betonung  den 
letzten  Grund  erkannt  zu  haben.  Denn  diese  selbst  war  schwer- 
lich eine  willkürliche  und  regellose.  Aber  wo  ist  diese  Regel? 
Aus  der  sanskritischen  Betonung  ohne  weiteres  auf  die  ur- 
sprüngliche zurückzuschliesscn  ist  ein  Fehler  von  ähnlicher  Art, 
wie  man  sie  in  Bezug  auf  die  Laute  früher  zum  Schaden  der 
Wissenschaft  vielfach  begangen  hat.  Und  ob  es  bei  der  ausser- 
ordentlichen Beweglichkeit  der  Accente ,  die  sich  für  klarer  er- 
kennbare Zeiten  constatiren  lässt,  überhaupt  möglich  sein  wird 
auf  dem  Wege  consequentcr  Rückschlüsse  aus  den  überlieferten 
Betonungssystemen  die  primitivste  Betonung  der  Indogermancn 
wieder  aufzudecken  ist  sehr  fraglich.  Bisher  hat  man  dies  kaum 
versucht,  sondern  nur  mit  ziemlich  rasch  und  willkürlich  ge- 
machten einzelnen  Annahmen  allerlei  Experimente  angestellt, 
die  hie  und  da  etwas  plausibles  haben ,  andres  aber  unerklärt 
lassen.  Dass  der  Hochton  nicht  die  Endsylbe  traf,  als  der  Stamm 
des  Pronomens  mn  zu  mi  herabsank ,  ist  wahrscheinlich.  Man 
könnte  also  geneigt  sein  die  sanskritisch -griechische  Betonung 
dddurni  =  diöwf.11  für  die  ursprüngliche  zu  hallen.  Aber  woher 
dann  das  Herabsinken  des  Vocals  der  ersten  Sylbe  von  «.  zu  i? 
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Sollen  wir  hier  etwa  eine  Zwischenform  *  dadämi  oder  *oWw/u 
ansetzen,  um  dem  Vocal  Gelegenheit  zu  geben  von  seiner  hohen 
Stufe  im  Dunkel  des  Tieftons  zur  niedrigeren  herabzusteigen  ? 
Dann  wäre  die  Sprache  später  wieder  zum  ursprünglichen 
zurückgekehrt.  Oder  war  von  Haus  aus  dadäma  Propcrispome- 
non  und  sprang  der  Acccnt  später  zufällig  in  beiden  Sprachen 
auf  die  Anfangssylbe?  Wo  ist  etwas  zwingendes  für  die  eine 
oder  die  andere  Annahme?  Die  Accentspeculation  hat  hier  und 
Überall  ihre  Schwierigkeiten.  Aber  unser  geistiges  Princip, 
kraft  dessen  wieder,  nach  unsrer  Auffassung,  die  formelle  Re- 
duplicationssylbe  gegen  die  Stammsylbe  lautlich  zurücktrat, 
bewährt  sich.  Die  beiden  /,  das  der  ersten  und  dritten  Sylbe, 
beruhen  danach  auf  demselben  Grunde,  der  freilich  für  jede  zu 
einer  andern  Zeit  sich  geltend  gemacht  haben  wird 

Kehren  wir  zu  den  Personalendungen  zurück,  so  ist  es  be- 
kanntlich nicht  ganz  leicht  ihre  mannichfaltige  Gestaltung  im 
Activ  und  Medium  aus  einigen  klar  erkennbaren  Pronominal- 
stämmen nachzuweisen.  Es  sind  hier  allerdings  bedeutende 
Entstellungen  angenommen  worden ,  und  mancher  Pronominal- 
stamm erscheint  in  auffallend  verschiedenem  Lautgewand. 
Auch  dies  erklärt  sich  aber,  irre  ich  nicht,  grossentheils  einfach 
aus  dem  formellen  Charakter  dieser  Sylben ,  die  durchaus  nicht 
eine  zu  grosse  Ausdehnung  gewinnen  durften ,  sollte  nicht  der 
Zweck  der  Bildungen  beeinträchtigt  werden.  Man  vergegen- 
wärtige sich  nur  die  Bahn ,  in  die  die  Sprache  gerathen  war. 
Durch  Anfügung  von  ma  Iva  fa  waren  die  Singularpersonen 
leicht  gewonnen ,  für  den  Plural  bedurfte  es  schon  doppelter 
Pronominalstämme  ma  «+■  tva,  Iva  tva,  an  «+•  ta ,  sehr  natürlich, 
dass  man  sich  hier  bald  mit  der  blossen  Aenderung  der  zweiten 
begnügte.  Noch  mannichfaltigere  Häufung  forderte  das  Medium, 
besonders  wieder  im  Plural  und  Dual.  Hier  war  die  Abbrevia- 
tur unerlässlich ,  wollte  man  nicht  drei-  und  mehrsylbige 
Endungen  haben,  die  den  Stamm  all  zu  sehr  verdunkelt  hätten. 
Augenscheinlich  hat  jener  feine  Articulationssinn ,  den  wir 
überall  bei  den  Indogermanen  bewundern ,  es  vermieden ,  ver- 
balen Formen  von  primitivem  Charakter  eine  solche  Vielsylbig- 
keil  zu  geben,  wie  wir  sie  bei  abgeleiteteren  Verbal-  und  No- 
minalformen vielfach  wahrnehmen.  Unwillkürlich  liess  man  im 
Verbum  einzelne  Sylben  fallen,  begnügte  sich  also  mit  der 
Andeutung,  die  trotz  aller  Schwächung  in  bewundernswürdiger 
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Weise  gelang.  Mit  Recht  hai  Schleicher  namentlich  die  Abnei- 
gung gegen  die  Wiederholung  desselben  Consonanlen  in  zwei 
unmittelbar  auf  einander  folgenden  Sylbcn  als  einen  charakte- 
ristischen Zug  hervorgehoben,  wodurch  z.  B.  dadata-ti  zu 
dndiUa-'i  (skr.  dalte),  gr.  didorai  ward.  Man  wende  nicht  ein, 
anderswo  und  gleich  in  den  beiden  ersten  Sylbon  des  Worts 
zeige  sich  keine  Abneigung  gegen  solche  Wiederholung.  Es 
handelt  sich  aber  in  dem  einen  Falle  um  Bildungs-,  im  andern 
um  Slammsylben ;  in  dem  einen  um  Doppelsetzung  desselben 
Elements  in  verschiedenem  Sinne,  einmal  als  Ausgangspunkt, 
einmal  als  Zielpunkt  der  Handlung,  in  dem  andern  um  Re- 
duplication.  Das  von  Hopp  und  Kuhn  aufgestellte,  von  Schleicher 
adoptirte  Princip  für  die  Erklärung  der  Mcdialendungen  scheint 
mir  so  schlagend,  dass  ich  keinen  Grund  sehe  davon  abzuwei- 
chen und  trotz  der  anderweitigen  Versuche,  z.  B.  Scherls 
glaube,  dass  wir  unter  Annahme  der  besprochenen  Verhältnisse 
daraus  die  einzelnen  Formen  wohl  erklären  können ,  besonders 
wenn  wir  uns  der  von  Misteli  vorgeschlagenen  Auskunft  be- 
dienen in  den  Plural-  und  Dualformen  nur  die  Doppelsctzung 
eines  Theils  der  Endung  zu  vermulhen. 

Auch  die  grosse,  manchem  vielleicht  befremdliche  Mannich- 
falligkeit,  in  der  die  zweite  Person  bezeichnet  wird,  nämlich 
nur  im  Activ  durch  die  Endungen  //ia,  $i,  s,  dfii  erklärt  sich 
wohl  mit  aus  dem  erwähnten  Umstand.  Es  sind  verschiedene 
Modilicatiouen  der  in  ihrer  Integrität  für  eine  Persona lendung 
zu  schweren  Sylbc  Iva,  möglicherweise  nicht  alle  auf  einmal, 
sondern  nach  einander  entstanden  und  erst  später  ihrem  Ge- 
brauch nach  bestimmter  fixirt. 

Unsre  Behauptung ,  der  Zug  der  Sprache  gehe  im  allge- 
meinen auf  die  Hervorhebung  der  bedeutungsvollsten  Sylben  im 
Gegensatz  zu  den  formellen  hat  auch  ihre  negative  Seite.  Es 
folgt  daraus,  dass  die  Hervorhebung  der  formellen  Sylben  nicht 
wahrscheinlich  ist.  Wenn  also  Corssen  neuerdings  nicht  bloss 
die  Länge  mittlerer  Sylben  z.  B.  in  criunus,  bonorum,  sondern 
auch  einzelner  Endsy Iben  z.  B.  in  leyil ,  föcisti  aus  »Vocalslei- 
gerung«,  das  heisst  aus  demselben  Trieb  nach  Hervorhebung 
erklärt,  welcher  die  Länge  von  el-^it  im  Unterschied  von  l-^tevy 
von  ewevyov  im  Unterschied  von  ttpvyov  bewirkte ,  so  können 
wir  uns  dabei  unmöglich  beruhigen.  Denn  in  solcher  Hervor- 
hebung von  Sylben,  die  für  die  Bedeutung  sehr  gleichgültig 
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sind,  könnte  höchstens  dann,  wenn,  was  bei  bonörum  neben 
bonäntm,  bei  er&mus  neben  erimus  denkbar  wäre,  die  Unter- 
scheidung in  Frage  käme,  ein  vernünftiges  Princip  erkannt 
werden.  Wo  reine  Willkür  hervortritt,  liegt  die  Annahme ,  dass 
wir  uns  irren,  doch  immer  näher,  als  die,  dass  die  Sprache 
so  verfuhr.  Es  könnte  doch  leicht  sein,  dass  jene  auffallenden 
Dehnungen,  die  im  iiitesten  Latein  am  massenhaftesten  uns  ent- 
gegentreten, auf  ganz  andern  Trieben,  als  jene  uralte  Steigerung 
beruhten.  Jedenfalls  ist  das  letzte  Wort  hier  noch  lange  nicht 
gesprochen,  wie  denn  auch  Corssen's  eigene  Darstellung  eigent- 
lich mit  dem  Ausdruck  des  Staunens  Uber  das  unbegreifliche 
abschliesst  (l2  627).  Dabei  mag  freilich  erwähnt  werden,  dass 
auch  manche  andere  von  allen  heutigen  Sprachforschern  gleich- 
mässig  anerkannte  Steigerungen  ebenso  viel  auffallendes  .haben. 
Was  wollte  die  Sprache  damit  sagen,  wenn  sie  in  gewissen 
Casusformen  au  oder  av  an  die  Stelle  von  u ,  ai  oder  aj  an  die 
Stelle  von  i  setzte  (skr.  svädus,  Plur.  svädav-as  =  rjdv-g  ydeig, 
gati-s,  Plur.  gataj-as  =  ßaoi-g  ßao£ig)1  Doch  kehren  wir  von 
diesen  Hindeutungen  auf  Schwierigkeiten,  die  noch  zu  lösen 
und  Fragen,  die  noch  zu  beantworten  sind,  zu  Fallen  zurück, 
Uber  die  wir,  denke  ich,  deutlicher  sehen. 

Das  Griechische  neigt  durchaus  nicht  zur  Abwerfung  an- 
lautender Vocale,  die  es  umgekehrt,  wie  anderswo  nachgewie- 
sen ist,  unter  gewissen  Bedingungen  gern  erzeugt,  vio&ev, 
vt(rt£QOi  neben  et>€Q$ev ,  evioteooi  ist  vielleicht  das  einzige 
ganz  sichere  Beispiel  einer  Aphäresis  des  £,  da  xeivog  und  ixet- 
voc  möglicherweise  für  eleichberechlist.  &£Xw  vielleicht  für  ur- 
sprunglicher  als  liteXio  gelten  kann.  Dennoch  schwindet  e  als 
Augment  in  der  Dichtersprache  unendlich  oft.  Es  erklart  sich 
dies  einfach  aus  seiner  rein  formalen  Natur.  Wesentlich  durch 
die  Kraft  des  Augments  waren  die  Präterita  entstanden.  Nach- 
dem aber  die  Präterita  überdies  durch  die  Personalendun- 
gen charakterisirt  waren ,  lag  es  für  den  nachlässiger  sprechen- 
den nahe,  jene  kurze  Sylbe  fortzulassen,  die,  nachdem  sie  ihre 
Schuldigkeit  gethan,  gehen  konnte,  fidle  reichte  aus  neben 
tßale  so  gut  wie  xkioiyg  neben  xliofyoi,  iv  neben  £vi.  Im 
Sanskrit  ist  die  ForlTassung  des  Augments  noch  weniger  ver- 
wunderlich,  da  hier  die  Aphäresis  z.  B.  in  der  Präposition  upi 
ungemein  häufig  und  selbst  im  Plural  und  Dual  das  Verbum 
substanlivum  zur  Hegel  geworden  ist:  -s-mas  s-Ma,  s-antt.  Der 
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Umstand,  dass  im  Vedadialekl  und  bei  Homer  das  Augment  be- 
weglich ist,  scheint  mir  keineswegs  auszureichen  um  diese  Er- 
scheinung schon  in  die  indogermanische  Zeit  zu  verlegen  und 
etwa,  wie  mehrfach  geschehen  ist,  das  Augment  für  eine  will- 
kürliche und  nebensächliche  Beigabe  des  Präteritums  zu  er- 
klaren. Wird  doch  niemand  aus  der  Uebercinstimmung  des  lat. 
s-unt,  des  goth.  s-ind  mit  jenem  s-ajiti  schliessen,  dass  schon  in 
so  früher  Periode  dieser  Form  der  Slammvocal  abhanden  ge- 
kommen war.  Manche  hissen  sich  noch  immer,  glaube  ich ,  zu 
sehr  durch  das  Alter  der  Veden  imponiren  und  vergegenwärti- 
gen sich  nicht  hinreichend ,  welch  eine  ungeheure  Kluft  selbst 
zwischen  den  iiitesten  ehrwürdigen  Denkmälern  altindischer 
Sprache  und  jener  Zeil  der  indogermanischen  Einheit  liegt ,  zu 
der  wir  emporzusteigen  suchen ,  um  von  da  aus  selbst  in  die 
jenscit  dieser  Höhe  liegende  Periode  der  Entstehung  blicken 
zu  können.  Uebrigens  begreift  sich  auch  jene  auffallende  Aphä- 
resis  des  Wurzelvocals  wiederum  nur  von  unserm  Princip  aus. 
Der  Wegfall  des  a  in  den  andern  mit  a  anlautenden  Wurzeln 
wie  ad,  an,  ay  ist  beispiellos.  Ein  so  wichtiges  Element  konnte 
nur  in  einem  Verbum  verloren  gehen,  das  sich  fast  zu  einem 
Formwort  verflüchtigt  halte  und  eben  deshalb  schon  dem  Tone 
nach  sich  dem  vorhergehenden  anzuschliessen  geneigt  ist. 
Skr.  s-anti,  lat.  s-nnt,  diclumsl,  measl  und  griech.  nolXtj'or 
ävdyxy  haben  ihren  letzten  Grund  in  der  geringen  Widerstands- 
kraft eines  so  wenig  bedeutungsvollen  Verbums  gegen  die  vis 
inertiae  ,  obgleich  sie  Producte  sehr  verschiedener  Sprachperio- 
den und  unter  Mitwirkung  sehr  verschiedener  Nebenumstände 
zu  Stande  gekommen  sind. 

Eine  eingehendere  Erwägung  erfordert  die  Reduplication. 
Dies  weit  verbreitete  Sprachmittel  erleidet  und  bewirkt  die  aller 
verschiedensten  Umgestaltungen.  Mit  besondrem  Nachdruck 
angewendet  ist  die  Keduplicationssylbe  der  Dehnung  wie  der 
nasalen  Verstärkung  fähig:  vtj-ve-u),  iiifi-nkrj-fii.  Andrerseits 
unterliegt  sie  oder  die  ihr  benachbarte  Slammsvlbe  den  man- 
nichfaltigsten  Schwächungen  und  Abkürzungen.  Die  letzteren 
allein  können  uns  hier  beschäftigen.  Corssen  hat  neuerdings 
wiederholt  die  Behauptung  aufgestellt  tfnd  weit  verbreiteten 
Ansichten  über  die  lateinische  Perfectbildung  gegenüber  scharf 
betont,  dass  reduplicirte  Formen  keinen  andern  Lautgesetzen 
unterworfen  seien  als  nicht  reduplicirte.    Er  will  auf  Grund 
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dessen  zwar  zugeben,  dass  spe-pond-i  aus  * spe-spond-i  ent- 
standen ist  —  wie  könnte  das  auch  geleugnet  werden  ?  —  aber 
nur  deshalb,  weil  es  auch  ausserhalb  reduplicirler  Formen  einige 
Beispiele  der  Reduction  von  sp  zu  p  gibt  (vgl.  I2  278).  Dass 
ste-ti für  ste-sii  sieht ,  leugnet  er  nicht,  weil  z.  B.  tcg-o  neben 
gr.  otiy-ü)  dieselbe  Verkürzung  zeigt.  Aber  in  Bezug  auf  die 
zweisylbigen  Perfecta  mit  langer  Pänultima  wie  epi  pögi  (neben 
pepigi)  stellt  er  die  mehrfach  behauptete  Entstehung  dieser  For- 
men aus  *ce-cipi  pepigi  aufs  bestimmteste  in  Abrede  und 
zwar  mit  den  Worten  (Krit.  Beitr.  530.  vgl.  Ausspr.  I2  5(H  j  : 
»Dass  egi  cepi  pegi  fregi  durch  Ausfall  der  Consonantcn  g  c  p  fr 
aus  *  eg-ig-i  *  ce-cip-i  pe-pig-i  *fe-frig-i  entstanden  sein 
sollten ,  ist  nach  den  lateinischen  Lautgesetzen ,  so  weit  wir  sie 
sonst  kennen,  ebenso  unmöglich,  als  dass  laed-o  durch  Ausfall 
eines  /  aus  *  fa-lid-o  für  *  la-lad-o  entstanden  sein  kann.a  Man 
sieht,  hier  wird  unsere  Unterscheidung  praktisch.  Aber  auf  die 
Gefahr  hin  in  den  Verdacht  zu  gerathen ,  ich:wolle  die  redupli- 
cirten  Bildungen  strüflicherweise  der  Strenge  der  Gesetze  ent- 
ziehen oder  für  sie  gewissermassen  einen  heut  zu  Tage  verpön- 
ten eximirten  Gerichtsstand  schaffen ,  glaube  ich  doch  ohne 
grosse  Schwierigkeit  zeigen  zu  können,  dass  nach  ganz  untrüg- 
lichen sprachlichen  Thatsachen ,  ja  dass  nach  Corssen's  eigenen 
Zugeständnissen  reduplicirte  Formen  allerdings  ganz  besondern 
Umgestaltungen  ausgesetzt  sind.  Völlig  unleugbar  ist  es,  dass 
die  Reduplicationssylbe  sehr  hiiufig ,  ja  vorherrschend  nicht  die 
ganze  Stammsylbe,  sondern  nur  einen  Theil  derselben  wieder- 
gibt. Corssen  selbst  räumt  dies  II2  426  ein ,  indem  er  von  Bil- 
dungen wie  mur-mur,  für- für ,  ul-ul-ure  solche  unterscheidet, 
in  welchen  »seit  unvordenklicher  Zeit  statt  der  vollen  Wurzel- 
reduplication  die  schwächere  Red  uplication  eintritt, 
die  nur  den  anlautenden  Consonantcn  mit  dem  folgenden  Vocal 
wiederholt«:  su-surru-s,  cu-curri.  Steht  nun  aber  su-surru-s 
etwa  in  Folge  eines  allgemeinen  Lautgesetzes  für  sur-surru-s, 
cu-curri  für  cur-cnrri?  Die  Neigung  r  vor  andern  Consonan- 
ten  spurlos  abfallen  zu  lassen  ist  im  Lateinischen  keineswegs 
gross.  Was  sich  derartiges  nachweisen  lässt,  hat  Corssen  l2  244 
zusammengestellt.  Es  ist  diesem  Falle  keineswegs  sehr  ähnlich. 
Der  spurlose  Verlust  des  n  in  pe-pendi ,  der  von  nd  in  te-tendi 
ist  nach  allgemeinen  lateinischen  Lautgesetzen  gar  nicht  zu 
begreifen.    Corssen  hat  dies  selbst  gefühlt,  indem  er  mit  den 
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Worten  »seit  unvordenklichen  Zeiten«  die  kürzere  Bildung,  so 
zu  sagen,  von  den  gewöhnlichen  lateinischen  Lautgewohnheiten 
aussonderte.  Die  Exemption  von  den  griechischen  Laulgewohn- 
heiten  wäre  für  griechisches  yi-yQaq>-a  statt  *  yqe-yqaq>-a  oder 
gar  *  yQ£<p-y(>aq>-at  f4.i-f.ivi^-^iai  statt  *  fivE-fivtj-fiai  nöthig. 
Denn  nach  griechischen  Lautgesetzen  wird  yQS  nie  zu  yt,  ftve 
nie  zu  /tie,  ein  *yaq)U)  für  yqdqxü  ,  ein  *[irj[ia  für  fivijf^aL  wäre 
ebenso  unerhört  als  fi€fiyt]f.iai  und  yiyQaqta  geläufig  sind.  Auch 
der  Vocalismus  unterliegt  in  Reduplicationssylben  ganz  ab- 
sonderlichen Umgestaltungen,  worüber  wiederum  auf  Corssen 
selbst  II*2  2i8  f.  verwiesen  werden  kann.  Formen  wie  ce-ctmi, 
pe-pugi ,  die  uns  als  die  altertümlichsten  lateinischen  Perfecte 
überliefert  sind ,  können  nicht  durch  einfache  Laulschwächung 
aus  cu-mrri,  pu-pugi  entstanden  sein  noch  auch  durch  Analogien 
aus  andern  Gebieten  des  Sprachlebens  begründet  werden.  Wo 
würde  sonst  u  zu  e  geschwächt*?  Der  Grund  für  die  merk- 
würdige und ,  wie  auch  Corssen  vermuthet,  sehr  alte  Erschei- 
nung ist  olfenbar  anderswo  zu  suchen.  Die  Lässigkeit  und  Be- 
quemlichkeit macht  sich  nicht  allein  darin  geltend  ,  dass  härtere 
Laulgruppen  erweicht,  stärkere  Vocale  geschwächt  werden. 
Eine  andere  Seite  der  Lässigkeit  liegt  im  Gleichmaass.  Im  Laufe 
der  Sprachgeschichte  wächst  überall  der  Hang  zur  Uniformi- 
rung.  Nichts  ist  bekannter  als  diese  fuga  anomaliae,  wie  man 
es  nennen  könnte.  Es  braucht  nur  an  das  allmähliche  Ueber- 
wuchern  der  tematischen  Conjugation,  der  vocalischen  Decli- 
nation ,  der  schwachen  Präterita  erinnert  zu  werden.  So  be- 
handelte die  Sprache  in  gewissen  Perioden,  da  die  Reduplication 
noch  viel  gebraucht  ward,  alle  Reduplicationssylben  gleich- 
mässig.  e  ward  der  gräcoitalische  Reduplicationsvocal  etwa  wie 
o  der  griechische,  i  der  lateinische  Compositionsvocal,  wenn  wir 
den  in  der  Nominalcomposition  häufigsten  Vocal  so  nennen  dürfen. 
Dass  später  im  Lateinischen,  als  die  Reduplication  seltener 
wurde,  die  besondern  Vocale  wieder  hervorbrachen ,  steht  da- 
mit nicht  im  Widerspruch.  Im  Gegentheil ,  es  wird  erst  recht 
begreiflieh,  dass  jetzt  die  assiniilirende  Kraft  der  zweiten  Sylbe 
sich  wieder  mehr  geltend  machte,  als  die  auf  ein  sehr  beschei- 
denes Maass  zurückgeführte  Analogie  der  A-Stämme. 

Man  könnte  einwenden,  zwischen  den  eben  erwähnten 
Fällen  und  denen,  um  welehe  es  sieh  hier  handelt,  bestehe  ein 
chronologischer    Unterschied,    und    etwas  derartiges  scheint 
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Corssen  mit  seinein  »seit  unvordenklicher  Zeit«  gemeint  zu  ha- 
ben. Aber  auch  das  ist  unhaltbar.  Die  Consonanlcnvcrhältnisse 
haben  sich  in  den  reduplicirten  Formen  erst  allmählich  fest- 
gestellt.   Vergleichen  wir 

¥-<na-fi£v  mit  ste-ti-mus, 
so  sehen  wir  deutlich,  dass  in  jener  Periode,  da  Griechisch  und 
Lateinisch  noch  eins  waren,  ein  festes  Gesetz  dafür  nicht  be- 
stand. Ks  scheint,  dass  damals  noch  * sh'-slti-mns  üblich  war. 
Jedenfalls  ist  kein  Grund  vorhanden ,  den  Ausfall  des  s  aus  der 
zweiten  Sylbe  in  eine  frühere  als  die  italische  Zeit  zu  verlegen, 
tt-sto  zeigt,  wie  wenig  die  Schwächung  der  zweiten  Sylbe 
zum  Gesetz  geworden  ist.  Und  wie  erklärt  sich  dies  si  für*//? 
Corssen  sagt  Beitr.  S.  S2  »nirgends  fallt  nach  anlautendem  s  im 
Lateinischen  /  weg.«  Also  auch  hier  in  Reduplieationssy  Iben 
eine  Ausnahme  von  den  sonst  geltenden  Lautgesetzen ,  und  in 
Betracht  der  eben  angeführten  Thatsaehen  wie  das  skr.  ti-shthd-wt 
schwerlich  eine  sehr  alte.  In  eine  noch  jüngere  Periode  gehört 
augenscheinlich  der  völlige  Abfall  der  Reduplieationssy  Ibe  :  tuli 
für  teluli,  scidi  für  sceridi ,  fidt  für  *fefidi.  Auch  für  den  Abfall 
der  Sylbe  te ,  fe  im  Anlaut  dürfte  sich  ausserhalb  der  redupli- 
eirten Wörter  schwerlich  eine  Analogie  finden.  Sollen  wir  ihn 
etwa  deshalb  leugnen  i  Man  käme  dann  vielleicht  dahin  ,  auch 
die  Herleitung  von  iQavre^a  aus  *  TetqaneZa ,  von  taQtijtoqioy 
statt  jeraQTijfiiOQtop,  von  venefiem  statt  *  rrvevifiemt,  von  a^tfo- 
Q€i'g  statt  * ctftyupoQEvg  so  lange  zu  beanstanden,  bis  man  für 
jeden  dieser  und  anderer  von  Lobeck  Paralip.  4.1  (vgl.  Amcis 
Anhang  z.  Odyssee  I  43)  behandelter  Vorgänge  Analogien  anderer 
Art,  das  heisst  Beispiele  von  griechischer  oder  lateinischer  Laut- 
neigung gefunden  hätte,  die  Sylben  re,  ne. q>t  spurlos  auszu- 
stossen.  Oder  wird  nicht  schon  auf  Grund  des  gesagten 
schlankweg  einzuräumen  sein,  dass  mit  jenem  Rigorismus  nicht 
durchzukommen  ist?  Aber  noch  zwingender  folgt  dies  Zuge- 
sländniss  aus  der  Krwägung  der  entsprechenden  griechischen 
Formen.  Hier  verschwinden  aus  der  Reduplieationssylhe  sogar 
zwei  Consonanten.  Wird  man  Beispiele  eines  im  Anlaut  ab- 
geworfenen £,  ox ,  öt,  ö%y  beizubringen  nölhig  haben,  um 
glaubhaft  zu  machen,  dass  diese  Lautgruppen  in  tZijtrjxa, 
toxtraorat,  toroioxaij  fajrjyr«*,  tyvwxa  abgefallen  sind?  t-'-art]- 
xa  zeigt  deutlich  den  Weg,  den  die  Sprache  einschlug,  erst 
wurde  der  Sibilant  allein  gesetzt,  dessen  tTeberrest  im  Spiritus 
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asper  vorliegt,  dann  wich  auch  dieser  dem  Spiritus  lenis.  Formen 
wie  tyQa(pay  eßkanzai  neben  yiyQCtipa,  ylyqantai  zeigen  uns  so 
deutlich  wie  möglich  den  Gang  der  Sprache.  FUr  den  Verlust 
des  £  ist  di-Zy-fiai  belehrend,  worin  augenscheinlich  d  sich 
zu  £  verhüll,  wie  a  zu  or,  ax.  Selbst  das  allgemein  bekannte 
Aspiratengesetz,  wonach  in  Tt~fh}-fii  =  da-dhä-mi  u.  s.  w. 
die  beiden  Sprachen  die  Aspirata  durch  den  entsprechenden 
hauchlosen  Laut  ersetzen,  gehört  hierher,  insofern  die  Abnei- 
gung gegen  Aspiraten  in  zwei  auf  einander  folgenden  Sylben 
durchaus  kein  durchgreifendes  Gesetz  ist,  und  insofern  das 
Griechische  in  andern  Fallen  nicht  die  allergeringste  Neigung 
zum  Ersatz  eines  &  durch  %  zeigt. 

Wir  mUssen  von  diesen  Einzelheiten  auf  die  generelle  Be- 
trachtung zurückkommen,  von  der  wir  ausgingen.  Die  Redupli- 
cationssylbe  duldet,  sagten  wir,  als  formelles  Element,  manche 
Abkürzungen.  Steht  damit  nicht  im  Widerspruch,  dass  um- 
gekehrt diese  Abbreviatur  nicht  selten  die  Stammsylbe  trifft, 
z.  B.  in  dem  erwähnten  ste-ti,  spopond-i?  Widerspricht  das 
nicht  geradezu  dem  aufgestellten  Princip?  Ich  glaube  nicht, 
wenn  wir  es  richtig  fassen.  Redupi ication  ist  versuchte  und 
angedeutete  Doppelsetzung  des  Stammes.  Die  beiden  Sylben, 
welche  wir  als  Beduplications-  und  Stammsylbe  unterscheiden, 
bilden  für  das  Sprachgefühl  offenbar  ein  untrennbares  ganze. 
Diesem  ganzen  sucht  die  Sprache  einen  Theil  der  Lautwucht 
abzunehmen ,  gleichviel  ob  die  Erleichterung  die  erste  oder  die 
zweite  Sylbe  trifft.  Es  ist  immer  ein  formelles  Element,  eben 
die  volle  Doppelsetzung,  welches  zu  Gunsten  der  WTorteinheit 
oder  Wortleichtigkeit  der  Schwächung  unterliegt.  Bei  solcher 
Auffassung  erscheinen  auch  jene  lateinischen  Formen,  von  denen 
wir  ausgingen ,  in  einem  etwas  andern  Lichte.  Wenn  die  Be- 
quemlichkeil oder,  was  nicht  sehr  verschieden  davon  ist,  die 
Abneigung  gegen  all  zu  viel  Gleichklang  in  zwei  einander  zur 
Einheit  des  Doppelstammes  ergänzenden  Sylben  in  spo-pond-iy 
ste-Li  dazu  führt  die  Stammsylbe  um  die  Hälfte  des  Consonan- 
tengewichts  zu  erleichtern,  wenn  im  Griechischen  in  Folge  der- 
selben Tendenz  sogar  zwei  Consonantcn  aus  der  Reduplications- 
sylbe  verdrängt  werden,  so  scheint  es  keineswegs  unglaublich, 
dass  aus  pe-pig-i  das  einzelne  p  ausgestossen  ward,  pe-iy-i  : 
pe-pig-i  =  spe-pond-i  :  *  spe-spond-i.  Die  Analogie  des  deut- 
schen Präteritums  lehnt  Corssen  beharrlich  ab.    Und  allerdings 
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bieten  die  althochdeutschen  Formen  in  ihrem  Verhältniss  zu  den 
gothischen  mancherlei  Schwierigkeilen,  weshalb  z.  B.  von  Schc- 
rer  S.  H  ff.  jetzt  manches  anders  als  früher  und  namentlich  so 
gefasst  ist,  dass  der  geringere  Lautgehalt  althochdeutscher  Perfecta 
im  Vergleich  mit  gothischen  in  erster  Linie  auf  Vocaltilgung  zurück- 
geführt wird:  goth.  haihnit  ~hehz  v htz  *heaz  hiaz,  ahnlich  wie 
auch  Delbrück  Stud.  I,  2,  139  die  Reihenfolge  *ca-rap-i  *ca-cp-i 
ce*-pi  annimmt.  In  Betreff  der  germanischen  Sprachen  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden,  obgleich  ich  nach  den  beigebrachten  Ana- 
logien nicht  sehe,  warum  die  Aiisstossung  eines  oder  selbst 
zweier  Konsonanten  (skai-skaü  skitid)  unmöglich  sein  sollte.  Im 
Lateinischen  aber  dürfen  wir,  wie  ich  schon  a.  a.  O.  in  einer 
Anmerkung  angedeutet  habe,  schwerlich  a  für  die  Bedupli- 
cationssylbe  vermuthen  ,  und  auch  eine  Synkope  so  befremd- 
licher Art  scheint  mir  gar  nicht  in  lateinischen  Lautgewohnheilen 
zu  liegen.  Mir  ist  daher  die  alte  von  Bopp  aufgestellte  Erklärung, 
dass  zwischen  pepigi  und  pögi  keine?  andre  Form  in  der  Milte 
liegt  als  pc-ig-i  noch  fortwährend  die  wahrscheinlichste.  Viel 
Wesens  hat  man  von  den  Schwierigkeilen  gemacht,  die  frfigi 
darböte.  Aber  nicht  von  *fe-frig-i,  sondern  nach  Analogie  von 
spo-pon-di  sci-cidi  vielmehr  von  *  fre-fig-i  ist  hier  auszugehen. 
Von  letzterem  gelangt  man  genau  so  zu  frflgi  wie  von  fefici  zu 
ftei.  *  frefigi  :  frergi  =  yi~yQaq>a  :  tyqaq>a  (Oppianj.  Diese 
Erkliirungsweise  hat  jedenfalls  den  Vorzug  eine  möglichst  ge- 
ringe Anzahl  von  Mittelformen  und  keine  schwer  oder  gar  völlig 
unsprechbaren  vorauszusetzen.  Sie  wird,  wie  ich  sehe,  auch 
von  Breal  festgehalten  in  seiner  ,Introduclion'  zum  dritten  Bande 
der  französischen  Uebersetzung  von  Bopp's  vergleichender  Gram- 
matik (Paris  1870)  p.  LIV. 

Eine  andre  Erscheinung  reiht  sich  hier  an ,  diejenige  Art 
von  Reduplication ,  welche  ich  an  verschiedenen  Stellen  meiner 
Grundzüge  z.  B.  S.  435  die  gebrochene  genannt  habe.  An  dieser 
halte  ich  trotz  des  wiederholten  Widerspruchs  fest,  den  Corssen 
dagegen  und  zwar  zuletzt  II2  t(>3  Anm.  erhoben  hat.  Wenn  wir 
gesehen  haben,  dass  die  Beduclion  reduplicirter  Wörter  bald  die 
erste,  bald  die  zweite  Sylbe  und  zwar  durchaus  nicht  in  Folge 
allgemeiner  Lautgesetze,  sondern  in  Folge  specieller  auf  dies  Ge- 
biet beschränkter  Lautneigungen  trifft ,  so  schwindet  das  auf- 
fallende der  Behauptung,  dass  zuweilen  die  zweite  Sylbe ,  ob- 
wohl von  Haus  aus  die  eigentliche  Wurzelsylbe,   in  sehr  ab- 

1870.  * 
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geschwächter,  die  erste  dagegen  in  voller  Gestalt  erscheint. .  So 
gut  statt  des  vollen  sta-sta  die  drei  Formen  sa-sta  t<i-sta  sta-l« 
eintreten  konnten,  ebensogut  konnten  sich  aus  pur-pur  yur-yur 
neben  den  geläufigen  Formen  pu-pur  yu-yur  auch  einmal  pur-pu 
yot-y  i  entwickeln.  Das  griechische  (ptQ-ftw  Grundz.  2Ht,  deutet 
sich  so  auf  die  einfachste  Weise.  Die  Grundform  vermuthe  ich 
'  ldmr-bhui-mi ,  daraus  ward  schon  in  vorgriechischer  Zeit 
*  Ithui-bbu-mi  und  mit  progressiver  Dissimilation  *  bhut  -bü-ini, 
das  in  griechische  Laute  umgesetzt  q>tQ-ßuß  gibt.  Als  Analogon 
dieser  ausnahmsweise  progressiven  Dissimilation  wird  man 
(pffio^ai,  q^nliogt  (foßiafiai  =  ahd.  bi-bt-n  (S.  *80i  schwer- 
lich anfechten  können.  Der  Vocal  der  Wurzel  liel  hier  ebenso 
mit  dem  thematischen  Vocal  des  Präsens  zusammen,  wie  der 
von  sbi  in  sle-U  de-di  mit  dein  des  Perfects.  Dass  yw'-y-r[t,-s 
dem  skr.  yur-yur-u-s  Strudel  entspricht  und  in  der  Wurzel  mit 
{id(>-a-&Qn-v  identisch  ist,  bezweifelt  auch  Corssen  nicht.  Aber, 
nachdem  er  früher,  kritische  Nachträge  S.  262,  das  y  für  ein 
erweichtes  suffixales  c  erklärte,  nimmt  er  jetzt  seine  Zuflucht  zu 
einem  »mit  y  anlautenden  Suffix.«  Kr  vergleicht  ju-yu-iu.  junyo 
neben  W.  ju,  versieht  also  hier  unter  Suffix  das  was  ich  Wurzel- 
determinativ  nenne.  Allein  die  verwandten  Sprachen  beweisen, 
dass  schon  vor  der  Sprachtrennung  eine  Wurzel  juy  neben  ju 
bestand.  Hier  aber  handelt  es  sich  um  eine  specifisch  lateinische, 
mit  ihrem  y  sonst  durchaus  isolirt  stehende  Bildung,  zu  der 
zwar  Corssen  dankenswerther  Weise  das  altn.  yucrk  hinzufügt. 
Aber  von  einem  Suffix  y  zu  reden  berechtigt  uns  doch  wahr- 
lich weder  juyuni ,  noch  das  ebenso  vereinzelte  spuryo  neben 
outoto.  Wenn  eine  Grundform  yur-yu  ,  worin  w  ir  einig  sind, 
angenommen  werden  muss,  so  ist  es  mir  immer  noch  viel 
wahrscheinlicher,  dass  das  yu  ein  verstümmeltes  yur,  als  dass- 
es  Wurzelsuffix  ist.  Die  Annahme  eines  '  yur-yur-e  [t)-s  ist 
deshalb  durchaus  nicht  nöthig,  die  Kürzung  der  zweiten  Sylbe 
kann  sich  viel  früher,  namentlich  zu  einer  Zeit  vollzogen  haben, 
da  in  beiden  Sylben  noch  der  A-Laut  herrschte,  l^s  ist  unmög- 
lich die  gegebenen  Formen  einer  Sprache  ausnahmslos  aus 
Lauherhältnissen  zu  erklären,  die  in  dieser  Sprache  selbst  aus 
einer  durch  Denkmäler  bezeugten  Zeit  vorliegen.  Auch  Corssen 
sträubt  sich  zwar  gelegentlich  dagegen ,  kann  aber  doch  selbst 
nicht  umhin  auch  seinerseits  oft  in  jene  früheren  Perioden  auf- 
zusteigen. Ohne  hier  auf  andre  öfter  behandelte  Fälle,  die  sich, 
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wie  ich  glaube,  aus  gebrochener  Reduplication  erklilren,  wieder 
einzugehn ,  will  ich  nur  noch  zwei  Verna  erw.lhnen  :  iJirjXaq)diü 
und  TtjXe&dta.  if>r}X-ct-q>d-u>  ist  der  Bedeutung  nach,  w  ie  Wullvr 
Zlschr.  XII  400  erkannte,  identisch  mit  pul-p(a)-o.  Betasien 
ist  die  Grundbedeutung.  Bei  Phnitus  finden  w  ir  auch  ein  Sub- 
stantiv kürzerer  Bildung  pulpu—m.  Als  Wurzel  ist  sicherlich 
s/ml  anzusetzen,  das  auch  in  if'dXXeiv ,  spielen,  d.  i.  die  Sailen 
betasten,  den  Sibilanten  an  die  erste  Stelle  geschoben  hat,  wes- 
halb auch  das  ahd.  spil-u-n  '(»rund/.  vielleicht  verwandt 
ist.  Das  nach  X  eingeschobene  «  ist  a.  a  O.  hinlänglich  erklart, 
wahrend  das  q)  für  u  in  der  vorletzten  Sylbe  auf  der  ziemlich 
weil  gehenden  Neigung  der  Griechen  zur  Aspiration  beruht. 
Dieselbe  Erscheinung  der  ava/irv^ig  begegnet  uns  in  jrjX-e-&a-iu 
Uber  dessen  Zugehörigkeit  zu  ÜdXXto  namentlich  der  EN.  TaX- 
fr-vßiog  keinen  Zweifel  zulässl.  Möglich  ist  es  nun  allerdings 
beide  Verba  durch  Wurzelerweiterung  zu  erklären.  Wir  hatten 
dann  bei  pal-pu-re  und  seinem  griechischen  Correlat  mit  Corssen 
1*  526  />,  in  TT}Xe9aw  &  (vgl.  SaXiSiü)  als  Wurzeldeterminativ 
zu  betrachten.  Indessen  passt  der  lange  Voeal  der  ersten  Sylbe 
in  den  beiden  griechischen  Verben  wenig  zu  dieser  Annahme. 
Wurzeldeterminative  treten,  wie  öa-n  neben  da  (öWw),  FeX-/c 
neben  FeX,  fioX,  oxaX-Ji  neben  oxuX,  ra-x  neben  to, 
neben  /iav,  /ucr  zeigen,  an  die  unversUlrkte  Wurzel.  Dagegen 
erfahren  Reduplicationssylben ,  wie  v^-vi-iOy  xcu-xu-w,  dei- 
diaoo-fiai  beweisen,  nicht  selten  eine  Steigerung.  Auch  aus 
diesem  Grunde  scheint  es  mir  wahrscheinlicher,  dass  die  Laute 
p{(p)  und  0  auf  der  Wiederholung  des  Wurzelanlauts  beruhen. 


II.  Verschiedenheit  der  formellen  Elemente 

unter  einander. 

Wenn  im  allgemeinen  die  formellen  Kiemente  der  Wörter 
gegen  die  stammhaften  wie  begrifflich  so-  lautlich  zurücktreten, 
so  lassen  sich  wiederum  zwischen  den  verschiedenen  Arien  der 
formellen  Sylben  Unterschiede  wahrnehmen.  Unverkennbar  ist 
es  z.  B.,  dass  die  Casusendungen,  insofern  sie  die  Stellung  eines 
Wortes  im  Satze  bestimmen ,  ungleich  wichtiger  für  den  deut- 
lichen Ausdruck  des  gedachten  sind  als  die  wortbildenden  Suf- 
li\e,  unter  denen  nur  wenige  eine  scharf  ausgepriigle  Bedeutung 

i* 
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haben.  Und  eben  diese  wenigen  dürfen  auf  sorgfältigere  Er- 
haltung ihres  Lautgehalls  Anspruch  machen  ,  als  jene  grössere 
Zahl,  deren  besondere  Geltung  im  einzelnen  Falle  sich  stark  ver- 
dunkelt, bisweilen  vollständig  verwischt  hat.  Wahrend  die 
Personalendungen  des  Verbums  zwar  ohne  Gefahr  zu  winzigen 
Körperchen  zusammenschrumpfen,  aber  doch  so  weit  erhalten 
werden  müssen,  dass  der  Verwechslung  vorgebeugt  wird,  ge- 
statten die  zusammengesetzten  Tempora  starke  Entstellungen 
der  angefügten  Formen ,  ohne  dass  ihr  Zweck  dadurch  leidet. 
Im  Gegentheil ,  durch  erhebliche  Opfer  an  die  vis  inertiae 
wiederholt  sich  hier  der  Process,  auf  den  wir  oben  in  Bezug  auf 
die  Bildung  der  ältesten  Verbalformen  hinwiesen.  Die  Formen 
werden  dadurch  nur  gefügiger  für  den  Zweck,  den  sie  zu  er- 
füllen haben.  Betrachten  wir  das  an  einer  Anzahl  einzelner 
Fälle. 

Wenige  wortbildende  Suffixe  haben  eine  bestimmte  Be- 
deutung mit  solcher  Zähigkeit  durch  alle  Zeiten  und  Verzwei- 
gungen indogermanischen  Sprachlebens  hindurch  festgehalten, 
w  ie  das  Suffix  tar  mit  der  Nebenform  Wir ,  und  eben  dies  sehen 
wir  ausserordentlich  treu  erhalten:  gr.  xiß  und  voq,  lat.  lör. 
Die  Griechen  haben  freilich  dem  ursprünglichen  luv  früh  ein  tu 
zur  Seite  gestellt :  do-ta  neben  do-vr^,  aber  diese  schwächere 
Form  keineswegs  immer  an  die  Stelle  der  stärkeren  treten  las- 
sen. Anders  bei  jenen  Verwandtschaftsnamen,  in  denen  sich 
gewiss  sein*  früh  die  eigentliche  Bedeutung  des  Suffixes  zur 
Bezeichnung  der  handelnden  Person  verdunkelte.  Indem  der 
häutige  Gebrauch  hinzu  kam ,  der  überall  abschleifend  und  ab- 
nutzend einwirkt,  ward  bei  den  Verwandtschaftsnamen  einer- 
seits der  Vocal  des  Suffixes  stets  kurz  gelassen ,  andrerseits 
selbst  dieser  kurze  Vocal  nicht  selten  ausgeslossen.  Diese  Ver- 
schiedenheit der  Verwandlschaftswörter  von  den  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  treu  gebliebenen  nomina  agentis  erstreckt  sich 
über  ein  weites  Sprachgebiet.  Man  vergleiche,  um  wiederum 
nur  Griechisches  und  Lateinisches  anzuführen,  7tatQ-6g,  /ui^T^-t 
[rätr-em  mit  i>rj-tOQ-og,  do-vijQ-i,  om-tor-em.  In  den  Wörtern 
für  Tochter  und  Schwester  zeigen  sich  überdies  so  erhebliche 
Umgestaltungen,  wie  sie  in  solchen  Wörtern ,  deren  Ursprung 
nach  Stamm  und  Suffix  dem  Sprachgefühl  lebendig  geblieben 
ist,  kaum  denkbar  wären.  Wegen  der  Analogie  der  übrigen 
Verwandtschaftswörter  ist  es  mir  mit  Corssen  (Beilr.  417)  und 
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beevke  »die  deutschen  Yervvandlschaftsnamcn«  S.  £1  *  s<|.  das 
wahrscheinlichste,  dass  svustur  die  Grundform  war,  aus  welcher 
die  Wörter  für  Schwester  hervorgingen.  Aber  schwerlich  wird 
man  ein  andres  Beispiel  auffinden  können  von  der  Verdrängung 
des  t  aus  dem  Suffix  tar  im  Sanskrit  tsva-sar).  Persischen  (zd. 
qaiihur),  Lateinischen  (so- ror  für  so-sor) ,  Litauischen  (St.  se-scr). 
Vom  bloss  lateinischen  Standpunkt  aus  betrachtet,  würde  zwar 
s  statt  st  nichts  auffallendes  haben  (z.  B.  cens-or  neben  osk. 
cens-tur),  desto  mehr  aber  in  den  übrigen  verwandten  Spra- 
chen, welche  sonst  gegen  die  Laulgruppe  sl  im  Inlaut  nicht  die 
geringste  Abneigung  zeigen.  Und  auch  im  Lateinischen  ist  we- 
nigstens die  weitere  Schwächung  dieses  aus  5/  hervorgegangenen 
s  zu  r  im  höchsten  Grade  auffallend.  Denn  in  analogen  Fallen 
wie  haesum  aus  *  hues-tum ,  lae-sn-s  aus  *  lues-ht-s  bleibt  das 
s  unangefochten.  Man  könnte  also,  wenn  man  keinen  Lautüber- 
i:ang  zulassen  wollte,  der  sich  nicht  durch  einen  völlig  analogen 
Fall  belegen  Hesse,  selbst  die  Reihenfolge  *sva$tar}  "sosor,  soror 
als  eine  »nach  lateinischen  Lautgesetzen«  unstatthafte  verwerfen, 
woran  man  aber,  wie  ich  glaube,  sehr  unrecht  thun  würde. 
Denn  die  umgekehrte,  von  Fick  (Vergleichendes  Wörterb.  2.  Aufl. 
S.  220}  aufgestellte  Behauptung  *svasnr  sei  die  Grundform, 
scheitert  an  der  schwer  zu  rechtfertigenden  Annahme,  das  t  im 
eolh.  svistar,  ksl.  sestra,  allir.  sethur  sei  eingeschoben.  Und 
bis  zu  einer  so  gehorsamen  Unterordnung  unter  die  InfallibiliUH 
der  »Lautgesetze«  wird  sich  doch  wohl  kaum  jemand  versteigen, 
tlass  er  die  drei  Formen  mit  T-Laut  von  den  übrigen  trennen 
möchte.  Ich  nehme  unbedenklich  an,  dass  in  diesem  vielge- 
brauchten Worte  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen 
Zweigen  der  lndogermanen  ohne  Abhängigkeit  des  einen  vom 
andern  das  /  ausfiel,  oder,  wenn  man  will,  vom  vorhergehenden 
*  aufgesogen  wurde.  Der  giinzliche  Mangel  einer  Bedeutung  für 
die  Sylbe  tar  in  dem  uralten ,  früh  dunkel  gewordenen  Worte 
brachte  es  eben  mit  sich  ,  dass  die  Bequemlichkeit  hier  über  die 
Genauigkeit  siegte. 

Das  mediale  Parlicipialsufhx  mana  mit  der  Nebenform  mana 
liewahrt  da,  wo  es  diesen  besonderen  Zweck  erfüllt,  stets  seine 
Vocale  in  voller  Kraft :  skr.  manu,  gr.  /uevo,  lal.  mino.  Wo  aber 
diese  Bedeutung  verdunkelt  ist,  stösst  es  bei  Griechen  und 
Hörnern  nicht  selten  den  mittleren  Vocal  aus.  Sollte  es  Zufall 
sein,  dass  den  vollständigen  Formen  wie  Xey6^itvoiy  legtmmi, 
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synkopirlc  wie  fudi-ftivo-gy  ri(>a-Livo-gy  otd-f-ivo-g,  ulu-mnu-s, 
Vertumnu-Sj  autmimu-s  gegenüber  stehen? 

Das  Suffix  //*,  so  weit  verbreitet  zu  dem  Zwecke  nomina 
actionis  zu  bilden,  erhält  sieh  bei  den  Griechen  da,  wo  es  seine 
eigentliche  Function  ausübt,  entweder  ganz  unverändert:  <pd- 
Ti-g  (im  Unterschied  von  qta-ot-g  aus  *(pav-xt-g) ,  nio-xi-g  oder 
in  der  ionischem  Munde  bequemeren  Form  ai  :  yvat-oi-g,  <pv- 
ai-g,  td§i-g.    Man  kann  auch  lateinische  Formen  wie  pes-li-s, 
si-ti-s ,  (jtd-ICs  (  Plur. ) ,   tnessi-s  für  *  met-ti-s  vergleichen. 
Das  Lateinische  hat  in  der  Kegel  den  vollen  Klang  der  Sylbe  da- 
durch noch  mehr  hervorgehoben,  dass  hier  von  früh  an  //  durch 
das  volltönende  zweite  Suffix  an  ei*weilert  wurde:  gtiö-h'-ön. 
du-li-on  (Corssen  Ausspr.  V1  57 *J  f.).    In  der  Nominalbildung  ist 
dergleichen  Weiterbildung  einer  der  bcachtcnswcrthcsten  Vor- 
gänge,   der   für   die  ausserordentliche  Mannichfaltigkcit  der 
Kndungen  (»inen  der  hauptsächlichsten  Erklärungsgründc  ab- 
gibt und  aus  dem  Bedürfnis*  immer  bestimmterer  Ausprägung, 
sei  es  einzelner  Wörter,  sei  es  ganzer  Wortclassen,  erklärbar  ist. 
Im  Unterschied  nun  von  einer  so  sorgsamen  Bewahrung  des 
Suffixes  //  verschwindet  anderswo  der  Vocal  desselben  ,  so  im 
gr.  wx-t  für  *  vvx-rt  =  lat.  noc-t  für  überliefertes  noc-li  (Enn. 
Nom.  S.  nov-ti-s),  in  par-t  für  par-tt ,  sor-t  für  sor-ti  u.  s.  w. 
Sohen  wir  uns  diese  Wörter  genauer  an,  so  finden  wir,  dass  in 
ihnen  allen  (vgl.  noch  /or-s,  mens,  f/en-s,  ar-s)  das  Suffix  // 
eine  specilisehe  Bedeutung  nicht  mehr  besitzt,  dass  also  auch 
hier  der  Zug  nach  lautlicher  Bequemlichkeit  sich  nur  dann  gel- 
tend machte,  wenn  dadurch  eine  Undeutlichkeil  in  keiner  Weise 
entstehen  konnte.   Lat.  dö-t  für  *dö-ti-s  verglichen  mit  gr.  ddü- 
ri~g,  do-oi-g  ist  dafür  bezeichnend. 

Wie  sorgfältig  wird  nun  gegenüber  solchen  Kürzungen,  wie 
wir  sie  eben  betrachteten ,  das  i  z.  B.  im  Genit.  Sing,  bewahrt ! 
Undenkbar  wäre  ein  Genitiv  *  nax  neben  noctis.  Ueberall  in  den 
beiden  südeuropäischen  Familien  wird  der  Vocal  des  Genitiv- 
suffixes  mit  wunderbarer  Deutlichkeit  erhalten.     Aus  altem 

*  ayro-s  ward  ager ,  aber  aus  *patr-os  *pulris  keineswegs 

*  paler.  Auch  hier  die  feinste  Unterscheidung  zwischen  dem 
entbehrlichen  und  unentbehrlichen !  Die  griechische  Sprache, 
namentlich  die  ionische  hat  die  entschiedenste  Neigung  zur  Ab- 
werfung eines  schliesscndcn  i :  nqoti  7iQög,  ivi  iv  ,  do&i  d/g, 
Xuyoioi  Xr'tyoig,  aber  das  /  im  Dativ  Sing,  wie  Plur.  bleibt  da 
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unversehrt ,  wo  es  zur  Bedeutung,  das  heisst  zur  klaren  Unter- 
scheidung der  Casus  erforderlich  war.  Keine  Mundarl  gestaltete 
sich  etwa  *  (pvXa£  für  (pvka£t.  Auch  in  der  3  Fl.  blieb  im 
Griechischen  das  die  primären  Tempora  von  den  secundären 
sondernde  t  unangefochten  :  dor.  Xtyovri,  ion.  Xeyovoi.  In  bei- 
den Fidlen,  wie  auch  im  singularischen  (p^oi ,  faxt,  stellte  sich 
sogar  noch  ein  schützender  nasaler  Nachhall  ein,  der  selbst  vor 
Vocalen  das  /  zu  erhalten  im  Stande  ist.  Die  Griechen  zeigten 
hier  einen  feinern  Sinn  für  Bedeutsamkeit  als  die  Römer.  Denn 
letztere  gaben  der  Bequemlichkeit  so  weit  nach,  dass  sie  die 
Unterscheidung  zwischen  primären  und  secundären  Kndungen 
und  damit  einen  sehr  wichtigen  Tempusunterschied  aufgaben  : 
sunt  wie  erant,  legunt  wie  leyebunt. 

Wie  verschieden  die  Sprache  unter  lautlich  durchaus  glei- 
chen, aber  begrifflich  verschiedenen  Bedingungen  verfährt,  da- 
von kann  uns  die  Bildung  des  schwachen  oder  zusammen- 
gesetzten Aorists  einen  Beleg  geben  ,  verglichen  mit  der  Bil- 
dung des  Dativ  PI.  Die  Lautgruppe  qo  bleibt  in  §ijtOQ-<u  un- 
verändert, während  *  e-q>&€Q-oa  sich  aeolisch  in  i'(p9£QQa, 
ion.  in  ty&eiqa  umwandelte.  *  daiuov-oi  büsste  sein  v  ein 
vordem  a,  umgekehrt  ward  aus  *  t-tev-act  durch  progressive 
Assimilation  aeol.  k-Tewct ,  ion.  truva.  Die  Zugehörigkeit  von 
Sal-fto-ai  zum  Stamm  datpov  war  auch  ohne  das  v  deutlich, 
während  das  a  zur  Bezeichnung  des  Dativs  PI.  unentbehrlich 
war.  Dagegen  wurde  der  Aorist  schon  durch  das  a  hinreichend 
charakterisirl,  o  trug  wenig  oder  nichts  zur  Deutlichkeit  bei. 
Wie  in  einem  nach  Analogie  von  trevva  denkbaren  *  daifiovn 
(vgl.  aeol.  firjvvog  =  alt.  {.tyv-vg  für  *  fi^va-og)  der  Dativ.  PI., 
so  wäre  in  einem  nach  der  Analogie  von  daifio-ai  zd-oi-g  denk- 
baren attischen  *  k'-Te-aa  die  Zusammengehörigkeit  der  Form 
zum  Stamme  zev  verdunkelt  worden.  Ein  nach  demselben  Prin- 
eip  gebildeter  Aorist  von  arsky  w&sq  w  ürde  vollends  eine  von 
den  übrigen  Formen  der  Verna  all  zu  abweichende  Lautgestall 
erhallen  haben.  Dass  in  den  erwähnten  Aoristen  die  aeolischen 
Formen  die  Vorläufer  der  atiischen  und  dorischen  waren,  dass 
also  die  Dehnung  von  ktetva  dor.  erfror  Ersatzdehnung  für  das 
eine  geschwundene  v  ist,  kann,  glaube  ich,  bei  näherer  Er- 
wägung kaum  zweifelhaft  sein.  Auch  att.  elf u  dor.  jJ/u  dürfen 
w  ir  schw  erlich  unmittelbar  aus  der  Grundform  *  iüfji  ableiten. 
Bei  der  ausserordentlichen  Beliebtheit  der  Lautgruppe  07/  in 
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"historischer  Zeil  —  man  denke  nur  an  Formen  wie  &e(f[x6$y  ye- 
yeXctouat ,  axovo/ita  —  wäre  der  unmittelbare  Uebergang  von 
*  iofii  in  elfii  geradezu  unbegreiflich.  Nehmen  wir  aber  an, 
dass  schon  in  einer  Periode,  welche  der  Beliebtheit  der  Laut- 
gruppe 07*  vorausging,  aus  *  eof.it  durch  die  damals  weiter  ver- 
breitete progressive  Assimilation  tf.tf(i  entstand ,  dass  sich  dies 
bei  den  Aeoliern  hielt,  bei  den  loniern  aber  in  eifti  umwandelte, 
so  ist  der  Vorgang  verständlicher.  Für  alt.  «f/icr,  aeol.  Fififta, 
Grundform  *  Feo-^a  gilt  natürlich  dasselbe.  Warum  freilich 
das  a  unter  gleichen  Bedingungen  aus  der  I  Sing,  verschwand, 
in  der  t  Plur.  ia-ftiv  bei  den  Attikern  verblieb,  darauf  möchte 
die  Antwort  schwer  zu  finden  sein.  Die  elfiev  sprechenden 
lonier  waren  jedenfalls  die  consc<iuenleren.  Sollte  der  Grund 
Nielleicht  darin  zu  suchen  sein,  dass  man  zu  einer  Zeit,  in 
welcher  die  alle  Infinilivendung  -/ttev  noch  üblich  war,  die  As- 
similation auf  den  Infinitiv:  hom.  aeol.  e'fift€v  beschränkte,  im 
Unterschied  davon  aber  für  die  I  PI.  io-fiev  die  alte  Laulgruppe 
unverändert  Hess?  Wir  würden  darüber  bestimmter  urlheilcn 
können,  wenn  uns  die  aeolische  Form  der  \  PI.  erhallen  wäre. 

Kehren  wir  zum  zusammengesetzten  Aorist  zurück,  so 
bietet  uns  dieser  noch  in  andrer  Beziehung  eine  sehr  merk- 
würdige Abweichung  von  den  griechischen  Lautgewohnbciten. 
In  weitestem  Umfange  wird  a  zwischen  Vocalcn  ausgeslossen, 
in  Aoristen  aber  w  ie  e'6rjaaf  iaadfir^r,  idovXwoa  bewahrt.  Hier 
kann  man  den  Grund  nicht  in  der  Stammhaftiukeit  suchen. 
Denn  dasselbe  o,  das  wir  in  eo-fidv  mit  so  besondrer  Treue  er- 
halten sahen,  schwindet  im  Particip  i[a)-vjv  spurlos ,  nicht  zu 
gedenken  solcher  Nominalformen  wie  ^t>(ff)-o'g,  yiveyOl-og, 
oika{a)-ogJ  so  dass  man  die  Lakonier  nur  consequent  nennen 
muss,  wenn  sie  den  Sibilanten ,  der  in  den  vorhin  besprochenen 
Aoristen  wie  etevva  sich  verlor,  auch  hier  wenigstens  in  den 
Spiritus  asper  Ubeigehn  liessen :  inolrjk  u.  s.  w.  Die  Erhaltung 
des  a  bei  fast  allen  übrigen  griechischen  Stämmen  ist  in  der 
Thal  so  auffallend,  dass  man  auf  den  Gedanken  kommen  könnte, 
das  o  sei  an  dieser  Stelle  vor  Allers  ein  Doppelsigma  gewesen 
und  dies  aus  o  mit  einem  nachfolgenden  Spiranten  hervorge- 
gangen,  wenn  nur  das  Schatzhaus  der  Indogermanen  irgend 
eine  verwendbare  Form  darböle.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall, 
wir  müssen  jeden  Gedanken  an  einen  nach  o  ausgefallenen 
Spiranten    um   so   entschiedener   aufgeben,    weil   es  andre 
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griechisch!'  Formen  gibt,  in  denen  sich  a  unter  gleichen  Bedin- 
gungen erhalten  hat,  Formen  wie  e-do-oav ,  e-(pa-oav, 
oav,  e-ßeßrjx-eaav  und  rtoav  oder  toctv  selbst.  Der  Grund  für 
die  Bewahrung  des  a  ist  hier,  glaube  ich,  ebenfalls  in  dem 
Sireben  nach  Deutlichkeit  zu  suchen  und  das  Verfahren  der 
Sprache  dabei  gleichsam  als  ein  vorbeugendes  aufzufassen. 
Durch  Ausstossung  des  a  entstünden  harte  Vocalconflicte :  *edrj€, 

*  iadfirjv,  *  idovXwa ,  welche  fast  mit  Notwendigkeit  weitere 
Veränderungen,  namentlich  Zusammenziehungen  und  damit  starke 
Verdunkelungen  der  Verbalstämme  zur  Folge  haben  würden. 
Die  Sprache  vermied  das  durch  Erhaltung  des  a  etwa  in  der- 
selben Weise  wie  die  lateinische  Sprache  den  sonst  beliebten 
l'ebergang  von  o  durch  e  in  /  da  vermieden  hat  wo  dem  e  früher 
«•in  i  vorherging:  ogri-cola  aber  vw-cüru-s,  uequi-ids  aber 
smie-tas. 

bVm  besonders  deutliches  Beispiel  davon ,  dass  der  bedeu- 
tungsvollere Laut  erhalten  ,  der  bedeutungsleererc  getilgt  ward, 
bietet  der  Diphthong  ot  durch  die  verschiedene  Art,  wie  er  vor 
einem  andern  Vocal  behandelt  wird.  Im  allgemeinen  halten  die 
Griechen  eine  starke  Neigung  den  Diphthongen  auf  i  den  letzteren 
Laut  vor  Vocalen  zu  entziehen,  daher  aw,  £ft>,  ow  für  älteres 
ujömi,  noiw  hiiufig  für  notiw  u.  s.  w.  Derselben  Neigung  folg- 
ten sie  im  Gen.  Sing.,  wo  schon  vor  Alters  oio  zu  oo  und  weiter 
zu  ov  dor.  aeol.  to  herabsank.  Dagegen  blieb  das  ot  in  Optativ- 
formen wie  doiyv,  liyouv,  yevoieno ,  noioirp  unangefochten. 
Nur  als  aeolisch  ist  laxorjv  =  Xa%oiui  überliefert  (Abr.  133). 
Offenbar  bedurfte  das  Moduszeichen  grösserer  Schonung  als  das 
l  des  Genitivs.  Der  letztere  Casus  blieb  auch  ohne  t,  ja  selbst 
nach  erfolgter  Gontraction  klar  erkennbar,  die  Optativbildungen 
würden  ohne  jenes  Iota  fast  unkenntlich ,  jedenfalls  aber  den 
übrigen  Formen  desselben  Modus  sehr  unähnlich  werden.  Nur 
durch  diese  Sorgfalt  im  Erhalten  und  Vertheilen  der  bedeutungs- 
vollen Laute  hat  die  griechische  Sprache  es  erreicht,  dass  sie  das 
vollständigste  Modussystem  der  Welt  besitzt. 

Wrir  sahen  vorhin  an  den  griechischen  Aoristen  schwacher 
Bildung,  wie  die  Sprache  die  Stammconsonanten  vor  den  Con- 
sonanten  der  angefügten  Uülfsverba  begünstigt.  Etwas  ähn- 
liches lässt  sich  auf  italischem  Gebiete  nachweisen.  Die  Form 
pol- tu  hat  auf  den  ersten  Blick,  insofern  wir  sie  auf  * pot-fui, 

*  pote-fui  zurückführen ,  etwas  befremdliches.    Man  erwartet 
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eher  *poffui  und  C*.  Pauli  ist  in  seiner  Anzeige  von  MergucCs 
Programm  »Welche  Beweiskraft  hat  das  Verbutn  possum  für  die 
Entstehung  der  Verbalendungen  aus  Hilfsverben?«  iGumbinnen 
18(>9  in  AWiw's  Zeitschr.  XIX  224  ff.  so  weil  gegangen,  zu  be- 
haupten, aus  *pot-fui  hätte  nur  '  poffui  werden  können. 
Ich  glaube,  nach  dem  gesagten  werden  wir  doch  sehr  daran 
zweifeln ,  ob  es  ein  Lautgesetz  von  solcher  Tragweile  gegeben 
hat,  dass  man  nur  diese  Richtung  der  Lautvergleichung  für  zu- 
lässig halt.    Wir  werden  hernach  auf  diese  Frage  zurückkom- 
men.   Ich  benutze  aber  diese  Gelegenheit  um  die  Annahme 
MergueVs  über  potut\  die  seitdem  in  der  grösseren  Schrift  dieses 
Gelehrten  »Die  Entwicklung  der  lateinischen  Formenbildung« 
(Berlin  1870)   wiederholt   und  als  Grundlage  für  sehr  weit 
gehende  Schlüsse  benutzt  ist,  mit  einigen  Worten  zu  bestrei- 
ten.   Ich  meinerseits  kann  Pauli  durchaus  nicht  beistimmen, 
wenn  er  meint,  es  sei  von  Merguet  »der  Beweis  erbracht,  dass 
putui  nicht  aus  pote  fxti  verschmolzen  sei.«   Der  Hauptpunkt,  auf 
den  Merguet  seine  Behauptung  stützt,  ist  der,  dass  gegenüber  sehr 
zahlreichen  Formen  des  Präsensstammes,  in  denen  entweder  das 
volle  polis  oder  pute  wohl  erhalten  überliefert  ist  (potissum, 
polissent ,  polesse) ,  von  einer  derartigen  Bildung  des  Pcrfect- 
stammes  nur  ein  einziges  Beispiel,  mimlich  potefuisset  (Terent. 
Phorm.  535)  nachweisbar  sei.    Merguet  argumentirt  folgender- 
maassen:  »Wenn  man  annimmt  ,  dass  das  Perfect  gleichen  Ur- 
sprung mit  dem  Presens  habe,  so  wäre  zu  erwarten,  dass  sich 
in  jenem  Tempus  [dem  Perfect]  die  unverbundenen  Formen  in 
derselben  Häufigkeit  fanden,  wie  in  diesem  [dem  Präsens u.  s.  w .].« 
Schon  diesen  Satz  kann  ich  durchaus  nicht  einräumen.  Eine  so 
unbedingte  Regelmässigkeit  herrscht  keineswegs  Uberall  im 
Leben  der  Sprache.    Man  könnte  ebensogut  schliessen  :  wäre 
der  Sprache  die  Laulgruppe  a/.i  im  Verbum  substantivurn  ge- 
hässig gewesen,  so  hätte  sie  wie  aus  *  eoitt  elfti,  so  aus  iofttv 
durchweg  eiftiv  machen  müssen.    Folglich  ist  slftl  nicht  aus 
*  tofti  entstanden.    Ferner:  wäre  das  a  in  yoav  stammhaft ,  so 
hätte  es  ebensogut  vertilgt  werden  müssen  wie  itCv  für  *  loiov. 
Vielleicht  unternimmt  es  wirklich  einmal  jemand  uns  mit  sol- 
chen Argumenten  zu  dem  alten  Wahne  zurückzuschrauben, 
nichtig,  sondern  i  sei  die  Wurzel  dieses  Verbums.    Was  nun 
vollends  die  Häufigkeit  gleichartiger  Erscheinungen  betrifft, 
so  kann  man  darin  schon  um  der  vielen  Zufälligkeilen  wegen, 
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denen  unsere  Uebcrlieferung  ausgesetzt  ist,  noch  viel  woniger 
ein  Gleichmaass  erwarten.  eV  verhalt  sich  zu  ivi  wie  ngdg  zu 
7tQo%i.  Wer  möchte  wohl  »erwarten« ,  dass  ivi  ebenso  oft  vor- 
käme wie  nootl,  oder,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  deshalb 
daran  zweifeln,  dass  in  beiden  Fällen  Apokope  stattfand?  Wie 
wenig  selbst  für  die  unleugbar  zusammengesetzten  Formen  des 
Präscnsslammcs  gleiche  Häufigkeit  nachweisbar  ist,  kann  man 
aus  MergueCs  eigner  dankenswerten  Zusammenstellung  er- 
sehen. Vom  Indic.  Präs.  kommt  gleich  die  \  Sing,  potis  sum 
nach  seiner  Angabe  nur  einmal,  potis  es  siebenmal,  potis  est 
mehr  als  vierzigmal,  potis  sunt  dreimal,  Conjunclivformen  wie 
potis  sient  u.  s.  w.  überhaupt  nur  dreimal  vor,  das  Im  perfrei 
im  Ind.  potis  erat  wieder  nur  einmal  bei  '/Virus,  das  Futurum 
putis  ent  nur  einmal  bei  Pluutus.  Man  könnte  also  mit  dem- 
selben Rechte ,  mit  welchem  Mrrgtiel  aus  dem  einmaligen  Vor- 
kommen von  pote  fuisset  schliesst ,  dass  dies  nur  eine  später 
den  übrigen  nachgebildete  Form  sei ,  auch  von  potis  crom  ,  potis 
r/o,  ja  sogar  von  potis  sum  dasselbe  behaupten.  Dass  aber  po~ 
terum  aus  potis  erum  entstanden  sei,  kann  unmöglich  geleugnet 
werden.  Folglich  hat  auch  der  ganze  Schluss  für  polui  durchaus 
nichts  zwingendes.  Welche  Wahrscheinlichkeit  hätte  es  über- 
dies bei  einem  Bühnendichter  wie  Terenz  eine  »äusserliche 
Nachbildung«  andrer  Formen  vorauszusetzen  i  Was  bei  einem 
alexandrinisehen  Dichlor  denkbar  wäre,  gelehrte  Nachahmung 
aller  Formen,  ist,  denke  ich,  bei  Terenz  völlig  unglaublich. 
Und  warum  sollte  denn  das  ebenso  vereinzelte  potis  ero  bei 
Pluutus  echt,  potis  fuisset  bei  Terenz  nachgebildet  sein  ?  Gründe, 
weshalb  die  unverbundenen  Formen  im  Perfecl  wie  im  Imporfeet 
und  Futurum  seltener  waren,  sind  nicht  schwer  zu  finden.  Hier 
musste  ein  zwei-  ja  drei-  und  hie  und  da  viersilbiges  Hülfs- 
verbum  angewendet  werden  :  potis  fui}  potis  fuisti,  potis  fuera- 
mus  u.  s.  w.  Das  war  bei  einem  so  unentbehrlichen  Verbum 
leichtesten  Gehaltes  beschwerlich.  Daher  ebenso  selten  potis  fui 
wie  potis  eram  und  potis  ei'o.  Im  Perfoct  konnte  überdies  die 
Kürzung  von  potis  oder  pote  fui  zu  polui  durch  die  Analogie  der 
zahlreichen  längst  üblichen  Perfecta  auf  ui  begünstigt  werden, 
wenn  gleich  die  sprechenden  sich  dessen  kaum  bewusst  waren, 
dass  auch  das  ui  von  o/m»,  monui,  snpui  einst  aus  fui  entstanden 
war.  Steht  also  pote  fui  nicht  vereinzelter  da ,  als  andre  un- 
zweifelhaft zusammengesetzte  Formen  von  possum ,  können  wir 
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Überdies  ein  so  ziücTmässiucs  Gleichmaass  überall  in  der 
Sprache  nicht  erwarten,  lassen  sich  sogar  die  Anlässe  ver- 
mutungsweise ermitteln,  aus  welchen  der  seltenere  Ge- 
brauch gewisser  Formen  hervorging,  so  darf  man  Merguefs  an- 
geblichen Beweis  gegen  die  Herkunft  von  potui  aus  pote  fui  in 
der  That  als  misslungen  bezeichnen. 

Was  aber  die  lautliche  Entstehung  von  potui  aus  pot{e)-fui 
betrifft,  so  kann  dafür  allerdings  ein  ganz  analoger  Fall  nicht 
vorgebracht  werden.  Aber  das  ist  auch  gar  nicht  zu  erwarten. 
Denn  nirgends  sonst  war  der  Sprache  die  Aufgabe  gestellt  aus- 
lautendes /  mit  anlautendem /"auszugleichen.  Es  ist  wahr,  das 
verwandelte  d  wird,  wenn  es  nicht  erhalten  bleibt,  folgendem 
/'gleich  gemacht:  a/fore,  afferre.  Aber  der  Fall  ist  hier  nicht 
bloss  lautlich,  sondern  auch  begrifflich  ein  anderer.  Der  Slamm- 
eonsonant  /  durfte  nicht  in  dem  Maasse  wie  der  Endconsonant 
der  Präposition  verdunkelt  werden.  Das  t  ist  hier  in  gleicher 
Lage  wie  das  X  q  v  der  oben  erwähnten  griechischen  Verbal- 
sUimmc  im  Aorist.  Ausserdem  haben  wir  die  Analogie  des 
Oski sehen.  Umbrischen  Formen  auf  -fust  z.  B.  ambr-e-fust 
=  amb-i-verü  gegenüber  ist  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich, 
dass  das  doppelle  /  im  oskischen  tribarakaUins  und  tribarakat- 
tuset  aus  tf  entstanden  ist,  wie  Corssen  Ztschr.  XIII  186  an- 
nimmt. So  wird  *  pol-  fui  durch  progressive  Assimilation  zu 
'  pot-tui  und  weiter  zu  pol-ui  geworden  sein.  Auch  in  Formen 
wie  ferre  für  ferse,  ferrem  für  fer-sem.  velle  für  vel-se  wird 
die  progressive  Richtung  eingehalten.  Die  Reduction  aber  von 
Doppelconsonanten  zu  einfachen  ist  anderswo  z.  B.  in  a-per-io 
für  *  ap-per-io1  re-hqu-iae  für  rel-liquwe  unleugbar.  Die  os- 
kischen Perfectformen  wie  aa-mana-ffed ,  aikda-fed  und  das 
umbrische  piha-fi  zeigen  unwiderleglich  ,  dass  es  auf  italischem 
Boden  ein  Perfect  mit  dem  Laute  f  gab.  Der  Schluss,  dass  auch 
dem  lateinischen  Perfect  einst  das  f  nicht  fremd  gewesen, 
dass  also  ui  aus  fui  entstanden  ist,  bleibt  danach  ein  wohl  be- 
rechtigter. Und  wer  sich,  wie  mit  mir,  glaube  ich,  viele,  nicht 
dazu  entschliessen  kann,  die  Uebereinstimmung  dieses  (f)ui  mit 
dem  bekannten  Perfect  von  sum  für  das  Spiel  eines  neckischen 
Zufalls  zu  halten,  der  wird  an  der  von  Bopp  so  scharfsinnig  auf- 
gestellten Lehre  von  den  zusammengesetzten  Verbalformen  fest- 
halten und  das  um  so  mehr,  weil  alle  andern  Versuche  die  Laute 
u ,  v,  s  u.  s.  w.  zu  erklaren  zu  Annahmen  fuhren,  die  allem 
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was  wir  von  der  Bewegung  der  Laute  sicher  wissen ,  schnur- 
stracks widersprechen.  Denn  Merguet  und  andre  lassen  jene 
Laute  nicht  eben  sehr  verschieden  von  den  Annahmen  der  alten 
Grammatiker,  die  überall  pleonastische  Laute  wittern ,  auf  dem 
höchst  problematischen  Wege  der  »Verdichtung«  entstehen,  wah-  - 
rend  umgekehrt  im  Laufe  der  Sprachgeschichte  gerade  die  Ver- 
dünnung und  AbschwUchung,  also  die  absteigende,  nicht  die 
aufsteigende  Stufenfolge  tausendfach  erwiesen  ist.  Aus  dem 
skr.  ba-bhü-v-u  wo  sich  das  v  nach  bekannten  Analogien  aus 
dem  vorherrschenden  u  entwickelt,  zu  schliessen,  es  könne  nun 
auch  nach  jedem  andern  Vocal  u  in  gleicher  Weise  sich  ein- 
schleichen ,  hat  ungefähr  ebenso  viel ,  das  heisst ,  ebenso  wenig 
Grund  als  aus  äv-d-Qi  und  ähnlichen  Formen  zu  schliessen ,  es 
könne  überall  ein  zwischengeschobenes  d  erwartet  werden.  In 
ba-bhü-va  erkennen  wir  deutlich  den  Anlass  des  t>,  wo  dieser, 
nämlich  das  u  fehlt,  ist  daher  nach  allen  Gesetzen  der  Logik 
das  v  nicht  zu  erwarten.  Für  den  Einschub  vollends  eines  /; 
v  würde  man  sich  vergebens  auch  nur  nach  dem  Schatten  einer 
Analogie  oder  inneren  Wahrscheinlichkeit  umsehen. 

III.    Besondere  Behandlung  der  Partikeln. 

In  meinen  Grundz.  der  gr.  Etymologie  S.  78  der  3.  Aull, 
sage  ich  nach  einer  Besprechung  der  lautlichen  Umgestaltung 
mancher  Präpositionen  »man  darf  diese  kleinen  unselbständigen 
Wörtchen  nicht  mit  demselben  Maassstabe  messen ,  wie  Nomina 
und  Verba. «  Gegen  diesen  Satz  erhebt  Corssen  Ausspr.  !-  1 52 
lebhaften  Widerspruch,  indem  er  in  die  Worte  ausbricht:  »Dass 
diese  Behauptung  irrig  ist,  ergiebt  sich  unzweifelhaft  daraus, 
weil  durchaus  alle  und  jede  lautlichen  Zerstörun- 
gen und  Entstellungen,  welche  Präpositionen,  Gon- 
junctionen  und  Partikeln  erlitten  haben,  gerade  ebenso 
an  Nom  i  na  I  formen  und  Verbal  formen  hervortreten,  a 
Corssen  bezieht  diesen  Ausspruch  vielleicht  nur  auf  das  Latei- 
nische. Aber  auch  hier  lässt  er  sich  schwerlich  halten.  Der 
Apokope  des  Endvocals  von  ab,  ob,  sub  weiss  Corssen  nur  die 
von  die,  duc,  fae,  fer  zur  Seite  zu  stellen,  es  sind  das  vier  viel- 
gebrauchte Imperative.  Also  nicht  wegen  eines  allgemeinen 
Lautgesetzes  oder  einer  weit  verbreiteten  Lautneigung  hat  die 
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Apokope  statt  gefunden,  sondern  wegen  der  besondern  Be- 
schaffenheit dieser  bestimmten  Wörter.  Bei  den  Präpositionen 
ab  und  ob  war  es  überdies  ein  von  Haus  aus  wahrscheinlich 
langer  A-Laut,  der,  wie  Poll  dergleichen  zu  nennen  pflegt  »den 
Weg  alles  Fleisches  ging  «  Ueberdies  wird  sich  ein  Beispiel 
der  Apokope  nach  einem  Labial  nicht  linden  lassen.  Wer  aus- 
schliesslich nach  lautlichen  Analogien  schliessen  wollte,  konnte 
sagen :  Formen  wie  rümpf ,  rape ,  btbe  zeigen ,  dass  die  latei- 
nische Sprache  Endvocalc  nach  Labialen  sorgfältig  zu  erhalten 
pflegt,  folglich  ist  es  so  lange  nicht  gerechtfertigt  für  ab,  oby  sub 
eine  Apokope  anzunehmen,  bis  jemand  rump ,  rnp,  bib  oder 
ähnliches  nachweist.  In  Bezug  auf  die  noch  kürzere  Form  der 
Präposition  ab  ü  hatte  ich  auf  die  Möglichkeil  hingewiesen  ,  dass 
ä  nicht  unmittelbar  aus  ab,  sondern  aus  der  weiter  gebildeten 
Form  abs  durch  die  Mitlei  form  as  hervorgegangen  sei.  Corssen 
leugnet  dies,  weil  trabs  nicht  zu  tras  wurde.  Kr  hat  aber  dabei 
nicht  berücksichtigt ,  dass  der  Uebergang  von  ubs  zu  as  in  as- 
porto  wirklich  vorliegt.  Und  wenn  Corssen  jetzt  in  Bezug  auf 
ex  selbst  zugibt,  dass  die  anfänglich  nur  in  Compositis  übliche 
Verminderung  von  ex  zu  t  dann  auch  in  den  getrennten  Ge- 
brauch übergegangen  sei,  so  sieht  man  nicht,  warum  nicht 
dasselbe  Princip  auf  as  angewendet  werden  soll.  Wie  gegen  a(s) 
aus  ubs  trubs,  so  könnte  man  ja  gegen  e1  aus  ex  lex ,  upex ,  ilex 
und  das  ganze  Register  dieser  Wörter  in's  Feld  führen ,  um  zu 
zeigen,  dass  auslautendes  ex  nie  zu  6  werde.  Hier  aber  nimmt 
Corssen  an  dieser  Anomalie  keinen  Anstoss.  Doch  kehren  wir 
zu  d  zurück.  Wie  man  auch  über  das  Verhältniss  von  d  zu  abs 
denken  mag,  es  sieht  fest,  dass  die  Schwächung  von  bs  zu  s  in 
Nominal-  und  Verbalformen  unerhört,  in  den  drei  Präpositionen 
abs,  sabs,  obs  aber  vorhanden  ist.  Denn  asporto,  saspicio  (susque 
dt'fjue),  osteiido  wird  niemand  fortzuleugnen  im  Stande  und  es 
wird  erlaubt  sein  den  Grund,  weshalb  der  Labial  in  scripsi,  nupsi 
erhalten,  in  jenen  Wörtchen  aber  getilgt  wurde,  darin  zu  suchen, 
dass  die  Sprache  es  sich  mit  diesen  an  sich  weniger  selbstän- 
digen und  bedeutungsvollen  Elementen  der  Hede  bequemer 
machte.  Den  gleichen  Unterschied  nehmen  wir  zwischen  nett, 
cett  in  ihrer  Entstehung  aus  növe ,  veve  und  Nominalformen  wie 
rive,  nive,  zwischen  nec,  uc  in  ihrer  Entstehung  aus  neque  alque 
neben  Verbalformen  wie  voque ,  linque  wahr.  Die  Verkürzung 
son  alqac  zu  ur  möchte  überhaupt  kaum  ihres  gleichen  im  La- 
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leinischen  haben.  Es  sollte  mich  nichl  wundern,  wenn  jemand 
in  Folge  dessen  beide  Formen  für  von  Haus  aus  verschieden  er- 
klärte. Man  hätte  dazu  wenigstens  das  gleiche  Recht  wie  dazu 
griechisches  nqozi  und  noii  auseinander  zu  reissen.  Die  Ver- 
kürzung von  dontcum  zu  donec  vergleicht  Corssett  mit  der  von 
pueru-s  zu  puer.  Allein  die  letztere  hat  nur  in  der  Natur  des  r 
ihren  Grund.  Es  müsste  etwa  ein  medec  für  medicum  oder 
viatec  für  viaticum  vorliegen  ,  sollte  die  Vergleichung  zutreffen. 
Käme  es  der  Sprache  auf  bloss  äusserliche  Analogie  an ,  so 
könnte  man  neben  dem  aus  satis  verkürzten  sat ,  ein  aus  du  fix 
verkürztes  dut ,  ein  aus  sitis  verkürztes  sit  erwarten.  Aber 
offenbar  würde  der,  welcher  die  verschiedenartigsten  Gebilde 
in  der  Art  über  einen  Leisten  schlagen  wollte,  den  ersten  Zweck 
aller  Sprache  den  deutlichen  Ausdruck  der  Gedanken  ver- 
kennen. 

Noch  entschiedener  zeigt  sich  der  erwähnte  Unterschied  im 
Griechischen.  Kein  Lautgesetz  beherrscht  das  Griechische  in 
dem  Maasse,  wie  das  Auslautsgesetz,  welches  alle  Consonantcn 
mit  Ausnahme  von  q  und  g  vom  Auslaut  ausschliesst.  Eine 
Ausnahme  machen  nur  die  leichten  Procliticä  ix  und  oi'x,  zu 
denen  wir  in  den  Dialekten,  welche  zur  Apokope  neigen,  auch 
an,  vn,  nQOt  (not),  xai  stellen  dürfen,  ig  wird  in  manchen 
Dialekten  zu  egg  oder  ig.  Wo  fände  etwas  ähnliches  bei  den 
zahlreichen  Nominativen  auf  t|,  af ,  statt?  Der  Interrogativ- 
stamm  ka  hat  sich  im  Griechischen  in  zwei  ganz  disparale  For- 
men gespalten  ion.  xo,  alt.  dor.  no  und  ti.  Wenn  sich  die 
Verwandlung  von  x  in  n  durch  ein  parasitisches ,  weitverbrei- 
tetes F  erklärt,  das  sich  an  x  anfügt,  so  ist  t  nur  durch  den 
Kinfluss  des  benachbarten  i  zu  erklären.  Solchen  Einflüssen 
wusslc  die  Sprache -anderswo  zu  widerstehen,  bei  diesen  leich- 
ten Wörtchen  nicht.  Ein  Beispiel  einer  ähnlichen  Lautspaltung 
bei  einem  und  demselben  Verbal-  oder  Nominalstamm  liegt 
sonst  nicht  vor.  Aber  der  Pronominalstamm  sva  bietet  etwas 
ganz  entsprechendes:  die  Spaltung  in  die  beiden  Grundformen 
Fe  und  ocpe.  Dies  ist  zwar  neuerdings  geleugnet.  Fick  in  der 
zweiten  Auflage  seines  Vergleichenden  Wörterbuchs  S.  402  will 
oFe  auf  einen  besondern ,  zusammengesetzten  Stamm  sva-bha 
zurückführen,  weil  der  Uebergang  von  oF  in  aq>  gegen  die  grie- 
chischen Lautgesetze  Verstösse.  Aber  ein  Paar  andre  Beispiele 
der  Verhärtung  eines  F  nach  ö,  theils  zu  zr,  theils  zu  q>  glaube 
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ich  Grundz.  .155  beigebracht  zu  haben.  Die  deutlichste  Parallele 
gewahren  die  Stämme  des  Pronomens  der  ersten  und  zweiten 
Person  im  Plural  oder  Dual ,  verglichen  mit  dem  des  Singulars. 
Man  wird  doch  kaum  umhin  können ,  mit  Bopp  und  Schleicher 
(Comp/-  Bölj  die  Stämme  na  und  va,  welche  im  Austausch  mit 
ma  und  Iva  die  erste  und  zweite  Person  der  Mehrheit  bezeich- 
nen, aus  jenen  Singularstämmen  abzulegen.  Hier  scheint  sich 
schon  für  die  allerfrüheste,  indogermanische,  Periode  eine  Spal- 
tung, welche  zu  einer  Diflerenzirung  der  Numeri  führte,  voll- 
zogen zu  haben.  Der  griechische  Dualstamm  aquo  neben  ita- 
lischem vö  weist  deutlich  auf  eine  gemeinsame  Grundform  tvö, 
svu,  so  dass  hier  wiederum  q>  nach  s  ein  älteres  v  repräsent irt. 
Es  wäre  immerhin  denkbar,  dass  ein  solches  aus  F  durch  den 
assimilirenden  Einfluss  eines  vorhergehenden  a  entstandenes  q> 
wenigstens  anfangs  einen  vom  gewöhnlichen  (p  verschiedenen, 
das  heissl,  den  Laut  eines  Reibegeräusches,  keiner  wirklichen 
Aspirata  gehabt  hätte.  Die  gesammte  Erscheinung  der  Apo- 
kope,  im  Griechischen  sehr  allen  Datums,  da  der  homerische, 
der  aeolische  und  zum  Theil  der  dorische  Dialekt  darin  Über- 
einstimmen, ist  auf  die  Partikeln  beschränkt.  Wenn  man  be- 
denkt, mit  welcher  Zähigkeit  von  den  Griechen  im  Unterschied 
von  andern  Völkern  der  schwächste  Vocal  i  im  Auslaut  von 
Verbal  formen  festgehalten  wird:  ioti,  dldutoi,  Xdyovoi,  yeyo- 
vaoi ,  so  tritt  der  regelmässige  Verlust  dieses  Lautes  in  nQOQ* 
V7UQ,  «v,  der  so  häufige  in  ntQ,  £/r,  der  des  noch  schwereren  o  in 
an,  V7i  und  a  in  xerr,  ap  erst  in  das  rechte  Licht.  tt€q  ist  in 
dieser  gekürzten  Form  als  Präposition  nur  aeolisch ,  aber  als 
enklitisches  concessives  Anhängsel  in  xaureQ ,  ogjttQ,  also  in 
einer  Anwendung,  die  die  Bedeutung  noch  weniger  kräftig  her- 
vortreten lässt,  auch  attisch. 

Kein  griechisches  Wort  erscheint  in  dreifacher  Gestalt  wie 
die  homerische  Partikel  aqa  aq  $d.  In  keinem  der  zahllosen 
neutralen  Aecusaliv-Nominalive  auf  ov  fällt  das  v  fort,  wie  dies 
im  enklitischen  vv  neben  vvv  geschieht.  Die  Sprache  gestaltet 
sich  die  Erleichterung  nur  bei  der  allerschwächsten  Bedeutung 
des  Wortes.  Vergleichbar  ist  dor.  xa  neben  xav,  sowie  xi  neben 
xev,  sämmllich  auf  kam  zurückftthrbar  (Hugo  Weber  Die  Partikel 
xor  Halle  1864).  Grundz.  S.  048  ist  gezeigt,  wie  selten  und  spät 
a  für  f  eintritt.  Aber  die  weichere  Form  avv  kommt  neben  dem 
besser  erhaltenen  %vv  von  Homer  an  vor  und  ward  mit  der  Zeil 
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gemeingriechisch.  Dass  jiqiv  so  gut  wie  prius  ein  Comparativ 
ist,  kann  wegen  der  im  adverbialen  Gebrauch  ganz  rein  hervor- 
tretenden comparativischen  Bedeutung  nicht  zweifelhaft  sein. 
jiqLv  steht  auf  der  Stufe  der  in  pris-tinu-s ,  pris-cu-s  hervor- 
tretenden noch  kürzeren  Form.  Das  Comparativsuffix  iov  hat 
hier  also  eine  Verkürzung  von  iov  zu  iv  erfahren,  die  sonst  nicht 
vorkommt.  Der  abweichenden  Ansiebt  Corsseris  (I2  78fj  gegen- 
über verweise  ich  auf  meine  Grundz.  S.  i'M ,  wo  ich  gezeigt  zu 
haben  glaube,  dass  das  kretische  7iQei-yv-g  neben  Tiqio-yv-g  = 
;iQiaßv-g  uns  den  richtigen  Weg  zeigt  um  7tqiv  mit  lat.  prius, 
pris  zu  vermitteln.  Wie  in  diesen  Adverhjen,  die  auch  zu  Con- 
junetionen  geworden  sind,  das  Comparativsuffix  stark  red ucirt 
erscheint,  so  in  den  Adverbien  mutjis  mit  der  Nebenform  mage 
und  satis  neben  sat. 

IV.    Die  Zahlwörter. 

Kaum  an  irgend  einer  Classe  von  Wörtern  zeigt  sich  so 
deutlich  wie  bei  den  Zahlwörtern  einerseil«  die  Zusammen- 
gehörigkeit des  gesammlen  indogermanischen  Vorraths  bis  zur 
Gränze  der  Hundert«  und  andrerseits  in  fast  jeder  Sprache 
eigentümliche  Entstellungen  und  kleine  Verschiebungen  der 
Laute,  wie  sie  sonst  selten  oder  gar  nicht  vorkommen ,  wahrend 
doch  die  Identität  der  betreffenden  Wörter  hier  durch  die 
gleiche  Geltung  völlig  ausser  Zweifel  gestellt  ist.  Mit  Recht  sagt 
Breul  in  seiner  »Intrnduction«  zum  A.  Bande  seiner  Uebersetzung 
von  Ropps  Vergl.  Gr.  S.  XX  »Les  modifications  eprouvees  par 
ces  mots  semblent  parfois  deroger  aux  lois  ordinaires  de  la 
phonetique.«  Der  Grund  liegt  unstreitig  darin,  dass  die  Zahl- 
wörter, schon  in  frühester  Zeit  dem  Zusammenhang  mit  Nominal- 
und  Verbalformen  entrückt,  dass  sie  schon  früh  rein  conven- 
tioneile Zeichen  waren,  bei  denen  sich  auch  des  häufigen 
Gebrauchs  wegen  die  Bequemlichkeil  und  Lässigkeit  in  beson- 
derem Grade  geltend  machen  konnte,  ohne  dass  diese  zer- 
störenden Triebe  durch  das  Streben  nach  Deutlichkeit  sonderlich 
gehemmt  wurden.  Fast  jedes  Zahlwort  kann  zur  Bestätigung 
dieser  Wahrnehmung  dienen. 

Sehen  wir  von  der  Einzahl  ab,  die  sich  in  den  verschiede- 
nen Sprachen  individuell  ausgebildet  hat ,  so  haben  wir  gleich 
bei  der  Zweizahl  im  Griechischen  und  Lateinischen  die  ab- 

1870.  a 


d  by  CrfÄDglc 


  34  

sonderlichsten  Erscheinungen  :  die  Verkürzung  von  w  zu  o  in 
0V0,  die  Umstellung  von  diui  zu  dav  in  dev-te^o-g,  die  sehr 
vereinzelte  Umwandlung  {Corssen  Y-  H-V  von  dvi  zu  bi  in  hi-s, 
hi-ennium ,  während  skr.  vivuli  neben  boeol.  Fixotri  und  lat. 
vlginti  den  an  hüllenden  Consonanlen  völlig  haben  verschwinden 
lassen.  —  Bei  der  Dreizahl  sind  namentlich  die  Ordinalia  skr. 
Irtija-s  aeol.  tigtog ,  lat.  tertiu-s  dadurch  unregelmässig,  dass 
sie  den  Stammvocal  verschwinden  und  dafür  einen  andern  ein- 
treten lassen.  —  Davon,  dass  das  u  eines  Dialektes  dem  r  der 
übrigen  gegenüber  steht  gibt  es  im  Griechischen  kein  Beispiel 
ausser  boeot.    utctaqtg  lesb.  .ftoutgeg,  niavQtg  neben  tioaa- 
Qtg,  xhoQEg  und  aeol.  rri^jts  neben  7iiv%e.  —  Im  Lateinischen 
isl  die  Erweichung  der  sehr  beliebten  Lautgruppe  tr  in  dr  un- 
erhört, ausser  in  verschiedenen  Ableitungen  von  quattuor  quu- 
dru-plex.  quadrü-yintu ,  quadrure  u.  s.  w.    [Cnrssen  V1  207  . 
quartu-s,  entweder,  wie  Carssen  (Nachtr.  298)  annimmt ,  aus 
quattuorlu-s ,  qu<itor-tus ,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher  ist 
(Grundz.  44ö  ,  zunächst  aus  quadru-tu-s  (vgl.  thgatog)  für 
quatnt-lu-s  hervorgegangen,  zeigt  jedenfalls  eine  erhebliche  und 
ungewöhnliche  Umgestaltung.  —  Die  Fünfzahl  bietet  neue  Ano- 
malien.   Gehen  wir  mit  Schleicher  Comp.  497  von  der  Grund- 
form kankan  aus,  so  ist  die  Umwandlung  des  anlautenden  k  in  n 
für  das  Sanskrit,  Deutsche,  Slawisch-Lettische  eine  jedenfalls 
ungewöhnliche  Erscheinung,  betrachten  wir  dagegen  ptmkun 
als  die  älteste  Lautgestall,  so  muss  für  qitivque  und  die  ent- 
sprechende irische  Form  eine  Assimilation  des  Anlauts  an  den 
Consonanlen  der  zweiten  Sylbe  (Grundz.  424!  eingeräumt  wer- 
den. —  Die  Bäthsel  der  Sechszahl  sind  noch  grösser.   Wie  sich 
die  Grundform  khshvus  zum  skr.  shash  und  dem  gräcoital.  svea* 
verhält,  hat  noch  niemand  gezeigt.    Das  ganz  absonderliche 
liegt  hier  auf  der  Hand.  —  Für  die  Zahlwörter  für  7 ,  8,  9 ,  10 
hat  Ascoli  »Di  un  gruppo  di  desinenze  Indo-Europee«  (Memor. 
del  R.  lstituto  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere  April  I8<>8)  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  sie  sämmtlich  ursprünglich  auf 
m  auslauteten.  Dies  m  hat  aber,  wie  schon  skr.  saptun,  ashtäu, 
nnvan,  dacan  zeigen,  ganz  besondre  Schicksale  erfahren.  — 
Davon  abgesehen  ist  wieder  der  eigentliche  Stamm  von  ivvta  in 
ganz  beispielloser  Weise  umgestaltet.  Denn  mag  man  annehmen 
ivvia  stehe  für  *  ivFea  mit  umgesprungenen  F  oder  für  '  i-yeFa 
mit  verdoppeltem  v  (Grundz.  290)  ,  in  beiden  Fällen  wird  es 
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schwer  sein  die  Erklärung  durch  analoge  Beispiele  zu  unter- 
stützen. —  Die  Ordinalzahlen  ¥fjäofiogt  oyöoog  zeigen  gegen- 
über von  fy/Tcr,  oxtw  eine  bei  der  Beliebtheit  der  Lautgruppen 
/TT,  xt  sehr  auffallende  Schwächung,  auf  die  als  eine  für  das 
Griechische  durchaus  singulare  Erscheinung  schon  wiederholt 
hingewiesen  ist. 

Für  die  Zehner  umlecim,  dnodecim  u.  s.  w.  ist  das  latei- 
nische i  der  Endsylbe  um  so  auffallender,  weil  das  Lateinische 
sonst  in  geschlossenen  Sylben  den  E-Laut  dem  I-Laut  vorzieht. 
Die  Lautschwächung  von  e  zu  /  hat  hier,  wovon  es  weiter  kein 
Beispiel  gibt  (Corssen  II'2  421  j  ,  stall  der  mittleren  die  Endsylbe 
getroffen. 

Wenn  die  Zahlen  von  20  an  wirklich,  wie  Bopp,  Schleicher, 
Corssen  und  andre  annehmen ,  ebenso  wie  die  für  \  00  aus  dem 
Stamme  da  kam  hervorgegangen  sind ,  so  liegt  in  ihnen  eine 
völlig  vereinzelte  Abwerfung  der  Sylbe  da  vor,  die  wir.  bei  der 
IVbereinstimmung  der  meisten  Sprachen  in  diesem  Punkte,  i 
schon  in  die  indogermanische  Periode  versetzen  müssten.  Für 
völlig  sicher  aber  möchte  ich  das  doch  noch  nicht  halten,  wie 
denn  Ascoli  am  vorhin  erwähnten  Ort  p.  10  eine  andere  Ver- 
muthung  darüber  ausgesprochen  hat.  —  Aber,  auch  davon  ab- 
gesehen, welche  Fülle  von  Absonderlichkeiten  bieten  diese 
Wörter!  Das  ei  in  uxoot  neben  boeot.  Fixem,  skr.  vipati,  lal. 
nginft  ist  sehr  befremdlich.  Ich  sehe  nur  zwei  Wege  es  zu  er- 
klären. Entweder  steht  ei  hier  missbräuchlich  für  i,  wie  Ahrens 
Philol.  XXIII  20 i  annimmt,  nachdem  er  die  gleiche  Verderbung 
in  TlooetÖLuv  nachgewiesen  hat ,  oder  ety.oat  ist  aus  l-Fixooi  in 
der  Art  entstanden ,  dass  €  ursprünglich  prothetischer  Vocal  wie 
in  t'Fedvov  war,  der  dann  in  dieser  Mundart  stehen  blieb  und  mit 
dem  i  nach  Ausslossung  des  F  zusammen  gezogen  ward ,  also 
i-Ftxooi  i-'iy.oai  ely.no i.  Das  homerische  iely.ooi  mttsste  man 
bei  dieser  Auffassung  für  eine  missbräuchliche,  statt  etxooi  ver- 
schriebene Form  halten,  eine  Verschreibung,  die  bei  dem  maass- 
uebenden  Einfluss  des  Alticismus  und  der  früh  verbreiteten  An- 
sicht, solches  i  sei  poetischer  nfeovaofiog ,  nicht  eben  schwer 
erklärlich  wäre.  Das  £  hätte  danach  hier  einen  ähnlichen  Ur- 
sprung wie  in  rjdela  für  fjd-e-F-ia  ((irundz.  532)  ,  während 
man  für  die  Annahme  des  missbräuchlichen  Eintritts  von  ei  für  / 
sich  auf  ein  unwillkürliches  Anklingen  an  ely.wv ,  eixog  berufen 
könnte.   Auf  alle  Fidle  isl  der  Vorgang  ein  sehr  vereinzelter.  — 


Die»  saminllichcn  hunnischen  Zahlwörter  von  20  —  '.»0  zeigen  zwei 
auffallende  Erscheinungen,  die  Erweichung  von  c  zu  y,  die  zwar 
nicht  unerhört,  aber  doch,  wie  Corssen  \'2  77  zeigt,  vor  Voculen 
selten  ist  und  die  völlig  singulare  Erweichung  eines  ursprüng- 
lichen (i  zu  /  in  der  geschlossenen  Sylhe  eines  Compositums 
{Corssen  11-  Vilj.  Die  letztere  Erscheinung  steht  gewiss  mit  der 
Üblichen  Schwächung,  wie  sie  z.  B.  in  nmeentus  neben  ran  Ins 
vorliegt,  ausser  Zusammenhang.  Eher  dürfte  das  /  einfacher 
Wörter  wie  quinqm  =  nivre,  tmguo  =  xtyyu  zu  vergleichen 
sein.  —  Auf  die  gewalligen  Kürzungen ,  welche  die  Zahladver- 
bien vic-iens  tri-ciens  u.  s.  w.  erfahren  haben,  mag  nur  mit 
einem  Wort  hingedeutet  werden.  Schwerlich  lasst  sich  aus 
andern  Gebieten  des  Wörterschatzes  etwas  ganz  entsprechendes 
beibringen.  Am  ehesten  könnte  man  noch  die  Personalendunsen, 
die  wir  vorhin  berührten ,  vergleichen.  Kürzungen  um  ganze 
Sylben  sind  auch  der  Bildung  der  Patronymica  nicht  ganz  fremd 
(Vgl.  Angermann  Studien  I  39)  z.  B.  Jmx.cik-tdrr$t  'Het-idy-g. 


Ich  breche  hier  diese  Betrachtungen  ab,  die,  denke  ich, 
genügen  werden ,  um  zu  zeigen ,  wie  sehr  es  bei  dem  Streben 
für  lautliche  Vorgange  feste  Normen  zu  gewinnen ,  darauf  an- 
kommt die  Beschaffenheit  des  Ortes  zu  unterscheiden ,  an  dem 
sie  sich  linden.  Auch  andere  Unterscheidungen  sind  wünschens- 
wert!!. Bei  der  Aufstellung  eines,  sei  es  negativ,  sei  es  positiv 
ausgesprochenen  Lautgesetzes  kommt  es  gar  sehr  in  Betracht, 
wie  gross  die  Zahl  der  Fülle  ist,  aus  denen  man  ein  solches  an- 
gebliches Gesetz  entnommen  hat.  Die  Behauptung,  es  komme 
etwas  nie  vor,  hat  nur  dann  Gewicht,  wenn  die  Möglichkeit  zu 
dem  vorausgesetzten  Vorgange  häufiger  vorlag.  Das  Lautgesetz 
z.  B.,  im  Gemeingriechischen  gehe  a  nie  in  q  über,  wird  jeder- 
mann für  güllig  erkennen,  denn  in  unzähligen  Fallen  war  dieser 
Uebergang  möglich ,  in  keinem  einzigen  ist  er  auch  nur  wahr- 
scheinlich. Aber  wenn  man  den  Uebergang  von  p  oder  b  in  / 
oder  «,  wie  ihn  die  Präposition  ab  ^für  up)  erfahren  zu  haben 
scheint:  ab  vobis,  uu-fero ,  mit  der  Behauptung  ablehnt,  p 
oder  6  erfahre  nie  einen  solchen  t'ebergang,  so  übersieht  man, 
dass  es  sich  hier  speciell  um  einen  auslautenden  Labial 
handelt,  der  im  gesamtnlen  Gebiet  der  Latinitiil  überhaupt 
nur  noch  in  zu  ei  andern  Wörtern  in  ob  und  sah  zu  linden  ist. 
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Jenes   nie«  beruht  hier  also  auf  zwei  Fallen.     I)ie  erwähnten 
beiden  Präpositionen  zeigen  allerdings  nie  u  an  der  Stelle  vor  b 
und  f  nur  vor  andern)  /'.    Von  einem  Lautgesetz  auf  so  enger 
Grundlage  kann  also  gar  nieht  die  Rede  sein.    Die  Frage  ist  hier 
vielmehr  die,  ist  es  warscheinlichcr ,  dass  die  Präposition  ab  in 
sieben  inschrift  lieh  Überlieferten  Stellen  auslautend  zu  af  und  in 
zwei  Composilis  vor  f  zu  au  ward  ,  oder  dass,  wie  Corssen  an- 
nimmt J2  157),  in  jenem  af  die  sonst  auf  italischem  wie  grie- 
chischem ,  ja  Überhaupt  auf  europäischem  Sprachgebiet  uner- 
hörte Präposition  adln,  welche  im  Sanskrit  allerdings  in  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Ablativ  Berührungspunkte  mit  dem  Ge- 
brauch  des  Iat.  ab  bietet,  sich  erhalten  habe  und  zwar  durch 
einen  sonderbaren  Zufall  eben  nur  in  jenen  sieben  Stellen  und 
zwar  nicht,  wie  Corssen  behauptet,  »wesentlich«,  sondern  völlig 
gleichbedeutend  mit  ah  und  dass  in  jenem  au  w  ieder  eine  andre 
fast  nur  aus  dem  Sanskrit  bekannte  Präposition  ava  vorliege, 
dass  mithin  an- fern  und  abs-hdi,  ub-lälu-s  weder  in  der  ersten 
noch  in  clor  zweiten  S>lbe  dieselben  Elemente  enthielten.  Ich 
gestehe  meinerseits  den  allerdings  abnormen  Uaulübcrgang  für 
viel  wahrscheinlicher  als  die  zweite  Eventualität  zu  halten,  zu- 
mal da  in  dem  auch  schon  von  andern  hervorgehobenen  Streben 
nach  deutlicher  Unterscheidung  zwischen  den  Compositis  mit 
<tb  und  denen  mit  ad  ein  Anlass  zu  eigentümlicher  Umwand- 
lung des  h  zu  v  oder  */  erkennbar  ist.    Diese  angebliehe  Dreiheit 
völlig  gleichbedeutender  Präpositionen  ab  af  av  mit  dem  Vor- 
handensein synonymer  Nomina  oder  Verna  wie  equus  cuballtts 
munriHs  zu  vergleichen  ist  durchaus  verfehlt.    Im  Gebiet  der 
Nomina  und  Verba  gewahren  wir  überall  von  Alters  her  Fülle 
und  Mannichfaltigkeil,  wobei  es  eben  auch  nie  an  Unterschei- 
(lungspunkten   fehlt,    indem   dasselbe  Object    oder  dieselbe 
Thätigkeil  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  oder  Gedankcn- 
hildern  aus  bezeichnet  ward.  Der  Kreis  der  Präpositionen  dagegen 
ist  in  den  indogermanischen  Sprachen  und  wiederum  in  jeder 
einzelnen  Sprache  ein  eng  begränzter.    Der  häufige  Gebrauch 
derartiger  Wörter  macht  es  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  sich 
eins  von  ihnen  überhaupt  nur  in  sieben  Beispielen  erhallen  habe, 
und  von  einer  Verschmelzung  zweier  oder  gar  dreier  solcher 
Wörlchen  zur  Einheit  des  Gebrauches  wüssle  ich  kein  Beispiel. 
Man  führe  nicht  das  aeolische  nedd  neben  ftera  an    Selbst  wenn 
dies  wirklich  von  Haus  aus  verschiedne  Wörter  sein  sollten  — 
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was  ich  nicht  unbedingt  leugnen  möchte  —  so  handelt  es  sich 
um  zwei  Mundarten,  nicht  um  Erscheinungen  desselben  Sprach- 
gebietes. Man  verkennt,  glaube  ich,  zu  oft.  dass  Analogie  eben- 
sogut für  die  geistigen  Seilen  des  Sprachlebens  wie  für  die 
leibliche  zu  erwarten  ist  und  wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle, 
die  lautlichen  Verhältnisse  noch  Schwierigkeiten  bereiten,  so 
ist  es  richtiger  dies  offen  einzuräumen,  das  heisst,  den  Fall  vor- 
läufig als  einen  noch  nicht  hinreichend  aufgeklarten  zu  bezeich- 
nen ,  als  deshalb  Combinationen  zu  wagen ,  denen  von  andrer 
Seite  die  Grundbedingung  der  Glaublichkeil,  nämlich  die  Eigen- 
schaft abgeht  sich  in  eine  Reihe  ähnlicher  Falle  zu  fügen. 

Die  Möglichkeit  durchaus  singulärer  Lautveränderungen 
wird,  sobald  diese  dem  allgemeinen  Zuge  der  Lautschwächung 
entsprechen,  nicht  absolut  geleugnet  werden  können.  Selbst 
Cot  sscv,  dem  wir  wiederholt  als  dem  eifrigsten  Vertheidiger  der 
Gesetzmässigkeit  gegenüber  zu  treten  uns  genöthigt  sahen  ,  lässt 
dergleichen  zu.  Nachdem  er  z.  B.  S.  243  ff.  gezeigt  hat,  dass 
die  Ausstossung  eines  r  im  Lateinischen  in  der  Kegel  darin  ihren 
Grund  habe,  dass  »die  Sprache  die  Aufeinanderfolge  des  Knurr- 
lauts mied«  [sempi-ternus,  pll-jerure),  lässt  er  dennoch  als  Aus- 
nahme pudere  neben  niQÖeo&ai  zu.  II2  247  gibt  er  im  Gegen- 
satz zu  früheren  von  ihm  selbst  aufgestellten  Meinungen  zu, 
dass  vis  als  2  S.  von  volo  aus  vel-s  entstanden  sei,  obgleich 
durchaus  kein  andres  Beispiel  vorliegt  von  der  Entstehung 
der  Lautgruppe  is  aus  eis.  Hier  bewegt  sich  Corssen ,  wie  ich 
mit  Freuden  anerkenne,  ganz  in  derselben  Anschauungsweise, 
die  ich  im  Verlaufe  dieser  Erörterungen ,  namentlich  oben  S.  20 
gellend  gemacht  habe,  indem  er  den  Grund  zur  Anomalie  in  dem 
Bestreben  erblickt  ,  die  Personalendung  zum  Ausdruck  zu  brin- 
gen, was  bei  unversehrtem  /  eine  für  lateinische  Lautgewohn- 
heilen  allzuschwicrige  Aufgabe  war.  Die  beiden  angeführten 
Beispiele  darf  man  wohl  als  absolut  sichere  betrachten ,  da  der 
Zusammenhang  der  lautlich  und  begrifflich  untrennbaren  For- 
men unter  einander  kaum  einen  Zweifel  aufkommen  lässt.  An- 
derswo mag  das  schon  anders  sein.  Ich  habe  in  meinen  Grundz. 
341 ,  wie  dies  von  jeher  geschehen  ist,  homer.  ußto  mit  gemeingr. 
Xeißiü  zusammengestellt.  Die  vollständige  Gleichheit  der  Be- 
deutung und  Bildung  spricht  dafür.  Aber  allerdings  isl  der  Ver- 
lust eines  anlautenden  X  im  Griechischen  unerhört,  die  von  mir 
nach  Polt's  Vorgang  angeführte  Parallele  aus  dem  Wallachischen 
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bietet  nur  wenig  Anhalt.  Hier  ist  auch  ein  besonderer  Anlass 
zur  Ersparung  des  (jleitelauls ,  etwa  im  Anklang  an  ein  andres 
Wort  kaum  auffindbar.  Sobald  uns  also  jemand  aus  einer  ver- 
wandten Sprache  eine  lautlich  und  begrifflich  stimmende  Wurzel 
aufwiese,  von  der  uftw  herstammen  könnte,  würden  wir  dies 
ebensogern  von  keißw  trennen,  wie  früheren  Ansichten  entgegen 
jetzt  iwv  von  y.uuv ,  tj  von  (ffj  getrennt  ist.  Leider  aber  liegt 
nichts  der  Art  vor,  und  wird  es  uns  daher  schwer  an  den  Zufall 
zu  glauben  ,  dass  ein  noch  dazu  mit  dem  ziemlich  seltnen  ß  ge- 
bildetes Verbum  t\'tho  aus  einer  völlig  anderen,  ganz  verscholle- 
nen, aber  absolut  gleichbedeutenden  Wurzel  hervorgegangen 
sei,  als  das  durch  lateinische  Parallelen  hinreichend  gesicherte 
Xelfiiü.  Wenn  uns  «las  vereinzelte  allerdings  überall  Misslraucn 
einflösse,  so  müssen  wir  doch  auch  bedenken,  dass  die  Vereinze- 
lung bisweilen  nur  Schuld  der  mangelhaften  Ueberlieferung  oder 
unsers  noch  nicht  scharf  genug  dringenden  Blickes  sein  kann. 
Es  gibt  aber  selbst  in  lebenden  Sprachen  vereinzeltes.  Das 
deutlichste  Beispiel  ist  unser  lebendig  mit  seinem  von  der  ganzen 
deutschen  Betonung  abweichenden  Accent. 

Indern  ich  hiemit  diese  Verteidigung  einer  in  gewissem 
Umfange  anzuerkennenden  Anomalie  oder  doch  einer  grösseren 
Mannichfaltigkcit  absehliesse,  habe  ich  wohl  kaum  nöthig  mich 
schliesslich  gegen  die  Unterstellung  zu  verwahren,  als  ob  ich 
einen  Rückfall  in  die  alten  Fehler  der  Willkür  und  der  Nicht- 
beachtung feststehender  Lautgesetze  befürworten  wollte.  Es 
fragt  sieh  eben,  was  feststeht.  Und  auf  einige  dabei  nicht  zu 
übersehende  Faetoren  hinzuweisen  war  der  Zweck  dieser  Er- 
örterungen. 
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IKmt  h'rehl  las  Uber  die  koranische  Lehre  ron  der  l'raedeali- 
imiion  und  ihr  Verhällmss  zu  anderen  Dogmen  den  Islam. 

Der  Islam  als  eine  streng  monotheistische  Religion  gehl  von 
der  Lehre  der  Persönlichkeit  und  absoluten  Einheit 
Gottes  aus.  »Es  ist  kein  Gott,  als  Allah  allein,  er  hat 
keinen  Genossen«  ist  das  Glaubensbekenntniss  des  Muslim 
und  der  Koran  sagt  (3,  16):  »Gott  selbst  hat  es  bezeugt, 
dass  es  keinen  Gott  giebt  ausser  ihm  und  die  Engel 
und  alle  vernunftbegabten  Menschen  bestätigen  es 
in  Wahrheit,  dass  es  keinen  Gott  giebl  ausser  in  ni, 
dem  A  11  mächtigen,  All  weisen.«  Mit  dieser  in  allen  ihren 
Consequenzen  auf  das  Strengste  festgehaltenen  monotheistischen 
Lehre  hat  sich  der  Islam  in  den  entschiedensten  Gegensatz  gegen 
den  zur  Zeit  Muhammed's  bei  den  Arabern  in  Higaz  herrschen- 
den Polytheismus  gesetzt  und  so  das  ganze  Leben  dieses  Volkes 
in  neue  Bahnen  geleitet,  es  geeinigt,  gesittigt  und  in  Wahrheit 
zu  einem  Culturvolk  gemacht,  dessen  Einfluss  sich  in  drei  Erd- 
theilen  in  der  denkwürdigsten  Weise  wirksam  gezeigt  hat. 

So  oft  nun  auch  der  Koran  sich  über  die  Persönlich  keil 
und  Ein  hei  t  Gottes  ausspricht  und  dieselbe  allerorten  immer 
wieder  in  den  Vordergrund  stellt,  so  undeutlich  und  unbestimmt 
ist  er  in  seinen  Aussprüchen  Uber  das  Wesen  Gottes  und  es 
könnte  in  der  Thal  zweifelhaft  erscheinen ,  ob  sich  Muhammed 
Gott  wirklich  als  ein  geistiges  Wesen  vorgestellt  habe  oder 
nicht.  Erwiigt  man  aber,  dass  der  Koran  Uberall,  wo  er  von  Gott 
und  seinem  Wesen  spricht,  ihn  als  die  absolute  Persönlichkeil  dar- 
stellt, aus  welcher,  durch  welche  und  in  welcher  alle  vorhandenen 
Dinge  sind,  dass  Gott  als  die  alleinige,  Alles  wirkende"  Ur- 
sache alles  Seins,  durch  deren  Wirken  Alles  entsteht  und  be- 
steht, dass  er  durchaus  als  selbstbe  wusst  gedacht  und  dar- 
gestellt wird,  so  bedarf  es  keines  besondern  Beweises  dafür. 
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dass  Muhammed  sich  ihn  wirklich  als  ein  rein  geistiges  Wesen 
vorgestellt  habe.  Ein  Wesen .  dem  selbständiges  Bewusstsein 
und  selbständiger  Wille  zugeschrieben  wird,  ist  eben  ein 
geistiges.  Auch  das  darf  hierbei  nicht  übersehen  werden, 
dass  Gott  durchaus  als  der  Lebendige  dargestellt  wird,  denn 
Leben  ist  eben  Geist.  Mögen  nun  die  Koransiellen,  welche  man 
etwa  als  dicta  probantia  anfuhren  könnte,  wie  die  Worte  Sur. 
2,  256):  »es  ergreift  ihn  weder  Schlummer  noch 
Schlaf»  oder  (6,  103):  »Blicke  erreichen  ihn  nicht« 
auch  immerhin  nicht  bestimmt  und  klar  genug  sein  ,  so  gehl 
Hoch  aus  dem  ganzen  dogmatischen  System  mit  genügender  Be- 
stimmtheit hervor,  dass  die  Geistig  keil  des  Wesens  Gottes 
überall  als  nothwendig  vorausgesetzt  wird ,  und  wasStrauss 
Glaubenslehre  I,  .">02)  von  der  christlichen  Gotteslehre  sagt: 
»dass  Gott  ein  persönlicher  geistiger  Gott  sei.  Persönlichkeil  im 
Sinne  des  mit  sich  identischem  Selbslbewusstseins  und  intelli- 
urnler  Selbstbestimmung  genommen  ,  ist  so  sehr  die  Grundvor- 
aussetzung der  christlichen  Golteslehre ,  dass  Belegstellen  für 
diese  Vorstellungen  aus  der  Schrift  anzuführen .  l'ebcrlliiss 
wäre«,  ist  auch  für  die  muhammedanische  Golteslehre  vollkom- 
men zutreffend.  Man  wird  allerdings  zugeben  müssen,  dass  sich 
im  Koran  sehr  viele  Stellen  finden,  in  welchen  die  Anthropo- 
morphisuien  und  Anthropopalhicen ,  unter  denen  Göll  und  sein 
Verhallniss  zur  Well  dargestellt  wird,  ziemlich  stark  aufgetragen 
sind,  wenn  also  z.  B.  Gott  menschliche  Glieder,  menschliche  Ge- 
fühle und  Leidenschaften  zugeschrieben  werden]  und  bei  Lesung 
solcher  Stellen  könnte  man  sich  in  der  Thal  versucht  fühlen ,  an 
der  Richtigkeit  der  Annahme  zu  zweifeln,  dass  der  Koran  und 
die  Sünna  —  denn  auch  hier  begegnet  man  sehr  häufig  solchen 
Anlhropomorphismcn  und  Anthropopathieen  —  wirklich  die 
(icisligkeil  des  Wesens  Gottes  Ichren  oder  wenigstens  vor- 
aussetzen. 

Allein  dieser  Zweifel  ermangelt  jeder  Berechtigung,  wenn 
man  das  gesammte  Lehrsystem  betrachtet,  und  erwägt,  dass 
(iolt  Eigenschaften  beigelegt  werden,  welche  nur  einem  rein 
geistigen  Wesen  beigelegt  werden  können,  das  in  keiner  Weise 
an  die  Schranken  der  körperliehen  Substanz  gebunden  ist.  Die 
Dogma tik  spricht  sich  auch  hierüber  in  der  Lehre  von  den 
göttlichen  Attributen  vollkommen  klar  aus.  Man  tmiss  ihr  hier 
nachrühmen ,  dass  sie  sich,  was  ja  so  sehr  nahe  gelegen  hntte, 
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durchaus  nicht  mit  einer  blossen  Reproduction  korAnischer  Aus- 
sprüche und  koranischer  Bilder  und  Anschauungen  begnügt,  wenn 
gleich  sie  allenthalben  die  Aussprüche  des  Propheten  als  Ausgangs- 
punkte für  ihre  Deduktionen  festhält.  Die  muhammedanischen 
Dogmatikcr  waren  viel  zu  gut  philosophisch  gebildet,  als  dass  sie 
nicht  vollkommen  klar  sich  dessen  hewussl  gewesen  wiiren,  dass 
es  zur  Aufstellung  eines  systematischen  Lehrbegriffes  über 
die  göttlichen  Eigenschaften  nicht  hinreichend  sei,  die  verschie- 
denen Aussprüche  des  Koran  darüber  einfach  zusammenzustel- 
len und  exegetisch  zu  behandeln,  sondern  dass  hierzu  nothwen- 
dig  noch  eine  logische  Eni  Wickelung  der  im  Koran  gege- 
benen Begriffe  kommen  müsse.  Die  grosse  Anzahl  von  Attribu- 
ten, die  Gott  im  Koran  beigelegt  werden  —  man  denke  nur  an 
die  neun  und  neunzig  schönen  Namen  Gottes  —  enthalten 
allerdings  ein  reiches,  aber  die  ganze  Fülle  des  göttlichen 
Wesens  durchaus  nicht  erschöpfendes,  sondern  ein  nur  einzelne 
Offenbarungen  des  Wesens  Gottes  schilderndes  Material,  welches 
nicht  dazu  geeignet  ist,  das  An-  und  Für  sich  sein  dieses 
Wesens  darzustellen.  Niemand  wird  verkennen  können,  dass 
viele  dieser  sogenannten  »Namen  Gottes«  im  Wesentlichen 
dasselbe  aussagen  und  eben  nur  verschiedene  Variationen  einer 
und  derselben  Vorstellung,  einer  und  derselben  Seite  des  gött- 
lichen Wesens  sind ,  wie  es  aus  dem  An-  und  Für  sich  sein  in 
das  Anders  sein  tritt  und  in  diesem  auf  eine  dem  menschlichen 
Geiste  vernehmbare  W  eise  sich  offenbart.  Die  Aussprüche  des 
Koran  bieten  auch  hier  ausserordentlich  viele  Analogieen  zu  den 
Aussprüchen  und  Anschauungen  desA.  T.,  von  dem  er  ja  über- 
haupt sehr  abhängig  ist. 

Die  Dogmatik  blieb  nun  zunächst  auf  dem  ihr  durch  Koran 
und  Sünna  gegebenen  Boden ,  und  wie  in  diesen  von  den  Wer- 
ken Gottes  und  den  in  ihnen  gegebenen  Offenbarungen  des  gött- 
lichen Wesens  auf  das  letztere  geschlossen  wird ,  wie  diese  also 
die  Schöpfung  als  das  einzige  Princip  ansehen,  von  welchem  aus 
die  göttlichen  Eigenschaften  deducirt  werden  können,  so  verfuhr 
auch  im  Wesentlichen  die  Dogmatik.  Die  ihr  immer  zur  Seile 
gehende  speculative  Wissenschaft,  angeregt  durch  das  Studium 
der  Werke  des  Aristoteles,  schlug  dagegen  einen  wesentlich 
anderen  Weg  ein  und  ging  bei  ihren  religiousphilosophischen 
Deductionen  von  dem  Begriffe  des  Seins  ^=>y^  j  und  Noth- 
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wendig  so  ins    J>y>^\  w*j>^    aus.     Wie  die  Scholastiker, 

nach  dem  Vorgang  des  Albertus  Magnus,  hei  ihrer  Darstel- 
lung dieser  Lehre  die  dreifache  Methode  der  via  negationis 
75  d(patgio£(ag  i.  e.  qua  omnem  imperfectionem  rem  in 

crealaruni  a  Deo  reinoveinus) ,  der  via  ein  inen  tiae  xaiä 

axioiv   \  vgl.  ot*<AJt  yl*J  KäJLv  ^Lxj  ajL>^  qua  quiequid  per- 

fecti  rebus  ereatis  inest,  id  infinite  in  Deo  esse  colligimus)  und 
der  via  causalitatis  [xard  (pvoiv ,  [vgl.  die  Lehre  von  den 
*j^y>jj\  oLftAaJII  qua  colligimus,  attributa  ea  in  Deo  esse  debere 
quae  postulat  omnium  reruni  produetio  et  conservatio 
anwendeten,  so  thuen  es  auch  im  Wesentlichen  die  muhamme- 
dauischen  Dogmatikcr.  Sie  treten  also  den  I  n d  u  c  t  i  o  n  s  bew eis 
an,  indem  sie  vor  Allem  die  via  causal  ilatis  zu  dem  ihrigen 
machen  und  von  der  Wirkung  auf  die  Natur  der  U  r- 

sache  f schliessen.  Gott  ist  die  V  rsac  h  e  alles  anderen 

Seins  und  Daseins  und  so  kann  er  kein  Körper  sein,  da  ein 
Körper  doch  selbst  erst  durch  ein  anderes  Sein  bedingt  sein 
muss,  *UJ  jj-wJ  vgl.  ul-t&y  al-Mavakif  hrsg.  von  Socren- 

senS.  17.  und  al-Gazzäli  Ihja  al-uKim,  Bulaker  Ausgabe ,  I, 
S.  HO.  >)  Letzterer  steht  ganz  auf  dem  Standpunkt  der  korani- 
schen Lehre,  wenn  er  sagt:  »Gott  ist  kein  aus  materiellen  Sub- 
stanzen zusammengesetzter  Körper.  Denn  «Körper«  ist  ein 
Ausdruck   für  das  aus   materiellen  Substanzen  Zusammen- 


i)  Die  Worte  al-Gnzzäli's  lauten:   ^  Juy  0«~J  c-L*J 

Cr*  jti&  vX  ^  jt^-  Uy^" 

T~J  tfj&X*^  j       u^a:  ju^i       0;;U  ^ 
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gesetzte.  Wenn  eslhörichl  ist  zu  behaupten,  er  sei  eine  körperliche 
Substanz,  welcher  raumliche  Ausdehnung  zukomme,  so  ist 
es  auch  thöricht  zu  sagen,  er  sei  ein  Körper,  w  eil  jeder  Körper 
raumliche  Ausdehnung  hat  und  aus  einer  materiellen  Substanz 
besteht.  Materielle  Substanz  kann  aber  nicht  gedacht  werden 
ohne  Trennung  und  Vereinigung,  Bewegung  und  Ruhe,  Form 
und  Quantität,  und  das  sind  die  Zeichen  ihrer  Erscheinung. 
Ware  es  erlaubt  zu  glauben ,  dass  der  Schöpfer  der  Welt  ein 
Körper  sei,  so  könnte  man  auch  die  Sonne  und  den  Mond  und 
andere  körperliche  Dinge  für  Götler  halten.  Denn  wenn  Jemand 
so  kithn  ist,  Gott  einen  Körper  zu  nennen,  (und  sagt)  er  wolle 
damit  aber  nicht  aussagen,  dass  er  aus  körperlichen  Substanzen 
zusammengesetzt  sei,  so  ist  das  ein  Irrthum  in  der  Benennung, 
trotzdem  dass  er  das  Bichlige  trifft,  indem  er  (an  ihm)  den 
eigentlichen  Sinn  des  Begriffes  »Körper«  pegirl.  Die  Dogmatik  1 
spricht  sich  über  die  Geistigkeil  des  Wesens  Gottes  vollkom- 
men deutlich  aus,  wenn  sie  sagl :  »Der  Glaube  an  Gott  besteht 
dann,  dass  mau  im  Herzen  glaubt  (eigentlich  für  wahr  hall 
oüJuxii  und  mit  der  Zunge  bekennt,  dass  Gotl  ein  oxisli- 
rendes,  wahrhaftiges,  beständiges,  in  der  Vergangenheil  und  in 
der  Zukunft  seiendes  Wesen  ist,  das  weder  Gestalt,  noch 
Farbe,  noch  Ort,  noch  Zeit  hat,  dem  nichts  vergleichbar 
(»der  ähnlich  oder  gleich  ist,  das  keinen  Gegensatz  und  nichts 
ihm  Gleiches  hat,  das  zu  sein  nicht  aufhört,  sich  nicht  verän- 
dert, sich  nicht  bewegt,  nicht  wandert,  das  unverbunden  und 
untrennbar  ist.'2!  Mit  dieser  Auffassung  stimmen  alle  Korän- 
crklärer  Uberein  und  man  wird  demnach  vollkommen  berechtigt 
sein,  anzunehmen,  dass  die  Lehre  von  der  Geistigke it  des 
Wesens  Gottes  selbstverständliche  Voraussetzung  ist. 

1)  Vgl.  die  Definition  des  Begriffes  im  sin  hei  al-Nasafi  in  dorn 
:\cU^t.  xZ-Jf  JJ>1  &A«fe  äcWt  hrsg.  von  Cureion  S.  W 

2  Vgl.  Roland,  de  religione  Mohammed.  8.6.  *l-b  ^Uj^I  LcLs 
J^c  %  0Uj  %  0[Xa  %  oJl  %  hl  ok>  ^ 
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Der  Beweis  für  das  Dasein  Gottes  wird  nach  der  l.ehro 
des  Koran  im  Wesentlichen  nur  aus  der  Existenz  der  Welt 
gewonnen,  deren  denkende  Betrachtung  den  Menschen  lehren 
rnuss,  dass  sie  nicht  aus  sich  seihst  entstanden  sein  könne  und 
in  Gott  allein  als  dem  Schöpfer  des  Alls  ihre  letzte  und  alleinige 
Ursache  habe.    In  dieser  weise  geordneten  Welt  nun  herrscht 
ein  Wille  und  so  lehrt  die  Betrachtung  der  in  ihr  sichtbaren 
Ordnung  zugleich,  dass  dieser  Gott  ein  ein  iger  ist.  »Aber 
euer  Gott  ist  ein  ei n ziger  Gott,  heisst  es  (2,  158  f.).  Es 
Siebt  keinen  Gott  ausser  ihm  dem  Erbarmenden, 
Barmherzigen.     Fürwahr   in   der  Erschaffung  der 
Himmel  und  der  Erde,  in  dem  Wechsel  der  Nacht 
und  des  Tages,  und  in  dem  Schiff,  welches  das  Meer 
mit  dem,  was  den  Menschen  nützt,  durchsegelt,  in 
dem   Wasser,    welches  Gott  vom   Himmel  regnen 
lässt,  um  die  Erde  nach  ihrem  Todesschlafe  neu 
zu  beleben,  darin  dass  Gott  allerlei  Thier  e  aufder 
Erde  ausgebreitet  hat,   in  der  Leitung  der  Winde 
und  Wolken,  die  Gott  zwischen  Himmel  und  Erde 
hült,   (in  alle  dem)  giebt  es  wahrlich  für  denkende 
Menschen  Zeichen  [die  auf  Gott  hinweisen) .«    Im  Wesent- 
lichen hat  Muhammed  keinen  anderen  Beweis  für  das  Dasein 
und   die  Einheit  Gottes.    »Werden  sie  ausser  Allah 
noch  andere  Götter  anrufen?  Sprich,  bringet  doch 
eure  Beweise«  (für  die  Göttlichkeit  dieser  Götter  und  die 
Richtigkeit  Eures  Handelns),  ruft  er  an  einer  Stelle  (21,  24)  aus. 
Die  Einheit  Gottes  haben  alle  Gottgesandten  bezeugt  und  in 
dieser  Uebereinstimmung  liegt  für  Muhammed  eigentlich  nächst 
dem,  was  aus  der  Betrachtung  der  Natur  für  den  denkenden 
Menschen  folgt,  der  Hauptbeweis  für  die  Richtigkeit  des  Tau- 
h  I  d  (Monotheismus) .  Dieser  eine  Gott  nun  ist  der  E  r  h  a  b  e  n  e 
und  Majestätische,  der  Unvergleichliche,  Ewige  und 
A 1  Ige  gen  wii  rti  ge  ,  er  bedarf  keines  Wesens  ausser  ihm, 
weil  in  und  bei  ihm  die  Fülle  aller  Seligkeit  ist,  er  ist  der 
Allbarmherzige,    Heilige    und   Gerechte.     Von  ihm 
kommt  Alles,  was  lebt,  weil  er  der  Schöpfer  und  Herr  der  Ge- 
schöpfe ist.    »Wahrlich,  heisst  es  (7,  52),  euer  Herr  ist 
G o tt,  der  H  i  m  in  e  1  und  E  rde  i  n  sech  s  T agen  ge  sc h a  f- 
f  e  n  u  n  d  sich  dann  auf  seinen  Thron  g  es  e  t  z  t  h  a  t.  E  r 
macht,  dass  die  Nacht  den  Tag  verhüllt   und  ihm 
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schnell  folgt;  und  er  hat  die  Sonne  und  den  Mond 
und  die  Sterne  geschaffen  und  seiner  Herrschaft 
un  te  r  wo  rf  en.  G  e  hört  ihm  nicht  d  i  e  S  r  h  öp  f  un  g  und 
die  Herrschaft  Über  sie?  Oer  Herr  der  (ie schöpfe  ist 
der  Vollkommenste.«     Gott  ist  der  Herr  der  Schöpfung 

* 

^vtl*^  Sur.  I,  I.),  weil  er  selbst  es  ist,  der  dieselbe  ge- 
schaffen, denn  "er  ist  Gott  (59,  £4.)  der  Schöpfer,  der 
Verferliger,  der  Bildner.«  Er  ist  aber  nicht  nur  das 
Princip  der  Welt,  sondern  er  ist  auch  der  an  ihr  sich  fort- 
wahrend wirksam  erweisende  und  durch  die  Erhaltung 
und  Regierung  derselben  an  ihr  sich  bei  hü i  Ligen  de.  Diese 
nichL  aufhörende  Thiitigkeit  Gott  s  in  Bezug  auf  die  ereatürliche 
Welt  beschreibt  der  Koran  in  der  ausführlichsten  Weise  und 
gerade  diese  Lehre  von  der  Erhaltung  derselben  durch  (iotl  und 
der  in  ihr  sich  olVenbarenden  Vorsehung  ist  unstreitig  der  an- 
sprechendste Theil  der  koranischen  Theologie.  Gott  sorgt  für 
alle  Wesen,  weil  er  alle  ihre  Bedürfnisse  kennt  II,  H.  ,  (iO), 
denn  er  allein  ist  der  Allmachtige ,  Allweise  und  Allwissende. 
Vermöge  dieser  Eigenschaften  ist  er  im  Stande,  nach  allen 
Seiten  hin  für  die  Geschöpfe  zu  sorgen  ,  allein  in  keiner  dersel- 
ben liegt  für  ihn  ein  bestimmender  Grund ,  dies  auch  wirklich 
zu  thun.  Als  ein  solcher  kann  aber  nur  das  sittliche  Band 
gedacht  werden ,  welches  den  Schöpfer  mit  seinen  Geschöpfen 
verbindet  und  welches  der  Koran  Ba  rm  h  erz  igkei  t nennt. 
Gott  ist  der  AI  I  ba  rmherzige  ;  ^s^y\  ^^^S  und  in  die- 
ser Eigenschaft  liegl  für  ihn  ein  Grund  für  die  von  ihm 
geschaffenen  Wesen  zu  sorgen.  Der  Koran  isl  sehr  ausführ- 
lich in  der  Schilderung  dessen,  worin  sich  die  Barmher- 
zigkeit Gottes  offenbart,  dennoch  wird  man,  wenn  man  die 
ganze  Lehre  von  Gott  bis  zu  ihren  letzlen  Endzielen  verfolgt, 
nichL  verkennen  können ,  dass  diese  Eigenschaft  Golles  tiberall 
als  innerlich  abhangig  von  der  Allmacht  Gottes  gedacht  und 
nicht  als  die  frei  sich  hingebende  Liebe  dargestellt  wird.  Ihre 
BethiiLigungen  erscheinen  entweder  als  Acic  der  göttlichen 
Willkür  oder  als  abhängig  von  einzelnen  menschlichen  Hand- 
lungen und  so  ist  die  ganze  Lehre  von  Gottes  Barmherzigkeil  im 

1    lii'ber  di«'  koniiiische  Lehre  von  der      "  l  ■  «'  Ii  e  n  Ba  r in  herzig- 
k  e  i  I  s.  weiter  unten. 
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Grunde  nicht  viel  mehr  als  eine  reiche  Casuistik,  welche  des 
eigentlichen  Principes  ermangelt,  Gott  lässt  sich  in  einzelnen 
Fallen  rühren,  er  fühlt  Erbarmen  mit  dem  Hilfsbedürftigen,  er 
giebt  ihm  irdisches  Glück ,  aber  sogleich  tritt  wieder  der  Allge- 
waltige und  Allmächtige  ein ,  der  despotische  Herrscher. 

Diese  ganze  Auffassung  der  Lehre  von  der  Vorsehung,  in 
welcher  sich  principiell  nur  die  Allmacht  und  A  1 1  w  e  i  s  h  e  i  t 
Gottes  offenbart,  ist  eben  das  Charakteristische  derselben,  (iott 
schafft  den  Menschen  nur  damit  er  ihm  diene,  wie  es  im  KorAn 
heisst  (51,50,  :  »Ich  habe  die  Dsh innen  und  Menschen 
n  u  r  d  a  z  u  ges  c ha  f f  en  ,  d  a  m  i  t  si e  m  i  r  d  i e n e n «  d.  h.  da- 
mit sie  sich  mir  unbedingt  unterwerfen,  sich  unter  meine 
Macht  demüthigen,  denn  dienen  bedeutet  überall  soviel 
als  sich  dem  Willen  eines  Andern  unbedingt  unterwerfen 

(vgl.  Haidäri  I ,  S.  7,  Z.  27  ff.  jJJcdtj  wLH^ 
übereinstimmend  mit  Zainahsari  S.  9 .  Z.  4.  v.  u.  i.  Sie  sollen 
also  durch  diesen  Act  der  vollständigen  Unterwerfung  aner- 
kennen, dass Gott  allein  der  Herr  sei  und  vermöge  seiner  Macht 
und  Weisheit  die  von  ihm  geschaffene  Welt  leite.  Diese 
beiden  Eigenschaften  Gottes  betont  der  Koran  entschieden  am 
stärksten.  Man  sieht,  Muhammed  wird  von  ihnen  am  tiefsten 
ergriffen  und  hält  sie  für  die  eigentlichen  Grundpfeiler  des  reli- 
giösen Gebäudes,  welches  er  aufführen  will.  Für  ihre  Schilde- 
rung entlehnt  er  die  lebhaftesten  Farben  von  der  ihn  umgeben- 
den Natur  und  schmückt  sie  mit  dem  ganzen  Reichthum  der 
Phantasie  des  Orients  aus.  Es  finden  sich  gerade  in  diesen  Par- 
lieen  der  Theologie  zahlreiche  Parallelen  mit  der  Gotteslehre  des 
A.  T.  und  die  Art  und  Weise,  wie  Muhammed  Gottes  unnahbare 
Majestät  und  die  Entfaltung  derselben  in  der  Weltregierung ,  in 
der  Leitung  der  Schicksale  der  Völker  wie  der  Einzelnen  nach 
seinen  Gedanken  und  allmächtigem  Willen ,  in  der  Beförderung 
oder  Hinderung  der  Erfolge  menschlicher  Handlungen  schildert, 
gemahnt  nur  zu  oft  an  die  Anschauungen  Gal  vin's,  der  auch 
von  der  Idee  der  göttlichen  Majestät  am  mächtigsten  ergritten 
und  gerührt  wird. 

Betrachtet  man  den  wesentlichen  Gehalt  der  Lehre  von  der 
Vorsehung  und  die  Stellung,  welche  sie  in  der  gesammteu 
Oekonomie  des  Islam  einnimmt,  so  wird  man  eingestehen  inüs- 
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seil,  dass  sie  eine  der  Hauptlohren  der  ganzen  körn nischen Theo- 
logie ist. 

Gott  als  der  Schöpfer,  als  das  einzige  Princip  alles  Crealür- 
lichen  ist  selbstverständlich  auch  das  Princip  des  ewigen  Ge- 
setzes, nach  welchem  alles  Werden  vor  sich  geht,  weil  das- 
selbe zugleich  in  dem  Schöpfungsact  mit  gesetzt  ist.  Da  dieses 
Gesetz  aber  eben  ein  göttliches  ist,  so  muss  es  sich  auch  in 
der  Welt  und  in  dein  Verlaufe  ihrer  Geschichte  realisiren, 
weil  es  undenkbar  ist,  dass  die  Allmacht,  von  welcher  dasselbe 
ausgeht,  in  irgend  welcher  Weise  beschrankt  und  in  der  Aus- 
führung ihres  Willens  gehemmt  sei.  Steht  nun  aber  die  Welt 
unter  diesem  Gesetz,  so  ist  es  auch  unmöglieh,  dass  in  ihr  ein 
Zufall  herrsche.  Zwar  wird  dem  Menschen  vieles  als  Z  u  f a  1 1 
d.  h.  als  etwas  ausser  dem  Gesetz  der  Causalität  stehendes 
erscheinen,  aber  es  kann  dieses,  was  Zufall  zu  sein  scheint, 
eben  unter  keiner  Bedingung  Zufall  sein,  weil,  wenn  es  ein 
solcher  wäre,  entweder  die  Allmachloder  die  Weisheit  Gottes 
eine  Grenze  halte,  was  undenkbar  ist.  Ist  nun  aber  Alles,  was 
geschieht,  eine  Verwirklichung  dieses  ewigen  Gesetzes,  so  muss 
auch  Alles  zur  Erreichung  eines  Zweckes  dienen,  es  wird  also 
durch  die  Idee  jenes  zugleich  jeder  Gedanke  an  die  Zweck- 
los igkeit  alles  Geschehenden  ausgeschlossen,  denn  Gott  wäre 
nicht  der  All  weise,  d.  Ii.  der,  welcher  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  die  dazu  einzig  dienlichen  Mittel  wählte1,  w  enn  er  irgend 
etwas  ausserhalb  dieses  Gesetzes  stellen  wollte.  Die  Erreichung 
dieser  höchsten  Zwecke  nun  verwirklicht  sich  in  der  Well  und 
durch  sie  und  in  dem  Verlauf  ihrer  Geschichte  oflcnbarl  sich  die 
göttliche  Weltordn  u  ng,  deren  letztes  Ziel  die  Erreichung  des  von 
Gott  für  die  Welt  und  ihre  Schöpfung  gesetzten  letzten  Zw  eckes  ist. 

Welches  ist  nun  aber  der  Zweck  der  Weltschöpfung  nach 
der  Auffassung  des  Koran?  Wozu  hat  Gott  die  Welt,  spe- 
ciell  den  Menschen  geschaffen?  So  wortreich  Muhammed 
in  der  Beschreibung  der  Allmacht  und  Majestät  Gottes  ist.  so 
weitschweifig  und  rhetorisch  er  die  Herrlichkeit  der  Natur  und 
der  in  ihr  sich  offenbarenden  Weisheit  und  Macht  Gottes  und  all 
den  grossen  Nutzen,  welchen  die  Natur  den  Menschen  verschafft, 
schildert,  so  wortkarg  ist  er,  wenn  es  gilt  über  jene  Frage  einen 
Aufschluss  zu  geben.  In  der  Thal  findet  sich  im  ganzen  Koran 
keine  Stelle,  welche  man  als  eine  völlig  genügende  Antwort  auf 
dieselbe  ansehen  könnte,  als  die  bereits  angeführt«',  wo  er  sagt: 
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»ich  habe  Dschinnen  und  Menschen  nur  dazu  ge- 
schaffen, dass  sie  mir  dienen.«  Der  Umfang  und  substan- 
tielle Gehalt  des  Begriffes  »dienen«  ist  bereits  mit  wenigen 
Worten  angedeutet  worden.  Er  bezeichnet  vollkommen  deutlich 
das  Verhältniss,  in  welchem  der  Mensch  nach  der  Anschauung 
des  Islam  zu  Gott  steht  und  stehen  soll  und  deutet  andererseits 
auch  das  Verhältniss  an,  in  welchem  Gott  als  der  Herr  und  un- 
umschränkte Gebieter  zu  dem  Knecht  steht  und  allein  stehen 
kann,  lieber  diese  Aeusserlichkeit  des  Verhältnisses ,  das  ja 
selbstverständlich  ein  inneres,  sittliches  ist  und  in  der  Glau- 
benslehre auch  notliwendig  als  solches  aufgefasst  werden  muss, 
wenn  dieselbe  überhaupt  von  wirklich  praktischem  Einfluss 
sein  soll ,  über  diese  Aeusserlichkeit  des  Bandes ,  welches  den 
Schöpfer  an  sein  Geschöpf  und  dieses  wieder  an  jenen  knüpft, 
kommt  der  Koran  trotz  der  prunkvollen  Rhetorik,  in  welche  er 
sich  leider  nur  zu  oft  hülll,  im  Grunde  nicht  hinaus.  Allerdings 
scheint  es,  als  ob  Muliammed  wirklich  einmal  einer  höheren  An- 
schauung rücksichtlich  dieses  Verhältnisses  zwischen  Gott  und 
Menschen  und  rücksichllich  des  Motives  der  Wellschöpl'ung 
Raum  gebe,  wenn  es  in  der  Tradition  (bei  Buhäri ,  Bulaker 
Ausgabe  mit  dem  Commentar  des  al- h'asfaläni  Bd.  10,  S.v. 

und  öfter  l)  hcisst,  dass  Muliammed  gesagt  habe:  *JCI  UJ 

jjrycai  ^Jsu*.  jiZj  0f         yjjji  wäli-t    »Na  ch  d e m 

Gott  die  Schöpfung  vollendet  hatte  (das  ^^aä  wird  von 

den  Commentatoren  ausdrücklich  durch      erklärt)  schrieb  er 

in  ein  Buch,  welches  er  auf  dem  Throne  neben 
sich  hatte:  »Fürwahr,  mein  Erbarmen  ist  meinem 
Zorne  vorhergegangene«  (d.  h.  dem  Zorn,  den  Gott 
gegen  die  Menschen  fühlen  mussle,  weil  er  im  Voraus  wusste, 
dass  sie  sündigen  würden).  Hier  wird  also  das  »Erbarmena 
als  das  Motiv  der  Wcltschöpfung  bezeichnet.  Die  erbar- 
mende Liebe  steht  demnach  an  der  Spitze  aller  Willensäusse- 
rungen Gottes  und  der  Zorn  über  die  Sünden  der  Men- 
schen folgt  erst  später,   hervorgerufen  durch  den  üngehor- 

4)  Da  der  letzte  Theil  meiner  Ausgabe  des  BuhAri  noch  nicht  erschie- 
nen ist,  kann  ic  h  die  letzten  25  Bücher  nur  noch  der  inzwischen  erschie- 
nenen grossen  zehnhttndigen  Bulaker  Ausgabe  citiren. 

4870.  4 
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sam  derselben.  Die  Ausleger  dieser  Stelle  nehmen  freilich  an 
dem  Ausdruck  ^JL~  Anstoss,  wie  dies  aus  den  Worten  des 
al-h'astafani  hervorgeht,  der  hierzu  bemerkt:    <^S\j£3\  &  Jl5 

oJli  Ui  ao  oiA*wof  xj  ^a3ju  ^JoJo  iU^Xi  ^»L*j  xj'Läo  c^Jb  qLs 

—  '  . 

^l^äil  cX^-l  >Jua%        oi<-XJI  oLäa»  ^  "4  JmiJi  olio  UP 

U**i  otJJJ  oLsas  ^  xJUÜI  ayC  oüüt  obbo  ^y»  x^JI  Qb 

^  ^5 

vJuaJL  xTyl  JL^  ji  JS  ^         ^  Jjus  Oä,  JlS  u^f; 

Jotiil  oIäo        Lpi  CV  »Es  sagt  der  Verfasser  des  Buches 

al-Kavakib  (al-dü'ijja  vgl.  Ifäggi  Khalfa  hrsg.  von  Flügel 
V,  262,  no.  10060  d.  i.  Muhji-ai-din  Abu  Muhammad  ' Abd-ul- 
Kädir  bin  al-sajjid  Muhammad)  wenn  man  hiergegen  einwendet, 
Gottes  Eigenschaften  seien  ja  ewig,  wie  sei  es  da  möglich  sich 
zu  denken,  dass  die  eine  derselben  der  andern  zeitlich  vor- 
ausgehe, so  sage  ich.  beide  Eigenschaften  (Barmherzigkeit 
und  Zorn)  sind  Eigenschaften  des  Handelns,  nicht  Eigen- 
schaften des  Wesens*),  und  jedenfalls  kann  doch  eine  Hand- 


1j  Auch  in  der  christl  i  chen  Dogmatil*  wird  zwischen  den  »Eigen- 
schaften des  göttlichen  Wesens«  und  »Handelns«  unterschieden. 
Die  Scholasti  ker  unterschieden  attrihuta  (d.  h.  die  Gott  kraft  der 
Idee  Gottes  not  h  wendigen  Eigenschaften,  welche  Vollkommenheiten 
in  abstracto  sind,  wie  Weisheit,  Seligkeit;  und  praedicata  d.i. 
Eigenschaften  in  concreto,  welche  als  solche  eine  Beziehung  haben  auf 
die  Welt,  auf  die  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung  derselben).  Im 
Wesentlichen  hiermit  übereinstimmend  unterschied  man  später  zwischen 
attri  buta  Dei  immanentia  (=  interna,  quieseenlia,  av^Qyrjnc,  absoluta; 
und  attrihuta  transcuntia  (=externa,  operaliva,  ht(tyi]iixa,  relativa' 
jene  der  A  b  g  e  z  o  g  e  n  h  e  i  t  Gottes  von  der  Welt,  also  dem  Wesen  Gottes 

otu\Jf  öUuo)  ,   diese  der  Bezogenheit    Gottes   auf  die  Welt 
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lung  der  andern  vorhergehen.  Zu  den  Erfordernissen  der  Eigen- 
schaft Golles  gehört  es ,  Wohlthaten  zu  erweisen ,  im  Gegensatz 
zu  dem  Zorne  Gottes,  der  erst  durch  den  Ungehorsam  des  Men- 
schen motivirt  wird.  al~  AskalAni  spricht  sich  aber  in  seinem 
Commentar  zu  BiMri  Fat  Ii  al-bari  betitelt,  (vgl.  IJagg.  Khalf. 
II,  525.)  entschieden  dafür  aus,  dass  es  nach  der  Tradition  des 
Buhdri  besser  sei,  anzunehmen,  dass  die  Barmherzigkeit  zu  den 
Eigenschaften  des  göttlichen  Wesens  gehöre.   So  gut  von  dem 

»Reden«  Gottes,  das  ja  auch  zu  seinen  Wesenseigenschaflen 

> 

gehöre,  der  Ausdruck  Ju*  (in  der  Koranstelle:  L**&  c^Ju** 
Sur.  37,  171)  gebraucht  werde,  so  gut  könne  dies  auch  von  der 
»Barmherzigkeit«  geschehen.«  Betrachtet  man  andere  Stellen 
der  Tradition,  welche  so  recht  eigentlich  als  Pa  ra  1  lel stellen 
angesehen  werden  können,  so  scheint  in  der  Thal  die  Annahme, 
dass  Muhammed  auf  dem  Grund  und  Boden  jener  höheren  Auf- 
fassung stehe,  vollkommen  berechtigt  zu  sein.  An  einer  anderen 
Stelle  (Bul.  Ausg.  X,  fHj  lautet  dieselbe  Ueberlieferung,  eben- 
falls wie  die  eben  angeführte,  nach  Angabe  des  Abu  Hurairn, 
nämlich  folgcndermassen :  wLü  ,3  vjdil  M  >JU~>  UJ 

J^jmX  t^X^c    (d.  h.  ^yoyi}    £JD}  _y&}  \~Jü  Ja 

^.xa£  wJLäj  und  so  (»meine  Barmherzigkeit 

siegt  über  meinen  Zorn«)  lautet  der  Ausspruch  eben  ge- 
wöhnlich. Freilich  könnte  man  diesen  Ausspruch  in  folgender 
Weise  erklaren:  Gott,  nachdem  er  die  Welt  geschahen  und  nun 
gesehn,  dass  die  Menschen  in  Ungehorsam  gegen  ihn  sich  auf- 
lehnen, gehl  mit  sich  zu  Kalbe,  ob  er  diese  sündige  Menschheit 
wieder  vernichten  solle  oder  nicht.  Zorn  und  Barmherzigkeit 
kämpfen  in  ihm ,  aber  die  erst  nach  der  Schöpfung  eintre- 
tende Barmherzigkeit  für  die  nun  einmal  exislirende  Menschheit 
siegt  Über  den  Zorn  und  Gott  liisst  demnach  die  Welt  bestehen. 

(  =  JotAii  ouua)  ungehörig;  jene  dem  Wesen  Gottes  immanent,  diese 
vorübergehend.  Die  Unterscheidung  beider  wird  bei  den  uiuham- 
medauischen  Dograatikern  sehr  seharf  betont.  al-Askalöni  verstösst 
hier  entschieden  gegen  das  dogmatische  System,  wenn  er  die  »Barmherzig- 
keit« nicht  zu  den  J>JtftJI  olfto  sondern  zu  den  Wesenseigenschaften 
rechnet,  zu  denen  sie  nicht  gehört  vgl.  al-jgis  Mavakif  hrsg.  von  Sö- 
rensen  S.  Pf  ff.}. 

4» 
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Ware  diese  Auslegung  die  richtige,  so  mtlsste  man  annehmen, 
dass  nach  Muliammed's  Anschauung  Gott  vor  der  Schöpfung  noch 
nicht  genau  gewussl  habe,  wie  dieser  Versuch  ausfallen  werde. 
Eine  solche  Annahme  von  Gott,  der  allwissend  ist,  dessen 
Wissen  (sSl\  pXc  ist  immer  zugleich  Priiscienz)  nicht  zu  einem  be- 
stimmten Zeitpunkt  erst  eintritt,  sondern  eben  ewig  ist,  ist  aber 
unmöglich.  Die  Ausleger  fassen  denn  auch  den  Ausspruch  in  der 
Weise,  dass  dadurch  ausgedrückt  werde,  nicht  dass  die  Barm- 
herzigkeit erst  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  eintritt,  sondern 
dass  sie  wirkliche  Wesenseigenschaft  Gottes,  also  ewig  ist, 
und  al-Kasfaläni  bemerkt  zu  d.  St.:  ^  wA^aiiL  ^>\^S 

^L^L  xJL*:^  vJu^JI  ^  u^akJl  &JLt  £äj  ^  U  vIÄjl»  JLxit 
•x^>jl\  ^  w»«a»K  sJÖjü         sJuU  äU&yt  sJOju  ^  UU*^ 

JLutit  »Unter  Zorn  ist  »las  nothwendig  aus  ihm  Folgende 

d.  h.  die  Bestrafung  dessen,  der  dem  göttlichen  Zorn  verfallt, 
zu  verstehen,  denn  die  Ausdrücke  »vorangehen«  (»meine 
Barmherzigkeit  geht  meinem  Zorn  voran«)  und  »siegen« 
(»meine  Barmherzigkeit  siegt  über  meinen  Zorn«)  werden  mit 
Rücksicht  auf  den  taalluk  d.  h.  daraufgebraucht,  dass  diese 
Eigenschaften  sich  auf  ein  Object  beziehen,  d.  h.  das  Sichobjec- 

tiviren  (vJiIäj)  der  Barmherzigkeit  geht  dem  Sichobjectiviren  des 

Zornes  voraus ,  denn  die  Barmherzigkeit  ist  nothwendig  in  dem 
heiligen  Wesen  Gottes  begründet,  der  Zorn  wird  erst  durch  das 
Vorausgehen  einer  Handlung  des  in  der  Zeit  entstehenden  Men- 
schen hervorgerufen.«  Demnach  wird  die  Barm  h  erz  igkei  t, 
die  sich  in  der  Weltschöpfung  objectivirt,  von  den  Exegeten 
als  das  prius  angesehen  und  der  Grund  der  Schöpfung  liegt 
eben  in  der  »Barmherzigkeit«. ')  Allein  wie  oft  dieser  Aus- 


<)  Ob  eine  andere  Tradition,  die  man  sehr  häufig  bei  mystischen 
Schriftstellern  angeführt  findet,  wirklich  acht  ist,  wnge  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Es  ist  mir  bisher  noch  nicht  gelungen .  sie  in  dem  Traditions- 
werk des  Buhärt  (ebensowenig  im  Sahih  des  Muslim.  Auch  al-Sagdui, 
zu  dessen  Tmditionenindex  Mas'arik  a  I -a  n  vä*  r  '  Abd-al-lalif  b.' Äbd-al- 
aztz  Ibn-Malik  einen  sehr  ausführlichen  Commcntar :  M  a  hti  r  i  k  a  I  -a  z  h  ;i  r 
schrieb,  den  ich  handschriftlich  besitze,  führt  die  Tradition  nicht  auf)  auf- 
zufinden.   Es  wird  nümlich  erzahlt.  David  habe  Gott  gefragt,  warum  er 


Digitized  by  Google 


53 


spruch  auch  in  den  Traditionswerken  wiederholt  werden  mag, 
man  wird  ihn  dennoch  nicht  als  Maassstab  ftlr  die  Anschauung, 
welche  Muhammed  von  dem  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  und 
den  Menschen  insbesondere,  sowie  von  dem  Verhaltniss  des 
letzteren  wieder  zu  Gott  gehabt  hat,  geeignet  finden  können, 
wenn  man  das  (ianze  der  Lehre  des  Korans  betrachtet  und  zu- 
gleich sieht,  wie  wenig  die  Dogmatik  sich  den  Ausspruch  zu 
Nutzen  gemacht  hat,  um  in  ihm  ein  Correctiv  für  den  ganzen 
Aufbau  ihres  dogmatischen  Gebäudes  und  insbesondere  für  die 
Theologie  im  engeren  Sinne  wie  für  die  Anthropologie  zu 
finden.  Für  jene,  die  Lehre  von  Gott,  ist  die  überwältigende 
Idee  von  der  Allmacht  ä;Jö)  und  Majestät  Gottes  der  alleinige 
Ausgangspunkt  und  der  allein  herrschende,  Alles  Andere  in  den 
Hintergrund  drängende  Gedanke.  Neben  der  göttlichen  Macht 
kann  keine  andere  Macht  freien  Spielraun»  haben  ,  die  mensch- 
liche Freiheit  würde  und  müsste  sie  beschränken  und  so  muss 
denn  diese  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens, 
ohne  welche  Uberhaupt  alle  Religion  nur  ein  theoretisches 
System  ist  und  bleibt,  aus  derDogmatik  dcrMuhammedaner  ver- 
schwinden. Dieser  Allmacht  und  Majestät  Gottes  gegenüber 
kann  der  Mensch  sich  nur  in  seiner  ganzen  Ohnmacht,  Hülf- 
losigkeil  und  Hülfsbedürftigkcit,  nur  als  Knecht  und  völlig 


die  Welt  geschaffen?  und  Gull  habe  geantwortet:  LüLs^  \j£  ^JS 

v  £  +       ^  >  .         **(/t      c    C        >  jr 

Jj£^  sJtL>t  <^JÄs2  ^-ij^-t  ^^>ü  »ich  war  ein  verborge- 
ner Sehatz  und  wollte  erkannt  sein,  da  schuf  ich  die 
Schöpfung,  damit  ich  erkannt  würde«.  Der  Sufismus,  dem 
tiefinnersten  Bcdürfniss  nach  der  Idee  der  Immanenz  Gottes  folgend,  erklärt 
den  Ausspruch  dahin,  dass  sein  Sinn  sei,  dass  Gott  tiur  Gott  sei,  insofern 
«*r  sich  selbst  wisse,  dass  dieses  sein  Sichselbstwissen  sein  Selhstbewusst- 
«*ein  im  Mikrokosmus,  dem  Menschen,  und  identisch  mit  dem  Wissen  des 
Menschen  von  Gott  sei,  welches  fortgehe  zum  Sichwissen  in  Gott,  und 
schliesst  hieraus  auf  die  Annahme  der  völligen  Identität  des  Subjecles  und 
Ohjecles.  Gott  und  Mensch  waren  demnach  eins.  Allein  dem  so  überaus 
eoncret  denkenden,  die  volle  Persönlichkeit  Gottes  und  seine  Geschieden- 
heit  von  der  Well  festhaltenden  Muhammed  lag  dieser  pantheislische 
Grundgedanke  sicher  so  fern  als  nur  möglich  und  es  ist  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft,  dass  er  den  Ausspruch  wirklich  gethan  habe,  'lieber  die  An- 
wendung dieser  Tradition  bei  den  Süfi's  vgl.  tn.  Ausgabe  von  'Omar  b.  Su- 

laimdn's  Erfreuung  der  Geister  S.  v  ff.) 
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abhängiges  Wesen  fühlen.  Zwischen  beiden ,  Gott  und 
Mensch,  ist  eine  unübersleigliche  Kluft  befestigt,  die  durch 
nichts  ausgefüllt  wird.  Zwar  werden  die  Menschen  einst  nach 
dem  Tode  zu  Gott  zurückkehren  (Sur.  29,  57  u.  ö.)  aber 
nur  um  am  Ende  der  Zeit  entweder  ewig  zu  schwelgen  in  den 
Genüssen  des  Paradieses  und  um  Gott  anzubeten  oder  um  ewige 
Qualen  zu  leiden.  Das  Band  der  Liebe  zwischen  Beiden  besieht 
nicht.  Wenn  der  Koran  einmal  sagt  (2,  160)  :  »Es  giebt  Men- 
schen, welche  ausser  Gott  noch  Götzen  annehmen 
und  sie  so  lieben,  wie  man  (iott  liebt;  aber  die, 
welche  gla u ben,  lieben  Gott  doch  noch  inniger«,  so 
scheint  aus  diesen  Worten  allerdings  hervorzugehen,  dass  Mu- 
hammed  in  der  Thal,  wenn  auch  mehr  gelegentlich,  eine  tiefere 
Vorstellung  von  einem  innerlichen ,  w  irklich  ethischen  Verhüll— 
niss  des  Menschen  zu  Gott  gehabt  habe.  Jedenfalls  aber  steht 
diese  Aeusserung  ausser  innerem  Zusammenhang  mit  der  ganzen 
Lehre  des  Islam  und  die  orthodoxe  Koranexegese  stimmte  den 
höheren  Ausdruck  wieder  herab,  wenn  sie  den  Ausdruck  Liebe 
durch  Hoch- und  Werthhalten  und  Gehorsam 

(£*LW)  erklärt,  wie  dies  z.  B.  Haidävi  in  Uebereinstimmung 

mit  Zamahsuri  (S.  IIa)  thut,  nur  dass  dieser  ^y&z*-  (s'ch  demu- 
thigen)  statt  xtLbl  setzt,  und  die  Stelle  so  erklärt,  dass  der  Glau- 

bige  deshalb  Gott  mehr  liebe  als  der  Götzendiener  seine  Götzen, 
weil  er,  der  Verehrer  des  einen  Gottes,  seinem  Gott  auch  im 
Unglück  treu  bleiben  könne,  sich  aber  nicht  wie  die  Götzen- 
diener dann,  wenn  Hülfe  wirklich  nothwendig  sei,  von  ihm  ab- 
zuwenden brauche.  Denn  das  ist  der  Sinn  der  Erklärung  des 

Baidaviy  welcher  sich  so  ausdrückt:   *bsü3  ^  xi^  *JÜ  Li>  Auil 

s^i  ^1  luyi&ß  p$  LiLoj  j^Uaii  oJiXjju5  und  im  Wesentlichen 
stimmt  er  mit  Zamahsari  überein,  welcher  sagt:  jjj  «Xit 
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o   -  [        >  * 

cr°  ^        5*      ^5  ^4^^  ^ 

xtL^l  |»Lc .  Nach  diesen  Erklärungen  ist  die  Liebe  eben  nicht 

das  was  wir  unter  Liebe  verstehen,  sondern  nichts  als  das  Ge- 
fühl der  llülfsbedürftigkeil  und  das  dadurch  bedingte  Gefühl  der 
Nothwendigkcit  sich  einer  Macht  hinzugeben  und  anzuver- 
trauen, welche  wirklich  Hülfe  zu  leisten  im  Stande  ist.  Ihr 
Boden  ist  nichts  anderes  als  der  menschliche  Egoismus  und  die 
Furcht  vor  Hnsteren,  unbekannten  Mächten,  welche  nur  das  Un- 
glück des  Menschen  bewirken.  Es  scheint  w  irklich,  als  sähe  die 
Exegese  diesen  Egoismus  als  etwas  vollkommen  Berechtigtes  an 
und  so  macht  sie  allerdings  alle  Anläufe  zu  einer  Vergeisti- 
gung an  sich  sehr  sinnlicher  Vorstellungen  und  Anschauungen 
des  Koran  völlig  zu  nichte. 

Die  Frage,  ob  die  Barmherzigkeit  Gottes  nach  dem 
System  der  muhammedanischen  Dogma lik  mit  zu  seinen 
Wesenseigenschaften  (otJsJ!  oUao)  gehört,  ist  im  Vorher- 
gehenden bereits  kurz  berührt  worden.  Sie  muss  entschieden 
verneint  werden.  Die  Dogmatik  kennt  und  nennt  einige  Eigen- 
schaften rücksichtlich  deren  die  Dogmatiker  selbst  getheilter 

Ansicht  sind  (l^S  ^aL^M  vgl.  al-Igi  a.  a.  0.  S.  vi  ff.) ,  aber 

auch  unter  diesen  wird  die  Barmherzigkeit  nicht  mit  auf- 
geführt, obgleich  unter  diesen  zum  Theil  nur  solche  sind, 
welche  als  JjiäJJ  oU*3  (also  der  Bezogenheit  Gottes  auf 
die  Welt  angehörig  j  anzusehen  sind ,  wie  dies  freilich  auch  bei 
den  meisten  der  sogleich  noch  genauer  anzuführenden  oIäo 
oüd  der  Fall  ist.  Die  Dogmatik  kennt  nämlich  zunächst 
nur  folgende  sieben  Attribute  Gottes  (vgl.  ul-'lgis  Mavakif 
S.  rrflf.),  Allmacht  V3;JÜ5,  er  ist  Allwissenheit 

ijjlcj,  Leben  (er  ist  —  vgl.  über  die  Definition  des  Wortes 
ZamahkivH  Kassaf  S.H1  unten—  d.  h.  der  Ewige,  jLJI 

*.ÜäU  xJLfc  J^a—      Wollen  (er  ist  Jo^II  insofern  er  weiss,  dass 
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das,  was  er  thut,  nützlich  ist  und  dies  Wissen  ihn  zum  Han- 
deln bewegt,  vgl.  al-fgi  a.  a.  0.  S.ov  ff.},  Hören  und  Sehen 
er  ist^uiL,  d.  h.  er  ist  allwissend1)  und  Reden 


i)  Vergleicht  man  die  Erklärungen,  welche  z.  B.  al  öazsdll  in  dein 
I h j a  al-ulüm  von  j*-1^  einer-  und  j**^  £f+""  andererseits  giebt.  so 

sieht  man  leicht,  dass  beide  Begriffe  im  Wesentlichen  zusammenfallen  und 
nichts  anderes  als  Variationen  in  dem  Ausdrucke  des  Begriffes  »Allwis- 
senheit« sind.  Ueber  ersteres  sagt  er  fa.  a. 

Juä^  j^JLc  ^  Jaj  y>3  «üjjj  j  ^olo  *U*Jt  j,  %  ijcjto  j 

QUjJuJ^  iülvX^  Ueber  ^-yCL^l^  j-^»«Ji  sagt  ferner  a  l-G  a  z  z  «"  I  i  a.  a.O. 
iOJÜI  £  iÜUit  ^  jt^S 

^mJ^       La^m-  cl^j  ^  sjuj*  *UaJt 

*  v-*u>^  u^S  u~^3  ^  ^ 

L*£A  (JtAÜÄJ  £jLaJt    ^^yO  ^j'Jj  ^5^^  £ ^ÄA^'j  OLL>( 

jJuu^Oj  JÜil>  ,3  JUJÜ^  xto-  j  jä.  .  Man  sieht  GaszAli,  wel- 

cher sonst,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  scharf  in  der  Begriffsbestimmung, 
so  doch  ziemlich  tief  in  der  Speculation  ist ,  begnügt  sich  hier  mit  einer 
blossen  Reproduktion  knninischcr  Auffassungen  und  Ausdrücke.  Das  gott- 
liche Wissen  erscheint  auch  hier  von  dem  Sein  der  Dinge  b hängig,  wahrend 
das  Verhältnis»  beider  zu  einander  nothwendig  das  umgekehrte  ist  und 
wissenschaftlich  natürlich  auch  so  angesehen  und  behandelt  werden  muss. 
Das  Wissen  Gottes  ist  schlechthin  produktiv ,  und  wenn  die  arabische 


Speculation  vgl.  al-'lgf  a.  a.  0.  S  U)  sagt :   *^tc ^jp  ^yS&*         ^y*  JO» 

- 

und  so  bestimmtes,  festes  IIa  ml  flu  zum  Merkmal  des  Wissens 
macht,  so  fasst  sie  den  Begriff  schon  viel  tiefer  und  wissenschaftlicher,  vgl. 
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i^xjlxji;.  .  Man  wird  unschwer  erkennen  können,  dass  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  mehre  dieser  Attribule  im  Wesentlichen 
völlig  identisch  sind  und  daher  nicht  als  gesonderte  Attribute  an- 
gesehen werden  können,  hiermit  zum  grössten  Theil  eben  keine 
Wesenseigenschaften  bezeichnet  werden.  Obgleich  sie  alle 
aus  dein  Wesen  Gottes  stammen  und  mit  ihm  natürlich  in  dem 
engsten  Zusammenhange  stehen,  so  bezeichnen  sie  zum  Theil 
doch  nicht  die  immanenten  Merkmale  des  göttlichen  Wesens 
selbst  und  seines  Seins,  oder  specieller  seines  An  -  und  für 
sic.h -Seins  also  die  eigentlich  metaphysischen  Eigen- 
schaften Gottes,  sondern  nur  die  einzelnen  Richtungen  und 
Formen,  die  Modalitäten,  in  welchen  das  abstrafte  W  esen  sich 
offenbart  oder  die  Bestimmtheiten  in  der  Erscheinung  eines 
Objectes,  die  Modalitäten,  unter  welchen  Gott  sein  unendliches 
Sein  in  die  Erscheinung  eintreten  lässl.  Sie  setzen  zum  Theil 
eine  Wirksamkeit  und  Selbsloflenbaruna  Gottes  voraus  und 
sind  daher  recht  eigentlich  atlributa  transeuntia,  d.i. 
operativn,  iv£Qyt]TiY.ct.  Das  Sein  Gottes  wird  vorausgesetzt 
und  die  Dogma  l  ik  überlässt  es  mehr  oder  weniger  der  Philo- 
sophie, die  Lehre  von  den  immanenten  Merkmalen  des 
göttlichen  Wesens  selbst  (dass  Gott  der  ^>y>-^  w^?"^  un(^  ^as 
jjj>^  d.  h.  der  noth wendig  Seiende  und  das  Sein  selbst 
ist)  f)  zu  behandeln,  wahrend  das,  was  sie  behandelt,  nur  die 


Schleiermachei  ,  (Haube  I,  321.  »Ks  gieht  für  Gott  keim«  Gegenstände 
der,  Betrachtung,  als  durch  seinen  Willen  bestehende  ;  alles  göttliche  Wis- 
sen um  das  Gewollte  und  Hervorgebrachte  ist  nicht  ein  Wissen,  dem 
ein  Gegenstand  anderwärts  her  könnte  gegeben  werden.«) 

Die  Mavdkif  behandeln  allerdings  die  Lehre  vom  »Was  und 
Wie«  d.  h.  dem  Sein  Gottes  xiwO?Lo  x>^>-*  ..ji  d.  h.  dass  das 

Sein  die  Wrirkliehkei1  seiner  Quidital  (der  Commcnlalor  der  ' Aka'id  des 
al-Nasaft  Mser.  Ref.  428  fol  3  r.  erklärt  :<-^U  durch  \j  La 

also  das,  wodurch  etwas  das  ist  was  es  ist,  also  =  &UÄ> ) 

ist  und  dass  er  das  ö±Z>yi\  ,  also  das  No  t  h  w  c  nd  i  g-Se  i e  n  d  e 

(das  als  nicht -seiend  nicht  gedacht  werden  kann)  ist,  und  insofern 
keine  Ursache  seines  Seins  hat,  denn  hiitte  er  für  sein  Sein  eine  Ur- 
sache, so  wäre  sein  Sein  durch  diese  vermittelt,  also  seinem  Wesen 
nach  nicht  nolhwendig  seiend.  Di«'  Dogmatik  steht  hier  ganz  auf  dem 
Hoden  der  speculativeu  Philosophie   vgl.  Bchmetydr  b.  al  Marzubttu  (hrsg. 
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jJ>L>  pv^J  sind,  «I.  h.  Alles  das,  was  nolhwendig  aus  dem  Wesen 
(ioltes  hervorgeht,  seien  dies  die  Modalitäten,  in  welchen  er  aus 
dem  ahstraeten  An-  und  Für  sich-Sein  in  die  concrelen  Erschei- 
nungen des  Ausser  sieh-seins  heraus  Iritt,  indem  er  die  Welt 
schaff  l  und  sich  also  als  der  A  Ilm  »einige,  All  wissende, 
Allgegenwärtige  und  K  w  i  g  e  offenbart ,  oder  seien  dies  die 
Modalitäten,  in  welchen  er  sich,  indem  er  die  Welt  leitet  und 
regiert  als  der  All  weise,  der  Allgütige,  Wahrhaftige, 
Heilige  und  (ierechle  ofl'enbart.  Ks  ist  in  der  Thal  sehr 
charakteristisch  für  den  Islam  und  seine  Dogmatik ,  dass  die 
Barmherzigkeit  unter  den  als  IIa  u p teigenschaflen  des 
Wesens  Gottes  angesehenen  Merkmalen  in  dem  S\  stein  keine 
Stelle  hat  linden  können ,  was  doch  selbstverständlich  wäre, 
wenn  sie  als  ein  ethisches  Grundaltribut  Gottes  angesehen 
würde.  Gleichwol  darf  man  nicht  verkennen  ,  dass  der  Kor  An 
wiederholt  die  Barmherzigkeit  Gottes  rühmt.  Sur.  ti,  Ii.) 
«Sprich  (o  Muhammcd;,  heisst  es,  zu  denen  die  im  Him- 
mel und  auf  Erden  sind,  Gott  hat  die  Barmherzig- 
keit a  u  f  sei  n  e  Seele  geschrieben«  d.  h.  er  hat  sich  selbst 
zum  Gesetz  gemacht  (den  Menschen)  Güte  und  Wohlthal  zu 
erweisen.  (Sur.  10.  107).  »Wenn  Gott  dir  Böses  wider- 
fahren lässt,  so  kann  es  Niemand  von  dir  wegneh- 
men als  er,  und  wenn  er  dirGutes  zugedacht  hat, 
so  kann  Niemand  seine  Gnade  vereiteln;  er  las  st 
sie,  w e m  c r  w i  1 1 ,  von  seinen  Dienern  widerfahren, 
dennerist  der  Verzeihende,  der  Harm  herzige. «  Fast  auf 
jeder  Seite  wird  Gottes  Barmherzigkeit  gerühmt,  und  es  ist 
unnöthig,  weitere  Beweisstellen  hier  anzuführen. 

Welches  ist  nun  aber  der  substantielle  Gehalt  des  Begriffes 
Barmherzigkeit?   Die  Koran-Exegese  fasst  sie  (vgl.  Bui- 

(lävl  I,  S.  ö,  Z.  lO.i  dem  Sprachgebrauch  gemäss  als  ^Ssl\  'ü} 
0L*>^5  juaafcJf  ijr^.  oLbjül»  d.  i.  Milde  des  Herzens 
und  Zuneigung,  welche  Güte  und  Erweisung  von 

von  Popcr  S.  1   ^  jef  ^  ^A^i  ^J^J^ 

JL»*  \^       3y=>y*  und  :  0<  ^  x;  ;<JLc  VJ  jüIAj  ^r"!p 
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Wohlthaten  noth wend ig  zur  Folge  heil.»    Ganz  ähnlieh 

erklärt  sie  'Imnuhsavi  im  Kass'af  (S.  v,  Z.  Ui  IV. j :  ^^ow  Lo  s^Jii  .^1 

» 

l^lbx^J  jl^pl  U^*  yiu  v_äÜ*JI  U>Uow5  :<rJb  ^3 

iu?L^iii  Juü^jl  Ut  \jl  1+3  ^Ixil^  üi^yuJ   f^jUal  p»^ 

**5f**  p«;«««?  ^  v^c  a^iü^  Hiernach  ist  •»Barmher- 
zigkeit« das  »sich  Beugen.  Hinneigen,  Zuneigen  [und  der  Ute- 
rus, al-ruhim  hat  seinen  Namen  davon,  dass  er  sich  um  den  in 
ihm  eingeschlossenen  Fötus  herumbiegt]  und  ein  metaphorischer 
Ausdruck  für  Gottes  Güte  gegen  seine  Knechte,  \\\c  auch  ein 
König,  wenn  er  seinen  Unterthanen  geneigt  ist  und  sein  Herz 
weich  gestimmt  ist,  ihnen  seine  Wohlthaten  erweist,  wie  er  um- 
gekehrt, wenn  er  hartherzig  ist,  sich  von  ihnen  abneigt  und 
ihnen  seine  Wohlthaten  entzieht.«  In  dem  Wesen  dieser  Eigen- 
schaft liegt  es  also,  dass  sie  dem  Hülfsbedürf  tigen  Hülfe  zu 
bringen  sucht,  da  sie  von  der  Erkenntniss  und  Anerkenntnis 
der  HUlfsbedürftigkeit  eines  Anderen  ausgeht  und  als  nur  durch 
die  letztere  veranlasst  gedacht  wird.  Hat  der  Barmherzige 
dem  Hülfsbedtirftigen  sich  als  Helfer  erwiesen,  so  ist  dns 
momentane  Verhältniss,  welches  zwischen  dem  Subject  und 
Object  bestanden  hat,  beendet,  wenn  nicht  ein  höheres  Band 
Beide  miteinander  verbindet,  welches  man  sich  als  das  der 
Liebe  zu  denken  hat.  Der  wesentliche  Unterschied  zwischen 
Barmherzigkeit  und  Liebe  liegt  demnach  darin,  dass  bei  ersterer 
durchaus  nicht  Achtung  gegen  die  Objecle ,  auf  welche  sie  sich 
bezieht,  nothwendig  vorauszusetzen  ist,  während  bei  letzterer 
nothwendig  Achtung  gegen  ihre  Objecto  vorausgesetzt  werden 
muss.  Während  der  Endzweck  der  Liebe  der  volle  Besitz  ihres 
(dem  Liebenden)  gleichartigen  Objectes  oder  wenigstens  der 
idealen  Gemeinschaft  mit  diesem  ist  und  ihr  Wesen  in  der  Con- 
tinuität  dieses  Strebens  nach  idealer  oder  realer  Vereinigung  des 
Subjectes  mit  dem  Object  beruht,  ist  die  Barmherzigkeit  nur 
eine  momentane  Aeusserung  eines  der  Liebe  allerdings 
ähnlichen  Gefühles.  Auf  die  Länge  oder  Kürze  ihrer  Dauer 
kommt  es  zunächst  ebensowenig  an ,  als  auf  die  grössere  oder 
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geringen?  Anzahl  ihrer  Bethätigungen ,  die  Wirkungen  beider 
können  sogar  in  concrelen  Füllen  dieselben  sein,  aber  ihre  Ver- 
schiedenheit liegt  einerseits  in  ihren  Voraussetzungen  und  der 
Natur  ihrer  Objecte,  andererseits  in  dem  Zweck,  welchen  sie 
verfolgen. 

Zwar  fasst  IhiUJävi  einmal,  freilich  ganz  gelegentlich,  den 
Begriff  der  Barmherzigkeit  viel  tiefer,  als  die  Araber  sonst 
es  zu  thun  gewohnt  sind,  wenn  er  1,  TaT2,  2*)  sagl:  iUs>yb 

yüüt       Jt^U  wJ&*  J|f*^  u™1  J,,so  behauptet,  Barm- 

herzigkeil  beziehe  sieh  auf  das  Glück  des  Menschen  in  bei- 
den Welten  und  man  habe  darunter  die  Anleitung  des  Men- 
srhen zur  Erkenntniss  Gottes  und  zu  dem  Wissen  von  (iottes 
Einheit  zu  verstehen,  für  welche  Gott  dadurch  Veranstaltung 
getroffen  habe,  dass  er  in  der  Natur  dem  Mensehen  Beweise 
seines  Dnseins  und  seiner  Güte  gegeben,  dass  er  die  Offen- 
barungsschriflen  diesen  milgelheilt  und  sich  gegen  die  Gottlosig- 
keit langmUlhig  erwiesen.«  Aber  diese  Auffassung  der  Barmher- 
herzigkeit als  identisch  mit  der  Alle  umfassenden  Liebe 
widerspricht  doch  zu  sehr  vielen  Stellen  im  Koran  (z.  B.  den 
Stellen  Sur.  29,  MUV.  »Einst  wird  Gott  sie  (die Menschheit) 
wieder  zum  Leben  erwecken,  denn  Gott  ist  all- 
m  a  c  h  t i  g.  E  r  w  i  r  d  s  t  r a  f  e  n ,  w  e  n  e  r  w i  1 1 ,  u  n  d  bar  m  - 
herz  ig  sein,  gegen  wen  er  will,  ihr  werdet  vor  ihn 
geführt  werden.«  Sur.  <i ,  W\.  Wen  Gott  leiten  will, 
den»  öffnet  er  die  Brust  für  den  Islam,  und  wen  er 
verführen  will,  dem  macht  er  die  Brust  eng  und  ver- 
seil Hess  t  sie«  u.  ö.  welche  Gott  als  einen  nach  launenhaftem 
Gutdünken  verfahrenden ,  einem  orientalischen  Despoten  ahn- 
lichen Maehlinhaber  darstellen,  als  dass  man  die  Ba  i  <l  a  v  i 'sehe 
Erklärung  als  massgebend  ansehen  könnte,  und  man  wird 
S  pre  n  g  e  r  beistimmen  müssen  ,  wenn  er  : Leben  Muhammed's 
II,  .10  v  sagl:  »Die  Gnadenlehre  im  Koran  ist  keine  Theorie, 
sondern  ein  poetischer  Gedanke.«  (iott  wird  allerdings 
auch  im  Koran  öfter  als  der  Liebende  bezeichnet,  aber  diese 
Liebe  bezieht  sich  nur  auf  die,  welche  rec  hl  handeln  :\  Mi, 
MM.  5,  I  i!.;  oder  auf  die  Beinen  (V~2.j,  auf  die  Gerech- 
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ten  (5,  16)  ,  er  liebt  sie  nur  deshalb,  weil  sie  so  und  nicht 
anders  sind,  die  Liebe  ist  demnach  durch  die  Handlung«»!!  des 
Menschen  bedingt  und  von  ihnen  abhängig,  und  weil  die  Hand- 
lungen des  Menschen  wiederum  in  letzter  Instanz  in  (int!  selbst 
und  seinem  allmachtigen  Willen  ihren  Ursprung  haben  ,  so  be- 
zieht diese  Liebe  sich  nur  auf  sich  selbst  und  gehl  auf  ihr  Suh- 
ject  zurück. 

Selbst  bei  ul-iUizziili  kommt  da,  wo  er  in  seinem  tiefsinni- 
gen und  ideenreichen  Werke  Iii  ja  al-'ulum  (1,  11  ff.  die 
Lehre  von  den  Attributen  Gottes  bespricht,  weder  die  Barm- 
herzigkeit noch  die  Liebe  Gottes  zu  ihrem  Hecht  und  tritt  hinter 
der  Allmacht  und  A  1 1  w  e  i  s  h  e  i  l  entschieden  in  den  Hinter- 
grund. Das  ist  um  so  auffallender,  als  die  Richtung  der  Religions- 
philosophic  dieses  grossen  Schriftstellers  wie  der  Zweck  seines 
Werkes,  in  welchem  er  eineVersöhnung  der  Philosophie  und  Theo- 
logie anstrebt,  durchaus  praktisch  sind.  Freilieh  darf  man  nicht 
verkennen,  dass  der  anthropologische  Theil  des  Werkes  den 
theologischen  an  Tiefe  der  Gedanken,  an  wissenschaftlicher 
Durcharbeitung  und  Weite  des  philosophischen  Gesichtskreises,  an 
Selbständigkeit  der  Forschung  und  Sicherheit  der  Methode  bei 
weitem  übertrifft.  In  der  Lehre  von  Gott,  seinem  Wesen  und 
Eigenschaften  kommt  (Utzzali  über  eine  dürftige  Reproduclion 
der  koranischen  Ideen  und  der  in  der  strengeren  Dogmatik  auf- 
gestellten Grundsatze  und  Terminologieen  eigentlich  nicht  hin- 
aus. Auch  er  betont  hier ,  (I,  Uj  sich  in  schroffsten  Gegensatz 
gegen  dieMutaziliten  setzend,  dass  Gott  eben  weil  er  allmäch- 
tig sei,  die  Macht  habe,  den  Menschen  zu  strafen  wie  er  wolle 

^u  tr?     o*  r******        r^j  ^  f-  *u  o1 

äiyjuJU  l3^L>  ^Jü>^  ^J\yi  ^st)  ,  dass  er  auf  den  Menschen  und 
seine  guten  oder  bösen  Handlungen  keine  Rücksicht  nehme 

fUJ  iOLäJ  Julc  ^>T.        iUo  u  iOLou  JjÜj  J.L*j 

qj/Uo  +9}  Uc  Jl*o  ^  und  keine  Rücksicht  zu 

nehmen  brauche.  ul-Guzzäli  bewegt  sich  hier  nicht  etwa  auf 
rein  theoretischem  Boden,  sondern  zieht  ganz  einfach  die  Summe 
der  koranischen  Aussprüche,  und  behauptet  nicht  nur,  dass 


Digitized  by  Google 


  62   

dies  wirklich  so  geschehen  könne,  sondern  dass  es  auch 
wirklich  geschehe. 

Als  Zweck  der  Schöpfung,  specieller  des  Menschen,  nennt 
der  Koran,  wie  bereits  erwähnt,  das,  dass  der  Mensch  ihm 
diene,  dass  er  also  zur  ErkenntnissderMajestatGottes  und  seiner 
Einheit  gelange  und  diese  in  der  Anbetung  und  Verehrung  des- 
selben bethätige.  Gott,  von  Ewigkeit  her  sich  selbst  genü- 
gend, bedurfte  der  Welt  nicht.  Wenn  er  der  Welt  bedürfte, 
nur  in  ihr  und  durch  sie  wirklich  wäre ,  wäre  er  nur  ein  rela- 
tives ,  kein  absolutes  Wesen ,  weil  er  dann  nur  durch  die  und 
in  der  Beziehung  auf  die  Welt  Dasein  hätte.  Eine  solche  Idee 
widerspricht  dem  Koran  vollkommen.  Die  Schöpfung  ist  daher 
ein  Act  seines  freien  Willens.  So  fasst  sie  der  Koran  auf.  Sie 
ist  nach  ihm  nicht  die  nothwendige  Evolution  der  in  Gott  ruhen- 
den Gedanken,  das  schlechthin  nothwendige  Sichselbstolfen- 
baren  Gottes,  wie  die  Mystik  es  lehrt,  sondern  das  in  das  Werk- 
setzen eines  plötzlichen  Entschlusses  Gottes ,  über  dessen 
Warum  ?  der  Koran  natürlich  keinen  Aufschluss  geben  kann.  Er 
beantwortet  nur  die  Frage,  zu  welchem  Zwecke  Gott  den  Men- 
schen geschaffen ,  und  zwar  in  der  eben  angegebenen  Weise. 
Er  soll  der  Selbstverherrlichung  der  göttlichen  Majestät  und  All- 
macht dienen,  indem  er  es  ist,  der  sie  anerkennt  und  sich  ihr 
unbedingt  unterwirft. 

Gott  verheisst  den  Seinen  zum  Lohn  für  diese  Unter- 
werfung ewiges  Glück.  Dieses  letztere,  welches  im  Koran 
sehr  oft  und  mit  den  lebhaftesten  Farben  geschildert  wird ,  ist 
freilich  nichts  anderes  als  der  Zustand  einer  erhöhten  Befriedi- 
gung der  Sinnlichkeit  (vgl.  Sur.  13,  V):  »Das  Bild  des  Pa- 
radieses, welches  den  Gottes  fürchtigen  verspro- 
chen ist,  ist  dieses:  Unter  ihm  strömen  Flüsse,  dort 
ist  im  merwährende  Nahrung  und  Schatten.  Das  ist 
der  Lohn  der  Gottesfürchtigen.«).  Wie  die  ganze  Lehre 
von  dem  Verhältnisse  Gottes  zu  seinen  Geschöpfen,  den  Men- 
schen ,  durchaus  nicht  anders  erscheint  als  wie  das  Verhältniss 
eines  despotischen  Herrschers,  den  zuweilen  eine  gutmüthige 
Laune  überkommt,  der  im  Grunde  aber  doch  immer  sorgsam 
beflissen  ist,  die  Idee  seiner  Allgewall  seinen  Unterthanen  ein- 
zuprägen, zu  diesen  letzteren,  so  ist  auch  die  Schilderung  dieses 
verheissenen  Glückes  imprägnirt  mit  ähnlichen  Anschauungen. 
Der  denkende  und  forschende  Geist  mussle  sich  freilich  gegen 
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solche  Zerrbilder  sträuben  und  sich  gegen  die  ihm  gestellte  Zu- 
muthung ,  solche  Vorstellungen  als  unbedingte  und  unfehlbare 
Glaubenssätze  annehmen  zu  sollen,  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und 
mehr  ablehnend  verhalten.  Die  philosophische  Wissenschaft  hat 
rühmlich  und  mit  ehrlichen  Waffen  gegen  diesen  Terrorismus 
gekämpft  und  die  Geschichte  der  muhammedanischen  Dogmalik 
ist  voll  von  der  Darstellung  dieser  Rümpfe.  Allein  zu  welcher 
Höhe  der  Speculation  auch  die  Mutaziliten  sich  durchkämpften, 
wie  sehr  auch  die  Mystik  den  spiirlichen  im  Koran  ihr  dargebo- 
tenen Glaubensinhalt  zu  vertiefen  suchte,  die  Macht  des  mit  der 
strenggläubigen  Hierarchie  eng  und  unauflösbar  verbundenen 
Staates  wussle  jeden  Aufschwung  zurückzuhalten  und  jeden 
Sieg  der  forschenden  und  ernsten  Wissenschaft  zu  vereiteln. 
So  ist  die  letztere  im  muhammedanischen  Orient  erlahmt. 

Welche  Mittel  wühlt  nun  Gott  nach  der  Lehre  des  Koran, 
um  jenen  Zweck  zu  erreichen  d.  h.  den  Menschen  zur  Erkennt- 
niss  und  Anerkenntniss  der  Majestät  Gottes  und  seiner  Einheit 
gelangen  zu  lassen?  Da,  wie  es  Sur.  2,  256  heisst,  der 
Mensch  nur  soviel  von  der  Erkenntniss  Gottes  zu 
erfassen  vermag,  als  Gott  ihm  mittheilen  will,  so 
hängt  sowohl  die  Erlangung  der  Kenntniss  selbst  wie  das  Manss 
derselben  von  Gott  ab  und  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
Gott  zunächst  die  erstere  vermittelt.  Die  reiche  Anordnung  der 
den  Menschen  umgebenden  Natur  könnte  zwar  für  den  den- 
kenden Beobachter  derselben  zur  Erlangung  der  Erkenntniss 
Gottes  als  llUlfsmillel  vollkommen  hinreichen ,  allein  sie  hat  sich 
als  unzureichend  bewährt  und  darum  musste  Gott  zu  einem 
anderen  Mittel  greifen,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen.  Erwählte 
dazu  als  das  geeignetste  die  Sendung  von  Propheten,  welche  die 
Menschen  belehren  und  zu  dem  einen  Gott,  von  dem  sie  sich 
immer  wieder  abwendeten,  zurückführen  sollten.  Durch  diese 
Propheten  oder  göttlichen  Gesandten,  die  auf  Gottes  Geheiss 
Wunder  verrichteten  (Sur.  13,  38.),  bietet  Gott  Allen  die  rechte 
Leitung  an,  ohne  zunächst  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  ob 
dieses  Anerbieten  von  den  Menschen  wirklich  angenommen 
wird  oder  nicht.  »J  edes  Ze  i  ta  1  le  r,  sagt  der  Koran  (13,  3K), 
hat  seine  eigne  Offenbarungsschrift.«  »Zu  allen 
V ö I k e r n  h a b e n  wir  einen  Gesandten  geschickt,  der 
verkündigen  sollte:  »dienet  Gott  und  meidet  den 
Götzendienst«  (K>,  38  vgl.  mit  35,22.)  und  dies  ist  »in  der 
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S  p  r  a  c  h  e  c  i  n  e  s  j  e  d  e  n  V  o  I  k  e  s  g  e  s  e  Ii  e  h  e  n  «  (14,  4 . ) .  Für 
diese  Fürsorge  Gottes  zeugt  in  gleicher  Weise  die  Sendung  der 
Propheten  des  Alten  Testamentes  wie  die  Sendung  Jesu,  welche 
Gott  insgesamml  mit  schriftlicher  Offenbarung  (57, 
versehen  halle.  Aber  die  Juden  und  Christen  haben  diese 
verfälscht,  »indem  sie  Worte  von  i h rer  Stel  I  e  gerü ck t 
(•>,  Mi)  u  und  die  in  ihnen  enthaltenen  Andeutungen  auf  die  in 
Zukunft  zu  erfolgende  Sendung  Muhammed's  böswillig  vertilg- 
ten. Dem  ihm  öfter  gemachten  Einwurf,  warum  Gott  nicht  alle 
Völker  zu  einem  Volk  geschaffen  und  ihnen  allen  eine  Offen- 
barung habe  zu  Theil  werden  lassen ,  begegnet  Muhammed  mit 
dem  Ausspruch  (3.  02  f.)  :  »Einem  jeden  Volk  haben  wir 
ein  Gesetz  und  einen  offenen  Wreg  (zu  Gott)  gegeben. 
Wenn  es  Gott  wollte,  würde  er  Euch  zu  einem  Volk 
machen;  aber  er  hat  d a  s  n  i c h t  g e l h  a  n  ,  um  Euch  ni 
prüfen  in  dem,  was  er  Euch  gegeben  hat.  Wett- 
eifert darum  in  guten  Werken.  Zu  Gott  werdet  ihr 
zurückkehren  und  dann  wird  er  Euch  belehren 
über  das,  worüber  ihr  unein  ig  seid.  "  Im  nun  aber  die 
immer  und  immer  wieder  vom  rechten  Weg  abirrende  Mensch- 
heit doch  noch  auf  die  richtige  Bahn  der  Erkenntniss  zu  führen, 
hat  Gott  endlich  die  von  Ewigkeit  her  beschlossene  Sendung 
seines  letzten,  des  grössten  Propheten,  Muhammed's,  in  d.is 
Werk  gesetzt  und  durch  ihn  das  Prototyp  aller  Offenbarungs- 
schriften, den  Koran  offenbart.  Zwar  richtet  sieh  diese  letzte 
Prophetensendung  und  diese  höchste  Offenbarung  zunächst  nur 
an  die  Araber,  aber  dies  geschieht  nur  deshalb,  weil  sie  das 
beste  Volk  sind,  das  je  unter  den  Menschen  erstan- 
den ist  (2,  106;.  Gott  hat  es  dazu  ausersehen,  dass  von  ihm 
aus  und  durch  dasselbe  die  reine,  wahre  Lehre  von  der  Einheit 
Gottes  sich  über  alle  Völker  verbreite  und  es  ist  fortan  eine  der 
heiligsten  Pflichten,  es  ist  die  weltgeschichtliche  Mission 
desselben ,  dass  es  die  ungläubige  Welt  zu  dem  Glauben  an 
Allah  und  an  die  Sendung  des  Propheten  bekehre.  Als  wirk- 
samstes Mittel  dazu  befiehlt  der  Koran  den  Kampf  gegen  die 
Ungläubigen.  »Bekämpfet  die  Ungläubigen,  heissl  es 
(8,  40, ,  b  i  s  j  e d e r  Unglaube  aufhört  und  die  B  e  1  i  g  i  o  n 
Allah  s  die  alleinige  ist.«  Dieser  Kampf  soll  aber  nicht  mit 
geistigen  Waffen,  oder  wenigstens  nicht  mit  ihnen  aus- 
srhliesslirh   geführt  werden.     Der  Koran    sagt  ausdrücklich 
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(Sur.  9,  H2)  »Fürwahr,  Gott  hat  den  Gläubigen  ihr 
Leben  und  ihr  Vermögen  für  das  Paradies  abge- 
kauft, sie  werden  kämpfen  für  Gott,  sie  werden 
lüden  und  gelüdel  werden.«  Der  Koran  wie  das  äfi.  Buch  (das 
yJL+S)  des  Traditionswerkes  von  Buhftrt  (Bd.  II,  198  ff.  m. 

Ausg.)  ist  voll  von  Aussprüchen  über  die  Notwendigkeit  des 
gihad1),  des  Kampfes  für  den  Islam.  »Das  Paradies  liegt 


»)  al-Kastalani  giebt  in  seinem  Commentar  zu  Bu^tlri  folgende  Er- 
klarung  des  Wortes:  &-Xj£b£*  oAPl>  ^Xd*  f^?^  ^L^>-$ 

o^ji«  ^  3t  ^xcü  s&Uäj  voüJt  y>5  ^1  *£it 
jo^Lo  jä3  j  jüSLLj  JJu  U^Lo  Je>L  J>  ^  äällaJt  y>. 

sjO^  jdUt  iSlctj     rbL^J     SyajJ  ,U*J!    JUS    ^^O^i  &  ^ 

-  m  e 

JL^L^   f^-J^C  V"*^  i^"^  aJjitf  qU   ^UJ>-^I   J^ö  ÜwO  J-o^^ 

O*  ;L4^'  U=°/  CL^  U50/  OL^  ^  ^"t^  üj 

Diese  laxere  Ansieht  von  der  (imbedingten)  Pflicht  der  Befolgung  des  im 

Koran  gegebenen  Gebotes   (lP-s),  gegen  die  Ungläubigen  zu  kämpfen, 

schwächt  freilich  die  erste  Absicht  des  Gesetzgebers  bedeutend  ab.  Im  Sinne 
desselben  lag  es  sicher,  die  Erfüllung  dieses  Gebotes  von  Allen  zu  for- 

dern,  dasselbe  also  zu  einem  Ü&j*  zu  e>ner  individuellen  Pflicht 
zu  machen,  der  sich  Niemand  entziehen  dürfe.  Allein  im  Laufe  der  Zeit, 
als  der  muslimische  Staat  mit  anderen  Staaten  in  friedlichen  und  gere- 
gelten Verkehr  trat  und  es  nicht  mehr  im  Interesse  der  Staatsmacht  lag, 
die  Erfüllung  der  Pflicht  des  »Kampfes  gegen  die  Ungläubigen«  von  Allen 
zu  fordern,  wurde  die  bequeme  Distinction  der  vom  Korän  gebotenen 

Pflichten  in         ^of  und  ajLä^  \jof  (Pflicht  welche  durch  einen  Stell- 
vertreter erfüllt  werden  kann)  auch  auf  den  Gihad  übertragen ,  so  dass  nur 
4870.  5 
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unter  den  blitzenden  Klingen  der  Seh  werter  (iüoM 

o^Jt  »Äjif  «>oi)  sagt  Muhammed  [Buhßri  II,  p.  206,  Z.  43.) 

d.  h.  wer  als  Blutzeuge  für  den  Islam  fällt,  geht  in  das  Paradies 
ein.  Nicht  Wort  und  Schrift,  sondern  Schwerter  sind  die 
Waffen ,  durch  welche  der  IslAm  sich  ausbreiten ,  durch  welche 
er  zur  herrschenden  Religion  der  Erde  gemacht  werden  soll. 
Hat  er  diese  Alleinherrschaft  erlangt ,  dann  ist  das  Ziel ,  auf 
welches  der  Lauf  der  Weltgeschichte  zusteuert,  erreicht.  Für 
die  Erreichung  desselben  nun  ist  dieses  neue  Volk  Gottes,  das 
der  Araber,  als  Werkzeug  bestimmt.  Durch  dasselbe  vollzieht 
sich  zunächst  die  Durchführung  des  göttlichen  Heilsplanes.  Wie 
Gott  von  Uranfang  an  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  immer 
wieder  vom  Weg  der  Wahrheit  abirrende  Menschheit  durch  Pro- 
pheten, welche  von  Zeit  zu  Zeit  zu  ihr  gesandt  wurden,  zur  Kr- 
kenntniss  Gottes  zurückgeführt  werde,  so  hat  er  endlich  durch 
die  von  Ewigkeit  her  beschlossene  Sendung  Muhammed  s ,  des 
grössten  und  letzten  Propheten,  das  letzte  Mittel  zur  Bealisi- 
rung  jenes  Heilsplanes  ergriffen.  Diese  Healisirung  ist  o b j  e c  t i  v 
an  die  Sendung  der  Propheten ,  die  durch  sie  gegebene  Unter- 
weisung und  an  die  Mittheilung  der  schriftlichen  Offenbarung 
(des  Koran)  geknüpft.  Subjectiv  ist  sie  geknüpft  an  die  gliiu- 
bige  Annahme  dieser  Unterweisung  von  Seiten  des  Menschen,  an 
die  unbedingte  Fürwahrhaltung  derselben  und  die  daraus  sieh 
von  selbst  ergebende  rückhaltlose  Unterwerfung  unter  den  im 
Koran  geoffenbarten  göttlichen  Willen.  Diese  letztere  bethiitigt 
sich  in  dem  Bekenntniss,  dass  es  nur  einen  Gott  giebt  und 


der  Defensivkrieg  zu  einem  ryf^  O^j^  erklärt  wurde,  wahrend  der 

Offensivkrieg  in  das  Belieben  der  Gläubigen  gestellt  wurde  und  der 
Pflicht,  an  ihm  Thcil  zu  nehmen,  auch  durch  Stellvertretung  genügt  wer- 
den konnte.  So  trat  die  ursprüngliche  mit  dem  Gihad  verbundene  Idee, 
durch  ihn  das  Reich  des  Islam  auszubreiten  ,  ganzlich  in  den  Hintergrund. 
Die  erste  Veranlassung  für  derartige  Distinctionen  ist  freilich  schon  im 
Koran  selbst  gegeben,  Muhammed  widerspricht  sich  selbst  zu  oft;  was 
e  i  n  m  a  I  als  für  A 1 1  e  geltend  hingestellt  wird  ,  w  ird  das  andere  Mal  als 
nur  bedi  ngu  ngsweise  und  mit  Ausnahmen  geltend  angenommen.  So 
verhält  es  sich  in  der  That  auch  mit  dem  Kampfe  gegen  die  Ungläubi- 
gen; Sur.  2,  186  f.  ist  von  keiner  Ausnahme  die  Rede,  während  da  aber 
zugleich  die  Offensive  verboten  wird;  Sur.  4,  77  f.  dagegen  werden  die 
Schw  achen,  für  welche  gekämpft  wird,  ausgenommen.  (Diese  Aus- 
nahme ist  freilich  so  selbstverständlich  als  nur  möglich.) 
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dass  Muhammed  sein  Gesandter  ist  und  in  der  strengsten  und 
gewissenhaftesten  Erfüllung  der  im  Koran ,  vorgeschriebenen 


fahrt  nach  Mekka  (gs»)  und  der  Führung  des  heiligen 
Krieges  gegen  die  Ungläubigen  (*>L^>;. 

Indem  Gott  die  Erreichung  dieses  Zieles  sich  selbst  gesetzt 
hat,  muss  dasselbe  selbstverständlich  als  ein  in  naher  oder 
ferner  Zukunft  wirklich  erreichtes,  folglich  auch  als  in  dem  Kos- 
mos erreichbar  gedacht  werden.  DieserGedanke  ist  die  not- 
wendige Folge  der  Idee  der  Allmacht  und  All  Weisheit 
Gottes.  Wie  erklärt  sich  nun  aber  dem  gegenüber  die  durch  die 
tägliche  Erfahrung  bestätigte  und  deshalb  unleugbare  Thatsache, 
dass  ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  Menschheit  sich  in  Bezug 
auf  den  Glauben  und  auf  die  im  Koran  dargebotene  Unterwei- 
sung theils  vollkommen  indifferent,  theils  sogar  ablehnen d 
verhält?  Ist  diese  Thatsache  richtig ,  so  besitzt  Gott  entweder 
nicht  die  Macht,  alle  Hindernisse,  welche  der  Kealisirung 
seines  Willens  hemmend  entgegentreten,  vollständig  zu  über- 
winden: es  wirkt  dann  seiner  Macht  eine  andere  ihr  ebenbürtige 
Macht,  mit  welcher  die  göttliche  Macht  als  in  immerwährendem 
Kampfe  begriffen  gedacht  werden  muss ,  entgegen  und  er  ist 
dann  nicht  der  Allmächtige,  oder  aber  er  verfehlt  die  Errei- 
chung seines  Zweckes  deshalb,  weil  er  die  unzureichenden 
Mittel  wählt  und  er  ist  dann  nicht  der  All  weise:  in  einem  von 
beiden  Fällen  oder  in  beiden  zugleich  ist  also  der  im  Korän  ge- 
predigte Gott  nicht  der  Absolute,  Wahre.  Die  Dogmatik 
sucht  diesen  Widerspruch  in  folgender  Weise  zu  lösen.  Sie 
sagt:  da  Gott  der  absolut  Vollkommene,  also  Allmächtige  und 
All  weise  ist,  da  er  die  Welt  geschaffen  und  regiert,  da  also  in 
dieser  von  ihm  fortwährend  und  nach  ewigen  Gesetzen  regierten 
Welt  weder  Zufall  —  denn  dieser  ist  Unbestimmtheit  oder 
Nichtbestimmtsein  durch  ein  Gesetz  —  noch  Zwecklosi gkeit 
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herrscht  (denn  Alles,  was  geschieht,  muss  das  causale  Zwischen- 
glied zwischen  dem  in  Gott  vor  sich  gehenden  Vorstellen  und 
Wollen  eines  zukünftigen  Vorganges  und  der  Verwirklichung 
desselben  sein),  sondern  vielmehr  eine  unbeschrankte ,  in  allem 
Geschehen  wirkende  und  sich  offenbarende  göttliche  Causa- 
lität  angenommen  werden  muss,  so  müssen  auch  jene  durch 
die  tägliche  Erfahrung  bestätigten  Hindernisse,  welche  der  Rea- 
lisirung  des  von  Gott  gewollten  letzten  Endzweckes  hemmend  in 
den  Weg  treten,  von  Gott  geordnete,  von  ihm  gewollte  sein. 

Hier  fragte  es  sich  nun  freilich  zunächst  darum,  ob  der 
Mensch  nach  der  Lehre  des  Koran  Freiheit  des  Willens  besitzt 
d.  h.  ob  er  im  Stande  ist,  nach  eignem  Entschluss  sich  für 
oder  gegen  die  im  Koran  geoffenbarte  Wahrheil  zu  entschei- 
den, oder  ob  dies  nicht  der  Fall  ist.  Ist  es  der  Fall ,  dann  kann 
nur  behauptet  werden ,  dass  jene  Hindernisse  lediglich  insofern 
von  Gott  gewollte  sind,  als  er  Uberhaupt  dem  Menschen  das 
Vermögen  der  eignen  Wahl  zugestanden  hat  und  dass  natürlich 
den,  der  sich  gegen  die  Wahrheit  und  den  Glauben  sträubt, 
auch  die  verdiente  Strafe  trifft.  Die  Schuld  lastet  dann  auf  dem 
Menschen.  Ist  es  aber  nicht  der  Fall,  ist  der  Mensch  nur  ein  seiner 
selbst  mehr  oder  weniger  unbewusstes,  in  seinem  Willen  unfreies 
Werkzeug  in  der  Hand  Gottes ,  ist  er  nicht  der  Urheber  seiner 
eignen  Handlungen,  dann  kann  ihn  auch  keine  Schuld  treffen. 
In  letzterem  Falle  könnte  man  freilich  auch  nicht  absehen, 
warum  und  zu  welchem  Zweck  Gott  überhaupt  eine  die  Besse- 
rung und  Läuterung  des  Menschen  bezweckende  Offenbarung, 
wie  die  im  Koran  enthaltene,  den  Menschen  mitgelheilt  haben 
sollte. 

DicDogmalik  sah  sich,  um  dieses  Problem  zu  lösen,  selbst- 
verständlich an  den  Koran  und  die  in  ihm  aufgestellte  Lehre  ge- 
wiesen; in  der  Thal  eine  der  trübsten  und  unklarsten  Quellen 
für  die  Entscheidung  der  hierhin  einschlagenden  Fragen !  Wäh- 
rend nämlich  in  der  einen  Stelle  die  Freiheil  des  menschlichen 
Willens  entweder  ausdrücklich  gelehrt  oder  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt  wird,  wird  in  der  andern  wieder  ausdrücklich 
gelehrt,  dass  Gott  allein  es  sei,  der  alles  Geschehene  durch 
einen  ewigen  Hathschluss  vorausbestimmt  habe;  dem  Menschen 
nütze  alles  Streben  nichts,  wenn  Gott  ihn  nicht  im  Voraus  für 
die  Seligkeit  —  die  aber  dennoch  immer  als  Belohnung  an- 
gesehen und  geschildert  wird  —  vorher  bestimmt  habe.  Da 
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also  der  Koran  selbst  den  Widerspruch  nicht  löst,  so  nmsste 
die  Dogmatik  entweder  die  Lösung  selbständig  versuchen,  oder 
sich  für  die  eine  oder  die  andere  der  Lehren  entscheiden. 
Jener  Versuch  konnte  nur  auf  dem  Wege  des  spekulativen 
Denkens  geschehen.  Sie  hat  ihn  nicht  eingeschlagen.  Sie  wühlte 
vielmehr  das  letztere  Auskunftsmittel  und  entschied  sich  für 
die  ebenfalls  im  KorAn  enthaltene  Lehre  des  Kadar  oder  der 
Prädestination. 

Unter  Prädestination  oder  Vorherbeslimmung  versteht 
man  im  Allgemeinen  den  ewigen  Rathschluss  Gottes,  durch  wel- 
chen er  von  Ewigkeit  her  den  Lebenszweck  des  Menschen  und 
seine  Verwirklichung  festgestellt,  d.  h.  also  nicht  nur  mit 
Beziehung  auf  die  zeitliche  Entwickelung  des  menschlichen 
Lebens,  sondern  auch  auf  das  Schicksal  der  Menschen  im 
ewigen  Leben  vorherbestimmt  hat.    Die  muhammedanische 

Dogmatik  nennt  diesen  ewigen  Rathschluss  Gottes  ^Jö  oder 

*Lco3,  mit  einem  ursprünglich  tiefergreifenden  Unterschied  der 
Bedeutungen,  der  sich  aber,  wie  es  scheint,  ganz  verwischt 
hat.  al-ha$taläni  giebl  in  seinem  Gommentar  zum  Sa(ilh  des 
Buhäri  (Bd.  9,  S.  379  f.)  zum  Theil  mit  Anschluss  an  andere 
dogmatische  Schriftsteller   folgende  Definition   des  Begriffes : 

*Ua«Hj  -jJüfcJt  j>  ;jJüt  w~±ii  j  siJj  Uo  w^yi  Jlä 

yüüb^Jüi^  ^  JuoajI  w^jdül  ^  J^>\  *UÄil$  ^bäjij 

KfOy  j+JÜ  ÖcXaaC  jj\  JLS  UJ  J^Jj  xJji4J   J-LflÄjt.  ^xXU  tAaLjt 

Lyüaiu  |^c^  qIS^  o>^*->         dVJ«3  lA^äu^  aj  bis  L>lj 

<r  ^  ^  ^5  e^Ä  ;Ld  ul  l^  U*~o  UsiU  l£i  dü;  ji 

viül  Üj  pÄji  JS>  j^JUa  Jläj  DU  £  y>  ^  £  ibü  ai^i 
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AI- Ragib  sagt  in  der  Schrift  F 11 1  u  h  -  a  1  -  ga  i  b :  Ka  d  r  bedeutet 
Bestimmung,  Kada  aber  soviel  wie  Trennen  (Unterschei- 
den), Sc  Ii  neiden.  Kada  ist  specieller  als  Kadr,  denn  es  be- 
zeichnet den  Act  des  Unterscheidens  (Bestimmens)  der  einzelnen 
eoncrelen  Fülle,  aufweiche  dasTakdir  (die  ewige  Bestimmung) 
Anwendung  erleidet.  Kadr  ist  gleichsam  das  Substrat '),  Kada 
das  Trennen  und  Zerschneiden  in  einzelne  Theile.  Jemand  be- 
hauptet: Kadr  bedeute  so  viel  als  die  Summe  dessen,  was 
gemessen  wird,   Kada  aber  das  Messen  selbst;  auf  diesen 


1  Dasselbe  Bild  f(j*uJ  eigentlich  Fundament)  findet  man  in  der  \on 
Pncockc  im  Spccimen  historiae  Ar.  ed.  White  S.  210  milgethciltcn  De- 
finition des  Ibn-al-Atlr:  UAX>!  viWj  ^  0L>j^>  0^  iluafl-'l 

tLo.il  j^^s  jj^L*^!  UAX>I  q*^  jZ>$\ 

L^aiü^  iUJi  pcX2  Ui^o  Jyuiit  ^         aLs^äÜ  Auch 

nach  dieser  Definition  ist,  wie  nach  der  des  al-Rdgib,  Kadr  das  Ante- 
cedens, Kad;l  aber  das  Consequens,  jenes  das  Allgemeine ,  dieses  das 
Speciclle  =  voluntas  antecedens  und  voluntas  consequens  .  Nach 
anderen  Definitionen  ist  das  richtige  Verhältnis  das  umgekehrte. 
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tnlerschied  bezieht  sich  ein  Ausspruch  des 'Omar  bei  folgender 
Gelegenheit.  'Omar  wollte  der  in  Syrien  ausbrechenden  Pest  ent- 
fliehen ;  da  sagte  Abu'Ubaida  zu  ihm :  »Willst  Du  dem  Kada 
entfliehen  ?«  '0  m  a  r  aber  erwiderte :  »ich  flüchte  mich  vor  dem 
Kada  Gottes  zu  dem  Kadr  Gottes«,  womit  er  ausdrücken 
wollte,  dass,  so  lange  der  Kadr  noch  nicht  Kada  ist,  man 
hoffen  kann ,  dass  Gott  die  Ausführung  des  Rathschlusses  noch 
rückgängig  zu  machen  im  Stande  ist;  hat  Gott  aber  einmal  ent- 
schieden ^^435),  so  ist  kein  Rückgängigmachen  mehr  möglich. 
Das  geht  aus  den  Koranstellen  (Sur.  11),  21)  »und  es  war 
eine  von  Ewigkeit  her  beschlossene  und  entschie- 
dene Sache«  {^*&*)  und  !*9,  72)  »und  es  ist  von 
Deinem  Herrn  fest  beschlossen  (entschieden)«  hervor 

und  der  Ausdruck  ^a^L  soll  besagen ,  dass  etwas  soweit  ist, 

dass  es  nicht  mehr  rückgängig  gemacht  werden  kann  (ci^L» ).]) 

Es  wird  erzahlt,  dassfAbd  allah  b.TAhir  den  IJusain  bin  al-Fadl 
zu  sich  rief  und  ihm  sagte:  mir  ist  der  Koranausspruch  (Sur.  55, 
29}  » (Was  im  Himmel  und  auf  Erden  ist  bittet  ihn,  nämlich  Gott) 
und  jeden  Tag  ist  er  wirkend  beschäftigt«  unver- 
ständlich, da  doch  der  Prophet  gesagt  hat:  »der  Schreib- 
griffel Gottes  ruht  von  seiner  Arbeit,  nachdem  er 
das,  was  Dich  treffen  wird,  niedergeschrieben«.2) 


1)  Zu  derselben  Bedeutung  >on  ^jjJ  VI.  vgl.  Ibn-Hisrim  I,  283, I.  *.  infr. 
Hamnsa  p.  501 . 

1)  I>er  Ausspruch  Muhammed's ,  welcher  von  Buhriri  in  Kilab-al- 
Kadar  mitgclheilt  wird ,  lautet:     aL?1  ^JLc  ^ic  ^JÜÜI  oder 

Lj  ^*Xäl\  .    Die  Commentare  sagen  zur  Erläuterung 

folgendes:  JLs  L*3  j^s  iuUxJI  ^  £/X  ^s.  äüUi  ^*läJ!  Lili> 

^1*.  Lj  Li  ÄU-bL^  öOltX*        ^♦Aftil  v^lÄ> 

^♦X^    *jH.V^o  x«jJLä4J  aJUs  £jü        iJ  cXj  ^ 
j  *J0>   sJÜi>  f  AM  Gi  ^         All!  v>~*  ^ 
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Die  Sunniten  sagen  :  »Gott  hat  die  Dinge  vorherbestimmt 
d.  h.  ihre  Maassc ,  Zustünde  und  Zeiten  vor  ihrem  in  das  Er- 
scheinen  treten  gewusst  und  liisst  dann  das,  was  er  gewusst 
hat,  in  das  Erscheinen  treten,  so  dass  weder  in  der  höheren 
noch  in  der  niederen  Welt  etwas  neu  entsteht ,  was  nicht  in 
Gottes  Wissen ,  Macht  und  Willen  seinen  Ursprung  hätte,  ohne 
Zuthun  seiner  Geschöpfe,  denn  die  Geschöpfe  sind  rücksichtlich 
der  geschehenden  Dinge  nicht  wirkliche  Urheber,  sondern)  be- 
sitzen rücksichllich  derselben  nur  eine  Art  von  aneignender 
Kraft,  eine  Art  von  Begehren,  sie  stehen  mit  ihnen  nur  in  einer 
Art  von  causaler?  Verbindung  und  was  durch  sie  (scheinbar; 
bewirkt  wird,  wird  dies  nur  durch  Gottes  (erleichternde)  Hülfe, 
durch  seine  Macht,  durch  seine  Eingebung.  Es  giebt  keinen  Gott 
als  ihn,  und  keinen  Schöpfer  als  ihn,  wie  dies  der  Koran  und 
die  Sünna  ausdrücklich  bezeugen.  Ihn  -  ul  -  sam  dni  sagt: 
das  (ganze  Verhältniss  zwischen  dem  Menschen  und  seinen 


j+g  ^  aL?!  <Aa£_^  Jjjsl)  .    Das  Vertrocknen  {der Tinte)  des  Schroib- 

grilTcIs  (Gottes)  ist  also  Metonymie  für  das  Aufhören  der  Schreiblhäligkeit 
entweder  Gottes  selbst,  oder  der  Engel,  welche  mit  dem  Aufschreiben  der 
Schicksale  und  Thaten  der  Menschen  beauftragt  sind.  I  eber  diese  Art  der 
Metonymie  und  zur  Erklärung  der  Begriffe  f\$f  Wirkung,  und  Ur- 
sache) eigentlich  dasjenige,  welchem  als  Antecedens  ein  Consequens,  als 
Wirkung,  sich  nothwendig  anschliesst,  vgl.  Mehren,  Rhetorik  der  Araber 


S.  92  f.).  Der  Sinn  der  Worte:  äLM  ^^JLc  Ji>  (der  Schreib- 

griffel vertrocknet  nachdem  er  das  von  Gott  Gewusste  aufgeschrieben)  ist 
folgender:  «das  Wissen  Gottes  (d.  h.  das  von  Gott  Vorhergewussle)  ist 
gleichbedeutend  mit  »Entscheidung«  ,  denn  das  was  Gott  vorher- 

weiss,  muss  nothwendig  auch  eintreffen.  In  der  Tradition  wird  nach  der 
Ueberlieferung  des  \4bd  alldh  b.'Omar  folgender  Ausspruch  angeführt:  »Gott 
hat  die  Geschöpfe  im  Dunkeln  geschaffen  und  über  sie  von  seinem  Lichte 
ausgegossen.  Wen  nun  ein  Strahl  von  diesem  Lichte  trifft  ,  der  lasst  sich 
leiten,  wen  er  aber  nicht  trifft,  der  geht  in  der  Irre  einher.«  —  Ibn  -  Ma  I  ik 
{'Abd-el- latif  b.  Al-Aziz)  erklärt  in  seinem  Traditionseommentar  be- 
titelt: Mabärik  al-azhar  fi  sarh  masarik  al-anvar)  den  Ausdruck  ul*> 


^sl\  durch  G^  &CJ1  ^Läjt  jJO^-^  Oübi  ^  ioLü 
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Handlungen)  kann  man  nur  auf  dem  Wege  der  richtigen  Er- 
klärung des  Koran  und  der  Sünna,  nicht  aber  auf  dem  Wege 
der  logischen  Schlussfolgerung  des  Verstandes  erfassen.  Wer 
von  diesem  Wege  (des  ^Juä  ji\  abgeht,  der  verfällt,  in  Irrlhum 
und  treibt  rathlos  auf  den  Wogen  des  Irrlhums  umher,  ohne 
Heilung  und  Ruhe  für  das  Herz  zu  finden.  Der  Kadr  ist  eines 
von  den  Geheimnissen  Gottes,  es  gehört  dem  Allwissenden  allein; 
er  hat  es  in  Schleier  gehüllt  und  vor  dem  menschlichen  Verstand 
verborgen.  Kein  Prophet  und  kein  Engel  —  auch  der  Gott  am 
nächsten  stehende  nicht —  kennt  es,  bevor  der  Kadr  ihnen, 
wenn  sie  in  das  Paradies  eintreten,  enthüllt  wird,  und  er  wird 
es  nicht  werden  vor  ihrem  Eintritt  in  dasselbe.«') 

Im  Ganzen  stimmen  die  von  Hottinger  (hisloria  orientalis 
S.  355 :  X^äult  SU^t  x>U*%  xll^t  y>  *UdiJt 

J.  i-LUi%  •  ik>^  üUj  UiLitf  ^lXäJ^  <joL>  w*-^y>  ob^>^Jt 

&iL>t  UjISJ  Kadä  ist  der  ewige  göttliche  Wille  und  die  gött- 
liche Vorsehung  rücksichtlich  der  Ordnung  (der  Angelegenheiten) 
der  exislirenden  Dinge  nach  bestimmter  Disposition,  Kadr  aber 

I)  Zamahjari  thcilt  in  Kassiif  (S.  \ff*ö  f.),  wortlich  übereinstimmend 
mit  al-Kaslaldni  (Bd.  9,  383),  die  ganze  Erzählung  und  zugleich  die  Antwort 
des  Husain  b.  Kadi  auf  die  Frage  des  [Emir  von  Chonis.inj  'Abd-alläh 

b.Täbir:  wie  sieh  der  Ausspruch  des  Konin  (Sur.  55,  ilJ  ^LÄ  j.      ^  J>  ) 

•  er  (Gott,  ist  jederzeit  heschä  fügt«  mit  dem  Ausspruch  Muliam- 

med's  s^3\  Uj  ^J&\  s-Ä>)    »der  Schreibgriffel  Gottes 

ruht  von  der  Arbeit  nachdem  er  das  was  dich  betreffen 
wird,   aufgeschrieben«   vereinigen  lasse.     Diese  Antwort  lautet: 

UjvXiUj  ii  ^  UpXo  ^^-^  o  d       l,ie  Geschäfte,  welche  die 

immerwährende  Thaligkeit  Gottes  in  Anspruch  nehmen,  bestehen  nicht 

darin,  dass  er  neue  Dinge  schafft  sondern  darin,  dass  er  (nach 

dem  einmal  gefassten  Rathschluss  das  was  bereits  geschaffen  ist  immer 

wieder  neu  entstehen  lässt,  wie  BaiMii  (II,  l*M"  1. 1)  sagt:  Lol&H  oA.a£ 

5.uai  xs  La  j^it  ^5*1  vXi»:.  Diese  nicht  auniörende  Thaligkeit 

ist  also  eine  erhaltende,  nicht  eine  neu  schaffende. 
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bedeutet  das  Sichobjecliviren  dieses  Willens  in  Bezug  auf  die 
Dinge  in  bestimmten  Zeitpunkten)  und  von  Pococke  (Specimen 

bist.  Arab.  S.  811:  ^  *"Lä%  &>y  *LaiLl 

<jo^  ^  ^  i*y  ^UrJ  yjü^  Ji^^Utii. 

£  c^**)  angeführten  Definitionen  mit  den  von 
al-h'astaläni  mitgetheilten  Uberein;  nur  dass  nach  ihrer  Auf- 
fassung Kada  das  allgemeinere  prius,  Kadr  hingegen  das  spe- 
ciellere  posterius,  das  Verhältniss  also  das  umgekehrte  ist.  Aehn- 
lich  verholtes  sich  mit  den  Definitionen  des  (lortjäni  (Kitab  al- 
ta'rlfiU  ed.  Flügel  S.  18t  u.  185).  Letzterer  sagt  nämlich  über 
Kadr,  das  Wort  bedeute  das  sich  Richten  des  göttlichen  Willens 
auf  die  Dinge  (als  die  Objecto  seiner  Thätigkeit)  zu  den  be- 
stimmten Zeitpunkten  (ÄoLil  Lgjüs^l  j  £jÜü1  «ol^l  I  sJiLü) 
und  das  Eintretenlassen  eines  jeden  von  den  Seinszusländen 
der  Individuen  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  in  Folge  einer 

bestimmten  Ursache  Oloß  JL>  $  vJLi"" 

^^yguw.i.  Kada  dagegen  bedeutet  dem  gew  öhnlichen  Sprach- 
gebrauch gemäss  soviel  als  Entscheidung ,  in  der  Dogmatik  da- 
gegen bezeichnet  man  damit  die  allgemein  gültige  göllliche  Ent- 
scheidung rücksichtlich  der  Seinszustände,  sowol  derer,  in  wel- 
chen sich  die  einzelnen  Individuen  in  der  fernsten  Vergangenheit 
befunden  haben,  als  auch  derer,  in  welchen  sie  sich  in  der  fern- 
sten Zukunft  befinden  werden.  Es  ist  demnach  keine  Zeit  davon 
ausgeschlossen ,  und  die  Modalitäten  des  Seins  aller  Individuen 
der  Vergangenheit ,  wie  der  Gegenwart  und  Zukunft  sind  ab- 
hängig von  dieser  göttlichen  Entscheidung.«  Danach  würde  also 
auch  nach  ffOiv/Yin/'s Definition  Kadr  das  Speciellere,  Kada  das 
Allgemeinere  sein.  Ein  solches  Schwanken  in  der  Auffassung 
dieser  nolhwendig  zusammengehörigen  Begriffe  findet  sich  übri- 
gens auch  bei  den  Philosophen,  doch  w  ird  durch  dies  Schw  anken 
die  Lehre  selbst  in  keiner  Weise  berührt,  nach  welcher  alle 
inneren  und  äusseren  Lebenszustande,  all  *  Forlschritte  wie  alle 
Hemmungen  in  der  sittlichen  Entwickelung  des  Menschen  in 
dieser  und  in  jener  Welt  das  unmittelbare  Product  des  Alles 
vorausbestimmenden  göttlichen  Willens  sind.  Wie  die  Dogmatik 
das  Dogma  auffasst  und  definirt,  geht  vollkommen  deutlich  aus 
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den  Worten  hervor,  welche  H.  Reland  in  seiner  Schrift  de  re- 
ligionc  Mohammcdica  S.  60  ff.  aus  einem  dogmatischen  Compcn- 

dium  aufführt:  ;\js%  v^'^  vJÜJo^ ^J>  yüüb  0UjNI  LA 
^\  j  ^  L.  ^  L&a^  ^  ^  ^Jbü  «Jül  ob  0LO-b 

k****^  -^d^\,  yij^  ^3  jj^i 

x*A£>  ^Jbu  xlit  _>J^  >^  yi*:^ 

« \J\.  wLöj}  jüjUp  oy>  jü^tj  ^iubi,  ^Jbü  AM 

^  Ü  ^bü  AI  ^5  ^  5 

ÖL  JS  .1  y*X  ySJI  ^  io^uo  *  ^Jbu  AM  J,L  Je  st  0L^ 
^  Jüe  juLö,*-  *u\>^  ^bu  AM  ^A&ü  L*J£5  AM  ^  y^M*  -J-t 

ISX  ia^uJ^  /CoJL  Jo  d.h.  der  Glaube 

an  die  Prädestination  besteht  darin,  dass  man  im  Herzen 
glaubt  und  mit  der  Zunge  bekennt,  dass  Gott  die  Dinge  und  ihre 
Zustände  vorher  bestimmt  hat,  und  dass,  was  sich  in  der  Welt 
ereignet,  alle  Modalitäten  des  Seins,  Gutes  und  Böses,  Gehorsam 
(gegen  Gott)  und  Ungehorsam,  Glaube  und  Unglaube,  Wohlsein 
und  Krankheit,  Reichthum  und  Armuth,  Leben  und  Tod ,  von 
der  Vorherbeslimmung  Gottes,  von  seiner  Schöpferkraft,  seinem 
Willen  und  seiner  Entscheidung  abhängt;  dass  das  Gute,  der 
Gehorsam  (gegen  Gott)  und  derGIaube  abhängig  sind  von  Gottes 
Bestätigung,  seiner  Schöpferkraft,  seinem  Willen ,  seiner  Ent- 
scheidung, seiner  Leitung,  seinem  Wohlgefallen  und  seinem 
Befehl;  dass  dasselbe  der  Fall  ist  mit  dem  Bösen,  den»  Ungehor- 
sam (gegen  Gott)  und  dem  Unglauben,  nur  dass  Gott  dazu  nicht 
hinleitet ,  dass  er  keinen  Wohlgefallen  daran  hat  und  sie  nicht 
befiehlt,  sondern  dass  er  (den  schlecht  handelnden  Menschen)  in 
Irrthum  verfallen  lässt,  Uber  das  Böse  erzürnt  und  es  verbietet. 
Wer  behauptet,  dass  Gott  an  dem  Guten  und  dem  Glauben  keinen 
Gefallen  habe,  oder  dass  Gott  Uber  das  Böse  und  den  Unglauben 
nicht  zürne,  oder  dass  sowohl  das  Gute  als  das  Böse  von  Gott 
herrühre  und  dass  beides  von  Gottes  Bestimmung  und  seinem 


Digitized  by  Google 


  76   

Willen,  der  daran  Wohlgefallen  habe,  abhänge,  der  ist  ein  Un- 
gläubiger. Im  Gegentheil :  Gottes  Gnadenwille  geht  nur  auf  das 
Gute,  Gottes  Zorneswille  aber  auf  das  Böse. 

Schliesslich  mögen  die  Bemerkungen,  welche  sich  in  einem 
in  den  meisten  (orthodox-)  sunnitischen  Schulen  des  muham- 
medanischen  Orientes  eingeführten  Compendium  der  Dogmatik, 
dem  JS  a  r  h  a  I  -  a  k  A  i  d  a  I  -  N  a  s  a  fl  j  a  von  Sa  d-al-  diu  -  al- 
Tafläzäni  (Constantinopel,  «260.  S.  \rf)  finden,  hier  noch  er- 
wähnt werden.    Ks  heisst  da  :     yjj^  J>  cXjA^  +2 

d^)  ^  f°*  F6'  zr*>  er0"  er*  *>Ä 

j  iJL^  yixi;  0b  jU>x\;  *\j  y  ^  wipM. 

ü\  Uiä  XcLa^  gUj^L  Ug*J<j  4^  bli  wus  j  Uu.Ütfta  *ytf 

juUjJ  sJu-ÜL^  yüül  ^       *i  ^  ^Läil,  ;J/iJÜ  ^Jliü 
f^XUä  aj  ^iUaj^i^  ^j.^Jüf  v^^o  £>-£-'t      »äU*j        ^5  *oL>;J5 

J*jü         ^Jbü  aik      uis        ^  ^jui 

Ta  k  d  i  r  ist  die  Bestimmung  der  Grenzen  alles  Erschaffenen, 
in  welchen  es  sich  bewegt ,  nämlich  des  Guten  und  Schlechten, 
des  Nützlichen  und  Schildlichen,  der  ihm  zugemessenen  Zeit  und 
dos  ihm  zugewiesenen  Ortes,  des  ihm  zuTheil  werdenden  Lohnes 
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und  der  ihm  zuzuerkennenden  Strafe.  Der  Ausdruck  will  sagen, 
dass  Gottes  Wille  und  Allmacht  Alles  umfasst,  insofern  Alles 
durch  Gott  geschaffen  ist.  Man  kann  also  nur  von  Gottes  All- 
macht und  Willen  sprechen ,  nicht  aber  sagen ,  dass  er  (den 
Menschen)  wider  seinen  Willen  zu  etwas  zwinge.  Wenn  Manche 
aber  sagen :  dann  ist  also  der  Ungläubige  zum  Unglauben  und 
der  schlecht  Handelnde  zum  Sündigen  gezwungen  und  es  ist 
also  nicht  richtig  anzunehmen ,  dass  auch  ihnen  der  Glaube  und 
der  Gehorsam  gegen  Gott  als  Pflicht  auferlegt  ist,  so  erwidern 
wir:  Gott  will  ihren  Unglauben  und  ihren  Ungehorsam,  insofern 
sie  (dazu)  auserwählt  sind,  sie  werden  aber  nicht  dazu  ge- 
zwungen ,  wie  er  (vermöge  seiner  Präscicnz)  vorher  weiss ,  dass 
sie  in  Folge  der  Wahl  ungläubig  und  ungehorsam  sein  werden, 
und  es  ist  hier  also  eine  Auferlegung  der  Pflicht  nicht  nöthig.  Die 
Mu  taziliten  behaupten,  dass  Gott  das  Böse  und  Schlechte  nicht 
wolle,  sondern  dass  er  wolle,  dass  der  Ungläubige  Glauben  habe 
und  der  Sünder  Gott  Gehorsam  leiste,  indem  sie  irrthümlich  an- 
nehmen, dass  das  Schlechte  zu  wollen  eben  so  schlecht  sei  als 
es  zu  schaffen  und  ihm  zur  Erscheinung  zu  verhelfen.  Wir  ver- 
neinen dies  aber  und  sagen :  die  Sünde  besteht  darin,  dass  man 
das  Böse  sich  aneignet  und  dass  es  einem  zur  Eigenschaft  wird. 
Nach  ihrer  (der  Mu1  taziliten)  Meinung  vollziehen  sich  die  meisten 
Thaten  der  Menschen  im  Widerspruch  mit  dem  göttlichen  Willen 
und  das  ist  eine  wirklich  gotteslästerliche  Ansicht.  Es  wird  Fol- 
gendes erzählt :  lOmar  bin* U bau l  sagte:  Niemals  hat  mich  Jemand 
so  in  Verlegenheit  gesetzt,  wie  ein  Magier  der  mit  mir  auf  dem 
Schiffe  war.  Ich  sagte  nämlich  einmal  zu  ihm :  warum  bekennst 
Du  Dich  nicht  zum  Islam?  er  erwiderte  :  weil  Gott  es  nicht  will. 
Wenn  Gott  es  will,  will  ich  es  thun.  Da  sagte  ich  zu  ihm:  Gott 
will  es,  aber  die  Salane  lassen  Dich  nicht  aus  ihrer  Hand.  Da 
sagte  er  zu  mir:  Ich  halte  mich  an  den  Genossen,  der  die  meiste 
Gewalt  (über  mich)  hat. 

Unter  dieses  Gesetz  der  absolutenVorherbestimmung 
fallen  demnach  auch  die  Thatsachen  der  Annahme  und  der  Nicht- 
annahme des  Glaubens  von  Seilen  des  Menschen.  So  fasst  es  der 
Koran  immer  auf.  Sur.  7,  178.  «Viele  von  den  Dshinnen 
und  den  Menschen  haben  wir  für  die  Hölle  geschaffen. 
Sie  haben  Herzen  mit  denen  sie  nicht  verstehen, 
Augen  mit  denen  sie  nicht  sehen,  Ohren  mit  denen 
sie  nicht  hören.  Sie  sind  wie  die  unvernünftigen 
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Thiere.«  4fi,  38  f.  »Wir  haben  xu  jßdem  Volke  einen 
Gesandten  geschickt,  (der  predigte:)  dienetGott  und 
meidctdcnGötzendienst.  Unterihnen  (den  Menschen) 
waren  solche,  welche  Gott  leitete,  und  solche,  für 

welche  er  den  Irrthum  vorher  bestimmt  hatte  Wenn 

Du  (oMuhammcd)  auch  ihre  Leitung  wünschest,  so  leitet 
Gott  doch  nicht  den,  der  irrt,  und  diese  haben  keine 
Helfer.«  Sur.  16,  106-110.  »Für wa h  r  d  i  e,  we Ich  e  n i  c  h  t 
an  die  Zeichen  Gottes  glauben,  leitet  Gott  nicht, 
und  ihnen  wird  schmerzliche  Strafe  zu  Theil.  Nur 
diejenigen,    welche  an  die  Zeichen  Gottes  nicht 
glauben,  ersinnen  Lügen,  und  sie  sind  die  Lügner.« 
Wer  Gott  verleugnet,  nachdem  er  an  ihn  geglaubt, 
a  u  s  g  e  n  o  m  m  e  n  d  i  e  j  e  n  i  g  e  n .  welche  dazu  gezwungen 
sind,  während  ihr  Herz  im  Glauben  ruht:  über  die 
aber,  welche  die  Brust  dem  Unglauben  öffnen,  er— 
gi  ess  t  sich  derZorn  Gottes  und  ihrer  wart  et  schwere 
Strafe,  deshalb  weil  sie  das  irdische  Leben  mehr 
lieben  als  das  ewige,  und  weil  Gott  die  Ungläubigen 
nicht  leitet.  Dieses  sind  diejenigen,  welchen  Gott 
Herzen,  Ohren  und  Augen  versiegelt.  Das  sind  dio 
Gleichgültigen,  unzweifelhaft  sind  sie  es,  die  im 
ewigen  Leben  Schaden  erleiden.  30,28.  Wer  kann 
den  leiten,  den  Gott  in  die  Irre  führen  will  /  5,  4ö.  »Für 
den,  welchen  Gott  in  Versuchung  führen  will,  wi rst  Du 
von  Gott  nichts  erreichen.  Denjenigen,  deren  Herzen 
Gott  nicht  reinigen  will,  wird  i  n  dieser  Welt  Schmach, 
in  jener  Welt  sch  were  Straf  c  zu  Theil.«  7,28.  »Einen 
Theil  (der  Menschen)  hat  Gott  geleitet,  und  für  einen 
andern  Theil  ist  (wie  die  Erklärer  hinzufügen:  durch  die 
ewige  Vorherbestimmung)  der  Irrthum  bestimmt,  weil  sie 
ausser  Gott  die  Teufel  zu  Beschützern  genommen 
und  glauben,  dass  sie  (nur)  recht  geleitet  sind.«  7,  185 
»Wen  Gott  in  Irrthum  führt,  der  hat  keinen  Führer. 
Er  (Gott)  Iii s s t  sie  in  ihrem  Irrthumc  umherirren.«1) 

i)  In  der  schroffsten  und  gröbsten  Weise  wird  die  Lehre  von  der  ab- 
soluten Prädestination  in  folgender  in  den  verschiedensten  Varia- 
tionen im  Werke  des  Buhdri  wiederholten  Tradition  (vgl.  Bulnker  Aus- 
gabe 9,  382)  des 'Anas  bin  Miilik  vorgetragen.    Dieselbe  lautet  so: 

^\  äü&  L>}  ^  ÄftLü  0;  LS*  *®  ^  ^  & 
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Zieht  man  die  Summe  des  Inhaltes  dieser  Koranstellen ,  deren 
Zahl  sich  leicht  noch  vermehren  Hesse,  so  wird  man  sicher  be- 
haupten können,  dass  nach  Muhammed's  Ansicht  der  eine  Theil 
der  Menschen  zum  Glauben,  der  andere  zum  Nichtglauben 
(Irrthum)  vorherbestimmt  ist.  Allerdings  finden  sich  selbst  unter 
diesen  wenigen  hier  angeführten  Stellen  zahlreiche  innereWider- 
Sprüche  und  zweifelhafte  Ausdrücke,  welche  es  im  Unklaren  las- 
sen, ob  Muhammed  nicht  doch  bei  dem  Menschen  einen  gewissen, 
wenn  auch  beschrankten  Synergismus  annehme  und  Glauben 
wie  Unglauben  (Irrthum)  als  die  Wirkung  des  freien  Willens  des 
Menschen  ansehe,  und  solche  Stellen,  aus  welchen  sich  die 
Annahme  der  menschlichen  Willensfreiheil,  die  ja  ein  ganz 
notwendiges  religiöses  Bedürfniss  ist,  rechtfertigen  lilsst,  sind 
auch  wirklich  von  den  Mu  taziliten  als  Waffe  gegen  die  un- 
bedingten Anhänger  der  Prädestinationslehre  benutzt  worden. 
Der  über  diese  Frage  innerhalb  des  Islam  geführte  Kampf  bietet 

m\  ^Lu  j  dUAi  v*i>Ls  Ui  ^yl  Ui  lXaJu!      »Coli  betraut 

mit  der  Aufsicht  über  den  Mutterleib  einen  Engel,  Her  (zur  bestimmten  Zeil) 
sagt :  o  mein  Herr  (jetzt  ist  es)  ein  Tropfen;  o  mein  Herr  f jetzt  ist  es  ein 
Stück  geronnenes  Blut;  o  mein  Herr  (jetzt  ist  es)  ein  Fleischklumpen;  wenn 
Gott  nun  die  Geburt  vor  sich  gehen  lassen  will ,  dann  sagt  er:  o  mein  Herr 
(soll  c>j  ein  Mann  oder  eine  Frau,  (soll  er)  verdammt  oder  selig  (sein!  ?  Wie 
soll  sein  Lebensunterhalt,  welches  soll  das  Ziel  seines  Lebens  sein?  l*n<l 
so  wird  es  aufgeschrieben  (wahrend  das  Kind  noch)  in  Mutterleib  (ist).« 

Dein  Sinne  nach  gleich  ist  folgende  Tradition  des  'Ahd-allAh-bin  Mas  ml 
fa.  a.  0.  9,  380.)  ^S^\  0\  Jö  ^cXa^I  ^v>UaJt pjJLo  aIM 

-ü^a  0y^.  <z      jlo  äai  ^  j>  l^j       J^i'  &  ^ 

Mj9  Z**L  J  ^4  *bJj  aS^  iXÜ  f5 

****  o>^  ^  ü*^  ^  ^  ^  0j 

ey  >  u^oj  jo^j  ^  l.  jü>     ^  j^u  j^J  0is 
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ein  wirklich  grossartiges  Schauspiel.  So  lange  die  neue  Religion 
und  die  zu  ihr  sich  mit  jugendlicher  Kraft  und  jugendlichem 
Feuereifer  Bekennenden  in  stetem  Kampf  mit  auswärtigen  Feinden 
begriffen  waren,  schienen  diese  Kampfer  allein  es  zu  sein,  welche 
zum  rechten  Glauben  und  so  zum  ewigen  Heil  bestimmt  waren. 
Dieser  Glaube  rüstete  sie  mit  ungeahnter  Kraft  aus  und  hieraus 
erklärt  es  sich,  wie  dieselben  für  den  Glauben  ihres  Propheten 
mit  der  tiefsten  Todesverachtung  und  mit  ungebrochenem 
Muth  in  den  Kampf  gingen,  und  den  Tod  suchten,  der  für  sie, 
ihrer  Vorstellung  nach ,  die  Pforte  zum  Paradies  war.  Aber  die 
Wogen  des  Kampfes  legten  sich  nach  kurzer  Zeil,  und  nun  erst 
musste  es  sieh  erproben,  ob  diese  Lehre,  die  in  den  Zeiten,  in 
welchen  gleichsam  die  Subjectivitat  noch  in  der  Kindheit  stand, 
ihre  ganze  Kraft  und  (iewall  bewährt  hatte,  auch  in  der  Zeit,  wo 
die  Subjectivitat  und  die  Freiheil  des  Geistes  erstarkte,  wo  die 
Kindheit  mehr  und  mehr  zurücktrat,  genügen  konnte,  ob  sie  nicht 
zu  sehr  die  Freiheit  des  Geistes  in  Fesseln  schlug  und  daher  der 
Subjeclivilät  als  etwas  Unannehmbares  erscheinen  musste.  Als 
die  Zeit,  wo  der  Geist  der  Bekenner  des  Islam  sich  mit  der  bloss 
äusserlichen  Autorität  des  avtog  £<pa  begnügte  und  in  diesem 
Genügen  seine  Ruhe  fand,  vorüber  war,  musste  nolhwcndig 
der  Versuch  gemacht  werden,  dieses  in  der  Offenbarung  ent- 
haltenc  Objective,  Aeusserüche  zum  wirklichen  subjecliven 
Glaubensinhall  und  so  zu  einem  Innerlichen,  die  ganze  Subjecli- 
vilät Durchdringenden  und  Erfüllenden,  zum  wirklichen  geistigen 
Eigen th um  zu  machen.  Zeiten  des  Kampfes  sind  hierzu  nicht 
geeignet,  in  ihnen  herrscht  die  äussere  Autorität  und  fehlt  die 
zur  Prüfung  unbedingt  nothwendige  Ruhe.  Gegenüber  der  An- 
nahme eines  nur  Ueberlieferten ,  nur  auf  äussere  Autorität  sich 
Stutzenden  musste  die  Richtung  der  Freiheit  und  Subjectivität 
sich  geltend  machen  und  das  Menschliche  zu  seinem  unveräusser- 
lichen Rechte  zu  kommen  suchen.  Es  musste  eine  Versöhnung 
der  im  Koran  selbst  gegebenen ,  so  zahlreichen  Widersprüche 
angebahnt  und  der  in  ihm  gegebene  Gottesbegriff  einerseits, 
wie  die  Lehre  über  den  Menschen  andererseits,  vor  Allem  aber 
auch  das  Dogma  vom  Unerschaflensein  des  Koran,  das  jede  freie 
Forschung  von  vornherein  zur  Unmöglichkeit  machte,  einer 
Prüfung  unterworfen  werden.  Die  Ausgleichversuche  mussten 
sich  vor  Allem  auf  die  Lehre  vomVerhältniss  des  göttlichen  Willens 
zur  menschlichen  Freiheit  beziehen  und  in  der  Thal  bilde!  diese 
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Lehre  dasObject  der  Kämpfe,  die  innerhalb  des  Islam  entstanden. 
M;»n  hat  vielfach  angenommen ,  die  ersten  Anliisse  hierzu  hülle 
das  Bekanntwerden  der  Araber  mit  der  griechischen  Philosophie 
gegeben ,  und  es  sei  dieser  Kampf  im  Islam  nicht  etwas  von 
innen  heraus  Erwachsenes,  sondern  durch  äussere  Anslösse 
Veranlasstes,  und  da  man  die  Richtung  der  Freiheit  und  der  Sub- 
jectivitat  schlechthin  als  die  occidentalische  oder  auch  griechisch- 
germanische zu  bezeichnen  geneigt  ist,  so  hat  allerdings  jene 
Annahme  scheinbar  sehr  viel  für  sich.  Allein,  wie  es  scheint, 
ist  sie  dennoch  nicht  richtig,  vielmehr  datiren  die  ersten  An  Hinge 
des  Mu  lazi  lismus  aus  einer  Zeil,  in  welcher,  wenn  Uberhaupt 
eine  Berührung  der  Araber  mit  griechischer  Philosophie  schon 
Statt  gefunden  hatte,  was  freilich  durchaus  noch  nicht  erwiesen 
ist,  diese  eine  noch  so  äusserlichc  und  unvollkommene  war,  dass 
man  sie  unmöglich  als  die  Ursache  dieses  grossen  und  ziemlich 
plötzlich  entbrennenden  Kampfes  des  Mulazilismus  und  seines 
Auftretens  überhaupt  ansehen  kann.  Der  Mu  tazilismus  ist  die 
ganz  nolhwendige  Beaclion  gegen  die  grosse  Einseiligkeit  der 
bisherigen  dogmatischen  Anschauungen,  die  als  die  allein  berech- 
tigten gelten  zu  können  vermeinten.  Diese  (iegenbewegung  musste 
kommen,  wie  sie  in  allen  Religionskreisen  gekommen  ist,  die 
Uberhaupt  nur  irgend  welche  Lebensfähigkeit  besassen. 

Als  Hauptinhalt  derkoranischen  Lehre  von  dem  Verhallniss  des 
göttlichen  Willens  zu  dem  Schicksal  der  Menschen  ergiebt  sich,  wie 
bereits  gesagt  worden  ist,  dass  unter  das  Gesetz  der  absoluten 
Vorherbestimmung  die  Thatsachen  sowohl  der  Annahme  wie  der 
Nichtannahme  des  Glaubens  von  Seiten  der  Menschen  fallen. 
Da  nun  ferner  gelehrt  wird,  dass  die  Folge  jener,  der  Annahme 
des  Glaubens,  der  ewige  Genuss  der  Freuden  des  Paradieses,  die 
Folge  dieser,  der  Nichtannahme,  aber  die  ewige  Qual  der 
Hölle  ist,  so  hat  Gott  von  Ewigkeit  her  den  einen  Theil  der  Mensch- 
heit zur  Seligkeit,  den  andern  zur Verdammniss  priidestinirt. 

Muhammed  entnahm  den  Grund  für  diese  Lehre  des  ab- 
so  I  uten  Pa  rticula  rismus,  welche  selbst  Calvin,  der 
strengste  und  eifrigste  Vertreter  dieser  Lehre ,  (vgl.  Inslituliones 
religionis  christianae  III,  c.  §.7.)  ein  horribile  de- 
cretum  nennen  muss ,  nach  der  Meinung  der  Dogmaliker 
aus  der  Absolutheit  des  göttlichen  Willens.  »Gott,  sagtet*  im 
Koran  (35,9.),  leitet,  wen  er  will,«  oder  »er  macht 
hörend,  wen  er  wi  1  U  (:!!*>,  21.).  »Es  steht  nicht  in  der 
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Macht  des  Menschen  zu  glauben,  es  sei  denn  dass  es 
A  II  a  h  g  e  wii  h  r  o«  (11,  1 00  .  »W  enn  es  dein  Herr  wollte, 
sagt  Gott  zu  Muhammed  (H,  99  ,  so  würde  Jedermann 
aufErden  glauben,  ohne  alle  Ausnahme,  aber  willst 
du  etwa  die  Menschen  zum  Glauben  zwingenf«  »Wen 
Gott  leiten  will,  dem  öffnet  er  die  Brust  für  den 
Islam;  wen  er  aber  in  Irrthum  fahren  will,  dessen 
Brust  macht  er  enge  und  verschlossen«  6,  125).  Fasst 
man  den  im  Koran  gegebenen  Gotlesbegriff  Schürfer  in's  Auge,  so 
wird  einem  nicht  entgehen  können,  dass  dieserGoll  als  ein  nur 
transscend  enter,  nicht  in  der  Welt  immanenter  vorge- 
stellt wird.  Zwar  regiert  er  die  Well  und  erhalt  sie,  aber  immer 
nur  durch  das  in  ihr  herrschende,  von  Ewigkeil  her  bestimmte 
Gesetz.  Er  verhält  sich  im  Grunde  doch,  wie  Augustin  sagt, 
wie  der  Baumeister,  der  sich  von  drm  Haus,  das  er  gebaut  hat, 
zurückzieht.   Der  Gotlesbegriff  des  Koran  ist  der  d  e  i  s  t  i  sc  h  e , 
Gott  w ird  nur  als  a  u  s s  e  r  w  e  1 1 1  i  e  h  und  v  on  d  e  r  W  e  1 1  g e- 
s  eine  den  gedacht.  Dieser  Gotlesbegriff  entspricht  aber  weder 
dem  wissenschaftlichen  noeh  dem  religiösen  Bedürfniss  und  es 
wiSre  Aufgabe  der  muhammedanischen  theologischen  Wissenschaft 
gewesen,  diesen  Begriff  weiter  zu  bilden;  es  ist  aber  derselben  nie 
gelungen,  die  Lehre  von  einem  selbslbewusslen  also  persönlichen 
Gott  so  darzustellen,  dass  Gott  als  überweltlich  und  in  well- 
lich zugleich,  von  der  Well  unterschieden  zum  Bewusst- 
sein  kommt,  sie  kam  nie  über  den  Deismus  oder  über  den 
Pantheismus  (Mystik)  hinaus.  Sehr  richtig  bemerkt  Pf  lei- 
derer (die  Religion  I,  222}  über  diese  beiden  Arien  der  Well- 
und  Gotlesbetrachtiing :   »Beide  entsprechen   weder  dem  re- 
ligiösen Bedürfniss   noch   dem  wissenschaftlichen 
Denken.   Der  Fromme  will  zu  Göll  in  einer  lebendigen  und 
unmittelbar  gegenwärtigen,  innerlieh  zu  erfahrenden  Beziehung 
stehen  und  zwar  in  einer  Beziehung,  welche  nicht  bloss  einseilig 
von  ihm  aus  geknüpft  ist,  sondern  welche  auf  gö  Iii  ich  er 
Selbstmiltheilung  an  den  Mensehen  beruhe;  es  kann  ihm  also 
der  in  seiner  starren  Jcnseiligkeit  verschlossene,  weder  seinem 
Sein  nach  erkennbare  noch  seiner  Offenbarung  nach  zu  erfahrende 
Gott  des  Deismus  genügen.   Eher  fast  könnte  es  scheinen,  als 
ober  mit  der  Gollesniihe  des  Pantheismus  sich  befreunden 
könnte,  wie  denn  auch  manche  Erscheinungen  mystischer  Fröm- 
migkeit hart  an  pantheislische  Theorien  ansireifen.  Allein  es  ist 
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dies  doch  nur  Schein ,  der  bei  strengerer  Consequenz  sofort  als 
solcher  sieh  enthüllen  wird.  Die  unbeschrankte  Einheit  mit  Gott, 
welche  die  Mystik  mit  der  pantheistischen  Philosophie  {gemein  zu 
haben  scheint,  ist  doch  von  wesentlich  anderer  Art;  sie  ist  immer 
hei  aller  Verschmelzung  bis  zur  Identität  doch  nur  die  Einheit  der 
Liebe,  und  das  ist  eine  Einheit  Unterschiedener,  es  ist 
Gemeinschaft  des  Lebens,  nicht  Einheit  des  Seins.  Ueberdies 
entschwindet  dem  wahrhaft  Frommen  bei  aller  Innigkeit  der 
Liebesgemeinschaft  mit  Gott  doch  das  Abhangigkeitsbewusstsein, 
die  bleibende  Basis  aller  Frömmigkeit,  nie;  wogegen 
sich  dem  Pantheisten  das  Abhangigkeitsbewusstsein  schlechthin 
aufhebt  in  das  reine  Freiheitsgefühl,  das  aus  dem  Sich-mil-Goli- 
identisch- wissen  entspringt.« 

Nach  der  Darstellung  des  Koran  ist  es  der  Machtwille  des 
immer  transscendent  bleibenden,  dem  Menschen  unnahbaren 
Gottes,  welcher  durchgangig  die  Welt  beherrscht  und  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Sittlichen  in  letzter  Instanz  das  allein  entschei- 
dende Moment  ist.  Das  Gebiet  des  Sittlichen  ist  demnach  nicht 
ein  Reich  der  persönlichen  Freiheit  und  Selbstbestimmung, 
sondern  im  Grunde  dem  Nalurleben  völlig  gleich,  wo  auch  der 
göttliche  Machtwille  in  der  Form  des  Naturgesetzes  herrscht.  Der 
Unterschied  beider  Reiche  ist  nach  dieser  Anschauung  lediglich 
nur  ein  formaler,  kein  realer;  in  der  physischen  Natur  sind  das 
Gesetz  und  der  Inslinct  die  Form  der  Offenbarung  des  allein 
herrschenden  Machtwillens,  im  Reiche  des  Sittlichen  ist  es  der  so- 
genannte menschliche  Wille,  der  durch  jenen  unwiderstehlich  be- 
stimmt wird,  der  also  schliesslich  kein  selbstbewussterWille,  son- 
dern nur  eine  inhaltlose  leere  Form  ist.  Zu  welchem  Zweck  Gott 
nun  aber  dennorh  so  viele  Mühe  aufgewendet  hat,  umdie  Menschen 
zur  Wahrheit  zu  leiten,  also  ihrem  Willen  d.h.  ihrer  Selbst- 
bestimmung eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  sieht  man  bei 
dieser  Auffassung  von  der  Natur  des  menschlichen  Wesens  und 
Willens  nicht  recht  ein.  Sind  die  Menschen  nach  einem  ewigen 
Rathschluss  theils  zum  ewigen  Heil ,  theils  zur  ewigen  Ver- 
dammniss  bestimmt,  giebt  es  kein  Mittel  von  Seiten  des  Menschen 
diesem  von  Ewigkeit  her  bestimmten  Schicksal  zu  entgehen  oder 
ihn  für  die  einzelnen  Individuen  zu  andern ,  ist  die  Gnade  oder 
die  Verdammniss  etwas  völlig  Unverlierbares,  durch  Streben, 
Wollen  oder  Handeln  weder  zu  Gewinnendes  noch  zu  Vermei- 
dendes, so  ist  das  Verhalten  des  Menschen  auch  vollkommen 
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indifferent  und  jeder  Versuch  dasselbe  nach  irgend  welcher  Seile 
hin  zu  bestimmen  unnütz.  Ks  bedarf  bei  dieser  Auffassung 
für  das  Wollen  und  Handeln  des  Menschen  durchaus  nicht  des 
Bewusstse ins  des  Endzweckes  des  Handelns  und  das  mensch- 
liche Wollen  wird  daher  auf  eine  Stufe  mit  dein  lnstin et 
gesetzt,  der  selbst  durchaus  nicht  das  Bewusstse  in  der  Zweck- 
massigkeit des  Handelns  voraussetzt. 

Betrachtet  man  ferner  das  eigentliche  Wesen  des  Zuslandes, 
welcher  als  Folge  der  Annahme  oder  Nichtannahme  der  göttlichen 
Leitung  angegeben  wird  ,  so  ergiebt  sich  ,  dass  er  entweder  in 
sinnlichem  Genuss1)  oder  sin  n  Ii  ehern  Schmerz  besteht. 
Ich  übergehe  die  bekannten  Beschreibungen  der  Höllenqualen 
und  der  Paradiesesfreuden,  in  deren  Darstellung  der  Konin  sehr 
weitläufig  ist,  und  neben  welcher  die  Bemerkung,  dass  die  Gläu- 
bigen unter  solchen  Genüssen  Gott  loben  werden,  fast  ganz 


1)  Die  ausführlichste  Beschreibung  des  Paradieses  giebl  al- Gazzdli  in 
dem  Ihjä  al-'ulüm  (IV,  S.  fX  IT.).  Es  würde  zu  weit  führen  hier  die 
ganze  Stelle  in  extenso  zu  reproduciren,  und  es  mag  genügen  die  einzeluen 

Kapitel,  in  welche  die  Beschreibung  zerfallt,  anzuführen  :  4. 

oUolj  (enthalt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  acht  Thon»  des 
Paradieses,  der  Mauer  welche  dasselbe  umgiebt,  des  Grundes  und  Bodens 

desselben,  der  Bäume  und  Flüsse  in  demselben).  2.  i«o-t  JJ>t 

fl^A^fif^j^  ^>j*^>  (Beschreibung  der  Kleidung,  der  Polster, 

Lustorte,  Throne  und  Kioske  der  Paradiesesbewohner). 

x^il  (Speisen  und  Getränke  der  Paradiesesbewohner) .  k.  ^j-^  jj*"^ 
c/~^"^     (Beschreibung   der  schwarzäugigen  Paradiesesjungfrauen). 

5.  ^Liot  1$j  cO,3  iCoit  j£>!  vjLojt  ^  Äjytt*  aLu  (eine 

Sammlung  von  Aussprüchen  Muhammeds  über  das  Zusammenleben  der 
Paradiesesbewohner,  welches  nach  diesen  Darstellungen  nichts  als  eine 
Fortsetzung  des  irdischen  Lebens  sein,  aber  ohne  Zank  und  Streit  sein  wird). 

6.  i^JIju  ^  ^Lö  *Lfl  ^Jt  *!*.|y^  ****  (über  das  Anschauen 
des  Antlitzes  Gottes  von  Seiten  der  Menschen).  Es  wird  dies  Schauen  des 
Antlitzes  Gottes  ausdrücklich  als  JtPt         Ig^a  tkXijt 

xo^l  als  die  höchste  Freude  bezeichnet.  Die  Mystik  fasst  dies 
Schauen  als  die  endliche  Erfüllung  der  das  ganze  Leben  des  Menschen  er- 
füllenden Sehnsucht  des  Herzens  nach  dem  Geliebten. 
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in  den  Hintergrund  tritt.  Man  könnte  hieraus,  zusammen  ge- 
nommen mit  dem  eben  Gesagten,  leicht  schliessen,  dass  Muham- 
medden  Menschen  mehr  als  ein  sinnliches,  dennalscin  geistiges 
Wesen  auffasse.  Allein  auf  der  anderen  Seite  wird  es  doch  auch 
als  möglich  zugegeben  werden  müssen ,  dass  mit  dieser  aus 
den  sinnlichsten  Vorstellungen  zusammengewebten  Darstellung 
weiter  nichts  bezweckt  werde,  als  eine  Accommodation  an  die 
starke  Sinnlichkeit  der  Araber  und  dass  Muhammed  vorausgesetzt 
habe,  der  geistigere  und  edlere  Theil  seines  Volkes  werde  vor- 
nehmlich jener  freilich  sehr  gelegentlichen  Aeusserung,  dass  die 
Bewohner  des  Paradieses  »Gott  ewig  loben«,  dass  sie  »sein 
Antlitz  anschauen  werden«  Sur.  75,  23) ')  sich  zuwenden. 
Die  Möglichkeit  solcher  A ccom m oda tion en  oder  Herablas- 
sungen des  religiösen  Schriftstellers  an  allgemein  verbreitete 
VolksbegrilTe  und  volkstümliche  Vorstellungen,  wie  sie  sich 
anerkannter Maassen  in  allen  Religionsbüchern  finden,  wird  selbst- 
verständlich zugegeben  werden  müssen,  und  in  streitigen  Fidlen 
ist  es  die  analogia  fidei,  nach  welcher  zu  entscheiden  ist,  was  als 
wirkliche  Accommodation  angesehen  werden  kann  und  muss, 
d.  h.  welches  der  eigentliche  Inhalt  der  als  Accommodation  anzu- 
sehenden Ausdrücke  ist.  Obgleich  in  diesem  speciellen  Fall  die 
Anrufung  der  analogia  fidei  als  entscheidende  Instanz  zu  einem 
sehr  ungünstigen  Urtheile  über  Muhammed's  Auffassung  des  den 
Menschen  nach  seinemTode  erwartenden  Zustandes  führen  würde, 
so  kann  man  sich  einstweilen  doch  immer  noch  daran  hallen, 
dass  die  Dogmalik  das  »Schauen  Gottes*  als  einen  höheren  Grad 


4)  al-Taflazdnl  sagt  über  das  Schauen  Gottes  in  seinem  Commentar 
zu  al-Sasafl  (Mscr.  Ref.  Lips.  428.  fol.  n  r.  Folgendes:  *Lfl  xi^ 

ü\  s  Sk>  bis  U,-r»r  jvXJt  ±\  Ü^i  kM  Llf  eUJ^  ^\ 
jil  xJ!  Jbil\  Jls*  S  ^xJ  ^Jbil  s        u^s^  0x  G^ 

c  iül  JL  *Ü~+j\  J  xo^^  xl>  xJ!  x^L  LJ.  J^i  ^ 

Es  ist  dies  »Schauen  Gottes«  also  das  vollkommene  Sichoffenbarcn 
Gottes,  dem  von  Seiten  des  Menschen  das  vollkommene  Erkennen  seines 
Wesens  entspricht. 
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der  Erkenntniss  Gottes  (xUt  &yw)  wie  es  a/-  Gazzäli  (im  Ihja  al- 
'ulüm  IV,  flv  ff.)  erklärt,  als  die  höchste  Freude  des  Menschen 
ansieht  und  so  wenigstens  e  i  n  Moment  dafür  gewonnen  wird, 
dass  Muhammed  dieses  Leben  des  Menschen  in  der  jenseitigen 
Well  wirklieh  als  ein  geistiges  und  folglich  auch  das  Wesen 
des  Menschen  seihst  als  ein  geistiges  auffasst,  denn  beide 
müssen  doch  als  einander  congruent  gedacht  werden. 

Ist  der  Mensch  demnach  wirklich  ein  geistiges,  also 
selbstbewussles  Wesen,  so  muss  er  auch  freien  Willen  be- 
sitzen. Wille  aber  ist  Selbstbestimmung  des  bewussten  Geistes 
und  so  ist  er  identisch  mit  der  formalen  Freiheit.  Ohne  letztere 
ist  ja  Überhaupt  sittliches  Leben  nicht  denkbar,  denn  Freiheit 
und  Sittlichkeit  sind  correlate  Begriffe.  Muhammed  wollte  aber 
eine  auf  Sittlichkeit  gegründete  und  wiederum  Sittlichkeit  be- 
zweckende Religion  verkündigen ,  er  musste  also  nothwendig 
entweder  lehren,  dass  der  Mensch  freien  Willen  besitze  oder 
letzteres  wenigstens  voraussetzen.  Wie  verhält  sich  nun  die  von 
Muhammed  vorgetragene  Lehre  des  absoluten  Determinismus  zu 
dieser  Voraussetzung?  Schlicsst  nicht  der  absolute  Parlicularis- 
mus  oder  Determinismus,  wonach  alle  Handlungen  des  Menschen, 
gute  wie  böse,  die  Wirkung  eines  ewigen  gölllichen  Rathschlusses 
sind,  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  völlig  aus?  Oder 
nimmt  Muhammed  wirklich  die  Freiheit  des  Willens  an,  d.  h. 
nimmt  er  an,  dass  der  Mensch  als  bewusstes  geistiges  Wesen  das 
Vermögen  besitze,  sich  mit  vollem  Bew  usstsein  sittlich,  entweder 
für  das  Gute  oder  für  das  Böse,  zu  bestimmen?  Die  Frage  ist 
schwerer  zu  beantworten,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  scheint, 
da  der  Koran  doch  im  Ganzen  wenig  Material  für  die  Beant- 
wortung derselben  bietet,  und  man  wiederum  hier  auf  viele 
Widersprüche  stösst,  deren  Lösung  in  der  Thal  oft  unmöglich 
zu  sein  scheint. 

Da  gerade  von  der  Eschatologie  des  Koran's  die  Rede  ist, 
möge  diese  zum  Ausgangspunkt  für  die  Beantwortung  der  Frage 
genommen  werden.  Die  Berechtigung  dazu,  gerade  diese  schein- 
bar weit  abliegende  Lehre  als  Ausgangspunkt  für  die  Unter- 
suchung zu  nehmen ,  liegt  theils  in  der  hohen  Wichtigkeit  der 
Lehre  von  den  letzten  Dingen  für  das  ganze  dogmatische  System, 
theils  darin ,  dass  sie  mit  den  hierhin  einschlagenden  Materien 
selbst  in  engstem  Zusammenhange  steht. 
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.Muhiifiinicd  sli-lll  iliis  l'miidies  und  seine  Freuden  immer  als 
eine  Belohnung  '  .  die  Verdammniss  als  eine  Strafe 

(jAci  dar.  Sie  seheinen  demnach  nicht  freie  unverdiente  Gaben 
der  göltliehen  Gnade,  sondern  Wirkungen  vorausgehender  Ur- 
sachen, also  von  letzteren  abhllngig  zu  sein ,  und  als  diese  Ur- 
sachen wird  man  die  guten  oder  bösen  Handlungen  des  Menschen 
ansehen  müssen.  Belohnung  und  Strafe  sollen  nach  der  Lehre 
des  Koran  dereinst  in  ganz  richtigem  Verhiiltniss  zu  dem  sittlichen 
Werth  oder  Unwcrlh  der  menschlichen  Handlungen  stehen.  Dies 
ist  der  deutliehe  Sinn  der  folgenden  Koranstellen.  »Wahrlich 
Gott  thul  kein  Unrecht,  auch  nicht  soviel  als  das 
Gewicht  einer  Ameise  beträgt;  und  wenn  (das  Abzu- 
wägende) ei  ne  gute  Handlung  ist,  so  v  erdoppelt  er  sie 
ihr  Gewicht,  d.  h.  den  ihr  zukommenden  Lohn)  und  giebt 
grossen  Lohn  :Sur.  4,44.).  »Wer  betrügt,  der  wird  am 
Tage  der  Auferstehung  mit  dem  Gegenstande  seines 
Betruges  erscheinen  müssen  und  jede  Seele  erhalt 

dann  den  Lohn,  den  sie  verdient  '^*~S  L«  ^^su  #  jt^j') 

und  Niemandem  w  ird  Unrecht  geschehen.  (Sur.  3,  155).« 
»FürAlle  giebt  es  verschiedeneAbstufungen  (oL>^) 
in  der  Belohnung  oder  Bestrafung)  welche  sich  nach  dem 

richten,  was  die  Menschen  thuen  (yU^  Ua  Sur.  i6,  18) 
was  Ruidnvi  ausdrücklich  so  erklärt:  Ia  sAj>  ^a 

t^JUx.  Ia  J^>l      J         jA\  Abstufungen  in  der  Vergeltung  der 

menschlichen,  guten  oder  bösen  Thaten.  Hier  wird  also  ganz 
entschieden  ein  Causalnexus  zwischen  den  menschlichen  Hand- 
lungen und  der  ihnen  folgenden  Belohnung  oder  Bestrafung  von 
Seiten  Gottes  angenommen,  und  die  Handlungen  des  Menschen 
werden  vergolten.  Eine  solche  Vergeltung  fij=>)  kann 
aber  nur  dann  eine  gerechte  und  darum  Gottes  würdige 
sein ,  wenn  Lohn  und  Strafe  in  richtigem  Verhaltniss  zu  dem 
Werthe  der  Handlungen  stehen.  Hier  kann  allerdings  die  gött- 
liche Gnade  oder  Barmherzigkeit,  ohne  deshalb  zur  wirklichen 
Ungerechtigkeit  zu  werden,  wol  den  Lohn  erhöhen,  aber  die 
Strafe  kann  unbedingt  nicht  anders  bemessen  werden,  als  nach 
dem  sittlichen  Werth  oder  vielmehr  Unwerth  der  bezüglichen 
Handlung.  Es  kommt  also  Alles  auf  das  Princip  an,  welches  bei 
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der  Werthabschälzung  derThaten  als  das  massgebende  angesehen 
und  nach  der  Annahme  des  Koran  von  Göll  am  Ende  der  Dinge 
befolgt  werden  wird.  Es  wird  hierbei  wie  überhaupt  bei  der 
Beurtheilung  aller  Handlungen  vor  Allem  zwischen  objecliv- 
guten  und  subjecti  v- guten  Handlungen  unterschieden  werden 
müssen.  Unmöglich  wird  jene,  die  obj  eet  i  v-gule,  also  eine 
solche  Handlung  welche  ihrem  äusseren  Charakter  nach  dem  im 
Koran  gegebenen  Gesetz  gemäss  ist,  vor  Gott  als  dem  Richter  der 
in  das  Verborgene  sieht  und  das  Innerste  des  Menschen  (vgl.  Sur. 

57,  6.  ;yJuai!  otAj  f-ic j9\  kennt,  als  die  schlechthin  gute 

gelten  können,  sondern  nur  die  subjecti  v-gule  d.  h.  diejenige 
bei  deren  Vollführung  die  Uebereinstimmung  mit  dem  göttlichen 
Willen  der  einzige  Endzweck  des  Handelnden  ist.  Demnach  muss 
der  göttliche  Richter,  wenn  er  gerecht  ist  —  und  das  wird  ja 
von  Gott  schlechthin,  auch  im  Koran  (vgl.  Sur.  95,  8  u.  ö.)  an- 
genommen—  bei  der  Beurtheilung  oder  Werthbestimmung  auf  die 
inneren  Beweggründe  also  in  letzter  Instanz  auf  den  Willen 
des  Handelnden  zurückgehen,  da  er  nicht  dasAccidens  der 
Handlung,  das  von  dem  Willen  des  Handelnden  durchaus  nicht 
unbedingt  Abhängige,  den  äusseren  Erfolg  zum  Ausgangspunkt 
der  Beurtheilung  nehmen  kann. 

Dass  in  den  Be  wee gründen  des  Handelnden  der  sittliche 
Werth  der  Handlungen  auch  nach  den  Anschauungen  Muham- 
med's  bestehe,  besagt  ausdrücklich  ein  sehr  bekannter  Ausspruch 
Muhammed's,  den  Buhäri  (s.  m.  Ausgabe  l,  S.  f )  miltheilt: 

cjLJjL  (jUxi^t  Uit  die  Handlungen  bestehen  nur  in  den 

Beweggründen,  welche  die  Handlung  bestimmen 
und  in  den  Zwecken  welche  dadurch  erreicht  wer- 
den sollen.« ')  Die  Commenlarc  erklären  die  Worte  dem  sehr 


1)  In  mancher  Beziehung  interessant  sind  die  Bemerkungen  des  Ibn- 
Malik   in  seinen  Mabarik  al-azhär-fi  sarh  masärik  al-anvär 
in  m.  Ilandschr.  p.  3*0)  über  diesen  Ausspruch  des  Propheten.  Er  sagt: 

ya^\  JUAJ  C^Ü  ^  ^  \S\  r^ÜL,  J^l\  oLifL  jul^ 

-.       '  - 

^LJt»  ßJ&i  J.t  U5^>1  jLyJt  JUc^M  Uli 
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einfachen  Sinne  nach  zum  Theil  wenigstens  richtig  wenn  sie 
sagen:    LgLlS  UUij  L*iy  L«iUxL  L^l  icliAJt  JU*^  LSt 

beschränken  aber  durch  den  Zusatz  ^^j^  ^  »^uaii 

den.  wie  es  scheint,  doch  ganz  allgemein  gehaltenen  Ausspruch 
in  seiner  Allgemeinheit  und  sagen,  dass  er  sich  nur  auf  die 
(cottesdiensllichen  Handlungen  der  Gläubigen  beziehe.  Der 
Sinn  des  Ausspruches  wäre  demnach :  zu  den  Handlungen  der 
Gläubigen  gehören  die  nijjAt  als  integrirendc  Theile,  die 
Handlungen  werden  durch  die  Beweggründe  (nijjAt)  erst  zu 
x^^3,  oder  die  Handlungen  der  Gläubigen  werden  nach  den 
nijjAt  (d.h.  nach  ihrem  subjectiven Werth  oderUnwerth  ver- 
golten  (»^)-    Was  versteht  man  aber  unter  nijjal?  Die 

1  »  „  „        -  m 

<j^ü>l  Jjw  ^  «Aaä^  ^  /^bLxs  LäJLLw  c\*aäJI  j>5  i^yM 

Lg«*  jjjj!  Uli  V/iJ!3  j^K  l^Ju  J^c  jc^j  Jö  31 

Ein  anderer  Commenlator  sagl:     4UÄ;b  J-**^  ^'J^J^  V^*3  &  <3l) 
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Commenlarc  sngen  darüber  :        ^y/t's^  ^ju>J^  oLjJl 

^UJJ  0LX»  lXaJJ  l^a*j  ^  £  JwO  •>  cX-oA^         £.  .  .  Lgro 

s^L&t  wtf^  d^.  r  »J^jb  vJLLl>  ^-üi 

ljj.Ju  *  Juaä  !c-i*  xr JU  Ii  äJL*.»  Ä-jJl  *üJjc=»?  juLc  »Aju^ 

ivlit  J**«^  JLiü  J  U^c  ^  xXc  q^2 

»yÜyuZ*\s  »NijjAt  ist  der  Plural  von  nijja,  sich  ableitend 

von  navä,  welches  dem  Profan-Sprachgebrauch  gemäss  soviel 
wie  kasada,  streben,  bedeulet.  Nach  der  Meinung  Anderer 
leitet  es  sich  ab  von  nava,  welches  soviel  wie  ba'uda,  entfernt 
sein,  bedeutet,  so  dass  der  al-navl  lils'ai'  (der  nach  einer 
Sache  Strebende)  durch  sein  Streben  und  seinen  bestimmt  auf 
etwas  gerichteten  Willen  das  zu  erreichen  sucht,  was  er  mit 
seinen  Gliedern  und  durch  körperliche  Bewegung  nicht  erreichen 
kann,  weil  es  zu  weit  von  ihm  entfernt  ist,  demnach  w«slrc  die 
nijja  gleichsam  das  Mittel,  welches  ihm  die  Erreichung  des 
Zieles  ermöglicht.  Nach  dem  juristischen  Sprachgebrauch  da- 
gegen bedeutet  nava  »etwas  beabsichtigen«,  wird  aber 
nur  von  dem  gesagt  der  dem  gefassten  Entschluss  auch  die  Thal 

wirklich  folgen  liisst,  wahrend        von  dem  gesagt  wird,  der 

etwas  beabsichtigt,  aber  von  der  Ausführung  seines  Entschlusses 
wieder  absteht.«  Man  wird  also  unter  nijjAt  immer  die  Motive 
der  Handlungen  zu  verstehen  haben,  und  es  ist  vollkommen 
gleichgültig ,  ob  der  ganze  Ausspruch  sich  nur  auf  die  Handlungen 
der  die  koranischen  Vorschriften  rücksichtlich  des  wahren  Gottes- 

diensles  befolgenden  Gläubigen,  öoLxIi  Jw**t ,  oder  auf  die 

Handlungen  der  Menschen  überhaupt  bezieht;  das  Wesentliche 
ist,  dass  die  nijjai  als  integrirende  Theile  der  Handlungen  an- 
gesehen werden.  Es  ist  sodann  auch  völlig  irrelevant,  ob  man 

oLaJLj  oder,  wie  an  anderen  Stellen  und  in  anderen  Handschriften 

steht,  iLwüL,  liest.  Ein  Commentar  sagt  ausdrücklich  :  ^oma  J  ^ 

'a\  Ui'  wJ&t  y>5  L^Ls"  sJ*  Jyo^t        *>t/*b  slJI  ol«yt 
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das  Herz  des  Menschen  als  dm  eigentlichen  Sitz  der  Motive  ') 

an.  Was  sodann  den  Sinn  der  Worte  oL^L  anbetrifft,  der  ein 
verschiedener  sein  kann ,  je  nachdem  man  die  Bedeutung  der 
Präposition  v_j  auffassl,  so  sagt  al-k'astal6ni  darüber  in  seinem 

Commentar  zu  Buhäii  (I,  S.  63)  :  x^LaH  J^£  oL^Lj  £  *LJl 

&  tiU3  ji\  ^ht;  ollüt  L#|^  ooo  JL*§1  <j\  X-s~~^ 

^yJb  ^  ^Ui!  rbUtf        jWI  ^  ^y* 

wJäJI  UL^"  3  v_j^>^JI  Die  Erklärer  schwanken  demnach  in  der 

Auffassung  des  Sinnes,  indem  die  einen  das  w  als  X^LaJü  j-b, 

die  anderen  als  JtJbüdi  *b  auffassen,  in  beiden  Füllen  jedoch 
werden  die  Motive  als  integrirende  Theile  der  Handlungen 
angesehen ,  nach  der  einen  Auffassung  (bä  der  Concoinitanz)  als 
mit  den  Handlungen  als  nothwendige  Begleiter  seiend,  nach 
der  anderen  als  Ursachen  (Bedingungen  oder  Grundstutzen) 
derselben ,  also  als  die  eigentlichen  Quellen ,  aus  denen  die 
Handlungen  hervorgehen ,  auf  welche  man  bei  der  Abschätzung 
des  Werthes  der  Handlungen  zurückgehen  muss.  Demnach  sind 
die  äusseren  Erscheinungsformen  der  Handlungen  nicht  das 
Wesentliche,  sondern  das  Accidens ;  ihr  eigentlicher  Kern  liegt 
vielmehr  in  den  Motiven,  also  in  dem  Willen  des  Handelnden. 
Dies  besagt  ein  anderer  Ausspruch  Muhammed's  (bei  Sujuti  in 
al-ÖAmi'  al-sagi r  Bulaker  Ausg.  II,  S.  154),  indem  er  die 

Handlungen  mit  einem  Gefiiss  vergleicht,  in  welchem 

etwas  aufbewahrt  wird :  ^iL  aIaJI  yjjo  \3\  Acjitf  JU^M  blt 
v)U\         *U~t  Ju-i  üt5  b^UI  die  Handlungen  sind  nur 


i)  Auch  alr-GazxOli  [e.  a.  0.  IV,  31 J   nennt  dos  Herr  iLUÜ  xila* 
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wie  das  an  sich  Iren*  und  wcrthlose,  Rehällniss,  ist  sein 

Inhalt  gut,  so  isl  auch  seine  äussere  Form  '.JjJ  gut, 
ist  aber  der  Inhalt  schlecht,  so  ist  es  auch  die 
äussere  (zu  Tage  tretende)  Form  und  der  Commentator  nl- 

Idzizi  erklärt  die  Worte  ganz  sachgemäss  durch  v-j.Ji+i 

In  ganz  ähnlichem  Sinne  sagt  Muhammcd  (vgl.  Sujüti 

a.a.O.   IV,  .156,  Z.  20)  :  aJUx  ^  ^  »der  Wille 

(das  Motiv  des  Gläubigen  ist  wert  h  voller  als  seine 
(in  die  Ausscnwelt  tretende)  Handlung«,  ein  Ausspruch,  den 
der  Commentator  des  Werkes  von  Sujüti,  al-l/zizi  (Bulaker 


Ausg.  IV,  J56)  in  folgender  Weise  erklärt :  wJüül  x*ÜI  Q^ 

ks'^       d6^  z>s^  ****** 

>ji  ^  «jüü.  wOüü  j  ip^'jj  *  &>y  U 

UP  0jSU\  ^  AI  ^jX^J«  >xL 

»^>Lju*Jt   Man  ersieht  leicht  aus  den  Worten  al-l/zizfs, 
dass  er  hier,  wie  dies  Uberhaupt  viele  der  Traditionscommenla- 

toren  thun,  unter  »Hand  lung  (J^x nicht  die  menschlichen 
Handlungen  im  Allgemeinen,  sondern  specicll  die  äusseren 
gottesdienstlichen  Handlungen  und  Gebräuche  versteht,  denn  er 
sagt,  der  Ausspruch :  »das  Motiv  der  Gläubigen  ist  werthvoller 
als  die  (äussere)  Handlung«  sei  insofern  richtig,  als  man  unter 
nijja  (Motiv)  den  Gottesdienst  des  Herzens,  unter (amal  aber  den 
Gottesdienst  der  (bei  dem  Gebet  u.  s.w.  mit  thätigen  äusseren 
Organe  verstehe;  jener  innerliche  Gottesdienst  sei  wirksamer 
und  nützlicher.  Al-Gazzäli  (vgl.  Ihjä  ul-uiüm  IV,  IM  4  f.)  er- 
klärt den  Ausspruch  so:  nijja  und  lama/  bilden  zusammen  das 
Ganze  des  Gottesdienstes ;  die  nijja  ist  der  eine,  aber  der  bessere, 
der  beiden  integrirenden  Theile  desselben ,  weil  die  äusseren 
Gebräuche  (Iberhaupt  nur  deshalb  von  Gott;  gewollt  sind ,  weil 
sie  auf  das  Herz  eine  bestimmte  Wirkung  ausüben,  so  dass  es 
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Neigung  zum  Guten  gewinn!  und  sich  dem  Bösen  verschliesst, 
dass  es  sich  dem  Gedanken  an  Gott  und  dem  Nachdenken  Uber 
Gott  erschliesst,  welche  beide  wiederum  zur  Gnllesfrcundschaft 
und  Golteserkenntniss ,  den  eigentlichen  Quellen  der  ewigen 
Glückseligkeit,  hinfuhren. 

Wenn  nun  auch  ein  Theil  der  Traditionsexegeten  den  un- 
zweifelhaft ganz  allgemein  gehaltenen  Ausspruch  durch  die  Ein- 
schränkung des  Sinnes  von  ca  m  a  1  seiner  allgemeinem  Bedeutung 
entkleidet,  so  wird  man  doch  immerhin,  wenn  man  nicht«  dog- 
malisch voreingenommen  ist,  berechtigt  sein ,  die  allgemeinere 
Bedeutung  des  Wortes  (anial  festzuhalten  und  dasselbe  in 
diesem  allgemeinen  Sinne  aufzufassen ,  so  dass  also  der  Aus- 
spruch besagen  würde :  wenn  es  gilt  den  Werth  einer  Handlung 
abzuschätzen,  so  ist  das  subjective  Motiv  des  Handelnden  immer 
der  Theil ,  welcher  als  der  hauptsächliche  anzusehen  ist.  Die 
menschliche  Schwachheit  ist  fUr  den  Handelnden  oft  ein  Hinder- 
nis, das  es  ihm  unmöglich  macht,  das,  was  er  wirklich  will, 
auch  zu  realisiren. 

Bilden  nun  aber  die  Mo ti  v e  des  Handelnden  den  eigent- 
lichen Inhalt  der  jedesmaligen  Handlung  und  machen  sie  den 
sittlichen  Werth  der  Handlungen  eigentlich  erst  aus,  so  kann 
Gott  bei  der  Belohnung  oder  Bestrafung  auch  diese  allein  in 
Rechnung  ziehen.  Dass  dies  die  Ansicht  Muliammed's  wirklich 
ist,  geht  auch  aus  einem  anderen  Ausspruche  des  Propheten  ganz 
unzweideutig  hervor.  Buhäri  (Buch  81,  cap.  31)  theill  denselben 

in  folgenden  Worten  mit :  xUt  ^\  *u  j:Jj\  Jö 

xCI  l^ü  Ji  '>J~J?.  1$  ^  .iUi       f3  oLLJI5 

^  ^JUü  «!  All  t*U*s  l#  ,Zi  _y»  Qb  iJUK  »JU* 

*A>^  Demnach  wird  also  von  Gott  schon  die  Absicht 
einer  guten  Handlung,  auch  wenn  diese  nicht  zur  Ausführung 
gekommen  ist,  dem  Menschen  für  voll,  eine  wirklich  zur  Aus- 
führung gekommene  Handlung   z  e  h  n  f  a  c  h  ,    oder  sieb  e  n  - 
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hundertfach  oder  noch  höh <•  r  angerechnet :  wenn  aber  Je- 
mand eine  böse  Absicht  aus  Furcht  vor  (iott,  die  Comnienla- 
toren  erklaren  das  UUju  JU  ausdrücklich  durch  xUI  ^ 
nicht  ausführt,  so  rechnet  ihm  Gott  das  als  eine  gute  Handlung 
zu,  während  eine  wirklich  ausgeführte  böse  Absicht  als  Ver- 
brechen angerechnet  wird.  Gott  belohnt  also  den  guten  und 
bestraft  den  bösen  Willen.  Freilich  fragt  es  sich  nun,  von  wem 

dieser  Wille  (gJS,  herstammt,  ob  er  das  selbsteigne  Besilzthum 

des  Menschen  oder  nur  die  Wirkung  der  göttlichen  Eingebung 
ist.   Die  orthodoxe  Dogmalik  leugnet  das  erstere  und  be- 

hauptet  das  letztere  und  ul-Kiisfnlani  ist  ganz  correct  orthodox 
wenn  er  in  seinem  Commentar  zu  Huhäri  (B.  9,  S.  295)  sagt: 

e)J3  jJo  aU!  '^oju  xgo»-:t  aUI  Jü^ö  J^c  Ui<  aÄ 

*ly        JU  Üit  U»l  J^JU  ^  aI^>  JJLi^J.  ^>;5  ^UaÄJ 

»    O  *       -  «  £  ,       »  ,  fr  .       w  >  fr  »      -  -      '  -  i  .fr 

-  - 

JUc^l  aj.Iäj  ^  ju3Uä4  äL>1  Ks  ist  demnach  nicht  das  eigne 

Verdienst  des  Menschen,  welches  ihn  in  das  Paradies  bringt  und 
ihm  zur  Erreichung  der  höchsten  Stufen  verhilft,  sondern  aller 
Erfolg  wird  erlangt  durch  die  Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes. 
Der  scheinbare  Widerspruch  in  dem  Ausspruche  Muhammeds: 
»Niemanden  bringen  seine  Handlungen  in  das  Para- 
dies« mit  dem  Koritnausspruche  Sur.  4:t,  72)  :  »Dies  ist  das 
Parad  ies  das  i  hr  e  rb e  t  wegen  dessen  ,  was  ihr  thut« 
wird  dadurch  gehoben,  dass  Alles  von  der  Barmherzigkeit  Gottes 
abhängt,  also  natürlich  auch  die  Kraft  zum  Handeln.  Ebenso 
correct  orthodox  ist  die  Aeusserung  al-Gazzall's  (IlijA  al-ulnm 

I,  S.  98)  :  *j  „JÜu>  ^  Actyü>ta  aLö  y>  fjUJt  &  cioL>  jf 

^;A3  J^>jl,  f**^  oiUi  uiX±  >Ü  $J  aI  v^A>'  ^  ^ 
aII'  jjyj  j  ai  UüJLdJ  aj' uVÜj  asU^o,  Al  iOjJLs^  5J>L*.e  JUit 
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CJL>W  jjUjÜ*  ±U>  *Jy>  j5  >Ji  3  JLli>  So  stellt  also 
die  Dogmatik ,  indem  sie  sich  auf  zum  Theil  ganz  anders  zu 
erklärende  Koranslei len  stutzt,  den  Satz  auf,  dass  mit  der  unbe- 
schrankten göttlichen  Causalilät  die  eigentliche  Freiheit  des  Ge- 
schöpfes, d.h.  die  Willensfreiheit,  sich  nicht  vereinigen  lasse. 
Denn  die  unbeschränkte  göttliche  Causalitiit  kann  nur  eine  un- 
beschränkte Passivität  von  Seiten  des  Menschen  zulassen  und 
darum  müssen  auch  alle  W i  1 1  e n  sregungen  —  wenn  von  diesen 
dann  überhaupt  noch  gesprochen  werden  kann  —  Wirkungen 
der  göttlichen  Causalilät  sein.  »Gott  ist  der  Schöpfer  a  Her 
Dinge»  und  somit  auch  aller  menschlichen  Handlungen.  Das 
ist  allerdings  auch  der  ganz  unzweideutige  Sinn  einer  grossen 
Anzahl  von  Koransiellen,  während  aus  anderen  aber  dennoch 
geschlossen  werden  kann,  dass  Muhammed  eine,  wenn  auch 
immerhin  beschrankte,  Willensfreiheit  des  Menschen  angenom- 
men habe.  Sur.  91,  1  11.  liest  man:  »Bei  der  Sonne  und 
ihrem  Glänze,  bei  dem  Mond,  wenn  er  ihr  folgt,  bei 
dem  Tage,  wenn  ersiein  ihrem  Glänze  zeigt,  beider 
Nacht,  wenn  sie  sie  bedeckt,  bei  dem  Himmel  und 
dem  d  e  r  i  h  n  gebaut,  bei  d  e  r  K  r  d  e  u  n  d  dem,  d  e  r  s  i  e 
uns  gebildet,  und  ihr  eingegeben  hat  den  Hang  zur  Ungerechtig- 
keit und  die  Gottesfurcht:  glücklich  ist  der  welcher  sie  (die  Seele) 
läutert,  aber  Schaden  leidet,  wer  sie  verdirbt .«  Die  Ausleger  sind 
bei  der  Erklärung  der  Stelle  zunächst  darüber  uneinig ,  wessen 

Seele  durch  y-su^  (v.  7.)  bezeichnet  werde,  ob  die  Seelen  der 

Menschen  Uberhaupt,  oder  eine  (bestimmte)  Seele  und  dann 
natürlich  die  des  Adam.  Zanmhsuri  (Kassäf  S.  HM'i)  sagt:  0U 

Baidäci  erwähnt  gleichfalls  beide  Auslegungen  (er  sagt :  j-oCuj 

indem  er  aber  die  von  Zamahsari  an  zweiler  Slelle  gegebene 
Auslegung,  dass  die  Indelermination  die  Pluralilät  bezeichnen 
solle,  der  Ausdruck  also  von  den  menschlichen  Seelen  im  All- 
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gemeinen  zu  vorstehen  sei,  voranstellt,  deutet  er  an,  dass  er  diese 
Deutung  für  die  richtige  halte,   (inhilmn  (Bulaker  Ausg.  fasst 

^jhJo  als  im  Sinn  von  g^sa^1  auf.  Man  wird  bei  dieser  Er- 

klarung  welche  die  nächst  liegende  ist,  stehen  bleiben  können. 
Der  Sinn  ist  demnach :  Gott  hat  den  Seelen  der  Menschen  Jly^ 
^äj^  Neigung  zur  Ungerechtigkeit  und  Gottesfurcht 
eingegeben ,  d.  h.  hat  den  Seelen  die  Kenntniss  von  beiden, 
Gutem  und  Bösem,  gegeben  und  sie  erkennen  lassen,  dass  jenes 
gut,  dieses  schlecht  ist  und  sie  in  Folge  dessen  in  den  Stand  ge- 
setzt, sich  für  eines  von  Beiden  zu  entscheiden.  Das  ist  im 
Wesentlichen  der  Sinn  der  Erklärungen  des  Zamuhmri  (a.  a.O. 

j>  UPJ^t  ^  U^UcU  U^lp\  ^yül^  rut 


U^o  iLi  U  jl~s>\  ^  jwLJUjj  ^  und  (,es  ßa"Jdv* 

0UT*I  ^  U^b>  Juyu5  U^lp\  jyJC\  ^i) 

ww_>'  Wenn  der  Koran  ferner  noch  hinzufügt:  Glücklich  ist 
der,  welcher  sie  (die  Seele)  Iii  uteri,  Schaden  leidet 
wer  sie  selbst  verdirbt«,  so  ist  das  nur  eine  Bestätigung 
für  die  Bichligkeil  der  Auslegung,  dass  die  menschliche  Seele 
ilie  Freiheit  der  Wahl  des  Gulen  oder  Bosen  besitzt  ,  und  so 
fassen  in  der  Thal  auch  die  Gommentaloren  den  Sinn  der  Stelle 
auf.  Zumahsari  sagt  ausdrücklich :  der  Sinn  von  ^Uit  ist  Ein- 
gebung der  Kenntniss  von  Gutem  und  Bösem  und  Millheilung 
der  Kraft  selbst  unter  beiden  auszuwählen  und  fügl  hinzu:  J^-Ou 

«jaä^t  iL-JÜw^  ^yi^L.  /Slc^  *Lttt  >±SfM}  UfcJ^.  iLw*Jü^ 

jy^jlj  *Uu>bMj  Demnach  ruhl  also  auf  dem  Menschen  entweder 
die  Schuld,  oder  er  ist  es  selbst,  welcher  durch  sein  sittliches 
Verhallen  sich  der  göttlichen  Belohnung  d.h.  der  ewigen  Glück- 
seligkeit werlh  macht. 

Indem  also  gelehrt  wird,  dass  Gott  den  Trieb  sowohl  zum 
Gulen  als  auch  zum  Bösen  in  den  Menschen  gelegl  und  ihm  das 
Vermögen,  die  Seele  selbst  von  der  Herrschaft  des  Sinnlichen  zu 
befreien  oder  sie  völlig  unter  die  Herrschaft  desselben  zu  stellen, 
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gegeben  hat,  wird  zugleich  gelehrt,  <iass  der  Mensch  freien 
Willen  besitzt,  denn  in  diesem  besteht  eben  das  genannte 
Vermögen. 

Man  könnte  hiereeeen  nun  allerdings  einwenden,  dieser 
Ausspruch  beziehe  sich  lediglich  auf  die  Seele  des  ersten 
Menschen ,  diese  sei  aber  durch  den  SUndenfall  verderbt  und 
habe  in  Folge  davon  das  Vermögen  der  freien  Selbstbestimmung 
verloren  und  in  und  mit  ihr  alle  nachfolgenden  von  Adam  ab- 
stammenden Geschlechter.  Allerdings  stellt  wohl  der  Koran  den 
Fall  Adam's,  sich  an  Genesis  3.  anlehnend,  wiederholt  dar  (vgl. 
2,  28  ff.  7,  15  ff.) ;  doch  findet  sich  in  dem  ganzen  Buche  keine 
Stelle,  aus  welcher  man  die  Lehre  von  der  Erbsünde  mit 
Sicherheit  deduciren  könnte.  Die  Darstellung  des  Sündenfalles 
ist  folgende.  Der  ursprünglich  gut  geschaffene  Mensch  be- 
wohnt das  Paradies.  Gott  beschliesst  einen  Statthalter  auf  die 
Erde  zu  setzen  und  wühlt  dazu  den  Adam ,  der  in  der  Rang- 
ordnung der  erschaffenen  Wesen  noch  über  den  Engeln  steht. 
Deshalb  werden  diese  auch  aufgefordert  vor  Adam  das  Knie  zu 
beugen,  was  sie  ohne  Weigern  thuen.  Nur  der  Engel  lblls 
widersetzt  sich  dem  Befehl.  Gott  fragt  ihn,  was  ihn  abhalte, 
dem  Befehle  zu  gehorchen,  lblls  erwidert:  »weil  ich  vorzüglicher 
bin,  als  Adain,  denn  mich  hast  du  aus  Feuer,  ihn  aber  nur 
aus  Thon  geschaffen.«  Wegen  dieses  Ungehorsams  nun  wird  lblls 
aus  dem  Paradies  verwiesen ,  bei  welcher  Veranlassung  er  die 
Drohung  ausspricht:  »Weil  du  mich  in  die  Irre  gestossen,  will  ich 
den  Menschen  auf  dem  richtigen  Wege  nachstellen  und  sie  tiber- 
fallen von  vorn  und  von  hinten ,  von  der  rechten  und  von  der 
linken  Seite,  so  dass  du  den  grössten  Theil  derselben  als  un- 
dankbar erfinden  sollst.«  lblls  findet  bald  Gelegenheit  seine 
Drohung  auszuführen.  Gott  verbietet  niimlich  dem  Adam  die 
Früchte  von  einem  bestimmt  bezeichneten  Baume  des  Paradieses 
zu  gemessen,  dieser  aber  lHsst  sich  durch  lblls,  der  ihm  vor- 
spiegelt, Gott  verbiete  ihm  diesen  Genuss  nur  deshalb,  weil  der 
Mensch  durch  denselben  ewiges  Leben  erlange ,  verfuhren  ,  das 
göttliche  Verbot  zu  verletzen. 

Die  erste  Sünde  des  Menschen  ist  also  nach  der  korani- 
schen Darstellung  das  Ergebniss  eines  freien  Wi  1  lens,  der 
die  Macht  hat,  sich  selbst  für  die  Befolgung  eines  Verbotes  oder 
gegen  dasselbe  zu  entscheiden,  einer  freien  That,  welche 
zwar  durch  die  ZuflUslerung  des  gefallenen  Engels  beeinllussl, 

1870.  7 
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aber  nicht  zur  Notwendigkeit  gemacht  wurde.  Dass  dem  Adam 
auch  nach  der  Verletzung  des  göttlichen  Verbotes  das  Vermögen 
der  freien  Selbstbestimmung  geblieben  sei,  wird  zwar  nicht 
ausdrücklich  gelehrt,  allein  es  wird  im  Koran  als  selbstver- 
ständlich vorausgesetzt,  denn  nach  Sur.  2,  33.  wird  das  durch 
den  Fehltritt  Adam  s  gestörte  Verhältniss  zwischen  ihm  einerseits 
und  Golt  andererseits  durch  die  von  Adam  gefühlte  und  aus- 
gesprochene Reue  und  die  in  Folge  derselben  sich  ihm  wieder 
zuwendende  Erbarmung  und  Verzeihung  von  Seiten  Gottes  als 
völlig  in  integrum  resliluirt  dargestellt,    wahrend  an  einer 
anderen  Stelle  (20,  121)  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass,  nach- 
dem Adam's  Reue  von  Gott  gnädig  angenommen  worden ,  die 
Vertreibung  Adam's  aus  dem  Paradiese  erfolgt  und  von  Gott  der 
Fluch  ausgesprochen  worden  sei ,  dass  einer  des  Anderen  Feind 
auf  Erden  sein  werde.  Im  weiteren  Verlauf  der  Stelle  (v.  12(>  ff.) 
wird  aber  die  EinzelsUnde  nicht  als  Folge  des  Falles  Adams, 
sondern  als  in  Wahrheit  individuelle  Schuld  des  einzelnen 
Menschen  charakterisirt.  »Gott,  heisst  es,  sprach:  Weichet 
von  ihm  (dein  Paradies    a  l  lesa  in  mt ,  e  i  ne  r  sei  des  An- 
der e  n  F e i  n  d  ,  aber  es  soll  euch  eine  Leitung  von 
mir   zu  T h e  i  I  werden.    Und  wer  meiner  Leitung 
folgt,  der  soll  nicht  irre  gehen.  Wer  sich  über  von  meiner 
Mahnung  abwendet,  der  soll  ein  unglückliches  Leben  führen.« 
Darnach  ist  also  die  Ursache  der  Sünde  (des  JXto,  des  Irre- 
gehens) nicht  der  Fall  Adams,  sondern  das  nicht  Folgen  von 
Seilen  des  einzelnen  Menschen,  der  ja  noch  die  freie  Bestimmung 
darüber  besitzt,  ob  er  der  Leitung  Gottes  folgen  oder  von  ihr 
sieh  abwenden  will. 

Dass  nach  der  Lehre  des  Islam  nicht  angenommen  wird, 
dass  der  Mensch  durch  die  Folgen  der  Erbsünde  unfähig  sei,  den 
Glauben  in  sich  aufzunehmen  ,  dass  also  durch  die  Erbsünde 
eine  sittliche  Dctcriorirung  des  ganzen  Geschlechtes  erfolgt  sei 
und  fortwiihrend  in  ihren  Folgen  sich  geltend  mache,  gehl  sehr 
deutlieh  aus  der  Annahme,  die  selbst  zum  Dogma  geworden 
ist,  hervor,  dass  jeder  Mensch  in  der  Fip  a  (d.  h.  der  Religion 
xot  ij-oxqv,  (Sonjuni  Kita!)  alla  rifat  S.  Ivö  erklärt  es  durch  das 
natürliche,  dem  Menschen  angeborene  Vermögen ,  die  Religion, 
den  Islam,  in  sich  aufzunehmen)  geboren  werde.  Die  beiden 
Haupt-  und  Beweisstellen  für  diese  Lehre  sind  im  Koran  und  in 
der  Sünna  enthalten.   Der  Koran  sagt  (Sur.  30,  29):  »Wende 
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(unablässig)  dein  A  n  tl  itz  der  Religion  als  Rechtgläu- 
biger zu,  einer  natürlichen  Gabe  Gottes,  für  welche 
(und  mit  welcher)  Gott  den  Menschen  geschaffen  hat.a 
(vgl.  die  Ausleger  zu  dieser  Stelle.)  Die  Sünna  sagt  (im  Kilab 
al-Kadr),  Abu  flurairu  habe  folgenden  Ausspruch  Muham- 
med's  überliefert:  »Jeder  der  geboren  wird,  wird  in 
der  wahren  Religion  geboren.  Nur  seine  Eltern 
machen  ihn  zum  Juden  oder  Christen  (d.h.  sie  iindern 
bei  der  Erziehung  die  ihm  angeborene  Religion),  wie  ihr  dem 
Thier  bei  der  Geburl  helft.  Findet  ihr  etwa  (unter 
den  neugeborenen  Thieren)  eines  das  verstümmelt  ist? 
(Nein,  das  geschieht  gewiss  nicht  eher  als)  bis  ihr  es  ver- 
stümmelt habt.  Da  sagten  sie:  0  Gesandter  Gottes, 
sage  uns:  Kann  Jemand  der  als  kleines  Kind  stirbt, 
in  das  Paradies  kommen?  Da  antwortete  er:  Gott 
weiss  am  besten  was  sie  (die  Menschen)  thuen.«  Die 

Worte  lauten  bei  Ruhärl  folgendermaassen :  x)  ^j^o  ^  U 

>  - 

eLsys  Obit  ^  iciUdt  ^  sl*AL3I  n£*if  Jj^  % 
V*  0V  ö£*  ^  U  8ja*  Up,Lü>t  U  *juLi 

dU^  ^  >x>\  ^  U  «sU^sr  püu'f  cXxfti*        ^Lm»  j  iuälyü-«^ 

Jju  ^  «iUJ  JäS  Iii  ^  w^-JU  5«  w^äjüJÜ  »f^'b  j  rutftj  ^LoJÜt 
^         <ub^>  j  ^aJt  ^  JL>  Li' 

^  f*,  x^U  ^        isJUJl        j,»  x&Z  ^ 

4)  Ich  theile  die  Worte  Buh  Art 's  zugleich  mit  dem  Commentar  des 
al-KastalüM  mit,  die  wesentlich  zum  Verständnis*  der  iuleressanten  Tra- 
dition beitragen. 
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^^jAfcJt  J^t  1+3  jl  CpLo  xi^AaÄj^  xiL^i^s  1<»JL»„H  x»^Jt  j^y^Ju 


iOwIi  JUtf  OJX~.  ^  ^  ,bxx->  ^  x*-*J<  j  L^s  a5Joi  jj> 

^  AJ  LJI  ^  ey  ^  jyül         Uä>  Jl  V  äU-L-  ^ 


(-!(/£  >  > 


q^«Spj       XüL  p*s>  U^o  viv-»'l  JOJt.  xJj^ftJ!  ^äj  L^c^> 
Llait  ^  J^LJ*         J^i  ^  J>Ä  ^J*^ 

0tf  31  r^U:i  ysJ.«  Jos  jlü^  :<*JUJI  s^aiüt  y  L»Jx 

sjUSjI  JU^Lj^L  0tf  aJLc  ^o-^o        ^Ju\  jJLc     Ja^t  ;L£cb 

^  cfiw^o  dl^l  wJLÜI  ^1  ^nÄi  ^JUc?  Uli  ^  JÜt  y Ü>5 

OOS«    OCoC  »       >  .  » 
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J^'  er*  *  o1  ri^  JUÄ«  ^  ^ 

wyt  ^  ^LüLt  ^.1  xe,L*«jt  ^        jJL»o  aI*J  xib  JAP  ^ 

£  C  C  f 

^.y«  —  Im  Wcsentlichon  übereinstimmend  mit  der 
Lehre ,  dass  Gott  den  Menschen  mit  dem  natürlichen  Vermögen 
den  Islam  in  sich  aufzunehmen  oder  vielmehr  mit  dem  rechten 
Glauben  als  etwas  ihm  Angeborenen  erschaffe,  ist  der  gleich- 
falls in  der  Sünna  sich  findende  Ausspruch  Gottes:  »Ich  habe 
meine  Knechte  (die  Menschen)  rechtgläubig  geschaffen.« 
Die  Worle  lauten  mit   dem  Commentar  des  Ibn-Mulik  so: 

v-*-*>'         c^^**^4  ^  nr6  iLÄ;j*  lS-^  c^»Ü>  yil 

  '       -  -£ 

re*^  r*5^  rf»^  b>^!  r*^  ^ 
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5^  0t  j>l*;i  c^L-s:t  i^.  jujLmJ^ 

Die  Zahl  der  Beweisstellen  für  diese  Lehre  von  dem  Gut  er- 
schaffen sei  n  jedes  Menschen  könnte  noch  erheblich  vermehrt 
werden.  Es  wird  durch  dieselben  die  Möglichkeil  der  An- 
nahme, dass  nach  der  Lehre  des  Islam  die  Erbsünde  oder 
ihre  Folgen  eine  Deteriorirung  des  menschlichen  Geschlechtes 
herbeigeführt  haben ,  völlig  ausgeschlossen.  Das  geht  auch  sehr 
deutlich  aus  einer  Stelle  in  dem  KitAb  al-Kadr  des  ßuhari 

(cap.  1 0.  Jj>j     eX\  uVJLc  xj*^*}  ^  llcrvor»  wo  folgendes 

Zwiegespräch  zwischen  Moses  und  Adam  nach  der  Ueberlieferung 
des  Abu  lluraira  mitgelheilt  wird :  der  Prophet  erzählte:  »Adam 
und  Moses  stritten  sich  miteinander  (der  Gegenstand  des  Streites 
wird  nicht  erwähnt)  und  Moses  sagte  zu  Adam  :  o  Adam  du  bist 
unser  Vater  und  hast  uns  um  die  Hoffnung  (die  göttliche  Be- 

lohnung)  gebracht  Uxaa.->,  was  die  Commentare  durch  UxjeJ 

XjgAl  &  erklären)  und  bist  die  Ursache  unserer  Vertreibung  aus 
dem  Paradies.  Da  erwiederle  ihm  Adam :  o  Moses !  Gott  hat  dich 
der  Gnade  gewürdigt,  mit  dir  zu  reden  und  dir  die  Gesetztafeln 
geschrieben,  willst  du  mich  wegen  eines  Vorganges  tadeln,  den  Gott 
bereits  vierzig  Jahre  vor  meiner  Erschaffung  nach  seinem  Rath- 
schluss  beschlossen  hatte?«  Die  Comrncntatoren  sehen  die  Stelle 
allerdings  nur  als  eine  Beweisstelle  für  die  Lehre  vom  ewigen 
Hathschluss  Gottes  an;  sie  sagen  Adam  wolle  damit  nur  be- 
stätigen :  J^ä  ]•(  j  (nämlich  seinen  Fehltritt)  idN 
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^JJt  J^o^  {S**^)  v***^»  dass  Gott  also  seinen  Fehl- 
trill  von  Ewigkeit  her  beschlossen  habe  und  ihn  keine  Schuld 
dafür  l. reffe,  dass  die  Menschen  des  Paradieses  verlustig  gegangen 
sind.   Allein  man  wird  sie  zugleich  auch  für  eine  Beweisstelle 
dafür  ansehen  können,  dass  nach  der  Lehre  des  Islam  die  An- 
nahme der  Erbsünde  unberechtigt  ist,  denn  es  wird  ja  eben 
die  Annahme  des  hier  redend  eingeführten  Moses,  dass  Adam's 
Schuld  die  Veranlassung  zum  Verluste  des  Paradieses  für  die 
Mensrhen  (»Du  bist  unser  Vater,«  »Du  hast  uns  aus  dem  Paradies 
gebracht«)  sei,  als  eine  un  be  rech  tig le  zurückgewiesen.  Adam, 
sagen  die  Commenlatoren ,  habe  seine  Thal  bereut,  Göll  habe 
sich  verzeihend  wieder  ihm  zugewendet  (sA&  ^'1  ^j)  und  es  ist 
also  eine  restitutio  in  integrum  des  von  vornherein  guten  und 
nur  zeitweilig  getrübten  Verhältnisses  zwischen  Göll  und  Adam 
eingetreten.   Wird  also  letzleres  angenommen,  wird  ferner,  wie 
bereits  gezeigt  wurde,  angenommen,  dass  der  Mensch  mit  der 
Fähigkeit,  den  wahren  Glauben  [vom  Standpunkte  des  Islam 
aus  also  die  im  Koran  geoffen barle  Religion)  in  sich  aufzunehmen 
und  ihn  in  sich  wirken  zu  lassen,  geboren  wird  und  dass  nur 
äussere  Veranlassungen  (sei  es  die  mangelhafte  Erziehung,  sei 
es  die  Verführung  von  Seiten  böser  Geisler,  der  {jJalij^)  die 
Ursache  des  Abfalles  von  der  ihm  ein  -  und  angebornen  wahren 
Religion  sind,  so  ist  die  Annahme  der  Erbsünde  (des  peccalum 
originale  oder  derivatum),  welche  durch  das  peccalum  origi- 
11  ans,  den  Sündeufall  Adam's,  entstanden  ist,  ausgeschlossen, 
denn  unter  Erbsünde  versteht  man  ja  die  durch  den  Sündenfall 
entstandene,  durch  die  Zeugung  Uber  alle  Menschen  verbreitete, 
von  dein  Wesen  des  Menschen  in  diesem  Leben  nie  ganz  zu 
trennende  gänzliche  Vcnlerbniss  der  menschlichen  Natur,  in  Folge 
welcher  die  Menschen  zu  einer  richtigen  Golleserkennlniss  und 
wahren  Tugend  unfähig  sind.  Zwar  behauptet  auch  der  Koran 
wie  die  Doginatik,  dass  der  Mensch  durch  sich  und  ohne  Hülfe 
des  Koran  und  des  Glaubens  an  die  in  ihm  geofl'cnbartc  Wahrheil 
unfähig  ist,  Gott  zu  erkennen,  aber  der  Grund  davon  liegt  nicht 
in  der  angebornen  Sünde,  der  Mangel  ist  kein  ethischer. 
Welcher  Art  er  ist,  (doch  wol  ein  intelleclueller?)  darüber  spricht 
sich  der  Koran  nicht  aus.   Wie  beschrankt  aber  auch  der  Intel— 
Iectus  des  Menschen  gegenüber  der  göttlichen  Majestät  und  Herr- 
lichkeit sein  mag,  in  der  ihm  eigenen  Sphäre  besitzt  er  nach  der 
Auffassung  des  Koran  und  der  Sünna  ganz  sicher  die  Freiheit 
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der  Selbstbestimmung,  und  diis  Nichlergrcifen  der  durch  Muham- 
med  geoflcnbarlen ,  im  Koran  niedergelegten  Wahrheit  und  der 
durch  diese  Verachtung  und  dieses  Zurückweisen  der  göttlichen 
(iahe  bedingte  Abfall  von  Gott  ist  sein  e  igen  sie  s  Werk,  für 
welches  er  selbst  die  Verantwortung  auf  sich  nehmen  muss. 

So  wahr  dies  nun  auch  Alles  scheinen  mag,  wird  der  ortho- 
doxe Muslim  einwenden,  so  wenig  liissl  sich  doch  die  Richtigkeit 
dies«1!*  Annahme  beweisen,  ja  sie  wird  und  muss  sich  sogar  als 
falsch  erweisen,  wenn  man  einen  Ausspruch  des  KorAn  9  t) 
in  Erwägung  zieht  wo  es  heisst:  »Gott  hat  euch  und  das  was 
ihr  (hui,  geschaffen.«  ')  Der  Ausspruch,  so  aus  dem  Zusammen- 
hang gerissen,  sagt  allerdings  nichts  anderes  aus,  als  «lass  Gott 
auch  der  Urheber  der  menschliehen  Handlungen  sei  untl  weist 
die  Lehre  von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens  aus  der 
koranischen  Anthropologie  heraus.  Allein  wenn  man  den  Zu- 
sammenhang, in  welchem  der  Ausspruch  steht,  näher  iivs  Auge 
fasst,  ergiebt  sich  ein  völlig  anderer  Sinn.  Es  ist  nämlich  un- 
mittelbar vorher  von  Abraham  die  Rede  und  es  wird  von  ihm 
erzählt,  dass  er  die  Götzen  seines  Volkes  zerschlagen  habe.  Von 
letzterem  darüber  zu  Rede  gesetzt,  fragt  er,  um  dasselbe  von  der 
Thorheit  der  Anbetung  selbstgefertigter  Götzenbilder  zu  über- 
zeugen: »Wollt  ihr  die  anbeten,  die  ihr  selbst  geschnitzt 
habt?«  und  fährt  dann  fort:  »Wahrhaftig,  Gott  ist  es,  der 
euch  und  das  [nämlich  das  Material)  was  ihr  bearbeitet, 
erschaffen  hat.«  So  erklären  die  Stelle  völlig  richtig  so- 
wohl Zamahiari,  wie  Buid&vi.  Ersterer  sagt  in  Kassa  f.  S.  MI 

pL*d>M  Jas  ^t^yas  yjo^  und  mit  ihm  übereinstimmend 
erklärt  Baidüvi:  ^  q!^  Ui&i3  AÄii?.  \J>^^>  qL»  jo^JUjü  ^1 


1)  In  der  Regel  wird  dieser  Knrdnausspruch  als  die  Haupthewcisstellc 
dafür  angesehen  und  citirt,  dass  Muhammed  gelehrt  habe,  Gott  sei  der  Ur- 
heber aller  menschlichen  Handlungen  und  der  Synergismus  des  Menschen 
beschranke  sich  darauf,  dass  er  nur  das  Instrument  sei,  dessen  sich  Gott 
bediene.  Demgemüss  sagtauch  al-Sasafi  in  den'Aka  id  (Ed.Constantinopol. 

1 260)  S.  1 32  :  5ü*laH3  \>  j*>Jt        J>UJI  JL«Ä  sJÜb>  ^lUi  *U« 

c  »jJuXÄj»  xwais^  *^^ej  *jJ>J;L  IsSS  j>5  qLasäJ^ 
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nicht  auf  die  menschlichen  Handlungen  im  Allgemeinen,  von 
denen  er  allerdings  auch  stehen  kann,  sondern  auf  das  Ma- 
terial, welches  bearbeitet  wird  und  aus  welchem  die 
(■ötzcnhildcr  gefertigt  werden.1)    Die  Dogmalik  bekümmert 


4)  In  der  Stelle  Sur.  16,  40.  heisst  es  ausdrücklich:  »Die  ((Joller 
aber,  welche  ihr  misscr  l,otl  anrufl,  schaffen  nichts,  son- 
dern sind  urschaffen«  .  und  die  Dugmatik  beruft  sich  in  ihrer  Polemik 
ccgen  den  (iotZ<Midicnst  immer  darauf,  dass  <1  ic  (iotzen  Wesen  seien,  welche 
sowohl  sein  als  nicht  sein  können,  denen  demnach  das  l'radical  des  d  u  rch 
sich  also  not  h  wendig  Seins,  des  absoluten  Seins   nicht  zu- 

komme,  wie  denn  auch  Batddvi  die  Worte  q^ä^v  in  folgender 


er,  um  seinen  Zeitgenossen  gegenüber  die  Nichtigkeit  der  von  ihnen  an- 
gebeteten tiötzen  zu  erweisen,  sich  darauf  beruft,  dass  denselben  nicht  das 
l'radical  des  durch  sich  Seins,  sondern  nur  tles  E  rscha  f  fenseins  zu- 
komme, wahrend  (ioll  {jeder  (iott)  ja  nothwendig  als  der  absolut 
Seiende,  d.h.  als  der  zu  seiner  Existenz  nicht  eines  Andern  Redürfende, 
gedacht  werden  müsse. 

Dass  übrigens  auch  die  neuere  muhammedanische  Dogmatik  den  Aus- 
spruch Sur.  37,  94  in  der  auch  schon  in  der  alleren  Dogmatik  gebräuch- 
lichen Weise  erklärt,  sieht  man  aus  dem  Commentar  des  al-KastaUini 
zu  Buhdri  [10,  S.  532)  ,  der  die  Worte  in  folgender  Weise  commentirt : 

jfr&iL^'        j*XjcXjU  LgjjJUjüj  Ui^Ä^ü  La  jJjLo^i  ^vXoü! 


läkx  s^^lXa  ;U*3^  JÄ>I  ^  l^U*^  >*j+f>~  ^Ui>i 


„  V  J  '  -  • 
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sich  freilich ,  wenn  sie  sich  für  den  Krweis  der  Nichtigkeit  ihrer 
Sülze  auf  den  Koran  stützt  und  hierbei  die  Kxcgese  zu  Hülfe  ruft, 
nicht  um  den  Zusammenhang,  in  welchem  eine  Stelle  steht.  Bei 
dem  Mangel  richtiger  hertneneulischer  Grundsätze  macht  sie  sich 
in  der  Thal  die  Arbeil  in  vielen  Fällen  sehr  leicht. 

Die  eben  erläuterte  Koranslelle  (H7,  \)V]  wird  also  unter 
allen  Umständen  nicht  als  Beweisstelle  dafür  aussehen  wer- 
den können,  dass  nach  Muhammeds  lehre  Gotl  der  Urheber 
aller  menschlichen  Handlungen  sei  und  der  Mensch  keinen  freien 
Willen  habe.  Wie  unbestimmt  und  schwankend  nun  auch  der 
Koran  sich  über  die  menschliche  Willensfreiheit  ausspricht, 
dennoch  wird  man  annehmen  müssen,  dass  er  dieselbe  als  not- 
wendig voraussetzt,  wenn  auch  nicht  gerade  stark  betont.  Wird 
angenommen  —  und  dies  ist  ja  unzweifelhaft  Lehre  des  Koran  — 
dass  tiotl  einst  den  Guten  belohnen,  den  Bösen  bestrafen 
wird,  so  muss  der  Mensch  als  der  eigentlich  (und  zwar  aus 
freiem  Willen)  Handelnde  angesehen  werden ,  denn  ohne  diese 
Voraussetzung  würde  Göll  nur  sich  selbst  belohnen  oder  be- 
strafen, was  ja  völlig  zwecklos  wäre.  Wie  vcrhäll  sich  aber  nun 
zu  dieser  Lehre  die  Lehre  von  der  Prädestination,  diesem 
absoluten  V  a  r  t  i  c  u  I  a  r  i  s  m  u  s  und  Determinismus,  wie 
sie  sich  auf  allen  Seiten  des  Koran  ausgesprochen  findet?  Birgt 
nicht  der  Isläm  mit  und  in  diesen  beiden  Lehren  einen  scheinbar 
unlösbaren  Widerspruch  in  sich  und  hat  die  muhainmedanische 
dogmalische  Wissenschaft  nichts  gethan ,  um  seine  Lösung 
anzubahnen? 

Man  muss  der  in  den  ersten  Jahrhunderlen  des  Islam  frisch 
und  fröhlich  blühenden  und  mulhig  und  unermüdlich  kämpfen- 
den Wissenschaft  die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie 
alle  ihr  zu  Gebole  stehenden  Mittel  eingeschlagen  hat,  um  den 
in  diesem  Widerspruch  liegenden  Todeskeim  des  Islam  zu  zer- 
stören und  letzterem  frisches  Leben  einzuhauchen.  Die  Ge- 
schichte dieser  Anstrengungen  und  Kämpfe  der  muhammeda- 


UÜ  lAyt  yP*   UUS  U  ^jAit  (J^JUJ    L^5    «.N^Jj    o^JL  AOjJUjÜi 
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nisehen  Wissenschaft  hier  zu  verfolgen ,  würde  zu  weil  fuhren. 
Nur  das  sei  erwähnt,  dass  die  spekulativen  Theologen  und  Philo- 
sophen immer  und  immer  wieder  hervorheben,  dass  es  Unrecht 
sei,  das  Böse  oder  Unrecht,  welches  geschehe,  Gott  zuzuschreiben 
und  ihn  zum  Urheber  desselben  zu  machen.  Ks  zeugte  sicher 
von  einer  höheren  Auffassung  des  göttlichen  Wesens,  dass  man 
die  Thalsache  der  Sünde  für  mit  ihm  unvereinbar  zu  halten  an- 
fing und  sich  enlschliessen  konnte,  ihre  Schuld  lieber  auf  sich 
zu  nehmen,  als  sie  dem  Schöpfer  beizumessen.  Ks  lag  in  dieser 
ganzen  Anschauung  der  Keim  zu  einer  Fortentwickelung  des  Is- 
lam, die  ihn,  wenn  dieser  Keim  wirklich  zum  Gedeihen  gekommen 
wäre,  aller  Wahrscheinlichkeil  nach  von  vielen  Schlacken  ge- 
reinigt haben  würde.  Allein  wie  gross  auch  anfangs  der  Krfolg, 
den  diese  freiere  Richtung  der  Wissenschaft  errang,  gewesen  isl, 
eben  so  gross  und  mächtig  und  noch  mächtiger  war  auch  die 
dagegen  sich  erhebende  Reaction  von  Seilen  der  Orthodoxie. 
Diese  Lehre ,  dass  der  Mensch  der  Urheber  seiner  Handlungen 
sei,  deckte  einen  scheinbar  nicht  zu  lösenden  Widerspruch  im 
Koran  auf,  oder  nahm  wenigstens  an,  dass  der  Koran  denselben 
in  sich  berge,  und  darin  lag  ihr  Verbrecherisches.  »Gott  leitet, 
wen  er  will,  Gott  bestimmt  schon  im  Mutterleibe,  den  einen  zur 
Seligkeit,  den  andern  zur  Verdammniss«  so  sagt  der  Koran  aus- 
drücklich, also  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  dass  der  Mensch 
freie  Selbstbestimmung  habe.  Dass  etwa  hier  oder  dort  Mulwim- 
med  sich  an  gewisse,  in  seinem  Volk  verbreitele  Vorstellungen 
aecommodirt  haben  könnte,  dass  er  menschlichen  Widersprüchen 
unterworfen  oder  dass  er  seine  individuellen  Anschauungen,  die 
ja  möglicher  Weise  von  der  Macht  des  Augenblickes  abhängen 
konnten,  mit  eingemischt  habe  und  dass  es  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft sei,  das  Wesentliche  von  dem  Unwesentlichen,  das  Bleibende 
von  der  menschlichen  Zuthat  zu  scheiden  und  zu  unterscheiden  — 
alle  diese  Annahmen  waren  vom  Standpunkt  des  IslAm  aus  ganz 
unmöglich,  weil  der  Koran  nicht  das  Werk  Muhammed's,  auch 
nicht  eine  Schöpfung  Golles,  sondern  weil  er  ewig  ist.  Abstra- 
hirt  man  zunächst  von  der  Lehrbestimmung,  wie  sie  sich,  wie  es 
scheint,  schon  sehr  früh  als  Glaubensdogma  fixirt  hat,  und  be- 
fragt den  Koran  selbst,  so  ergiebt  sich  folgendes:  Der  Koran  ist 
durch  die  Vermillelung  des  heiligen  Geistes,  d.  h.  des  Engels 
GaWiel  in  der  »Nacht  des  ewigen  Rathschlusses«  aus  dem  Himmel 
herabgebracht  und  dann  Muhammed  in  einzelnen  Theilen  nach 
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und  nach  geoflcnbarl  worden  (vgl.  Sur.  U7,  2.  61»,  44,  i.  . 
Kr  ist  von  der  sogenannten  »Mutier  des  Buches«  d.  h.  der 
im  obersten  Hinmiel  aufbewahrten  Tafel,  oder  dem  Buche  ent- 
lehnt oder  abgesehrieben  (85,  22.  13,  39.  43,  3.).  In  arabischer 
Sprache  ist  er  abgefasst,  damit  die  Menschen  ihn  besser  ver- 
stehen können  (13,  2  f.).  Das  Original  dieses  arabischen  Koran 
beiludet  sich  bei  Göll  auf  der  wohlbewahrten  Tafel.  »Kine 
Offenbarung  i  s  t  e  s  vom  Herrn  d  e  r  <  i  e  s  c  h  ö  p  f  e ,  hcisst's  im 
Koran  (60,  13  IT.  .  Wenn  Muhammed  auch  nur  ein  Wort 
in  Bezug  auf  uns  lügnerisch  erfinden  wollte,  so 
w ü rde n  w  i  r i h n he i  der  rechten  Hand  ergreifen  und 
ihm  die  llerzadern  durchschneiden«  während  Muhammed 
an  einer  anderen  Stelle  sich  viel  vorsichtiger  ausdrückt  '10,  38.): 
»Dieser  Koran  ist  n  ich  l  so  beschaffen,  dass  er  ohne 
(lotl  rerfusst  (erdacht'  sein  könnte«  und  hier  doch  entschieden 
anzudeuten  scheint,  dass  er  nach  seiner  Anschauung  eben  das 
We  rk  Gottes  sei.  Mag  dem  sein,  w  ie  ihm  wolle,  mag  Muhammed 
auch  in  der  Auffassung  der  Lehre  geschwankt  haben  —  wenn 
gleich  gerade  rüeksiehllich  derselben  ein  Sehwanken  nicht  be- 

merkbar  ist  —  jedenfalls  hal  die  Tradition  (^ybs*  ^y^'      Jo  ^y» 

yg\  wie  die  Dogmalik  das  Dogma  von  dem  Uncrschaffcnsein 

des  Koran  in  der  strengsten  Weise  aufgefasst;  letztere,  wenn  sie 
folgenden  Satz  aufstellt:  »Der  Koran  ist  das  ungeschaffene 
Wort  Gottes;  es  ist  gesc  h  rie  ben  in  unseren  Büchern  , 
eingeprägt  in  unsere  Herzen,  ausgesprochen  in 
unseren  Sprachen,  gehört  mit  unseren  Ohren,  welche 
aber  nur  den  Schall  der  Rede,  nicht  die  Rede  selbst, 
die  ewig  und  durch  sich  selbst  bestehend  ist,  ver- 
nehme n.« 

Durch  dieses  Dogma ,  welches  trotz  der  heftigsten  Angriffe, 
die  es  zu  erleiden  hatte,  sich  doch  stets  aufrecht  erhielt  und 
endlich  zu  ganz  allgemeiner  Geltung  gekommen  ist,  wurde  von 
vornherein  jede  Möglichkeit  abgeschnitten,  den  Koran  einer 
historischen  Untersuchung  nach  seinen  einzelnen  Theilen  hin  zu 
unterziehen  und  die  Frage  zu  beantworten,  aus  welchen  Quellen 
Muhammed  geschöpft  habe.  Wenn  bei  irgend  einem  Rcligions- 
buch,  so  lag  sie  bei  dem  Koran  nahe,  in  w  elchem  der  Stifter  des 
Islam  oft  in  der  subjectivsten  Art  seine  religiösen  Ansichten  vor- 
trägt und  dessen  vielfache  Widersprüche  sich  eben  nur  daher 
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erklaren  lassen,  dass  sein  Verfasser  zu  allen  Zeilen  von  den  ver- 
schiedenartigsten Einflüssen  abhängig  war.  Die  Kenntniss  der 
Umstände,  unter  welchen  die  Sammlung  der  theils  auf  Pergament, 
theils  auf  Leder,  oder  auf  Palm  Mittlem ,  Knochen  und  Steinen 
mühsam  eingeschriebenen ,  vielfach  zerstreuten  Koranfragmente 
vorgenommen  wurde,  mussle  den  Gedanken  nahe  legen,  dass  in 
diese  Sammlung  mancherlei  unachte  Theile  mit  aufgenommen 
sein  könnten.  Allein  an  diese  kritische  Untersuchung  und  an  die 
Beantwortung  der  Frage,  woher  Muhammed  diesen  oder  jenen 
Glaubenssalz  geschöpft  habe ,  wagten  die  Muhammedaner  sich 
nicht.  Zur  glücklichen  Durchführung  derselben  fehlte  ihnen 
übrigens  der  historische  Sinn ,  und  was  sie  auf  diesem  Gebiete 
geleistet  haben,  betrifft  nur  das  Aeussere  der  Constituining  des 
Textes  und  der  Anordnung  der  einzelnen  Fragmente,  nur  die 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  Zeit  und  unmittelbaren  Ver- 
anlassung der  einzelnen  Aussprüche.  Demnach  wird  man  sich 
auch  beiden  muhammedanischen  Koni nexegeten oder Dogmatikem 
vergeblich  nach  einer  Beantwortung  der  Frage  umsehen ,  woher 
Muhammed  das  Dogma  von  der  Prädestination  geschöpft  habe. 

Das  nächstliegende  würde  sein,  anzunehmen,  dass  der 
Gedanke  an  die  MajesUit  und  Allmacht  Gotles  für  Muhammed 
etwas  so  Ueberwiiltigcndes  gehabt,  dass  er  auf  dem  Wege  einer 
ganz  natürlichen  und  begreiflichen,  ronsequenten  Gedanken- 
entwickelung dazu  gekommen  sei,  zu  lehren,  dass  neben  dieser 
Allmacht  ein  anderer  freier,  selbständiger  Wille  nicht  bestehen 
könne  und  dass  also  das  ganze  menschliche  Leben ,  nach  seinen 
verschiedensten  Hichlungen,  im  Diesseits  und  Jenseits  von  diesem 
allmächtigen  Willen  abhängen  müsse.  Hatte  Muhammed  zugleich 
die  Ueberzeugung  gehabt,  dass  die  Natur  des  Menschen  durch 
die  Sünde  so  verderbl  sei,  dass  ihm  die  Kraft  abgesprochen 
werden  müsse,  sich  durch  eignen  Willen  für  das  Gute  und  für  die 
Annahme  des  Glaubens  an  Gott  zu  entscheiden,  so  Hesse  sich  eine 
solche  Gedankenenlwickelung  wol  erklaren.  Göll  könnte  einer 
solchen  durch  die  Sünde  —  und  zwar  in  Folge  der  eignen 
Schuld  Adam's  —  völlig  entarteten  und  eigentlich  dem  Guten 
gegenüber  willenlos  gewordenen  Menschheit  gegenüber ,  unbe- 
schadet seiner  Gerechtigkeit  wirklich  so  handeln,  wie  er  es  nach 
der  muhammedanischen  Vorstellung  thut.  Erwiigl  man  aber, 
dass  dies  Gefühl  der  auf  dem  Menschengeschlecht  lastenden 
Sündenschuld,  wie  es  z.  B.  in  Calvins  Schriften  sich  in  so  er- 
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schulternder  Weise  ausspricht,  bei  Muhammed  gar  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann,  dass  Muhammed  im  Gegentheil  immer  und 
immer  wieder  behauptet,  dass  der  wahre  Glaube  elwas  dem 
Menschen  Angeborenes  sei,  so  wird  man  unmöglich  verkennen 
dürfen,  dass  die  Lehre  der  Prädestination  nicht  das  Resultat  einer 
von  innen  heraus  sich  entwickelnden  Gedankenreihe  Muhammed's 
sein  könne.  Eine  barmherzige  und  gerechte  Gottheit  — 
und  als  solche  wird  jn  Allah  im  Koran  allenthalben  geschildert  — 
kann  unmöglich  den  einen  freien  Willen  noch  besitzenden 
Menschen,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Handlungen,  von  vornherein 
entweder  zum  ewigen  Glück  oder  zur  ewigen  Verdammniss  be- 
stimmen. Durch  eine  solche  Annahme  würde  der  Begriff  der 
Gerechtigkeit  und  B.irmherzigkeit  vollkommen  aufgehoben.  Das 
scheint  Muhammed  in  der  Thal  oft,  wenn  auch  nur  dunkel,  ge- 
fühlt zu  haben  und  so  gab  er  denn,  wenn  ihm  dieser  Wider- 
spruch deutlicher  zum  Bewusstsein  kam,  Aussprüche,  welche, 
wenn  sie  allein  maasgebend  wiiren,  das  ganze  Dogma  in  Frage 
stellen  könnten  und  müssten.  Aus  diesen  einander  sich  selbst 
widersprechenden  Inconsequenzen  in  den  einzelnen  Aussprüchen 
des  Koran  kann  man  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  das  Dogma 
von  der  Vorherbeslimmung,  wie  es  Muhammed  gelehrt  hat,  in 
keiner  Weise  als  das  Resultat  einer  von  Stufe  zu  Stufe  sicher 
fortschreitenden  Gedankenentwickelung  ist,  wie  bei  Calvin, 
diesem  tiefen,  consequcnlen  und  scharfen  Denker,  dessen  Lehre 
man  so  oft  mit  der  des  weil  und  tief  unter  ihm  stehenden  ara- 
bischen Gesetzgebers  ')  verglichen  hat.  Ca l  v  i  n  deflnirt  dies  von 


1)  Ich  glaube  William  Muir  {The  life  of  Mahomcl  IV,  3H  ff.)  idealisirt, 
wenn  er  sagt:  »Proeecding  now  to  consider  the  religious  and  prophetical 
character  of  Mahomct,  the  first  point  which  strikes  the  biographer,  is  bis 
constant  and  vivid  sense  of  an  all  pervading  special  providence.  This  con- 
viction  moulded  bis  tboughts  and  designs,  Crom  the  minulcst  actions  in  pri- 
vate and  social  life  to  the  grand  coneeption  (hat  he  was  destined  to  be  the 
Reformer  of  bis  peoplc  and  of  the  whole  world.  etc.«  »In  trouble  and  aflliction, 
as  well  as  in  joy  and  prosperity,  he  ever  saw  and  humbly  acknowledged 
the  band  of  God.«  .  .  »The  bour  and  place  of  every  man's  death,  as  all  otber 
cvenls  in  bis  hfe.were  eslablished  by  the  same  decice;  and  the  timid  believer 
mighl  in  vain  seck  to  avert  Ute  stroke  by  shunning  the  field  of  batlle.  But 
litis  persuasion  was  far  renmved  from  the  belief  in  a  blind  and  inexorable 
fitle;  for  Mahomct  held  the  progress  of  evcnls  in  the  divine  band  to  be 
ainenable  to  the  intluence  of  prayer.«  Das  Gebet  des  Glüubigeii  kann  nach 
orthodox  muhammedauischcr  Anschauung  durchaus  keinen  Einfluss  aus- 
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ihm  in  den  Mittelpunkt  seines  grossartigen  dogmatischen  Systems 
gestellte  Dogma  in  folgender  Weise:  Prädestination  nennen  wil- 
den ewigen  Hathschluss  Gottes,  durch  welchen  er  hei  sich  be- 
schlossen hat,  was  er  aus  jedem  Menschen  werden  lassen  wolle. 
Denn  nicht  Alle  werden  unter  der  gleichen  Bedingung  geschauen, 
sondern  den  Einen  ist  das  ewige  Leben,  den  Andern  die  ewige 
Verdammniss  zugeordnet.  Jeder  ist  entweder  zum  Heil  oder  zum 
Unheil  vorherbestimmt,  durch  ewigen,  unveränderlichen  Be- 
sch luss  ;  jenes  kraft  unverdienter  Barmherzigkeit, 
dieses  durch  gerechten,  aber  unbegreiflichen  Ur- 
t  h  e  i  1  s  spruch.  Keineswegs  richtet  sich  (iott  dabei  nach  dem 
vorhergehenden  Benehmen  der  Menschen ,  sondern  verfährt 
durchaus  frei  (vgl.  Stä  he  Ii  n  ,  Joh.  Calvin  II,  273.) .  Die  Prä- 
misse der  ganzen  Lehre  ist  das  tiefe  Gefühl  der  völligen  Sünd- 
haftigkeit des  Menschen  und  seiner  daraus  fliessenden  Untüchtig- 
keit  zu  allem  wahrhaft  Guten  und  Gottgefälligen.  Diese  Prämisse 
fehlt  bei  Muhammed  vollkommen  und  deshalb  vornehmlich  er- 
scheint die  Lehre  von  der  absoluten  Vorherbestimmung  als  etwas 
Unbegreifliches,  den  übrigen  Lehren  Muhammed's  Fremdes  und 
mit  ihnen  Unvereinbares.  Man  wird  demnach  anzunehmen  haben, 
dass  hier  ein  fremder  Ein  flu  ss  gewaltet  hat. 

Es  ist  bereits  von  Edw.  E.  Salisbury  in  seinem  sehr 
verdienstlichen  und  gründlichen  Aufsalz :  »Materials  for  the  his- 
lory  of  the  Muhammadan  doctrine  of  predestination  and  free  will« 
(im  Journal  of  the  American  Oriental  Society  Vol.  8.  New  Häven, 
1866)  nachgewiesen  worden,  dass  der  Glaube  an  die  unbedingte 
göttliche  Vorherbestimmung  bereits  in  vormuhammedanischer 
Zeit  in  Arabien  weit  verbreitet  war.  Ist  diese  Annahme  richtig  — 
und  ich  glaube  zu  den  von  Salisbury  mit  grossem  Fleiss  ge- 
sammelten Beweisen  dafür  noch  einige  hinzufügen  zu  können  — 
so  wird  man  wol  annehmen  können  und  müssen,  dass  Muham- 
med, welcher  selbst  unter  dem  Einflüsse  dieses  weit  verbreiteten 

üben ,  denn  es  ist  Alles  vorherbestimmt,  und  darum  eine  durch  das  Gebet 
des  Menschen  hervorgebrachte  Aendcrung  des  göttlichen  Willens  schlechter- 
dings ausgeschlossen.  Der  Strenggläubige  würde  virileicht  sagen  :  Gott  hat 
auch  vorher  gewusst,  dass  der  Glaubige  sich  im  Gebet  nnGott  wenden  werde. 
Aber  dies  von  Golt  vorher  gewusste  Gebet  würde  dann  wiederum  nicht  die 
freie  Thot  des  Menschen ,  sondern  die  Wirkung  des  göttlichen  (durchaus 
produktiven}  Vorherwissens  sein,  also  würde  nicht  die  Grhetslhnt  des  Gläu- 
bigen, sondern  der  in  derselben  sich  offenbarende  Golleswille  das  eigentlich 
die  Veränderung  des  göttlichen  Willens  Verursachende  sein. 
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und  tief  in  den  Geist  der  Araber  eingedrungenen  Volksglaubens 
stand,  denselben  in  die  neue  Lehre  mit  aufnahm.  Er  halte  durch 
arabische  Juden  und  Christen  Belehrung  Uber  eine  reinere  Gottes- 
nnschauung  erhalten  ,  Uber  Gottes  Allmacht  und  Allwissenheit, 
Uber  die  sittliche  Bestimmung  des  Menschen,  dessen  ewiges 
Glück  Golt  vermöge  seiner  Allliebe  wolle.  In  ihm  selbst  aber 
war  der  von  den  Vätern  ererbte  Glaube  zu  milchtig,  als  dass  er 
ihn  aufgeben  wollte  oder  konnte.  So  verlegte  er  den  Begriff  der 
blinden,  Alles  beherrschende!)  Naturmacht  —  diese  durchaus 
heidnische  Vorstellung  (vgl.  Wuttke,  Geschichte  des  Heiden- 
thumes I,  S.  Hö.  —  in  den  von  ihm  aufgestellten  Gottesbegriff, 
der  in  Folge  dessen  ein  völlig  fremdes  Element  in  sich  aufnehmen 
musste,  das  ihn  mit  sich  selbst  in  unauflöslichen  Widerspruch 
bracht«».  Der  göttliche  Wille  wird  nicht  als  ein  durch  seine  eigne 
Vernünftigkeit  bestimmter  und  in  sich  selbst  gesetzlich  geord- 
neter, sondern  als  ein  blinder,  gesetzloser  gedacht  und  diese 
ganze  Vorstellung  mussle  auf  die  sittliche  Entwickelung  inner- 
halb des  Islam  lahmend  einwirken.  Es  hätte  wol  in  der  Macht 
der  dogmatischen  Schule  gelegen ,  diesen  fremden  Begriff  mehr 
und  mehr  in  den  Hintergrund  zu  drangen,  allein  in  der  Zeit,  in 
welcher  sich  das  dogmatische  System  fixirte,  war  der  alte  Volks- 
glaube selbst  noch  viel  zu  mächtig,  als  dass  die  reinere  Glaubens- 
auffassung hätte  den  Sieg  davon  tragen  können.  Bei  der  Auf- 
fassung der  geoffenbarten  Religion  von  Seilen  der  verschiedenen 
Nationalitäten,  welche  dieselbe  annehmen ,  wirkt  ja  Uberhaupt 
eine  den  einzelnen  Völkern  innewohnende  natura  furca  non  ex- 
pellenda  mit,  deren  Spuren  unvertilgbar  sind.  Wie  die  Auffas- 
sung des  Christenthumes  bei  den  Romanen  lief  verschieden  ist 
von  der  Auffassung  desselben  bei  den  Germanen,  so  ist  die  Auf- 
fassung des  Islam  bei  den  Semiten  lief  verschieden  von  der 
bei  den  Persern ;  hier  das  immer  und  immer  wieder  hervor- 
tretende Streben,  Gott  als  einen  innerweltlichen  (man 
denke  an  die  Annahme  des  J^b*  bei  den  Snfl's,  d.  h.  der  »Ein- 
gottung«,  wie  Jakob  Böhme  sagt)  aufzufassen,  das  in  der  rein 
pantheislischen  Mystik  seinen  Höhepunkt  erreicht,  dort  dagegen 
der  strenge  Deismus,  der  schliesslich  zu  einer  ganz  handwerks- 
mässigen  Legalität  in  der  Observanz  der  religiösen  Gebräuche 
und  zu  nur  verstandesm.issigcr  Werkheiligkeit  oder  zu  religiösem 
Indifferentismus  führt,  und  alles  liefere  religiöse  Leben  verküm- 
mert und  verknöchert. 
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Die  von  Salisbury  (a.  a.  0.  S.  106  ff.)  angeführten  Stellen 
(denen  ich  hier  eine  Anzahl  neuer  hinzufüge)  von  Dichtern  aus 
der  Zeit  vor  und  unmittelbar  nach  Mu  ha  in  med  beweisen  zur 
Genüge,  dass  nach  den  in  ihnen  ausgesprochenen  Anschauungen 
die  Araber  dem  Glauben  huldigten,  dass  der  Mensch  abhängig 

sei  von  einer  blinden,  unnahbaren  Macht,  welche  sie  bald 
Taraffi  Mu  all.  v.  57   bald  LiU»  (Zuhair  Mu  all.  v.  59.  Hamasn 

S.  389.)  bald  QU;  -Hamasa  S.  375  bald  ykS  [Hamasa  S.  375. 

383.  40fi.  i71.  479.  infr.  4*0.  461.  478.  507.  Z.  6.)  bald  .Oä  oder 

t 

j£i  (Haniäsa?S.  381.  473.1  bald  jJü  ^  nennen.  Diese  Macht 
knüpft  Verbindungen  zwi.x  hen  den  Menschen  und  löst  sie  auf 
(Hamasa  S.  i7  I ; ,  sie  sucht  den  Menschen  auf  und  trifft  ihn  Hamasa 
S.  473.  ;,  sie  bringt  eher  Böses  als  Gutes  (Hamasa  S.  479.  480),  sie 
beraubt  den  Menschen  seiner  theuersten  Angehörigen  (HaniAsa 
S.  383 ,,  sie  bringt  ihn  in  «las  Dunkel  des  Grabes  (Hamasa  S.  376), 
sie  rafft  ihn  hinweg  ( 1t  a  s in  u  s s e n  Additam.  p.  7)  und  kein 
Widerstreben  hilft  dagegen ,  sie  verschlingt  eigentl.  »trinkt« 

oder  jj:  Hamasa  S.  375)  die  Menschen.   Das  Walten  dieser 

blinden  Macht,  dieses  Ve  r  h  ii  n  g  n  i  s  s  e s  steht  ausserhalb  jedes 
causalen  Zusammenhanges  mit  den  guten  oder  bösen  Handlungen 
der  Menschen,  sie  ist  die  blinde  unentfliehbare  Vorherbestimmt- 
heil alles  Geschehens  ohne  Grund  und  Zweek  ,  trotz  aller  Ur- 
sachen ,  welche,  wenn  diese  Macht  nicht  waltete,  nothwendig 
ein  anderes  Geschehen  bedingen  würden.  In  welchem  Verhait- 
niss  die  einzelnen  Gottheiten  zu  jener  allwaltenden  Schicksals- 
macht  gedacht  wurden ,  ob  sie  selbst  unter  ihr  standen  ,  ob  sie 
nach  der  Vorstellung  der  alten  Araber  die  Kraft  hatten,  es  ent- 
weder ganz  aufzuheben ,  oder  die  Ausführung  seiner  Beschlüsse 
hinauszuschieben,  das  geht  aus  den  dürftigen  und  spärlichen 
Nachrichten  über  die  religiösen  Verhältnisse  und  Anschauungen 
der  Bewohner  Arabiens  in  vormuhammedanischer  Zeit  nicht  her- 
vor. Das  Letztere  ist  allerdings  das  Wahrscheinlichere.  Man  sah  sie 
entweder  alle,  oder  wenigstens  einzelne  derselben,  als  Mittels- 
personen zwischen  dem  Menschen  und  jener  höheren  Macht  an, 
welche  im  Stande  waren,  die  Ausführung  des  Schicksalsspruches 
hinauszuschieben.  Dieselbe  Vorstellung  ging  mit  in  den  Islam 
über:  (Witt  kann  den  Kadr  selbst  nicht  lindern,  er  kann  nur 

1870.  8 
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warten  mit  clor  Ausführung  desselben  dem  vUas  .  So  steht 
eine  Marht  über  oder  neben  ihm,  die  er  selbst  zu  ül>erwältigen 
nicht  im  Stande  ist. 

Ks  ist  wiederholt  von  Theologen  behauptet  und  bewiesen 
worden  vgl.  Hase,  Müllems  redivivus  §  9 1 .}  ,  dass  der  Glaube 
an  eine  u  n  bed  i  n  g  t e  Vor  h  e  r  be  sti  in  in  u  ng ,  wie  sie  der 
Islam  ganz  unleugbar  lehrt,  nur  vom  Standpunkte  der  Erb- 
sünde aus  begreiflich  sei ,  dass  diese  Lehre  nur  von  diesem 
Standpunkte  aus  für  den  Verstand  sich  rechtfertige.  Denn  in 
Folce  der  durch  den  ersten  SUndenfall  bewirkten  sittlichen  De- 
leriorirung  des  ganzen  Menschengeschlechtes  seien  alle  Menschen 
der  ewigen  Verdammniss  anheimgefallen ,  und  flott  Ihne  also 
Niemand  Cnrecht,  wenn  er  ihn  von  vornherein  für  die  Ver- 
dammniss bestimme,  während  er  Andere,  um  der  ihm  in  woh- 
nenden Barmherzigkeit  und  Gnade  zu  genügen,  wiederum  für 
die  ewige  Seligkeit  prädestinire.  Allein  diesen  Standpunkt  kennt 
der  Islam  eben  nicht,  und  darum  kann  denn  im  IslAm,  weil  die 
notwendigen  Prämissen  fehlen,  diese  Lehre  auch  für  das  reli- 
giöse Gefühl  keine  Befriedigung  gewähren  (wie  ja  dies  z.  B. 
innerhalb  der  christlichen  Kirche  ganz  unleugbar  [der  Fall  ge- 
wesen ist  ,  sondern  muss  den  Menschen ,  statt  ihn  sittlich  zu 
heben,  niederdrücken.  Sie  kann  nicht  sittliches  Vertrauen  zu 
der  göttlichen  Liebe  erwecken,  sondern  nur  stumpfe  Ergebung 
in  das  Unvermeidliche  des  alle  Freiheit,  alle  Sittlichkeil,  Zu- 
rechnung, Verdienst  und  Schuld  und  somit  also  alle  Beligion 
aufhebenden  blinden  Geschickes  und  der  für  den  Menschen  un- 
nahbaren göttlichen  Allmacht  erzeugen,  und  Döllingcr  hat 
vollkommen  Recht,  wenn  er  (in  seiner  Schrift  »Muhamcd's  Re- 
ligion nach  ihrer  inneren  Entwickelung «  S.  53)  diese  Prädesti- 
nationslehre des  IslAm  ein  moralisches  Opium  nennt. 
An  seinen  Wirkungen  siecht  der  Islam  dahin  und  geht  einer 
immer  grösseren  und  tiefer  greifenden' Erstarrung  und  Vcr- 
knöchemng  entgegen. 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZüNG 

AM  44.  DECEMBER  1870 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT 

DES  KÖNIGS. 


Herr  Ebert  las  Uber  den  Verfasser  des  Büches  De  mortibus 
persecutorum. 

Das  Buch  De  mortibus  persecutorum ,  stets  als  eine  der 
Uauplquellen  der  Geschichte  der  letzten  grossen  Verfolgung 
des  Christenthums  an  gesehn,  ist  in  der  letzten  Zeit  von  der 
Geschichtschreibung  wieder  und  zwar  in  einer  bedeutenderen 
Weise  in  Betracht  gezogen  worden.  Burckhardt  ist  in  dem  vor- 
trefflichen Werk  Uber  die  Zeit  Conslantins  ( \  853  j  gegen  die 
Glaubwürdigkeit  des  Buches  im  Allgemeinen  sehr  entschieden 
aufgetreten ,  obgleich  er  es  fUr  das  Werk  eines  Zeitgenossen 
halt  •) ;  wahrend  dagegen  ein  sehr  befähigter  Schüler  BUdin- 
gers,  Hunzikcr  in  einer  Abhandlung  Uber  die  Regierung  und 
Christen  Verfolgung  des  Kaisers  Diocletian  und  seiner  Nachfolger 
den  historischen  Gehalt  der  Schrift  mit  grosser  Umsicht  geprüft 
hat  und  zu  dem  ganz  entgegengesetzten  Resultate  ihrer  Werth- 
schützung  als  geschichtlicher  Quelle  gelangt2).  Beide  Historiker 
aber  haben  dabei  die  alle  Streitfrage,  ob  das  Buch  den  Kirchen- 
vater Lactanz  zum  Verfasser  habe,  nicht  erörtert,  so  nahe  dies 
auch  lag,  da  doch  die  Person  des  Autors  für  die  Frage  der  Glaub- 
würdigkeit nicht  gerade  gleichgültig  ist;  aber  die  Entscheidung 
der  Streitfrage  ist  freilich  eine  so  schwierige,  dass  sie  sich  nicht 
kurzer  Hand  erledigen  liisst:  Burckhardt  wirft  die  Autorschaft 


1)  S.  Seite  46. 

2)  In  den  Untersuchungen  zur  riimisehen  Kaiscrgesehichle ,  herausge- 
geben von  Max  Biwlinger,  Leipzig  4868.  Bd.  I,  S.  117  ff. 
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des  Laclanz  weil  weg ;  als  wie  selbstverständlich,  nennt  er  den 
Verfasser  kurzweg  nur  den  falschen  Laclanz  —  aber  man  sieht 
sich  vergeblich  nach  irgend  einer  Begründung  um .  sie  mUsste 
denn  in  dem  sehr  abschätzigen  Urtheile  Burckhardls  Uber  das 
Buch  selbst  liegen  sollen;  Uunziker  dagegen  wagt  zwar  nicht 
entschieden  für  Laclanz  als  Verfasser  sich  auszusprechen,  doch 
ist  er  offenbar  dazu  weil  mehr  als  zum  Gegenlheil  geneigt.  Mit 
einer  Geschichte  der  christlichen  lateinischen  Literatur  beschäf- 
tigt, war  ich  selbst  geradezu  genöthigl,  diese  Frage,  die  gegen- 
wärtig also  noch  ein  besonderes  wissenschaftliches  Interesse  hat, 
einer  neuen  Untersuchung  zu  unterziehen.  Ks  ist  mir  dabei, 
hotT  ich,  zugleich  gelungen,  die  Zeil  der  Abfassung  der  Insti- 
tutionen des  Laclanz  ,  die  bisher  immer  noch  zweifelhaft  war, 
ziemlich  genau  festzustellen. 

Die  Schrift  De  morlibus  perscculontm  wurde  erst  im  J.  1678 
von  dem  Grafen  Foucault  in  der  Bcnediclinerahlei  von  Moissac 
in  Quercy  in  einer  Handschrift  des  iL  Jahrh.  entdeckt,  die,  von 
einem  unwissenden  Schreiber  geschrieben,  einen  häulig  verderb- 
ten Text  bietet  und  überdem  durch  Feuchtigkeit  an  verschiede- 
nen Stellen  sehr  beschädigt  ist1).  Schon  das  Jahr  darauf  gab 
sie,  die  der  Colbert'schen  Bibliothek  einverleibt  worden,  Stephan 
Baluze  in  dem  2.  Buche  seiner  Miscellanea  heraus,  unter  dein 
Titel :  Lucii  Caecilii  Firntiam  LacUmtti  Uber  ud  Donatum  Con- 
fessorem  de  morttbus  perseentorum  ,  während  in  der  Handschrift 
selbst  die  Worte  Firmiani  Lacluntii  dem  im  übrigen  gleichlau- 
tenden Titel  fehlen.  Baluze,  der  alsbald  die  grosse  Ähnlichkeit 
der  Schrift  iu  der  Ausdrucksweise  mit  denen  des  Laclanz,  na- 
mentlich seinen  Institutionen  erkannte,  nahm  aber  um  so  weni- 
ger Anstand  diesem  Kirchenvater  das  Buch  beizulegen,  als  dem- 
selben in  einer  ganzen  Anzahl  Codd.  jene  Vornamen  (wenn  auch 
nur  selten  beide  vereinigt4))  gegeben  werden,  und  Hieronymus 
in  seinem  Werkchen  De  viris  illustribus  eine  Schrift  des  Laclanz 


8)  S.  Baluze,  Miscellan.  II,  p.  347;  !.«•  Nourry,  Dissert.  p.  4652. 

4)  Dagegen  häufiger  L.  Caelii.  S.  darüber  Lestocq,  Disquis.  in  Iii»,  de 
m.  p. ,  in  der  Ausgabe  von  Le  Brun  und  Lenglcl  Desfresnoy,  Paris  1748, 
Tom.  II,  p.  LVIU  ff.  Es  ist  übrigens  für  die  Entscheidung  der  Frage  der 
Autorschaft  dieser  Punkt  gleichgültig,  so  viel  Werth  auch  darauf  Le  Nourry 
gelegt  hat,  da  aus  dein  Autornamen  des  Titels  nur  darüber  einen  Schluss  zu 
ziehen  erlaubt  wure  ,  wein  der  Schreiber  des  Codex  und  seine  Zeit  die 
Schrift  beilegten. 
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De  ftevsecutione  namhaft  macht.  Üaluzc  hielt  jede  Controverse  in 
dieser  Sache  geradezu  für  unmöglich.  Diese  Ansicht  schien  auch 
die  gelehrte  Welt  zu  theilen,  denn  es  dauerte  über  30  Jahre, 
bis  zuerst  durch  den  gelehrten  Benedictiner  Le  Nourry  diese 
Controverse  hervorgerufen  ward.  Er  erklärte  sich  entschieden, 
obgleich  mit  schwachen  Gründen,  gegen  die  Autorschaft  des 
Lactanz,  indem  eben  ein  gewisser,  sonst  unbekannter  Lucius 
Caecilius  der  Verfasser  sein  sollte5).  Von  da  an  blieb  die  Streit- 
frage in  der  Schwebe.  Mehrere  angesehene  Gelehrte  fielen  als- 
bald Le  Nourry  bei,  andere  zweifelten  wenigstens;  aber  auch 
Baluze's  Ansicht  fand  entschiedene  Vertheidiger,  und  in  der  be- 
deutendsten Ausgabe  des  vorigen  Jahrhunderts  (vom  J.  I74N) 
wurde  Le  Nourry  in  einer  besondern  ausführlichen  Abhandlung 
von  Lestocq  erfolgreich  bekämpft.  Seit  jener  Zeit  schien  der 
Streit  durchaus  zu  Gunsten  des  Lactanz  entschieden.  Noch  Bähr 
in  seiner  Geschichte  der  christlich -römischen  Literatur1')  iHM 
nimmt  gar  keinen  Anstand  sich  für  die  Autorschaft  desselben  zu 
erklären.  In  neuerer  Zeit  aber  hat  sich  die  Stimmung  geändert. 
Der  neuste  deutsche  Herausgeber  des  Lactanz,  Fritzsche  i18iS) 
hegt  schon  grosse  Bedenken7),  Bernhardy  erklärt  auch  in  der 
letzten  Bearbeitung  seiner  römischen  Literaturgeschichte  1865 
dies  Buch  als  dem  Lactantius  fremd  ,  und  zwar  schon  ohne  alle 
Begründung  N). 

Bei  der  vielfälligen  Behandlung  dieser  Streitfrage ,  bei  den 
mannichfachen  und  sehr  ausführlichen  Commentarcn,  welche 
gerade  dieses  Buch  gefunden  hat,  ist  das  Material  zu  ihrer  Ent- 

5)  In  Apparatus  ad  hibliothecam  maximani  veterum  patrum,  tum.  II, 
Dissert.  6.  p.  1643  IT. 

6)  Supplement-Uri.  zur  Gesch.  der  rum.  Literatur,  2.  Ablhl.  S.  79. 

7)  Firm.  Lactanlii  opera.  Pars  II.  Pracf.  p.  IX.  —  Nach  dieser  Aus- 
Rahe, obgleich  sie  manches  zu  wünschen  übrig  lässt,  citire  ieh  im  Folgen- 
den die  Schrift  De  mortiüus. 

8)  Nachträglich  füge  ich  bei,  dass  Teuf  fei  in  seiner  kürzlich  erschie- 
nenen reichhaltigen  Geschichte  der  römischen  Literatur  (von  welcher  die 
betreffende  letzte  Lieferung  noch  nicht  herausgekommen  war,  als  ich  die- 
sen Aufsalz  niederschrieb;  die  Autorschaft  des  Lactanz  für  wahrscheinlich 
erkliirt,  und  riieksichtlich  der  Sprache  bemerkt:  »Wesentliche  Verschieden- 
heit ist  noch  nicht  erwiesen,  kleinere  Abweichungen  würden  sich  aus  der 
Verschiedenheit  des  Gegenstands  und  der  Abfassungszeil  erklären«  etc. 
S.  825.  Auch  auf  die  Stelle  der  Institut.  (V,  23)  verweist  er  hier  mit 
Scharfblick. 
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scheidun^ ,  in  soweit  das  aus  der  Schrift  seihst  und  ihrer  Ver- 
gleichung  mit  den  andern  Werken  des  Lactanz  gewonnen  werden 
kann,  wohl  in  aller  Vollständigkeit  schon  zu  Tage  gefördert,  denn 
was  der  eine  nicht  fand,  wurde  von  dem  andern  beobachtet9)  : 
auch  liegt  bei  weitem  das  meiste  davon  so  offen  da,  dass  es 
jedem  aufmerksamen  Leser  von  selbst  sich  darbietet.  Die  rich- 
tige Verwerthung  und  Ausbeutung  dieses  Materials  hat  aber  viel 
zu  wünschen  übrig  gelassen,  wie  denn  auch  seit  Lcstocq  meines 
Wissens  die  Frage  keiner  ausführlichem  und  tiefer  eindringen- 
den Untersuchung  unterworfen  worden  ist.  Für  eine  solche  tnuss 
die  Abhandlung  Hunzikers,  welche  den  Charakter  des  Buchs 
richtig  erkennt ,  und  namentlich  seinen  Werth  als  geschichtliche 
Quelle,  durch  einen  Vergleich  mit  den  andern  jener  Zeit  zuerst 
genauer  constatirt ,  eine  treffliche  Vorarbeit  sein ,  und  wir  ver- 
danken ihr  auch  manche  schätzbare  Andeutungen. 

Jedermann  ohne  Ausnahme,  der  von  der  Lectüre  der  Insti- 
tutionen des  Lactanz  zu  der  unsrer  Schrift  übergeht,  muss  wie 
Bai  uze  von  der  grossen  Ähnlichkeit  der  Ausdrucksweise,  soweit 
diese  den  Wortschatz  betrifft,  überrascht  werden,  eine  Über- 
raschung, die  sich  nicht  dadurch  vermindert,  sondern  im  Gegen- 
theil  vermehrt,  dass  in  Betreff  der  Satzbildung,  des  eigentlichen 
Stils  im  Allgemeinen  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  bei- 
den Werken  herrscht.  In  den  Institutionen  eine  oft  überströ- 
mende Beredtsamkeit,  ein  ins  breite  gehender  Ausdruck,  der 
sich  gern  in  rhetorischen  Fragen  weiter  bewegt,  in  der  Schrift 
De  mortibus  eine  Darstellung  so  knapp  als  möglich,  kurze  Sätze, 
die  kein  unnöthiges  Wort  enthalten,  und  solcher,  die  sich  vom 
Leser  ergänzen  lassen,  selbst  nicht  selten  entbehren.  Aber  ganz 
derselbe  ist  der  Wortschatz ,  die  Wahl  des  Ausdrucks  in  Wör- 
tern und  Bedensarten  :  doch  müssen  wir  hier  unterscheiden. 
Es  zeigt  diese  Übereinstimmung  einmal  vieles  an  sich  nicht  un- 
gewöhnliches, das  nur  durch  seine  Menge  wirkt,  von  dem  sehe 
ich  hier  ganz  ab;  dann  aber  anderes,  das  in  mehr  oder  weniger 
hohem  Grade  auffällt.  So  heisst  der  Teufel  in  beiden  Werken 
gewöhnlich  schlechtweg  adv  e  rsarius;  so  wird  Christus  an 
einer  Stelle  der  Institutionen  (IV,  c.  2\)  Magister  Deus,  in 
dem  Buche  De  mortibus  an  einem  Orte  (c.  2; ,  der,  was  wohl  zu 
beachten,  mit  jener  Stelle  dem  Inhalt  wie  auch  sonst  dem  Aus- 


9)  S.  in  dieser  Beziehung  namentlich  Lestocq,  I.  I. 
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drucke  nach  vollkommen  correspondirt,  Magister  Dominus 
genannt;  so  wird  das  Zeichen  des  Kreuzes,  das  die  Christen 
sich  auf  die  Stirn  machten  als  Waffe  gegen  die  Dämonen,  wenn 
sie  einmal  den  heidnischen  Opfern  beiwohnten ,  in  beiden  Bü- 
chern durch  signum  immortale  ausgedrückt ,0) ,  indem  in 
den  Institutionen  da  ohne  Erwähnung  eines  bestimmten  Falles 
erzählt  wird,  dass  die  Christen  damit  die  Dämonen  in  die  Flucht 
schlugen ,  und  so  die  Zeicbenschau  störten ,  in  dem  Buche  De 
mortibus  aber  (und  in  dieser  Quelle  allein  !)  berichtet  wird,  wie 
den  Diocletian  eben  ein  solches  Ereigniss  zur  Verfolgung  der 
Christen  veranlasste :  auch  hier  wieder  correspondirt  auch  sonst 
der  Ausdruck  in  beiden  Darstellungen  mannichfach,  wenn  auch 
nicht  in  ungewöhnlicher  Weise;  so  wird  ferner  in  beiden  Wer- 
ken die  christliche  Kirche  nicht  bloss  als  der  »Gottestempel«  (tem- 
plum  Dei)  bezeichnet,  sondern  es  wird  in  den  Institutionen  (IV, 
c.  4  4)  das  Wort  Ecclesiu  durch  domus  fidel is  (offenbar  für 
dorn us  ßdelium )  erklärt  und  in  dem  Buche  De  mortibus  (c.  2) 
jenem  Gottestempel,  dem  Christenthum,  das  Attribut  fidele 
gegeben;  so  findet  sich  der  Ausdruck  :  maj  estas  De  i  Singu- 
lar i s  n)  in  beiden ;  ebenso  das  Wort  insustentabi Iis ,  das, 
wie  es  scheint ,  sonst  kaum  vorkommt ;  so  heisst  es  in  den  In- 
stitutionen (VII,  c.  15)  von  Rom:  manus  suas  in  totum 
orbem  terra  marique  porrexit  und  in  dem  Buche  De 
mortibus  (c.  3)  von  der  Kirche:  manus  suas  in  orientem 
et  occidentem  porrexit;  andrer  weniger  auffallender  Über- 
einstimmungen ganz  zu  geschweigen,  wie  z.  B.  dass  in  den  In- 
stitutionen der  Teufel,  in  dem  Buch  De  mortibus  Diocletian  m  a- 
lorum  machinutor  genannt  wird.  Zwei  der  Übereinstim- 
mungen im  Ausdruck  aber  sind  besonders  hervorzuheben  und 
zu  betrachten ,  von  denen  die  eine  namentlich  von  grosser  Be- 
deutung ist.  Einmal  werden  in  beiden  Werken  die  die  Christen 
verfolgenden  Kaiser  bestiae  genannt;  und  zwar  wird  in  den 
Institutionen  diese  Bezeichnung ,  als  sie  dort  Lactanz  zuerst  ge- 

40}  Instit.  IV,  c.  27;  De  m.  p.  c.  40.  In  den  Institut,  ist  hier  vorher 
von  dem  Signum  passionis  die  Rede,  und  so  jener  Ausdruck  verstünd- 
lich, in  der  Schrift  De  m.  p.  aber  wird  des  Kreuzeszeichens  vorher  gar  nicht 
gedacht,  es  heisst  da  schlechtweg :  imposuerunt  frontibus  suis  immortale 
Signum. 

1 1 )  Und  zwar  majestas  im  Sinne  von  Ilerrschcrwürdc,  Herrschaft :  s. 
Instit.  I,  c.  1  u.  De  m.  p.  c.  5,  u.  vgl.  c.  1  u.  c.  81. 
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braucht  (V,  c.  II),  niotivirt  durch  Berufung  auf  die  Propheten 
und ,  was  für  Lactanz  recht  bezeichnend ,  auch  auf  Cicero,  der 
den  Menschen  von  thierischer  Wildheit  für  das  elendeste  Ge- 
schöpf erkliire.  Lactanz  dehnt  dort  die  Bezeichnung  zuerst  auf 
alle  Menschen,  die  die  Christen  bedrängen,  aus;  und  so  sind 
dort  solche  Stellen  der  Propheten,  die  sich  auf  die  Heiden  über- 
haupt, nieht  bloss  auf  ihre  Könige,  beziehen,  zu  verstehn,  wie 
die  des  Hesekiel  Cap.  namentlich  v.  5,  8,  25,  28.  Und  eben 
diese  Stellen  des  Hesekiel  hat  das  Buch  De  mortibus  im  Auge, 
wie  das  Schlusscapitel  desselben  ganz  klar  zeigt ,2) ,  wo  selbst 
Ausdrücke  des  Propheten  wiederkehren.  Beide  aber,  der  Ver- 
fasser der  Institutionen  wie  der  des  Buches  De  mortibus,  bezeich- 
nen jene  hestiue  genauer  als  »reissende  Wölfe«  —  was  mit  eben 
jenen  Stellen  des  Hesekiel  in  vollem  Einklang  steht,  wo  Gott 
verspricht  seine  Schafe  gegen  die  Baublhiere  zu  schützen.  — 
Die  andre ,  besonders  merkwürdige  Übereinstimmung  des  Aus- 
drucks erscheint  noch  wichtiger.  Lactanz  führt  eben  in  dem 
5.  Buche  seiner  Institutionen,  worin  er  der  Verfolgungen  der 
Christen  gedenkt,  aus,  wie  die  christliche  virtus  die  wahre 
justitia  sei,  die  die  Heiden  nicht  kannten,  die  aus  der  pieUis  ent- 
springe, welche  selbst  die  Kenntnis«  Gottes  sei.  Diese  christliche 
justitia,  zeigt  er  dann  im  <>.  Buche,  sei  der  wahre  Kultus  Got- 
tes. Und  diese  Bücher,  das  3.  und  6.,  bilden  den  eigentlichen 
Kern  der  Institutionen ,  welches  Werk  selbst  seinen  Titel  dieser 
Anschauung  verdankt.  Der  Verfasser  der  Divinue  inslituliones 
bezeichnet  daher  mit  Becht  die  Christen  in  der  Hegel  bloss  mit 
dem  Namen  jus  Ii ;  und  justitia  ist  ihm  ein  Synonym  für  die 
wahre  Gottesverehiung ,  das  Chrislcnthum.  Was  sagt  man  nun 
dazu,  dass  der  Verfasser  des  Buches  De  mortibus  sich  derselben 
Ausdrücke  in  derselben  Weise  bedient?  So  heisst  es  bei  ihm 
(e.  2j  von  Petrus,  dass  er  viele  in  Horn  zur  justitia  bekehrte, 
so  von  Nero ,  dass  er  sich  erhob  ad  e.rcidendum  coeleste  temptum 
üelendamque  j uslitiam ;  so  ist  an  andern  Stellen  von  der  Ver- 
folgung der  just  i,  des  justus  populus  als  der  Christen  die 
Bede,  Und  dass  dem  Verfasser  dieses  Buchs  auch  die  den  Aus- 
drücken in  den  Institutionen  zu  Grunde  liegende  Anschauung 
nicht  fremd  ist,  dass  sie  ihm  nicht  bloss  inhaltslose  Synonyma 
sind,  zeigt  Cap.  :f  die  Stelle,  wo  er  die  weile  Verbreitung  des 


Ii   S.  die  Stelle  weiter  unten  S.  126. 
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Christenthums  bis  in  die  entferntesten  Winkel  der  Erde  rüh- 
mend, sagt :  nulla  denique  natio  tarn  feris  moribus  vivens,  ut  non, 
suseepto  Dei  cultu,  ad  justitiae  opera  mitesceret. 

Nach  dem  eben  Dargelegten  wird  es  nicht  gerade  mehr 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  diesem  Doppelgänger  des  La- 
ctantius  auch  der  Eigenheit  desselben,  Citate  aus  Virgil  öfters 
seiner  Darstellung  einzuweben,  begegnen,  sowie  der  Bekannt- 
schaft mit  den  jüdisch-christlichen  Sibyllinischen  Büchern ,  auf 
die  Lac  tanz  so  gern  sieh  bezieht.  Beachtenswert  h  ist  immerhin 
auch,  dass  nach  beiden  Werken  Christus  unter  dem  Consulal  der 
zwei  Gcmini  gekreuzigt  wurde:  nduobus  Geminis  Consulibus,a 
heisst  es  in  beiden  Muss  es  aber  endlich  nicht  trotz  all  dem 
Gesagten  überraschen,  dass  wir  in  beiden  Werken  ein  und  der- 
selben Sentenz,  die  soviel  ich  weiss  keine  sprichwörtliche  Be- 
densart  im  Lateinischen  war,  mit  ganz  denselben  Worten  be- 
gegnen, in  den  Institutionen  an  ihrer  Stelle  vollkommen  gerecht- 
fertigt, in  dem  Buche  De  mortibus  gleich  einer  blossen  Phrase 
gebraucht?  Es  ist  der  Satz:  Vincit  officium  Linguae  sceleris 
maynitudo.  Die  Scheu  zu  reden,  erscheint  in  dem  einen  Falle 
wohl  begründet:  Lactanz  will  dort,  in  dem  23.  Cap.  des 
6.  Buchs  der  Institutionen ,  einer  besondern  Species  der  heid- 
nischen Unzucht  gedenken,  die  auch  von  andern  Kirchenvätern 
gleichsam  als  das  non  pUis  ultra  der  Ausschweifungen  der  Hei- 
den gebrandmarkt  wird ;  in  dem  38.  Cap.  des  Buchs  De  morti- 
bus aber,  wo  der  Historiker  berichtet,  wie  die  Eunuchen  des 
Galerius  zu  Werke  gegangen ,  um  mit  den  schönsten  Weibern 
den  Harem  ihres  Gebieters  zu  füllen ,  nimmt  sich  jener  Salz  um 
so  phrasenhafter  aus ,  als  ihm  die  Worte  vorausgehn  :  et  tarnen 
his  verbis  exprimi  res  pro  indignntione  sua  non  potest ,4) .  Auch 
hier  zeigt  sich  wieder,  was,  von  allem  Übrigen  abgesehn, 
auch  schon  die  obigen  Erörterungen  über  die  Übereinstimmung 
in  den  Ausdrücken  bestine  und  justitia  erwiesen,  dass  nicht 
etwa  der  Verfasser  der  Institutionen  den  des  Buches  De  morti- 
bus copirt  hat. 


4  3)  Instit.  IV,  c.  tO.  D.  m.  p.  c.  2. 

H)  Im  Fall  man  l.nctanz  als  Verfasser  des  Buchs  De  m.  p.  annimmt, 
kann  man  meines  Ernchlens  gar  nicht  umhin,  den  Salz  Vincit  ele.  nU  Inter- 
polation zu  betrachten.  Hieraus  ergibt  sieh  schon,  wie  wenig  gleichgültig 
auch  für  die  Constituirung  des  Textes  die  Entscheidung  der  Streitfrage  über 
den  Autor  ist. 
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Dies  ist  aber  ganz  unzweifelhaft  aus  einem  andern  Grunde. 
Die  Institutionen  des  Lactanz  waren,  allermindestens  bis  zum 
Ende  des  5.  Buches  [De  justitia) ,  aber  man  darf  sogleich  auch 
sagen  bis  zum  Ende  des  6.  (De  vero  cultu) ,  weil  es  unmittelbar 
mit  dem  vorausgehenden  zusammenhängt,  schon  geschrieben, 
als  das  Buch  De  mortibus  abgefasst  wurde ;  ja ,  wenn  nicht  alles 
täuscht,  hat  der  Schluss  des  5.  Buches  selbst  erst  die  Anregung 
und  Idee  zu  der  Abfassung  desselben  gegeben.  Dieses  Werk- 
eben  erscheint  nämlich  als  eine  historische  Tendenzschrift,  mehr 
als  ein  Erzeugniss  der  Publicistik,  denn  der  Geschichlschreibung, 
mit  der  ausgesprochenen  Absicht  verfasst,  Zeugniss  abzulegen 
von  dem  traurigen  Ausgange  derjenigen  Kaiser  die  das  Christen- 
thum  verfolgten,  und  insonderheit  der  seit  Diocletian ,  damit 
Alle ,  die  dem  Schauplatze  der  Ereignisse  fern  standen ,  sowie 
die  Nachkommen  erfuhren ,  wie  Gott  seine  Majestät  in  der  Ver- 
nichtung der  Feinde  seines  Namens  zeigte.  Gott  hatte,  schickt 
der  Verfasser  voraus,  ihre  Bestrafung  aufgeschoben,  um  an  ihnen 
ein  grosses  und  wunderbares  Exempel  zu  statuiren,  wodurch 
die  Nachkommen  lernten,  dass  er  der  eine  Gott  sei  und  ein  Bä- 
cher den  Gottlosen  und  Verfolgern  gegenüber ,&).  Der  Verfasser 
deutet  also  in  dem  ersten  Satz  klar  an,  dass  er  nicht  bloss  als 
Zeitgenosse,  sondern  als  Augenzeuge  berichtet,  indem  er  hier 
offenbar  die  Residenz  des  ersten  Augustus ,  Nicomedien ,  im 
Sinne  hat.  Und  in  der  That  ist  so  die  ganze  Darstellung  ab- 
gefasst, dass  der  Beobachtungsstandpunkt  des  Erzählers  stets 
Nicomedien  ist,  wie  auch  zuletzt  Hunziker  gezeigt  hat  (der  in- 
dessen gleich  Andern  Ubersah ,  dass  der  Autor  selbst  ja  darauf 
hinweist).  So  wird  z.  B.  selbst  das  wichtige  Mailänder  Reli- 
gionsedict  erst  zu  dem  Zeitpunkt  von  dem  Verfasser  mitgctheilt, 
wo  es  nach  der  Besiegung  des  Maximin  durch  Licinius  in  Nico- 
medien  verkündet  wurde  Das  ganze  Buch  ist  aber  der  aus- 
gesprochenen Tendenz  gemäss  componirt;  es  werden  die  Ver- 
folgungen gewissermassen  nur  erzählt,  um  das  Strafgericht 
Gottes  zu  motiviren,  das  einen  jeden  der  verfolgenden  Kai- 
ser in  seinem  unglücklichen  Ende  traf,  welches  eben  des- 
halb immer  mit  besonderer  Ausführlichkeit  geschildert  wird. 
Die  einzelnen  Kaiser  treten  so  als  »Exempel«  entschieden  in 


15)  c.  4,  s.  die  Stelle  im  Original  weiter  unten. 

16)  c.  48.  —  Vgl.  Hunziker  a.  o.  0.,  S.  \H. 
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den  Vordergrund ,  und  dies  gilt  namentlich  von  der  Zeit  Dio- 
cletians,  denn  die  frühern  Verfolgungen  sind  gleichsam  nur 
als  Einleitung  in  aller  Kürze  behandelt.  Wie  die  Tendenz 
die  Composition  des  Buchs  bestimmt,  kann  allein  schon  der 
Übergang,  den  der  Verfasser  im  Anfang  des  M.  Cap.  macht, 
zeigen  und  recht  veranschaulichen;  da  heisst  es:  Ab  hoc  [Ma- 
ximianus  Hercidius  nümlich)  Dens,  religionis  ac  pnpuli  sui  vin- 
dex,  oculos  ad  Maximianum  altet  um  (Galenits  nämlich)  transtulit, 
nefandae  persecuüonis  auctorem,  ut  in  eo  etiam  virtutem  majeslatis 
ostenderet.  —  Die  Erzählung  des  Buchs  geht  bekanntlich  bis  zum 
Siege  des  Licinius  Uber  den  Maximin,  dessen  Ende  und  der  Ver- 
nichtung der  Familien  des  Galerius,  Severus  und  Maximin  durch 
den  Sieger.  Die  Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  genau  genug  be- 
stimmen. Das  Buch  ist  jedenfalls  vor  der  Verfolgung  des  Chri- 
stenlhums  durch  Licinius  geschrieben,  aber  man  kann  sogleich 
noch  weitergehen  und  sagen,  ehe  nur  Licinius  den  Christen  ab- 
hold erschien,  oder  was  fast  dasselbe  bedeutet,  zu  der  Zeit  wo  er 
noch  in  voller  Eintrttchtigkeit  mit  Constantin  war.  Nicht  bloss 
sagt  nümlich  der  Verfasser  gegen  den  Schluss  seines  Buchs  : 
hoc  modo  Deus  universos  persecutores  nominis  sui  debclhwit, 
ut  eorum  nec  stirps  nec  radix  ulla  remaneret;  son- 
dern Licinius,  der  eben  gerade  dazu  berufen  gewesen  war,  mit 
diesen  Verfolgern  so  vollständig  aufzuräumen ,  wird  mit  dersel- 
ben Verehrung  als  Constantin  behandelt,  mit  dem  er  als  Werk- 
zeug der  Strafe  Gottes  Hand  in  Hand  gehend  erscheint.  So  sagt 
der  Verfasser  im  Eingang:  Excitavit  Deus  Principes  qui  tyran- 
ttorum  nefaria  et  cruenta  imperia  resciderunt  et  humano  yeneri 
providertmt,  utjum,  quasi  discusso  transacti  temporis  nubilu, 
mentes  omnium  pax  jueunda  et  sereim  laetificet.  Diese  Principes 
können  keine  andern  als  Licinius  und  ConsUinlin  sein,  die 
beide  zusammen,  wie  das  Buch  selbst  hernach  erzählt,  das 
l>erühmte  Keligionsedicl  erliessen ,  beide  vereint  jene  Tyrannen 
vernichteten.  Gott  selbst  gibt  ja  gerade  nach  unserm  Autor  und 
nach  ihm  allein  dem  Licinius  im  Traume  durch  einen  Engel  die 
Anweisung  zum  Siege;  ebenso  wie  dem  Constantin.  So  er- 
scheint nach  dem  Verfasser  des  Buchs  Licinius  besonders  beena- 
digt.  Jener  konnte  also,  als  er  es  schrieb,  noch  nicht  die  fernste 
Ahndung  davon  haben ,  dass  die  Christen  von  demselben  Lici- 
nius selbst  einmal  bedrängt  werden  könnten.  Die  Art  aber,  wie 
er  im  Eingang,  an  der  oben  angezogenen  Stelle,  beide,  Constantin 
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und  Licinius,  Hand  in  Hand  vorführt,  wie  er  dann  dort  mit  den 
Worten  fortfahrt:  nunc  post  tantae  tcmpestalis  vtolentos  turbines, 
Placidus  aer  et  optata  lux  refnlsit ,  und  etwas  früher  von  der 
nach  der  Niederlage  des  Teufels  im  Erdkreis  wiederhergestellten 
Ruhe  spricht  und  der  Wiedererhebung  der  vor  kurzem  (nuper) 
darniedergeworfenen  Kirche,  endlich  der  Umstand,  dass  er  in 
Constantin  seihst  bereits  den  Hort  des  Christenthums  sieht,  macht 
es  mehr  als  unwahrscheinlich,  dass  die  Schrift  auch  nur  nach 
dem  Ausbruch  des  Kriegs,  den  Constantin  mit  Licinius  31  i  be- 
gann, habe  verfasst  sein  können.  Der  ganze  Charakter  der  Schrift, 
namentlich  aber  ausser  dem  Eingang auch  der  Schluss  zeigen 
vielmehr  ganz  deutlich,  dass  sie  unmittelbar  nach  den  in 
ihr  zuletzt  erzählten  Ereignissen  verfasst  worden  ist:  fordert 
doch  der  Verfasser  schliesslich  auf,  Gott  Dank  zu  sauen,  der 
endlich  sein  Volk  von  seinen  Verfolgern  befreite,  den  Sieg  Gottes 
zu  feiern  und  ihn  zu  bitten,  dass  er  den  nach  zehn  Jahren 
seinem  Volke  gegebenen  Frieden  für  immer  befestige.  Die  Ver- 
folgung begann  ja  aber  Ende  Februar  303  ,s).  Hiernach  erscheint 
es  mir  wenigstens  ausser  allem  Zweifel,  dass  die  Schrift,  wenn 
nicht  noch  313,  doch  spätestens  im  Anfang  d.  J.  314,  und  zwar 
vor  dem  Herandrohen  selbst  des  ersten  Krieges  des  Constantin 
mit  Licinius  geschrieben  ist 19 1.  Daraus  erklären  sich  auch  die 
ihr  inwohnenden  Mängel :  der  Verfasser  schreibt  noch  ganz 
unter  den  Eindrücken  der  Verfolgung,  es  fehlt  ihm  die  Kuhc 
der  Betrachtung,  sowie  der  Darstellung,  daher  schon  die  Schärfe 


17)  Audivit  dominus  orationes  tuas ,  Donale  etc.  Ecce  profliyata 

nuper  ccclcsia  turtum  cisuryit,  et  majore  gtoria  temptum  Dei ,  quod  ab 
impiis  fuernt  eversum,  misericordia  domini  fnbricatur. 

18)  Auch  die  Aufforderung  des  Verf.  zu  dem  »7c  deum  laudamus«  ist 
undenkbar  ohne  die  Annahme,  dass  die  Schrift  alsbald  nach  dem  Siege  des 
Licinius  verfasst  und  edirt  sei. 

19)  Hiernnch  muss  man  das  ganze,  übrigens  sehr  kurze  Capitel  51, 
welches  die  Hinrichtung  der  Valeria  und  ihrer  Mutter  erzählt,  welche  eben 
nach  demselben  erst  15  Monate  später  erfolgte,  für  eine  Interpolation  hal- 
ten,  welchen  Eindruck  es  auch  formell  vollkommen  macht.  Der  Beginn 
des  52.  Cap.  schlicsst  sich  unmittelbar  an  das  Ende  des  50.  an.  Ebenso  ist 
hiermit  die  Krage  über  das  Todesjahr  Diocletians  dofiniliv  entschieden,  und 
zwar  für  die  gewohnliche  Annahme  313):  denn  da  in  der  Schrift  seines 
Todes  gedacht  wird,  ist  der  ausserdem  sehr  unsichere  Schluss  aus  der 
Stelle  «los  Zositnus  auf  das  Jahr  316  ::anz  unhaltbar  Vi;l  llunzikei  n.  a.  0., 
S.  14«    Ann».  1. 
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und  die  Einseitigkeit  seines  Urtheils;  aber  er  hat  sich  auch  nicht 
die  Zeit  genommen,  sein  Material  zu  vervollständigen,  er  hat  nur 
aufgezeichnet  was  er  in  Nicomedien  selbst  gesehn  und  ihm  dort 
zu  Ohren  gekommen :  war  es  ihm  doch  nicht  so  wohl  darum  zu 
thun  eine  Geschichte  zu  schreiben,  als  vielmehr  Gott,  den  Sieger 
Uber  das  Heidenlhum,  zu  verherrlichen ,  und  den  Heiden  selbst 
die  Lehre  zu  geben,  dass  auch  hier  auf  Erden  schon  das  Gericht 
Gottes  die  Verfolger  der  Christen  treffe. 

Diese  Idee  des  Werkes  findet  sich  nun  in  den  Institutionen 
des  Lactanz  wieder,  und  speciell  im  Hinblick  auf  dieselben  Für- 
sten ausgesprochen.  Wie  oben  schon  angedeutet,  musste  der 
Schluss  des  5.  Buchs  zu  einer  solchen  Darstellung,  wie  sie  in 
der  Schrift  De  mortibus  gegeben  ist,  geradezu  auffordern  (und 
man  möchte  hier  schon  fragen  ,  wen  eher  als  den  Verfasser  der 
Institutionen  selber?).  Nachdem  Lactanz  dort  zuletzt  untersucht 
hat,  aus  welchen  Gründen  Gott  die  Verfolgungen  der  Christen 
zulasse,  deren  hier  als  noch  fortdauernder,  gegenwartiger  mit 
zornigen  Worten  gedacht  worden  ist,  schliesst  er  mit  dem  fol- 
genden Capitcl :  Quidquid  ergo  ndversum  nos  malt  prineipes  mo- 
Uuntur ,  fieri  ipse  permini  t.  Ft  tarnen  injustissimi  persecittores, 
quibus  Dei  nomen  contumeliae  ac  htdibrio  fuit,  non  se  putent  im- 
pum  laturos ,  qiäa  indignationis  adversus  nos  ejus  quasi  ministri 
fiter unt.  Punientur  enim  judicio  Dei,  qui  neeepta  poteslate  supra 
humanuni  modum  fuerint  abusi ,  et  insallaverint  etiam  Deo  super- 
bius,  ejusque  nomen  aeternum  vestigiis  suis  sitbjecerint  impie  ne- 
farieque  calcandum.  Propterea  vindicaturum  se  in  eos 
celeriter  pollicetur  et  ex  term  inaturum  bestias  ma- 
lus de  terra.  Sed  idemt  quamvis  populi  sui  vexa- 
tiones  et  hic  in  praesenti  soleat  vindicarc,  tarnen 
j  übet  nos  exspectare  patienter  illum  coelestis  judicit 
dtem,  quo  ipse  pro  sitis  quemque  merilis  (tut  honorety 
unt  puniat.  QuapropUr  non  sperent  suci'ilegae  animae  con- 
temtos  et  inultos  fore  ,  quo  s  sie  ob  t  er  unt.  Veniet ,  veniet 
rabiosis  et  vor  a  eibus  lup  i  s  merces  suay  qui  justas  et  sim- 
plices  tmimas ,  nullis  faeinoribus  admissis ,  exeruciavernnt .  Xos 
tantummodo  laboremus ,  ut  ab  hominibus  nihil  aliud  in  nobis  ms/ 
sola  justitia  puniatur.  Demus  operam  totis  viribus,  ut  merenmur 
a  Deo  simul  et  ultionem  passion  is  et  praemium.  Lactanz 
spricht  hier  nicht  bloss  im  Allgemeinen  von  der  Bestrafung  der 
Verfolger  des  Christenthums,  sondern  mit  ganz  specieller  Rück- 
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sieht  auf  die  bestiae  mähe,  deren  er  als  gegenwartiger  Verfolger 
in  diesem  Buche  der  Institutionen  gedacht  hat,  wie  auch  schon 
das  sie  obterunt  zeigt:  so  sind  unter  den  mali  prineipes, 
den  injustissimi  persecutores  die  Kaiser  der  Zeit  gemeint,  wo  er 
dies  Buch  verfasste,  namentlich  jene.  c.  H  desselben  Buchs 
aufgeführte  vera  bestia,  cujus  una  jussione  funditur  ater  ubiqite 
cruor  etc. ,  von  der  es  eben  dort  weiter  heisst:  Nemo  hu  jus 
tantae  belluae  immunitatem  polest  pro  merito  describere,  quae  uno 
loco  reeubans ,  tarnen  per  totum  orbem  dentibus  ferreis  saevit  et 
non  tan  tum  artas  hominum  dissipnt,  sed  et  ossa  ipsa  eomminuit, 
et  in  cineres  furit ,  ne  quis  exstet  sepulrurae  locus  —  worauf  noch 
ebendaselbst  der  Diener  des  furor  alienus,  der  Satelliten  der 
jussio  impia  gedacht  wird,  wie  eines  in  Phrygien,  der  eine  ganze 
Christengemeinde  zugleich  mit  ihrem  Versammlungshaus  (con— 
venticulum)  verbrannte.  Von  jenen  mali  prineipes  sagt  nun  Lac- 
tanz  in  dem  cilirlen  Schiusscapitel  des  5.  Buchs ,  dass  sie  nicht 
von  Gott  ungestraft  bleiben  würden,  er  habe  vielmehr  verheis- 
sen  (in  der  Stelle  des  Propheten  Hesekiel20) ,  woraus  Lactanz 
den  Ausdruck  bestiae  selbst  entlehnt  hatte)  noch  auf  Erden  sein 
Volk  zu  rüchen  und  solche  bestiae  zu  vertilgen ;  sollte  dies  aber 
auch  nicht  der  Fall  sein,  meint  Lactanz  weiter,  so  würden  sie 
ihre  Strafe  wenigstens  beim  jüngsten  Gericht  finden,  dessen  sich 
die  Christen  dann  nur  gedulden  möchten.  Als  Lactanz  diese 
Stelle  schrieb,  war  also  das  Strafgericht  Uber  die  mali  prineipes 
seiner  Zeit  noch  nicht  hereingebrochen ,  welches  der  Verfasser 
des  Buchs  De  mortibus  zu  schildern  unternommen  hat,  der  eben 
Gott  als  den  »Bücher  seines  Volks««  erweist,  und  auf  dieselbe 
Stelle  des  Hesekiel  Bezug  nehmend,  die  Vertilgung  der  bestiae 
mulae  erzählte.  Man  vergleiche  nur  mit  den  oben  citirten  Worten 
der  Institutionen  den  folgenden  Satz  aus  dem  letzten  Capilel  der 
Schrift  De  mortibus,  auf  den  wir  schon  früher  hinwiesen  :  Cujus 
(sc.  Oei)  aelernae  pietati  gratias  agere  debemus,  quod  tandem 
respexit  in  terrum}  quod  gregem  suum  partim  v  natu  tum  n  lupis 
rapueihus,  partim  vero  dispersum,  reficere  ac  recoltigere  diguu- 
lus  est ,  et  bestias  malus  exstirpare,  quae  divini  gregis 
pascua  pndriverant ,  cubiliu  dissipaverant.    Und  dazu  vgl.  fer- 

20}  c.  34,  v.  45.  Et  faciam  cum  eis  pactum  pacis,  et  ccssare  fuciam 
bestias  pessimns  de  terra:  et  qui  habitant  m  deserto,  securi  durmient 
in  salUbus. 
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ner,  namentlich  mit  dem  jubet  uns  ex  s  pect  a  r  c  etc.,  die  auch 
schon  früher  angezogene  Stelle  des  Eingangs  der  Schrift:  Dis- 
tulerat  enim  poenas  eorum  (sc.  tyrnntwrum)  Dem,  ut  ederet  in 
eos  magna  et  rnirabilia  exempla,  quibus  posteri  discerent,  et  Deum 
esse  unum,  et  eundem  vindicem  etc.  —  Muss  man  nicht  hiernach 
annehmen,  dass  der  Verfasser  des  Buchs  De  mortibus  gleichsam 
nur  hat  bestätigen  wollen ,  was  der  Verfasser  der  Institutionen 
behauptete,  nachdem  die  Folgezeit  nach  deren  Abfassung,  oder 
mindestens  nach  der  Abfassung  der  beiden  vorletzten  Bücher 
derselben,  mehr  als  Lactanz  denken  konnte,  oder  ahnte,  (der  ja 
selbst  im  Xothfall  auf  das  jüngste  Gericht  die  Christen  verlrü- 
stete) den  Spruch  des  Propheten  an  jenen  Kaisern,  ihren  Die- 
nern ,  und  ihrem  Geschlechte  erfüllte  ?  So  schliessl  sich  die 
Schrift  De  mortibus  gewissermassen  als  eine  Ergänzung  au 
die  Institutionen  an,  ganz  in  derselben  Art,  wie  Lactanz  es 
liebte,  das  eine  seiner  Werke  an  das  andere  zu  knüpfen.  So 
verweist  er  schon  in  seiner  ersten  Schrift  De  opificto  Dei ,  in  der 
er  den  Beweis  für  die  Existenz  einer  göttlichen  Vorsehung  zu 
liefern  unternimmt,  auf  die  Institutionen  selbst,  als  deren  Vor- 
läuferin sie  nur  erscheinen  soll,  während  sie  selbst  zugleich  eine 
Ergänzung  zu  dem  4.  Buch  der  Republik  Cicero's  bilden  sollte. 
Und  an  die  Institutionen  reiht  er  wieder  als  ein  Supplement  die 
Schrift  De  ira  Dei ,  die  er  dort  als  solches  ankündigt ,  um  den 
Satz  dass  Gott  zürne,  eingehender  zu  erörtern  und  zu  erweisen. 
So  wenig  Lactanz  nun  auch  an  der  oben  citirten  Stelle  der  In- 
stitutionen die  Schrift  De  mortibus  voraussehen  und  ankündigen 
konnte,  so  kann  es  doch  nicht  mit  Unrecht  auffallen,  dass  er  in 
dieser,  wenn  er  ihr  Verfasser  war,  nicht  auf  jene  zurückwies. 
Aber  waren  die  Institutionen  schon  herausgegeben ,  als  diese 
Schrift  publicirt  ward?  Liesse  sich  diese  Frage  sicher  vernei- 
nen, so  wäre  freilich  die  Autorschaft  des  Lactanz  in  Betreh"  der 
Schrift  De  mortibus  ausser  Zweifel.  Aber  er  kann  ja  auch  aus 
irgend  einem  andern  Grunde  jene  Hinweisung  unterlassen  ha- 
ben, die  die  historisch-publicistische  Schrift  keineswegs  irgend- 
wie und  wo  verlangte. 

So  viel  geht  aber  aus  jener  Stelle  der  Institutionen  mit  voller 
Gewissheit  hervor,  dass  sie  nicht  später  als  310  geschrieben  sein 
kann ,  da  noch  in  diesem  Jahre  derjenige  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Kaiser,  welchen  zuerst  das  göttliche  Strafgericht 
ereilte,  umkam,  Maximianus  Hereulius  nämlich;  im  Frühling 
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des  folgenden  Jahres  :U  I  nahm  auch  schon  Galerius  ein  schreck- 
liches Ende.  Aber  man  kann  die  Abfassungszeil  der  Institutionen 
doch  noch  etwas  genauer  bestimmen.  Die  erste  Anregung  zu 
ihrer  Abfassung  erhielt  Lactanz,  wie  er  uns  selbst  erzählt21),  in 
der  ersten  Zeil  der  Dioeletianischen  Verfolgung.  Lactanz  war 
damals  noch,  wie  er  an  dieser  Stelle  sagt,  Lehrer  der  römi- 
schen Beredsamkeit  in  Nicomedien.  Da  traten,  »als  es  geschehen 
war,  dass  der  Tempel  Gottes  umgestürzt  worden«,  zwei  Heiden 
dort  mit  Werken  «cgen  das  bereits  darnieder  liegende  Chri- 
stenthum 22)  auf,  das  eine  von  :J  Büchern,  das  andere  von  zwei 
Büchlein ,  um  die  Christen  zum  Heidenthum  zu  bekehren.  Bei 
dem  Volumen  dieser  Werke  müssen  wir,  da  selbst  den  Gedanken 
zu  ihrer  Abfassung  den  Autoren  erst  der  Ausbruch  der  Verfol- 
gung2') und  wahrscheinlich  ihre  Wirkung  auf  die  Charakter- 
schwachen unter  den  Christen  eingegeben  ,  annehmen  ,  dass  sie 
nicht  wohl  vor  dem  Ende  des  Jahres  MVA  erschienen  sein  kön- 
nen. Lactanz  wurde  durch  sie  zu  dem  Enlschluss  gebracht, 
eine  neue  Apologie  des  Chrislenlhums  zu  schreiben,  aus  der  sich 
dann  seine  Institutionen  entwickelten;  seine  Apologie  sollte  aber 
keineswegs,  sagt  er,  eine  Antwort  auf  jene  werthlosen  Schriften 
sein,  die  man  mit  ein  paar  Worten  hiitte  abthun  können  24  .  Sie 
veranlassten  ihn  also  nicht,  alsbald  zum  Werke  zu  schreiten. 
Dies  geschah  auch  in  der  Thal  nicht.  Erlegteerst  seine  Pro- 
fessur in  Nicomedien  nieder,  und  verfassle  zunächst  das  Werk- 
chen De  opificio  Dei,  in  dem  er  eben  erwähnt,  dass  er  jene  Stelle 
aufgegeben,  und  er  zugleich,  wie  schon  oben  bemerkt,  am 
Schlüsse  sagt:  Statut  enim,  quam  muüa  potero ,  Itter  is  traderc 
quac ?  mi/  vitae  beatae  statum  spectent,  et  quidem  contra  philoso- 
phos  etc.  etc.    Hiermit  werden  die  Institutionen  deutlich  be- 


st) Inslit.  V,  c.  8. 

2i)  jacenti  atque  abjectae  veriUtti  a.  a.  0.  und  weiter  unten:  eodem 
ipso  tempore,  quo  justus  populus  tiefarie  laverabatur,  tres  libros  evomuit  etc. ; 
—  Omnes  tarnen  id  arguebant  quod  illo  potissimum  tempore  id  operis 
esset  aygressus  quo  furebat  odios a  crudelitas.  —  —  AUus  ean- 
dem  materiam  mordacius  scripsit ,  qui  erat  tum  e  numero  judicum ,  et  qui 
auetor  inprimis  faciendae  persecutionis  fwt:  quo  sc  eiere  non  vontentus 
eliam  scriptis  eos ,  quos  afflixerat,  inserutus  est.  Composuit  enim  libelios 
duos  etc. 

23)  Dies  wird  durch  die  in  der  vorausgehenden  Anmerkung  aufgeführ- 
ten Stellen  vollkommen  belegt. 
24    A.  ».  0..  c.  4. 
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zeichnet.  Damals  also  war  er  noch  immer  bloss  heim  Entschluss. 
Auch  die  der  Stelle  unmittelbar  vorausgehenden  Satze  sind  von 
Wichtigkeit:  Ilaec  ad  te ,  Demetriane,  —  heissl  es  dort  —  in- 
lerim  paucis  et  obscunus  for lasse  quam  decuit,  pro  rerum  ac 
i e  m  p o  r  i s  n ece  s sitate  peroravi :  quibus  contentus  esse  debcbis, 
pluru  et  melioru  lecturus,  sinobis  induUjentia  coelittts 
vener  it.  Tum  eijo  le  ad  verae  philosophiac  doctrinam  et  planius  et 
verius  cohortabor.    Offenbar  wird  da  auf  die  Heftigkeit  der  Ver- 
folgung der  Christen  angespielt,  die  es  nicht  erlaube  ein  solches 
Werk  als  das  beschlossene  herauszugeben,  ja  schon  zu  verfas- 
sen. Wenn  nun  die  Schrift  De  opificio  Dei  nach  dein  Dargelegten 
nicht  wohl  vor  dem  Jahre  304  verfasst  sein  kann,  so  können  wir 
auf  Grund  der  von  Lactanz  hier  gemachten  Bemerkungen  fin- 
den Beginn  der  Abfassung  der  Institutionen  keinenfalls  einen 
frühem  Termin  als  das  Jahr  305  annehmen,  um  so  weniger,  als 
gerade  im  J.  304  der  allgemeine  Öpferzwang  eingeführt  wurde  -'). 
Der  erste  Sturm  der  Verfolgung  musste  wenigstens  vorüber  sein, 
um  die  Müsse  {und  bei  Lactanz  auch  wohl  den  Muth)  zur  Aus- 
arbeitung eines  solchen  Werkes  philosophischen  Nachdenkens 
finden  zu  können.   Aber  es  ist  sogar  ein  noch  späterer  Termin 
viel  wahrscheinlicher.    Mindestens  das  fünfte  Buch  der  Institu- 
tionen, in  dem  sich  die  oben  schon  öfter  berührte  Schilderung 
der  Verfolgung  der  Christen  findet,  ist  sicher  noch  ein  paar  Jahre 
spater  als  305  verfasst.   Ks  wird  einmal  da  von  der  Art,  wie  die 
Beamten  die  kaiserlichen  Edicte  ausführten,  und  die  Verfolgung 
ins  Werk  setzten,  als  von  etwas  der  Vergangenheit  schon  an- 
heimgefallenen gesprochen ,  wenn  auch  andrerseits  die  Darstel- 
lung zeigt,  dass  die  Edicte  noch  nicht  aufgehoben  sind,  (aber 
man  weiss  ja,  die  Heiden  wurden  der  Verfolgung  selbst  viel 
früher  müde).  So  heisst  es  dort  c.  H  u.  A. :  Quae  aulem  per  lotum 
orbem  singuli  yesserinl,  enarrare  impossibile  est:  quisenim  vo- 
luminum  numerus  capiet  tarn  in  finita  y  tarn  vuria  genera  crudetita- 
tis?  Acceptu  enim  potestule  pro  suis  nwribus  quisque  saeviit.  Mit 
prae  nimia  timiditate  plus  aus  i  sunt  quam  jubebantur  etc.  etc. 
Die  Perfecta  liefern  den  Beweis  für  unsre  Behauptung .  Lactanz 
würde  sich  sonst  des  Präsens  bedient  haben.   Unter  den  einzel- 
nen Fällen  aber,  deren  Lactanz  hier  gedenkt,  folgt  dann  auch 
jener  schon  obenerwähnte  von  der  Verbrennung  einer  Gemeinde 


«5)  S.  Hunziker  a.  a.  O.,  S.  478. 
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in  Phrygien.   Nun  setzt  Hunzike'r  dieses  Ereigniss  in  sehr  glaub- 
hafter Weise  frühstens  in  das  Jahr  300 ,  wie  er  Uberhaupt  an- 
nimmt, dass  diese  Schilderung  der  Institutionen  von  der  Willkür 
und  Grausamkeit  der  Beamten  gegen  die  Christen  in  die  Zeit  des 
Primats  des  Galerius  zu  setzen  sei2ß).  Dieser  Ansicht  möchte  ich 
beipflichten.  Denn,  wenn  nach  unsrer  obigen  Untersuchung  die 
Abfassung  der  Institutionen  frühstens  i.  J.  305  begonnen  wurde, 
so  kann  das  5.  Buch  aller  Wahrscheinlichkeit  zufolge  erst  nach 
der  Abdankung  Dioclelians,  die  schon  im  Mai  305  eintrat,  ge- 
schrieben worden  sein,  und  unter  der  vera  bestia,  als  deren 
Satelliten  jene  Beamten  bezeichnet  werden ,  nur  Galerius  ver- 
standen sein,  denn  in  der  oben  angeführten  Stelle  wird  die 
bestia  als  noch  immer  drohend   hingestellt;    Diocletian  aber 
konnte,  nachdem  er  sich  in  das  Privatleben  zurückgezogen, 
zumal  mit  Galerius  verglichen,  unter  dessen  neueren  Verfolgun- 
gen man  gerade  litt,  nicht  mehr  so  furchtbar  erscheinen.  Und 
so  würde  denn  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  der  Verfasser 
der  Institutionen  mit  dem  des  Buchs  De  mortibus  einerlei  Ansicht 
sein  '27).  Dieser  sieht  ja  in  Galerius  den  eigentlichen  Urheber  der 
Verfolgung;  er  ist  ihm  der  «Irgste  unter  allen  jenen  Feinden  des 
Christenthums;  er  gerade  w  ird  von  ihm  auf  das  härteste  behan- 
delt; auf  Galerius,  wie  er  ihn  schildert,  passt  der  Ausdruck 
bestia  am  meisten ,  so  wenn  er  die  Schilderung  seiner  Persön- 
lichkeit (c.  9)  mit  den  Worten  beginnt:  Inerat  huic  bestiae  na- 
tllVdli H  burbarics  et  feritas  a  Romann  sanguine  aliena. 
Darüber  kann  wenigstens  gar  kein  Zweifel  sein,  dem  Verfasser 
des  Buchs  De  mortibus  war  gerade  Galerius  die  vera  bestia  und 
kein  Andrer. 

Die  Institutionen  waren  also,  wenn  wir  die  äussersten  Ter- 
mine setzen  (und  nicht  annehmen  wollen ,  das  letzte  Buch  sei 


26)  Hunziker,  a.  a.  0.,  S.  239  f. 

27)  Dazu  passt  durchaus,  dass  was  Lactanz  an  dieser  Stelle  der  In- 
stitut, von  der  vera  bestia  sagt,  dass  sie  non  tantum  artus  hominum  dissi- 
pat.  scd  et  ossa  ipsa  cotnminuit,  et  in  cineres  furil,  ne  quis  exstet  sepul- 
turae  locus  der  Verf.  der  Schrift  De  mortibus  von  Galerius  aussagt ,  seihst 
im  Ausdruck  an  die  eben  citirten  Worte  erinnernd,  c.  2t,  Ende:  Hinc  rogo 
facto  cremabantur  corpora  jam  cremata.  Lecta  ossa  et  in  pulverem  com- 
minuta  jactabantur  in  ß  um  ine  ac  mare.  —  Unrichtiger  Weise  hat  man  die 
Stelle  des  Eusebius  Ilist.  eceles.  VIII,  c.  6  bei  der  obigen  der  Instit.  ange- 
zogen,  denn  es  ist  da  nicht  von  der  Asche,  sondern  den  Leichnamen  der 
Jloflcute  die  Rede,  die  in  das  Meer  geworfen  wurden. 
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dem  5.  und  6.  erst  nach  Jahren  hinzugefügt),  zwischen  305 
und  310  verfasst,  oder  was  wahrscheinlicher  307  —  310;  ihre 
Herausgahe  aber  lässt  sich  mindestens  vor  des  Galerius  Tod, 
Frühjahr  311,  kaum  denken.  So  liegt  also  zwischen  ihr  und  der 
Abfassung  des  Buchs  De  mortihus  —  wenn  jene  nicht  etwa  gar 
sptfter  als  diese  erfolgte  —  nur  ein  sehr  kurzer  Zeitraum ,  von 
ein  paar  Jahren.  Und  dies  fällt  bei  der  Entscheidung  der  Streit- 
frage nicht  wenig  ins  Gewicht. 

Fügen  wir  nun  zu  all  den  auffallenden  Übereinstimmungen, 
deren  wir  gedachten,  endlich  noch  eine,  die  an  sich  schon  sehr 
merkwürdig,  in  Verein  mit  jenen  aber  wahrhaft  frappiren  muss : 
es  ist  die  Schrift  De  morlibus  an  einen  Donatus  gerichtet,  und 
nicht  etwa  bloss  in  der  Cberschrift,  was  ein  späterer  Zusatz 
sein  könnte,  nein  dieser  Donatus  wird  weitläufig  in  der  Schrift 
selbst  apostrophirt  und  als  Zeuge  aufgerufen  —  und  an  einen 
Donatus  ist  auch  die  unbestrittene  Schrift  des  Lactanz  De  iru 
Dei,  und  gerade  die:  vom  Zorn  Gottes  adressirt!  Will  man  nun 
nicht  auf  dem  Gebiete  der  Literalu rgeschichtc  Wunder  für  mög- 
lich halten,  so  lässt  sieh  jene  Reihe  von  Übereinstimmungen, 
von  denen  ein  Plagiator  wenigstens  eine  Anzahl  direct  vermie- 
den haben  würde,  absolut  nicht  anders  erklären,  als  mit  der 
Alternative:  die  Schrift  De  mortihus  ist  von  Lactanz, 
oder  sie  ist  von  Einem  verfasst,  der  für  Lactanz 
gellen  wollte.  Hierzwischen  gibt  es  meines  Erachlens  keinen 
Ausweg;  denn  auch  die  Spiele  des  Zufalls  haben  ihre  Grenzen. 
Ist  der  zweite  Fall  nun  aber  annehmbar  für  die  Zeit,  wo  die 
Schrift  abgefasst  sein  will,  die  Jahre  313  — 1  4  Ist  es  denkbar, 
dass  so  kurze  Zeit  nach  der  Herausgahe  der  Instilutionen  ein 
Glaubensgenosse  des  Lactanz ,  ein  Bürger  derselben  Stadt  Nico- 
medien ,  ein  Mann ,  der  seiner  Darstellung  nach  als  ein  höchst 
begabter  Schriftsteller  erscheint,  und  der  in  Anbetracht  all  die- 
ser Umstünde  dem  Lactanz  persönlich  gar  nicht  unbekannt  blei- 
ben konnte ,  in  einer  sozusagen  unter  den  Augen  desselben  ab- 
gefassten  Schrift  die  Tendenz  verfolgt  haben  sollte ,  sie  als  ein 
Werk  des  Lactanz  erscheinen  zu  lassen?  Er  sollte  in  dem,  wenn 
damals,  doch  in  leidenschaftlicher  Aufregung  geschriebnen  Büch- 
lein ,  zugleich  mit  grösster  Bedächtigkeit  sich  der  Kunst  litera- 
rischer Täuschung  befleissigt  haben?  Ich  glaube,  diese  Frage 
wird  wohl  kaum  Jemand  bejahen  wollen.  Ebensowenig  aller 
lässt  sich  diese  Annahme  für  die  ältere  christliche  Zeil  überhaupt, 
1870.  *° 
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das  vierte  Jahrhundert  sowie  die  nächstfolgenden  machen  ;  denn 
vor  Allem  ,  kein  christlicher  Schriftsteller  würde  in  dem  Buche, 
wiire  es  damals  peschrieben ,  Licinius  mit  diesem  Heiligenschein 
geschmückt  entlassen  haben  ,  ihn  der  selbst  zu  einem  Verfolger 
der  Christen,  zu  einem  Feinde  Constantins  geworden  war;  es 
genügt  dafür,  auf  das  LJrtheil  des  Eusebius  hinzuweisen28) ;  da- 
mit würde  der  Simulant  die  Maske  selbst  gelüftet  haben  ,  denn 
von  Lactanz  selbst  hatte  sich  nach  dem  Jahre  3H  so  etwas 
nicht  denken  lassen  :  zeigt  dies  doch  klar  der  spätere  Zusatz  im 
Beginne  der  Institutionen,  der  sich  schon  in  einigen  der  ältesten 
Handschriften  findet,  die  Anrede  an  Constantin ,  worin  dieser 
direct  zur  Vernichtung  des  Licinius  aufgefordert  wird  —  ein  Zu- 
satz, auf  dessen  Authenticitiit  ich  hernach  zurückkomme,  die  hier 
aber  gleichgültig  ist,  da  es  genügt  dass  man  Lactanz  denselben 
zutraute.  Nur  die  eine  Möglichkeit  bleibt  für  die  zweite  Annahme 
übrig,  dass  das  Buch  ein  Machwerk  des  4  6.  oder  17.  Jahrhun- 
derts und  die  Handschrift  selbst  eine  Fälschung  sei.  Es  wiire 
dann  ein  Werk  des  kunstvollsten  literarischen  Betruges  und 
grösster  Gelehrsamkeit.  Der  Verfasser  hätte  dann  ebenso  wie 
den  Ort  der  Abfassung,  auch  die  Zeit  derselben  genau  gewühlt 
und  festgehalten,  und  diese  wie  jenen  mit  Rücksicht  auf  die  Ab- 
sicht für  Lactanz  zu  gelten ;  denn  die  Annahme  einer  spiltern 
Zeit  hätte  die  des  Orts  ganz  zweifelhaft  gemacht:  nach  dem 
Jahre  313  und  keinesfalls  vor  demselben  trat  ja  Lactanz  in  die 
Dienste  Constantins  ao) .  Aber  pflegt  ein  literarischer  Betrüger 
sein  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen?  Wird  er  ein  solches 
Werk  in  einer  obscuren  Klosterbibliothek  verstecken,  mit  der 
Gefahr,  dass  es  vielleicht  nie  aufgefunden  werde?  Odersollen 
wir  uns  ihn  im  Complot  mit  dem  Grafen  Foucault  denken?  Ich 
gestehe,  dass  ich  hier  keinen  verständigen  Ausweg  sehe.  Auch 
erweckt  die  Handschrift,  wie  mir  auch  der  zukünftige  Heraus- 
geber der  Schrift  für  das  Wiener  Corpus  Script,  eccles.  versichert, 

28)  Hist.  eccles.  X,  c.  8. 

29}  An  das  spätere  Mittelalter  kann  in  dieser  Beziehung  gar  nicht  ge- 
dacht werden,  theils  aus  dem  oben  angeführten  Grund  (der  Licinianisehen 
Verfolgung),  der  hier  noch  immer  güllig  bliebe,  theils  weil  damals  kein 
Autor  ein  solches  Latein  hätte  schreiben  können,  noch  auch  die  zu  der  Fa- 
brication  der  Schrift  not  Ii  ige  nicht  geringe  historische  Gelehrsamkeit  be- 
sitzen konnte. 

30)  Und  dann  wäre  es  aus  demselben  Grunde  auch  ganz  unmöglich 
gewesen,  Lactanz  zu  Licinius'  Lobredner  zu  machen. 


Digitized  by  Google 


 133   

nicht  den  geringsten  Verdacht,  ein  solches  Falsifical  zu  sein. 
Und  welche  Talente,  und  welches  Wissen  müsstc  ein  solcher 
Betrüger  vereinigt  haben!  Kino  historische  Schrift  die  mit  der 
Prätention  auftritt,  von  einem  Augenzeugen  verfasst  zu  sein, 
liisst  sich  nicht  so  leicht  wie  ein  philosophisches  oder  poetisches 
Werk  fabriciren.  Mir  ist  wenigstens  ein  Beispiel  von  einem 
literarischen  Betrüge  der  Arl,  wie  er  hier  vorliegen  würde,  nicht 
bekannt. 

So  bleibt  meines  Erachlcns  schliesslich  nichts  anders  übrig, 
als  die  Autorschaft  des  Lactanz  selbst  anzunehmen,  die  ich  selbst 
vor  dieser  Untersuchung  entschieden  bezweifelte.  Aber  was 
hindert  uns  denn  an  dieser  Annahme,  was  erweckt  solche  starke 
Zweifel?  Ich  finde  nur  zwei  Gründe,  die  nicht,  wie  die  andern 
dagegen  vorgebrachten  von  vornherein  sogleich  abzuweisen 
sind ;  der  eine,  dass  die  Gesinnung,  in  der  die  Schrift  abgefasst 
ist,  nicht  des  Verfassers  der  Institutionen  würdig  sei,  der  andre, 
dass  der  Stil  im  eigentlichen,  engern  Sinne  des  Worts,  wie  wir 
oben  schon  bemerkten ,  so  sehr  von  dem  der  Institutionen  und 
der  andern  authentischen  Schriften  des  Lactanz  verschieden  ist. 
Der  erste  Grund  ist  am  wenigsten  stichhaltig.  Die  leidenschaft- 
liche Heftigkeit,  womit  der  Verfasser  der  Schrift  De  mortibus 
gegen  die  verfolgenden  Kaiser  verfahrt,  finden  wir  in  den  Insti- 
tutionen an  einzelnen  Stellen  a2)  ebenso  wieder.  Dazu  muss  man 
in  Betreff  mancher  Ausschreitungen  der  Schrift  De  mortibus  ihrer 
Abfassungszeit  Bechnung  tragen ;  was  aber  speciell  die  in  wi- 
derwärtige Binzeinheiten  eintretende  Darstellung  der  letzten 
Krankheit  des  Galcrius  angeht,  auch  der  ganzen  Tendenz  der 
Schrift,  in  welcher  Gott  als  der  alllestamentliche  Gott  der  Bache 
sozusagen  verherrlicht  wird :  die  grauenhafte  Krankheit  des 
Galerius  entspricht  den  von  ihm  verübten  Griiucln  sXj.  Diese 
Tendenz  ist  ja  aber  gerade  den  Institutionen  entlehnt.    Und,  zu 


31)  So  die  Le  Nourry  aus  dem  Titel  des  Buches  und  dem  Namen  des 
Verfassers,  aus  der  Incorrectheit,  resp.  Unklarheit  einzelner  Ausdrücke,  die 
ja  auf  Rechnung  der  schlechten  Überlieferung  zu  seilen  sind,  entnimmt, 
oder  aus  scheinharen  Widersprüchen  mit  den  Institutionen,  die  er  ausser- 
dem nur  andeutet,  s.  seine  Üisscrl.  c.  2.  Alle  diese  Einmünde  sind  von 
Leslocq,  Heumnnn  und  den  spätem  Herausgebern,  grösstentheils  leicht, 
widerlegt  worden. 

32)  Da  gerade  wo  l  actanz  von  den  Verfolgungen  der  Christen  handelt. 

33)  Vgl.  auch  oben  S.  4*2. 

40* 
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allem  (Tberfluss,  hat  eben  Lactanz  noch  in  einer  hesondern  Schrift 
den  Zorn  als  nothwendige  Eigenschaft  Gottes  vertheidigt. 

Was  aber  die  Verschiedenheit  des  Stiles  betrifft,  so  liegt 
die  wesentlich  nur  in  dem  früher  Angezeigten34).  In  der  histo- 
rischen Schrift  ein ,  mitunter  selbst  übertriebenes  Streben  nach 
Kürze,  in  der  philosophischen  im  Gegenlheil  eine  redselige 
Breite;  verwickelte  Constructionen  aber,  oder  auch  nur  ein 
schwierigerer  Periodenbau  findet  sich  auch  da  nicht,  beide  Dar- 
stellungen zeigen  vielmehr  eine  seltene  Klarheit,  und  der  Wort- 
schatz ist  ganz  derselbe.  Ja,  eine  Eigentümlichkeit  des  Laetan- 
zischen  Stils  kehrt  auch  in  der  Schrift  De  mortibus  wieder,  so 
wenig  sie  da  am  Platze  ist,  nämlich  den  Übergang  durch  eine 
Frage  zu  vermitteln.  So  beginnt,  nachdem  im  7.  Gapitel  Diocle- 
tian  charakterisirt  ist,  das  8.  mit  den  Worten :  Quid  frater  ejus 
HfnximianuSy  qui  est  dictus  Herculius?  Non  dissimilis  ab  eo.  See 
enim  possent  etc.  Und  selbst  diese  Manier  das  verbum  substnnti- 
vum  erganzen  zu  lassen ,  findet  sieh  in  den  Institutionen  auch 
nicht  selten;  so  z.  B.  II,  c.  8  :  Flaec  enim  non  terra  per  se  gignit, 
sed  Spiritus  Dei,  sine  quo  nihil  gignitur.  Non  ergo  Deus  ex  materia, 
quin  etc.  Auch  die  rhetorische  Wiederholung  des  Demonstrativs 
hic  findet  sich  in  dem  Buche  De  mortibus  wie  in  den  Institutio- 
nen so  häufig,  z.  B.  c.  16:  hoc  est  esse  diseipulum  Dei,  hoc  est 
militem  Christi  und  Instit.  VI,  c.  24  :  hic  est  verissimus  ritus,  haec 

Uta  lex  Dei,  oder  c.  21 :  haec  est  voluptas  vera  haec  est  non 

caduca  etc.  Je  weniger  Lactanz  aber  von  Haus  aus  Historiker 
war,  um  so  leichter  musste  bei  einer  ihm  bis  dahin  ganz  frem- 
den Da rstellungs weise  sein  Stil  ein  künstlich  gemachter,  affec- 
tirter  werden ;  zumal  wenn  man  bedenkt  dass  Lactanz  Lehrer 
der  Grammatik  und  Rhetorik  war.  Er  wollte  vielleicht  hier 
durch  Taciteische  Kürze  wirken ;  sieh  als  christlicher  Tacitus  zu 
versuchen ,  konnte  der  Gegenstand  den  christlichen  Cicero  wohl 
auffordern ;  so  wrenig  der  Stil  der  Schrift  sonst  dem  des  Ge- 
schichtschreibers der  Zeiten  des  Caligula  und  Nero  gleicht.  Die 
dem  Lactanz  eigenthümliche  Beredtsamkeit,  der  Stil  der  Institu- 
tionen findet  sich  übrigens  in  einer  längern  Stelle,  dem  16.  Ca- 
pitel,  vollkommen  wieder,  worin  der  Verfasser,  seine  Erzählung 
unterbrechend,  den  Donatus  apostrophirt,  um  ihn  als  Blutzeugen 
der  Verfolgung  aufzurufen  und  sein  christliches  Martyrthum 


34)  Vgl.  zu  dem  Folgenden  auch  oben  Anmerk.  8,  Teuffels  Urtheil. 
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zu  preisen.  Der  Stil  dieses  Capitels  gleicht  dem  der  Erzählung 
in  dem  Buche  nicht  im  Geringsten  mehr,  als  der  Stil  der  Insti- 
tutionen. Diejenigen  also,  die  des  Stils  wegen  die  Schrift  dem 
Laetanz  absprechen,  müssten  jenes  Capitel  als  eine  Interpolation 
betrachten  eines  geschickten  Nachfolgers  wenigstens ,  um  nicht 
zu  sagen  Nachahmers,  des  christlichen  Cicero.  Man  sieht  auch 
hier  wieder,  es  ist  unglaublich  schwer  bei  genauerer  Betrach- 
tung die  Schrift  dem  Laetanz  abzusprechen ,  sobald  man  nicht 
sie  für  ein  Falsificat  zu  erklären  sich  entscheidet. 

Schliesslich  will  ich  noch  einen  fraglichen  Punkt  der  Insti- 
tutionen ,  den  ich  schon  oben  berührt  habe,  und  der  mit  unsrer 
Untersuchung  mindestens  in  einem  entfernteren  Zusammenhang 
steht,  einer  kurzen  Erörterung  unterwerfen.  In  dem  ersten 
Capitel  des  ersten  Buchs  und  am  Schlüsse  des  vorletzten  Capi- 
tels des  letzten  Buchs  findet  sich  eine  längere  an  den  Kaiser 
Constantin  gerichtete  Stelle,  die  erstere  in  einer  ganzen  Anzahl 
Handschriften,  worunter  eine  der  ältesten,  die  andre  nur  in  ein 
paar  spaten  Manuscripten.  Jene  erscheint  auf  den  ersten  Blick 
als  eine  Einschaltung,  die  andre,  die  am  Ende  eines  Capitels, 
als  ein  Zusatz,  offenbar  im  Hinblick  auf  die  erstere  Stelle  ge- 
schrieben, beide  übrigens  in  Lactanzischem  Stile.  In  der  ersten 
heisst  es,  dass  der  Verfasser  das  Werk  unter  den  Auspicien  des 
Kaisers  Constantin  beginne,  der  zuerst  unter  den  römischen  Für- 
sten die  Majestät  des  einen  und  wahren  Gottes  anerkannt  habe. 
AVim  cum  ille  dies,  fährt  er  fort,  felicissimus  orbi  lerruvum  illu- 
xissety  quo  te  Dem  summus  ad  beutum  imperii  culmen  evexil: 
salutarem  universis  et  optabilem  prineipatum  praeclaro  initio 
<  in  spie  aliis  es,  cum  eversam  sublatamque  justitiam  reducens. 
teterrimum  aliorum  fucinus  expiusti.  Dafür  werde  Gott  Con- 
stantin Glück  und  langes  Leben  verleihen,  dass  er  als  Greis 
noch  die  Herrschaft  besitzen  und  sie  seinen  Kindern  überliefern 
werde.  Num  malis  qui  adhuc  adversus  justos  in  aliis  lerrarum 
purttbus  saeviunt,  quanto  serius,  tanto  vehementius  idem  omnipotens 

mercedem  sceleris  exsolvet  Durch  das  a  Iiis  terr.  purt.  wird 

ganz  offenbar  angezeigt,  dass  ein  Theil  des  römischen  Wellreichs 
noch  unter  einer  andern  Herrschaft35)  stand,  und  in  ihm  wurden 


35}  Darauf  weist  auch  das  »Nam«  hin ,  der  Zusammenhang  des  durch 
Nam  eingeführten  Satzes  mit  dem  vorausgehenden  ist  dieser:  dir  wird 
Gott  lohnen,  indem  er  dir  und  deinen  Kindern  die  Herrschaft  lassen  wird. 
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die  Christen  verfolgt.  Im  Hinblick  auf  die  vorausgehende  im 
Original  von  uns  ausgehoben«!  Stelle  aber  unterliegt  es  gar  kei- 
nem Zweifel,  dass  hier  nur  die  Lieinianische  Verfolgung  gemeint 
sein  kann,  wie  dies  auch  schon  Baluzc  und  Tillemontu.  A.  rich- 
tig bemerkten.  Der  Zusatz  ist  also  erst  nach  Beginn  dieser  Ver- 
folgung gemacht  und  vor  dem  darauf  ausgebrochenen  zweiten 
Krieg  «les  Constantin  mit  Licinius,  demnach  zwischen  c.  HIN 
und  323.  Bei  dem  Verhällniss  aber  in  dem  Lactanz  zu  Constan- 
tin stand,  ist  es  geradezu  absurd  zu  denken,  ein  Andrer  habe 
damals  oder  überhaupt  bei  Lebzeiten  des  Constantin  diesen  Zu- 
satz machen  können.  Will  man  aber  annehmen,  er  sei  noch 
später  von  einem  Abschreiber  eingefügt,  so  muss  man  eine 
solche  Annahme  doch  zu  moliviren  im  Stande  sein.  Ich  linde 
aber  gar  kein  stichhaltiges  Motiv  denkbar.  Ja,  wenn  etwa  Hiero- 
nymus gesagt  hätte,  das  Werk  sei  dem  Constantin  gewidmet 
gewesen !  Als  Zusatz,  der  nicht  ursprünglich  im  Text  stand,  ist 
freilich  die  Stelle  von  dem  Herausgeber  der  Institutionen  zu  be- 
handeln, und  drmgemäss  einzuklammern,  aber  für  eine  Entfer- 
nung aus  dem  Text  müsste  der  Herausgeber  triftige  (iründe 
vorbringen.  Bin  solcher  ist  der  nicht,  dass  in  einer  Anzahl 
Handschriften  der  Zusatz  fehlt.  Es  lässt  sich  vielmehr  wohl 
denken ,  dass  Lactanz  damals  eine  neue  Ausgabe  seiner  Insti- 
tutionen besorgte,  und  dabei  diese  Stelle  einschaltete.  Etwas 
ganz  anderes  ist  es  mit  dem  zweiten  Zusatz ,  der  den  Schluss- 
worten  des  Werks  vorausgeht :  für  seine  Hinzufügung  durch 
einen  spätem  Schreiber  lässt  sich  allerdings  von  vornherein 
ein  (irund  denken;  sie  erscheint  nämlich  schon  durch  den 
ersten  Zusatz  motivirt.  Ein  Schreiber  konnte  hier  am  Schluss 
eine  erneute  Anrede  an  Constantin  um  so  eher  vermissen, 
als  Lactanz  auch  in  seinen  andern  Schriften  zu  denjenigen 
an  die  sie  gerichtet  sind,  am  Schluss  sich  noch  einmal 
zurückwendet,  so,  wenn  wir  die  De  mortibus  persecutorwn, 
worin  es  auch  der  Fall  ist,  aus  dem  Spiele  lassen,  in  der  De 
nptßch  Dei  und  De  ira  Dei.  Nun  findet  sich  ferner  dieser  zweite 
Zusatz  nur  in  ein  paar  der  spätesten  Handschriften.  Warum 
sollten  ihn  die  andern  ,  die  den  ersten  haben ,  weggelassen  ha- 
ben ?   Dies  erscheint  unerklärlich.    Aber  auch  der  Inhalt  des 


■denn«  von  dem  andern  Kaiser,  deinem  Gegner,  hast  du  nichts  zu  fürchten, 
ihn  wird  schon  die  Strafe  Gottes  treffen. 
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zweiten  Zusatzes  erregt  das  grössle  Bedenken.  Er  erseheint 
nämlich  zum  Theil  als  eine  blosse  wortreichere  Wiederholung 
des  ersten ,  zum  Theil  aber  widerspricht  er  ihm.  Es  wird  hier 
einmal  das  Lob  Gonstantins  wieder,  und  weit  Überschwenglicher 
und  ausführlicher  gesungen  ;  dann  aber  heisst  es  hier,  dass  Nie- 
mand mehr  den  Namen  Golles  den  Christen  zum  Verbrechen 
mache,  dass  Constantin  von  der  Vorsehung  berufen  worden, 
die  Bösen  [malos)  aus  der  Republik  zu  entfernen,  quos 
summa  pote  sta  I e  dejectos  in  manus  tuus  idem  Dem  tra- 
didity  ul  esset  omnibus  darum,  quae  stt  vera  mujeslus.  Uli  enitit, 
qui  ut  impias  religiones  defenderent ,  coelestis  ac  stngularis  De% 
cultum  tollere  voluerunt ,  profligati  jacent  —  —  HU  poenas 
sceleris  sui  et  pendunt  et  pepender  unt:  te  dexlera  Dei 
potens  ab  omnibus  periculis  protegil,  tibi  quietum  tranquil- 
lumque  m  oder  amen  cum  summa  omni  um  gratulatione  lar- 
gitur.u  —  Hieraus  geht  also  hervor,  dass  dieser  zweite  Zusatz 
ebenso  gewiss  nur  nach  der  Besiegung  des  Licinius  i.  J.  324 
geschrieben  sein  kann,  als  der  erste  nur  vor  derselben.  Nie- 
mand verfolgt  jetzt  die  Christen  mehr;  die  Bösen  von  denen 
es  im  ersten  Zusatz  heisst,  dass  Gott  ihnen  den  Lohn  ihres 
Verbrechens  zahlen  werde,  erhallen  und  erhielten  ihn  bereits; 
Constantin ,  durch  Gott  beschützt,  hat  gesiegt,  und  erfreut  sich 
nun  einer  ruhigen  unangefochtenen  Herrschaft  unter  allgemei- 
ner Zustimmung.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der 
zweite  Zusatz  im  Hinblick  auf  den  ersten  geschrieben  ist,  wie 
selbst  einzelne  Ausdrücke  und  Wendungen  desselben  hier  wie- 
derkehren 3H).  Ist  der  zweite  Zusatz  nicht  die  Zuthat  eines  spä- 
tem Abschreibers,  so  müssten  wir  eine  dritte  Ausgabe  der  In- 
stitutionen annehmen,  bald  nach  d.  J.  324,  also  etwa  um  die 
Zeit  der  Kirchen  Versammlung  von  Nicaea  veranstaltet;  als  deren 
Herausgeber  man  übrigens  auch  einen  Andern  als  Lactanz  sich 


36)  So  die  mqjestas  Dei  stngularis;  die  tutela  Homani  noininis  (I,  c.  1) 
und  humani  generis  (VII,  c.  26),  das  mercedem  sceleris  exsolvere  dort,  und 
das  poenas  sceleris  pendere  hier  u.  s.  w.  Auffallend  ist  der  Gebrauch  von 
sopire  im  Eingang  des  zweiten  Zusatzes  [omnia  flgmenla  sopila  sunt)  ,  wah- 
rend das  letzte  Wort,  das  dem  ersten  Zusatz  vorausgeht,  ein  sopiamus 
ist!  Es  bedünkt  einen,  als  sei  dasselbe  dem  Schreiber  des  zweiten  Zu- 
satzes in  die  Feder  geflossen ,  weil  er  zu  seiner  Abfassung  auf  den  ersten 
hingeblickt,  und  habe  nun  eine  wunderliche  Anwendung  gefunden  ! 
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denken  könnte ,  da  in  dem  zweiten  Zusatz  nirgends  der  Autor 
als  solcher  hervortritt.  Denn  die  Worte,  womit  jener  sich  endigt: 
Cui  (sc.  Deo)  tws  quotidianis  precibus  suppticamus,  ul  te  imprimis 
 custodiat  etc.,  haben  keinen  solchen  personlichen  Cha- 
rakter. Ich  kann  aber  nicht  läugnen,  dass  nach  dem  Dargelegten 
der  zweite  Zusatz  mir  so  verdächtig  erscheint,  dass  ich  seine 
Entfernung  aus  dem  Text  vollkommen  gerechtfertigt  finde. 
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Herr  Roscher  las  über  die  deutsch-russische  Schute  der 
Sutiona  lükonom  ik . 

Wie  die  slaviscbc  Vö Ik  erfa  m  i  I ie  Überhaupt  an  gei- 
stiger Initiative  der  germanischen  bekanntlich  nachsieht,  so  hat 
sie  bisher  immer  zu  ihrer  eigenen  vollen  Kntwickclung  einer  an- 
regenden und  nährenden  Zufuhr  geistiger  Kräfte  aus  der  (ier- 
manenwelt  bedurft.  Diess  lässt  sich  in  Böhmen  (Samo)  und 
Russland  (Waräger)  bis  auf  die  frühesten  halbgeschichtlichen 
Anfange  des  Staatslebens  zurück  verfolgen.  Nachmals  haben  in 
Polen  wie  in  Böhmen  Städtewesen,  Bürgerthum,  Gcwerbfleissetc. 
einen  wesentlich  deutschen  Ursprung  gehabt:  was  in  Böhmen 
selbst  unter  der  glänzenden  Regierung  Ottokars  M.  deutlich  ist, 
und  in  Polen  seit  Kasimir  M.  nur  zu  schwerer  Verkümmerung 
des  ganzen  Volkslebens  durch  eine  theil weise  Vertauschung  des 
Deutschthums  mit  dem  Judenthum  unterbrochen  wurde.  In 
Russland,  wo  schon  Iwan  IV.  von  fanatischen  Nationalrussen  als 
»der  Czar  der  Engländer«  bezeichnet  wurde ,  wo  aber  das  Ein- 
strömen deutscher  Kulturelemente  zumal  seit  Peter  AI.  bedeu- 
tend wird ,  haben  vornehmlich  drei  Brücken  dazu  gedient :  die 
deutschen  Adels-  und  Bürge rko Ion ien  in  den  Ostseeprovinzen.  * 
die  in  fast  alle  Zweige  des  russischen  Staats-,  Wirthschafts-  und 
Kulturlebens  eine  so  Uberverhällnissmässig  grosse  Zahl  hervor- 
ragender Persönlichkeiten  gestellt  haben ;  das  kaiserliche  Haus, 
das  seit  der  Thronbesteigung  der  Holstein  -  Gottorp  einen  w  e- 
sentlich deutschen  Charakter  hat;  endlich  die  russischen  Aka- 
demien und  Universitäten ,  besonders  (seit  \  802)  die  Dorpater. 
Sollte  russischer  Nationalfanatismus  je  dahin  kommen,  sich  gegen 
diesen  deutschen  Kulturstrom  völlig  abzusperren,  so  würde  die 
Bildung  Russlands,  das  geographisch  nicht  bloss  durch  seine 
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Lage  ein  Mittelglied  zwischen  Europa  und  Asien  ist .  einen 
furchtbaren  Rückfall  auf  die  asiatische  Seile  erleben,  zugleich 
aber  auch  seine  Macht  den  grössten  Theil  ihrer  Gefährlichkeit  für 
Europa  ')  verlieren. 

Die  Nalionalökonomen,  die  ich  als  deutsch-russische 
Schule  zusammenfassen  möchte,  haben  das  Gemeinsame,  dass 
sie  nicht  bloss  die  deutsche,  Uberhaupt  europäische  Volkswirt- 
schaftslehre befruchtend  auf  die  russische  Praxis  Uberleiten,  und 
umgekehrt  jene  mit  werlhvollen,  aus  Russland  geschöpften  Rei- 
spielen  bereichern ;  sondern  dass  sie  auch  in  nicht  bedeutungs- 
losem Grade  die  historische  Methode  der  Wissenschaft  vorbe- 
reiten. Zwar  grosse  Geschichlssludicn  hat  keiner  von  ihnen 
gemacht,  vielmehr  scheinen  die  meisten  mit  der  arglosen  Vor- 
aussetzung nach  Russland  gekommen  zu  sein,  dass  die  zu  Hause 
gelernten,  für  eine  hohe  Kulturstufe  wirklich  meist  passenden, 
Regeln  für  alle  Welt  gültig  sein  müssten.  Ihr  praktischer  Sinn 
jedoch  überzeugte  sich  bald,  wie  diess  wenigstens  für  Russland 
nicht  der  Fall  war.  Sie  bemüheten  sich  demnach,  die  Regel  bis 
dahin  zu  erweitern,  dass  auch  Russland  darunter  passte;  und 
wurden  zugleich  durch  unbefangene  statistische  Reobachlung 
der  vielen  verschiedenen,  zum  Theil  noch  ganz  rohen  Kultur- 
stufen, die  Russland  umschliesst,  immer  mehr  veranlasst,  die 
zeitliche  und  örtliche  Relativität  so  mancher,  bis  dahin  für  absolut 
gehaltenen,  Lehrsätze  zu  erkennen.  Übrigens  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  sie  nicht  immer  so  weil  durchgedrungen  sind. 
Einige  von  ihnen  sind  in  mancher  Beziehung  auf  der  Stufe  einer 
bloss  negativen  Kritik  der  mittel-  und  westeuropäischen  Lehn» 
stehen  geblieben,  wo  sie  dann  eben  nur  das  voreilige  Generali  - 
siren  hoher  Kultur  mit  einem  ebenso  voreiligen  Generalisiren 
niederer  Kultur  vertauscht  hatten. 

i. 

Wie  sehr  diese  deutsch-russische  Schule  sich  von  denjeni- 
gen geborenen  Russen  unterscheidet,  welche,  immerhin  anj:eivgi 
aus  West-  und  Mitteleuropa,  doch  wesentlich  auf  nationalem 


1 1  Puissance  terrible,  gui  dans  un  demi-siccle  fera  trembter  toute  l'Europe, 
schrieb  Friedrich  M.  U69  seinem  Bruder  Heinrich.  (Oeuvres  XXVI,  348.; 
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Boden  erwachsen  sind,  zeigt  am  deutlichsten  der  Gegensatz  von 
Iwan  Possos chkow,  dem  aulochlhoncn  Staats-  und  Wirth- 
schaftslehrer  der  Zeil  Peters  M. 

Dieser  Mann,  dessen  Schriften  erst  seit  Kurzem  allgemeiner 
bekannt  geworden  sind  2)  ,  war  literarisch  vorgebildet  vielleicht 
nur  durch  die  Bibel  und  einige  religiöse  Bücher.  Dagegen  halte 
er  sich  vermöge  seines  praktischen,  höchst  gesunden  Menschen- 
verstandes vom  Bauern  zum  wohlhabenden  Branntweinbrenner 
und  Fabrikanten,  zum  Hausbesitzer  in  St.  Petersburg  und  Now- 
gorod, ja  zum  EigenlhUmer  mehrerer  Dörfer  emporgearbeitet, 
hatte  Russland  in  allen  Bevölkerungsschichten  und,  mit  Hülfe 
zahlreicher  Reisen,  in  den  verschiedensten  Provinzen  kennen 
gelernt,  und  lebte  wesentlich  in  dem  Gedankenkreise,  aus  wel- 
chem die  Reformen  Peters  M.  hervorgingen.  Nur  dass  ihm  einer- 
seits wegen  seiner  bescheidenem  Lebensstellung  die  schmerz- 
liche Wahrheit  viel  klarer  war,  als  dem  Kaiser,  wie  wenig  dessen 
Reformen  thatsächlich  ganz  durchgeführt  wurden ,  und  dass  er 
zugleich  andererseits  national  zu  sehr  durch  Vorurtheile  be- 
schränkt war,  um  die  Notwendigkeit  der  Berufung  auslandi- 
scher Gehülfen  zu  begreifen ,  die  er  vielmehr  als  mutmassliche 
Landesverräther  hasste.  Sein  Hauptwerk:  »Von  Armulh  und 
Reichthum«  war  für  den  Kaiser  persönlich  bestimmt,  hat  aber, 
weil  dieser  wenige  Monate  nach  Vollendung  des  Buches  (1 724} 
starb,  zunächst  keine  andere  Frucht  getragen,  als  eine  grosse 
Feindschaft  der  neuen  Machthaber.  Man  wird  dabei  unwillkür- 
lich an  die  Schicksale  Vaubans  und  Boisguilleberts  in  Frankreich 
erinnert.  Mit  einer  Criminalunlersuchung  wegen  einer  misslie- 
bigen  Denkschrift  hatte  Possoschkows  ööentliches  Leben  1697 
begonnen ;  so  ist  er  auch  wegen  einer  ähnlichen  Untersuchung 
1726  im  Kerker  der  Peter- Pauls-Festung  gestorben. 

Das  Hauptwerk  Possoschkows  umfasst  in  dreimal  drei  Ka- 
piteln fast  alle  Seiten  des  russischen  Volkslebens,  immer  zugleich 
die  Übel  derselben  aufdeckend  und  Verbesserungs vorschlage  hin- 
zufügend :  in  den  drei  ersten  die  Geistlichkeit,  das  Kriegswesen 
und  die  Rechtspflege ;  in  den  folgenden  drei  die  Kaufmann- 
schaft, die  Industrie  und  das  Unwesen  der  Räuber  und  flüehli- 


1)  Herausgegeben  von  Pogod  in  ,  Moskau  484i.  Vgl.  die  Auszuge  von 
A.  Brückner  in  der  Baltischen  Monatsschrift  Bd.  VI.  (18641,  Juli,  August, 
October,  Novemher  und  Bd.  VII.  (4868),  Februar. 
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gen  Bauern;  in  den  drei  letzten  den  Bauernstand,  die  Grund- 
eigentümer und  das  Staatsfinanzwesen. 

Die  volkswirtschaftlichen  Ansichten  Possoschkows  stimmen 
fast  gänzlich  mit  dem  überein,  was  damals  die  Praktiker  des 
mittlem  und  westlichen  Europas  beherrschte  und  was  man  ge- 
genwärtig mit  dem  Namen  des  Mercantils ystems  zusam- 
menzufassen pflegt.  Den  Handel  stellt  er  offenbar  viel  höher,  als 
die  Landwirtschaft.  Zwar  wird  u.  A.  gegen  die  übermässige 
Zersplitterung  der  Güter  geeifert,  es  wird  der  Nutzen  reicher 
Bauern  für  die  Gutsherren  und  für  den  Kaiser  betont,  eine 
schonende  Benutzung  der  Wälder  und  Fischereien  empfohlen, 
nach  Art  der  in  Deutschland  üblichen  Forst-  und  Fischpolizei. 
Allein  am  häufigsten  wird  von  den  Bauern  doch  insofern  geredet, 
als  ihre  Trägheit  und  Vagabundirlust  durch  harte  Strafen  aus- 
getrieben werden  soll.  Dagegen  soll  die  Kaufmannschaft  »von 
allen  Beamten  unermüdlich  beschützt  werden,  weil  durch  sie 
jeder  Staat  reich  wird  und  ohne  sie  kein  Staat  bestehen  kann ; 
weil  es  auch  keinen  Stand  auf  der  Welt  giebt,  welcher  des  Kauf- 
manns entbehren  könnte.«  Es  erinnert  sehr  an  die  gleichzeiti- 
gen Ideen  Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preussen',  ,  wie  Possosch- 
kow  Handel  und  Heer  mit  einander  parallelisirl.  »Das  Heer 
kämpft,  die  Kaufleule  aber  versehen  es  mit  allem  Nöthigen ;  das 
Heerwesen  erweitert  die  Gränzen  des  Reiches,  der  Handel 
schmückt  es  im  Innern  aus.  Wie  Seele  und  Leib  unzertrennlich 
sind,  so  Heerwesen  und  Handel.«  Aber  der  Handel  muss  auch 
ebenso  strafT  o  rga  n  i  s  i  r  t  werden,  wie  das  Heer.  Possoschkow 
verlangt  die  Anstellung  von  Zehn-,  Fünfzig-  und  Hundertmän- 
nern für  die  Kaufleute,  die  jede  Fälschung  der  Waaren,  des 
Masses  und  Gewichts,  sowie  ungebührliche  Preise  verhindern. 
»Wer  einen  zu  hohen  Preis  genommen  hat  ,  soll  für  jeden  über- 
zahligen Kopeken  iO  —  20  Kopeken  als  Geldstrafe  zahlen  und 
ausserdem  körperlich  gezüchtigt  werden.  Und  wenn  jene  Be- 
amten vorgekommene  Betrügereien  verschweigen,  so  soll  der 
Zehnmann  den  zehnfachen,  der  Fünfzigmann  den  Fünfzigfachen, 
der  Hundertmann  den  hundertfachen  Werth  der  betreffenden 


8)  Vgl.  den  überaus  charakteristischen  Panegyricus  der  »fridhelmini- 
schon«  Zeil  von  J.  P.  Ludewig  in  dem  Halleschen  Univcrsitalsnrogr.-tmmc, 
welches  die  Eröffnung  der  neuen  cameralistischen  Professur  (1727'  »nzei^t. 
Dazu  meine  Abhandlung  in  den  Preussischcn  Jahrbüchern  Bd.  XIV,  160  ff. 
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Waare  bezahlen  und  daneben  noch  eine  körperliche  Züchtigung 
erleiden.« 

Zugleich  die  strengste  Abgränzungd  erstände.  »Wenn 
ein  Geistlicher  oder  Adeliger  oder  Beamter  oder  Bauer  Handel 
treiben  will ,  so  mag  er  seinen  Stand  verlassen  und  sich  in  die 
Kaufmannschaft  einschreiben.  Mag  ein  Bauer  noch  so  reich  sein, 
so  mag  er  Felder  kaufen,  dieselben  bewirtschaften  und  seinen 
KornUberfluss  zu  Markte  führen ;  wenn  er  aber  auch  nur  ein 
Äass  Korn  von  Jemand  kauft ,  um  es  wieder  zu  verkaufen ,  so 
muss  man  das  Hundertfache  des  umgesetzten  Geldes  von  ihm 
als  Strafe  nehmen,  wovon  der  Angeber  den  zehnten  Theil 
erhält.«  —  Wie  Possoschkow  Uberhaupt  aufs  Dringendste  zur 
Sparsamkeit  ermahnt,  so  empfiehlt  er  namentlich  die  strengsten 
Kleiderordnungen:  nicht  bloss,  weil  dann  Niemand  Uber  seine 
Mittel  hinaus  verschwenden  kann,  und  das  ganze  Land  dadurch 
reicher  wird,  sondern  auch  um  die  Standesunlerschiede  klar  zu 
machen.  »Wer  reich  ist  und  geringe  Kleider  trügt,  den  muss 
man  verklagen  und  ihm  von  seinem  Vermögen  nur  so  viel  las- 
sen,  wie  seinem  schlechten  Kittel  entspricht,  den  Überschuss 
aber  confisciren  und  dem  Angeber  davon  den  zehnten  Theil 
geben.  Erfährt  man  dagegen,  dass  Jemand  ein  für  seine  Ver- 
hältnisse zu  reiches  Kleid  trägt,  so  muss  man  es  ihm  nehmen 
und  ihn  strafen ;  das  schöne  Kleid  aber  empfängt  der  Angeber.« 
Und  zwar  sollen  nicht  bloss  die  Oberkleider  eines  Jeden  auf  sei- 
nen Stand  schliessen  lassen ,  sondern  selbst  die  Wäsche,  ja  das 
Hemd ! 

Ganz  besonders  verlangt  Possoschkow  die  abgeschlossene 
Organisation  des  Handels  nach  Aussen.  »Weno  ein  russi- 
scher Kaufmann  einem  Ausländer  ohne  Bewilligung  seiner  Oberen 
auch  nur  fUr  einen  Rubel  Waaren  verkauft,  so  muss  man  hun- 
dertfaches Strafgeld  von  ihm  nehmen  und  ihn  ausserdem  noch 
körperlich  streng  zUchtigen.«  Wollen  die  Fremden  die  fUr  die 
russischen  Ausfuhrartikel  geforderten  Preise  nicht  bewilligen,  so 
zwinge  man  sie,  ihre  mitgebrachten  Einfuhrartikel  wieder  zu- 
rück zu  transportiren ,  und  fordere  ihnen  im  nächsten  Jahre  \0 
—20  Procent  höhere  Preise  ab,  bis  sie  mürbe  geworden  sind. 
»Wir  können  ja  auch  ganz  gut  ohne  ihre  Waaren  auskommen.« 
Denn  das  ist  freilich  die  Voraussetzung  Possoschkows ,  dass  die 
russische  Ausfuhr  nothwendige  oder  nützliche  Dinge  betrifft,  die 
russische  Einfuhr  blossen  »Plunder.« 
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Es  ist  für  die  Geldan  sieht  des  Verfassers  charakteristisch, 
dass  er  bei  seinein  Rathe,  von  Ausländern  weder  schlechte  Waa- 
ren,  noch  solche  zu  kaufen ,  die  auch  im  inlandc  hervorgebracht 
werden  könnten,  geradezu  sagt:  »Es  scheint  mir  besser,  unser 
Geld  ins  Wasser  zu  werfen,  als  es  für  Getränke  ins  Ausland  zu 
schicken :  im  Wasser  kann  es  doch  Jemand  linden ,  aber  Geld, 
welches  für  Gelränke  übers  Meer  gegangen  ist ,  bleibt  für  alle 
Zeiten  dem  Heiche  verloren.«  Ebenso  charakteristisch  aber  für 
den  auch  anderswo  bemerkten  engen  Zusammenhang  zwischen 
Mercantilsx  stein  und  absoluter  Monarchie,  wenn  Possoschkow 
zwar  auf  vollhaltige  Münze  dringt,  aber  nur  »damit  der  Kaiser 
ewigen  Ruhm  ernte.  Denn  während  die  Ausländer  in  ihrem 
Könige  nur  einen  Bürgen  für  die  Vollwichtigkeit  der  Münze 
sehen,  ist  unser  Kaiser  ein  selbstherrlicher,  mächtiger  Monarch, 
und  weder  Aristokrat  noch  Demokrat;  daher,  wenn  bei  uns  der 
Kaiser  einer  Kupfermünze  den  Werth  eines  Rubels  verleiht,  die- 
selbe für  einen  Rubel  geht.u 

Man  sieht,  es  ist  kaum  ein  Punkt  in  diesem  Systeme,  wel- 
cher nicht  der  gleichzeitigen ,  systematisch  entwickellen  euro- 
päischen Praxis  entspräche:  einer  Praxis,  die  ausserhalb  der 
Niederlande  bloss  von  wenigen  hervorragenden  Geistern,  wie 
Petty,  Locke,  North,  Boisguillebert,  mit  zukunftahnender  Kritik 
getadelt  wurde.  Nur  finden  wir  bei  Possoschkow  Alles  weit 
schroffer,  nicht  selten  geradezu  ins  Barbarische  übersetzt.  Mög- 
lich, dass  er  schon  von  selbst  auf  die  Grundzüge  dieses  Systems 
gekommen  wäre ,  da  es  wirklich  für  das  Russland  seiner  Zeit, 
wie  für  jede  absolut-monarchische  Cbergangsslufe  zwischen  Mit- 
telalter und  höherer  Kultur ,  ein  wesentlich  passendes  genannt 
werden  muss.  Allein  so  viel  scheint  sicher,  dass  Possoschkow 
durch  den  Hinblick  auf  das  höherkultivirte  Ausland ,  zumal 
Deutschland ,  sehr  in  seinen  Ansichten  bestärkt  worden  ist. 
Deutschland  betrachtet  er  vielfach  in  demselben  Lichte,  wie  die 
meisten  englischen,  französischen,  deutschen  Nationalökonomen 
während  des  17.  Jahrhunderts  Holland  betrachtet  halten,  mit 
einem  Gemisch  von  Neid  und  Bewunderung,  das  jedenfalls  zur 
Nachahmung  reizte.  Unzähligemal ,  wenn  er  etwas  empfohlen 
hat,  fügt  er  hinzu  :  Die  Deutschen  4)  machen  es  so  und  werden 


4)  Kr  spricht  auch  wohl  von  schwedischen,  bra  bau  tische»  etc. 
Deutschen. 
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reich  !  Also  freilich  geradezu  die  umgekehrte  Richtung,  im  Ver- 
gleich mit  derjenigen,  welche  der  deutsch-russischen  Schule 
eigentümlich  ist. 

II. 

Die  Commission  ,  welche  K  a  l  h  a  r  i  n  a  II.  1 7f>7  aus  allen 
Völkern  Russlands  berief,  um  ein  svstematisches  Gesetzbuch 
auszuarbeiten ,  gilt  bei  Vielen  für  ein  Nonplusultra  des  unge- 
schichtlichen Doctrinalismus  im  Aufklärungs-Zoitalter.  Wirklich 
konnte  der  Gedanke  einer  einzigen  Codilication  für  alle  noch  so 
verschiedenen  Länder,  Sprachen,  Rassen,  Kulturstufen  des  Un- 
geheuern Reiches  ziemlich  aus  denselben  Gründen  nicht  durch- 
geführt  werden,  wie  nach  der  biblischen  Sage  der  Thurmbau  zu 
Babel.  Die  beste  Kritik  des  Ganzen  lieferte  schon  damals  der 
Wortführer  der  Samojeden :  »Wir  sind  genügsam  und  gerecht, 
wir  weiden  friedlich  unsere  Rennthiere  und  brauchen  kein 
neues  Gesetzbuch.  Aber  macht  Gesetze  für  unsere  Nachbaren, 
die  RuSvSen,  und  für  die  Statthalter,  die  ihr  uns  schickt,  damit 
ihre  Rauhereien  aufhören.« 

Gleichwohl  stehe  ich  nicht  an,  die  im  französischen  Original 
von  Katharina  eigenhändig  verfasste  »Instruction  für  die  zu 
Verfertigung  des  Kniwurfs  zu  einem  neuen  Gesetzbuche 
verordnete  Commission« 5)  als  den  Anfang  unserer  deutsch-russi- 
schen Schule  zu  bezeichnen.  Diese  merkwürdige  aphoristische 
Kncyklopädie  der  Staats-  und  Rechtswissenschaft,  wie  sie  dem 
Geiste  Katharinens  sich  darstellte,  beruhet  offenbar  hauptsächlich 
auf  Montesquieu  und  Beccaria:  Montesquieu  unstreitig  einer  der 
ersten  historischen  Köpfe  der  neuern  Zeit,  und  auch  Beccaria  zwar 
von  sehr  massiger  positiver  Geschichtskenntniss,  aber  doch,  zumal 
auf  volkswirtschaftlichem  Gebiete,  nicht  ohne  Sinn  für  das  ver- 
schiedene Bedürfniss  verschiedener  Kulturstufen.  Dem  entspricht 
in  der  Instruction  die  Erklärung,  die  natürlichsten  Gesetze  seien 
diejenigen,  deren  besondere  Einrichtung  der  Verfassung  des  Vol- 
kes ,  für  welches  sie  gemacht  werden,  am  gemässesten  ist. 
(Art.  5.)  Die  Gesetzgebung  muss  sich  nach  der  allgemeinen  Den- 
kungsart  der  Nation  richten.  (57.)    Um  bessere  Gesetze  einzu- 


5)  Ich  cilire  im  Folgenden  nacti  der  amilichen  lbei*etzung,  Kiffa  und 
Mietau  bei  Hartknoch,  1768. 
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führen,  ist  nöthig,  dass  die  Gemüther  der  Menschen  dazu  vor- 
bereitet seien.  (58. , 

Dass  ein  so  weilläufiges  Reich,  wie  Russland,  nur  unbe- 
schrankt monarchisch  regiert  werden  könne  («  fg.)  ;  dass  jede 
andere  Regierungsform  für  Russland  nicht  nur  schädlich  sein 
würde,  sondern  auch  zuletzt  die  Ursache  seiner  gänzlichen  Zer- 
störung werden  (U  :  diess  waren  Satze,  die  schon  damals  hei 
den  ahslracten  Doctrinären  nichts  weniger  als  allgemein  zugege- 
ben wurden.  Wie  patriarchalisch,  d.  h.  von  westeuropäischer 
Auffassungsweise  femliegend,  sie  bei  Katharina  gemeint  waren, 
zeigt  der  Ausspruch,  dass  es  die  Schuldigkeit  der  Regierung  sei, 
allen  Bürgern  einen  sichern  Unterhalt,  Essen  und  Trinken,  an- 
ständige Kleidung  und  eine  der  Gesundheit  nicht  schädliche 
Lebensart  zu  verschaffen.  (346.)  Man  sieht,  die  Russen  haben 
schon  damals  ebenso  viel  Hinneigung  zum  Socialismus  gehabt, 
wie  jetzt:  in  scharfem  Gegensätze  der  Selbstbestimmung  und 
Selbstverantwortlichkeil,  welche  die  höheren  Kulturstufen  vor- 
ziehen. 

Man  soll  nicht  auf  einmal  und  durch  ein  allgemeines  Gesetz 
vielen  Leibeigenen  die  Freiheit  schenken.  (260.)  Vielmehr  kön- 
nen die  Gesetze  dadurch  etwas  Gutes  stiften,  wenn  sie  den  Leib- 
eigenen ein  Eigenthum  bestimmen.  (261.)  Während  sich  der 
Zeitgeist  in  Mittel  -  und  Westeuropa  schon  sehr  deutlich  gegen 
die  Überreste  der  mittelalterlichen  Naturalwirtschaft  beim  Land- 
bau zu  regen  begann ,  scheinen  Art.  269  fg.  dem  Adel  zu  em- 
pfehlen ,  dass  er  die  bäuerlichen  Geldabgaben  mit  Naturalabga- 
ben vertauschen  möchte  6).  Einen  verwandten  Sinn  hat  die 
Mahnung,  die  bisher  üblichen  Erbtheilungen  der  Güter  im 
Interesse  der  Landwirtschaft ,  der  Bauern  und  der  Staatskasse 
doch  etwas  zu  beschranken.  (425  ff.)  —  Die  Ansicht,  dass  Ma- 
schinen rein  vortheilhaft  seien ,  wenn  ihre  Producle  im  freien 
Welthandel  ausgeführt  werden  (316) ,  dass  sie  hingegen  schäd- 
lich wirken,  durch  Verringerung  der  Arbeiterzahl,  wenn  sie  in 
einem  volkreichen  Lande  eingeführt  werden ,  wo  bis  dahin  so- 
wohl Kaufer  als  Producent  mit  dem  Preise  der  Manufacturen 
zufrieden  war  (314)  :  stimmt  zwar  im  Wesentlichen  mit  der  von 
Sleuart  übercin  7) .   Man  darf  aber  zu  ihrer  Würdigung  bei  der 


6i  Vgl.  unten  Kapitel  V. 

7 ;  SirJam  rs  Steuert.  Principles  uf  poUtival  economy  i  1 767  I ,  Cli  I » 
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gleichzeitigen  Katharina  nicht  vergessen,  wie  sehr  eben  Steuart 
an  Scharfe  des  historischen  Blickes  seine  meisten  Zeitgenossen 
Ubertraf.  Es  hängt  hiermit  zusammen,  dass  Katharina  um  die- 
selbe Zeit  das  deutsche  Zunftwesen  nach  Russland  zu  verpflan- 
zen sucht«,  wo  dasselbe  in  Deutschland  selbst  unzweifelhaft 
seinen  frühern  Boden  verlor.  —  Wenn  zur  Sicherung  der  Bank- 
noten ,  besonders  auch  gegen  Übergriffe  der  Staatsgewalt ,  em- 
pfohlen wird ,  die  Banken  von  den  gewöhnlichen  Gerichten  zu 
eximiren  und  mit  Stiftungen,  die  als  geheiligt  gelten,  z.  B. 
Hospitälern ,  Waisenhäusern  etc.  zu  verbinden  (329) :  so  liegt 
hierbei  wenigstens  die  Einsicht  zu  Grunde,  dass  auf  einer  halb 
mittelalterlichen  Kulturstufe  der  Absolutismus  immer  noch  am 
leichtesten  durch  geistliche  Anstalten  etwas  beschränkt  wird. 


III. 

Wie  schon  der  berühmte  Göttingische  Staats-  und  Ge- 
schichtslehrer A.  L.  Schlözer  eine  Zeit  lang  in  der  St.  Peters- 
burger Akademie  gearbeitet,  sich  um  die  russische  Geschichte 
bedeutendes  Verdienst  erworben  und  zum  Lohn  (1802)  den 
russischen  Adel  erlangt  hatte:  so  wurde  sein  Sohn  Christian 
von  Schlözer  (geboren  1774,  gestorben  1831)  seit  1800  Pro- 
fessor auf  russischen  Universitäten,  und  verfasste  zu  Moskau 
im  Auftrage  des  Curators  Murawieff  die  »Anfangsgründe  der 
Staatswirthschaft  oder  die  Lehre  vom  Nationalreichthumea  *) 
für  den  Gebrauch  der  öffentlichen  Lehranstalten  des  Reichs. 
Rau^hat  dieses  Werk  das  beste  bisherige  Lehrbuch  genannt9) ; 
obschon  es  mir  in  der  Anordnung  sehr  mangelhaft  scheint  und 
recht  deutlich  zeigt,  wie  viel  unsere  Wissenschaft  in  formaler 
Hinsicht  J.  B.  Say  verdankt. 

Das  Werk  Ada rn  Smiths  hat  Schlözer  offenbar  gründlich 
studiert.  Man  erkennt  diess  z.  B.  aus  seiner  gediegenen  Polemik 
gegen  die  Überschätzer  der  blossen  Volksvermehrung  (II,  15  ff.): 
wo  er  zeigt,  dass  nur  die  Vermehrung  des  relativen  Reichthums, 
pro  Kopf,  ein  Volk  glücklicher  mache,  und  dass  die  blosse  Po- 
pulalionszunahme  nur  etwa  in  ganz  jungen  Ländern  hiermit 

8)  Riga,  Band  I.  1805,  Band  11.  4807. 

9)  Zusützo  zur  Übersetzung  von  Storchs  Handbuch  III,  268. 
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zusammenfalle.  Die  von  ihm  widerlegten  Schriftsteller10)  hatten 
Symptom  und  Ursache  verwechselt,  zum  Theil  dadurch  ver- 
führt, dass  der  Reiche  allerdings  in  dicht  bevölkerten,  aber  da- 
durch unglücklichen  Gegenden  in  mancher  Hinsicht  behaglicher 
lebt,  wohlfeiler  bedient  wird  etc.,  als  in  dünnbevölkerten.  Noch 
ausführlicher,  und  meist  auch  gründlich,  widerlegt  Schlözer  die 
Physiokraten ,  zumal  ihren  impöt  unique.  (II,  4  74  ff". )  Sowie  es 
auch  gewiss  nicht  antismithisch  ist,  wenn  er  die  Ansicht  Canard's 
(und  nachher  Ricardo  s,  bekämpft ,  dass  aller  Tauschwerth  auf 
Arbeit  zurückzuführen.  II,  239.)  —  Seine  vornehmsten  theore- 
tischen lrrlhümer  hängen  unter  sich  aufs  Engste  zusammen: 
dass  Gebrauchs-  und  Tauschwerth  von  einander  ganz  unab- 
hängig seien ,  daher  Gegenstände  fast  ohne  Gebrauchswerth, 
wie  Edelsteine  (!)  n),  einen  hohen  Tauschwerth  haben  könnten 
(I,  40);  dass  ein  Geldkapital  kein  wirkliches  Kapital,  sondern 
bloss  ein  Begriff  davon  sei,  dessen  Zinsen  nur  dadurch  möglich, 
dass  Realkapitalien  wirklich  producirt  haben  (I,  100.  MOj;  dass 
der  Tauschwerth  des  Baargeldes  ebenso  imaginär  sei ,  wie  der 
des  Papiergeldes.  (I,  138.,  Alles  diess  kann  zwar  leicht  aus 
Ad.  Smith  widerlegt  werden ,  ist  aber  doch  zum  Theil  aus  Ad. 
Smith  selbst  hergeleitet ,  der  inconsequenter  Weise  das  Geld  für 
unproduetiv  Idead  stock)  hielt,  obschon  er  nicht  an  der  Produkti- 
vität des  Handels  zweifelte.  (II,  Ch.  2.) 

Schlözers  praktische  Stellung  in  Russland  hat 
seiner  Wissenschaft  hier  und  dort  unstreitig  geschadet.  Es 
steckt  doch  wohl  etwas  bew  usste  Schmeichelei  darin ,  wenn  er 
sagt,  die  Leibeigenschaft  habe  in  Russland  die  mit  ihr  verknüpf- 
ten nachtheiligen  Folgen  nicht  in  dem  hohen  Grade,  wie  in  an- 
deren Ländern,  hervorgebracht,  wegen  des  milden  Charakters 
seiner  Landbesitzer  und  wegen  der  natürlichen  Munterkeit  und 
Thätigkeit  der  russischen  Bauern.  [II,  30.)  Oder  wenn  die  rus- 
sische Briefpost  an  Schnelligkeit,  Ordnung,  Sicherheit  und 
Wohlfeilheit  den  Posten  aller  übrigen  europäischen  Staaten  als 
Muster  dienen  soll.  (II,  102.,    Ebenso  darf  es  wenigstens  für 


4  0]  Also  namentlich  Sonnenfels,  dem  sich  doch  Schlözers  Vater  so 
warm  angeschlossen  hatte. 

H)  In  diesem  Punkte  zeigt  sich  u.  A.  Cancrin  viel  weniger  doctrinar, 
der  ausdrücklich  sagt :  »im  ganzen  Zusammenhang  der  Dinge  und  Men- 
schenexistenz ist  der  Diamant  nicht  weniger  nolhweodig,  als  der  Weizen.« 
(Weltreichthum  etc.  81.) 
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eine  unbewusste  Überschätzung  russischer  Zustände  [gelten, 
wenn  Schlözer  so  gern  das  Behagen  des  Feldarbeiters  im  »rei- 
chen und  glücklichen«  Russland  mit  der  Noth  des  englischen 
Fabrikarbeiters  vergleicht.  (II,  27.  120.)  Oder  wenn  er  im  All- 
gemeinen den  Handel  für  den  vorlheilhaftesten  erklärt,  welcher 
Rohstoffe  aus-  und  Fabrikate  einfuhrt;  denn  ein  solcher  Han- 
del beweise,  dass  man  vorn  Notwendigen  selbst  genug  haben 
müsse,  wenn  man  Überflussiges  dafür  eintausche,  (II,  Hb*  IT.) 
»Moskau  enthält  mehr  feines  sächsisches  Porzellan  ,  als  vielleicht 
die  meisten  Städte  in  Kursachsen.  Hier  verfertigt  man  es ,  aber 
man  ist  nicht  im  Stande  es  zu  kaufen.  Dort  verfertigt  man 
es  nicht,  aber  man  kauft  es.  Eins  ist  besser  als  das  Andere.« 
(II,  120.; 

Im  Ganzen  jedoch  haben  Schlözers  russische  Erfahrungen 
tiberwiegend  vortheilhaft  auf  ihn  gewirkt,  indem  sie  ihn  von 
dem  Banne  des  erlernten  Doctrinalismus  befreiten,  d.  h.  also  zu 
seiner  geschichtlichen  Ausbildung  halfen.  Diess  ist  um 
so  mehr  anzuerkennen,  als  er  von  Hause  aus,  trotz  seines  Vaters, 
wahrlich  kein  sehr  historischer  Kopf  war.  Handelt  er  von  der 
Erfindung  der  Sprache,  welche  durch  äussere  Umstände  und 
Zufälle  begünstigt  worden  sei  (I,  5) :  so  ist  er  doch  hinter  der 
von  Herder  geschaffenen  tiefer  historischen  Einsicht  merkwürdig 
zurückgeblieben.  Erklärt  er  gar  die  Gesellschaft  zwischen  Mutter 
und  Kind  für  älter,  als  die  zwischen  Mann  und  Weib  (I,  5)  :  so 
spielt  ihm  da  ein  ziemlich  roher  Rationalismus  einen  Streich, 
den  schon  die  elementarste  psychologische  Betrachtung  hätte 
pariren  sollen.  Ein  »Zufall«  hat  das  Geld  erfinden  lassen  (I,  76) ; 
ein  »zweiter  glucklicher  Zufall«  auf  die  edlen  Metalle  als  bestes 
Geldmaterial  geführt  (l,  79  fg.]  .  was  offenbar  mit  dem  Irrthume 
Schlözers  zusammenhängt,  dem  Golde  und  Silber  fast  jeden  Ge- 
braucbswerth  abzusprechen.  Denn  Zufall  nennt  die  Wissenschaft 
nur  solche  Thatsachen,  die  sie  nicht  zu  erklären  weiss. 

Dagegen  ist  es  wesentlich  historisch,  wie  Schlözer  fort- 
während auf  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Völker 
achtet:  die  Zeit  »des  jugendlichen  Wachsthums,  im  Vollgenusse 
physischen  Wohlseins,  da  man  mehr  Blttthen  als  Früchte  zahlt,« 
und  weiterhin  die  des  nationalen  Mannes-,  zuletzt  Greisenalters. 
(Vorrede,  S.  XI  fg.)  Er  ist  weit  davon  entfernt,  was  Rationali- 
sten so  gerne  thun ,  das  Unentwickeltsein  mit  seinem  noch  so 
besonders  freien  Spielräume  für  ein  Unglück  oder  gar  einen 

H  * 
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Schimpf  zu  halten.  Sehr  stark  betont  er,  wie  Vieles  bei  seinen 
Regeln  auf  Zeit  und  Umstände  ankommt.  »Oft  war  ein  Gesetz 
vor  zwanzig  Jahren  in  einem  Staate  sehr  schicklich,  was  gegen- 
wärtig nicht  mehr  auf  denselben  passt.u  II,  57.)  Leider  ist  er 
nicht  so  weit  gediehen,  solchen  Einfluss  von  Zeit  und  Umstanden 
selbst  einer  theoretischen  Regel  zu  unterwerfen.  Vielmehr  ge- 
steht er  hü ufig  ein ,  sowohl  bei  agrarpolitischen  ,  wie  gewerbe- 
und  handelspolitischen ,  auch  finanziellen  Fragen ,  »dass  sich 
keine  allgemeinen  Grundsalze  darüber  aufstellen  lassen.«  (II,  39. 
57.  107.  126.  147.)  Was  sich  ihm,  wie  allen  deutsch-russi- 
schen Theoretikern,  besonders  aufdrangt,  das  ist  der  Unterschied 
junger,  unentwickelter  Volkswirtschaften  und  reifer.  Wenn 
freilich  schon  bei  Schlö'zer  die  in  Russland  so  beliebte  Zusam- 
menstellung der  russischen  Zustande  mit  nordamerikanischen 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  so  überschützt  er  doch  gewaltig  die 
Ähnlichkeilen  und  unterschätzt  die  Verschiedenheiten  der  bei- 
den Völker,  welche  letzteren  er  fast  nur  aus  dem  Vorhandensein 
der  Leibeigenschaft  in  Russland  erklaren  möchte.  II,  15.  48  ff. 
und  öfter.)  Gab  es  denn  nicht  auch  in  Nordamerika  Leibeigene? 
Und  können  die  Russen  mit  ihrer  tausendjährigen  Geschichte 
auf  demselben  Boden  in  jeder  Hinsicht  ein  junges  Volk  genannt 
werden  ? 

Interessant  ist  es,  wie  sich  schon  bei  Schlözer  die  nachher 
so  oft  wiederholte  Beobachtung  inachen  lasst,  dass  der  ins  wirk- 
lich fremde  Ausland  versetzte  Deutsche  sein  Vaterland ,  mit 
II  in  wegseh  ung  Uber  kleine  Farticu  larismen  ,  viel 
leichter  als  grosses  Ganzes  zusammenfassen  lernt.  Mehr  als 
einmal  beklagt  Schlözer  »die  höchst  verderbliche  Zerstückelung 
Deutschlands  in  einen  Haufen  kleiner  Staaten,«  wodurch  es  in 
so  manchen  Anstalten  zur  Hebung  der  Industrie  hinter  seinen 
Nachbaren  weit  zurückgeblieben  sei.  (II,  99.)  »Die  thörichle 
Vorliebe  der  kleinen  Rajahs  —  ein  Ausdruck ,  den  Storch  in  der 
spatern  Zeit  Alexanders  I.  schwerlich  passend  gefunden  hatte,  — 
für  englische  und  französische  Waaren«  habe  Deutschlands  Ma- 
nufacluren  geradezu  von  anderen  Völkern  überflügeln  lassen, 
die  ihm  früher  an  Kunstfleiss  nachgestanden.  (II,  05.)  Es  liegt 
in  derselben  Richtung,  wenn  die  russischen  Ostseeprovinzen 
unverholen  deutsche  Kolonien  genannt  werden.  (II,  18.  125. 

Sehr  gut  und  bei  den  Nalionalökonomen  jener  Zeit  nichts 
weniger  als  allgemein  verbreitet  ist  die  Einsicht  Schlözers ,  dass 
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eine  intensive  Landwirtschaft  nur  auf  den  höheren  Kul- 
turstufen möglich  und  nützlich  ist.   »Der  englische  Bauer  findet 
seinen  Nutzen  dabei ,  wenn  er  sein  Feld  mit  zwei  grossen  und 
schönen  Pferden,  einem  zum  Theil  eisernen  Pfluge  und  reich- 
lichem Dünger  bestellt.  (I,  29.)  Wollte  aber  der  Kur-  oder  Lief- 
länder sein  Beispiel  nachahmen  und  z.  B.  statt  seines  kleinen, 
unansehnlichen ,  milcharmen  Viehes  Kühe  von  englischer  oder 
holsteinischer  Abkunft  anschaffen,  so  würde  ihm  dieser  grosse 
Kapilalaufwand  mehr  Nachtheil  als  Vortheil  biingen.  (1,  34.) 
Im  rohen  Zustande  der  Gesellschaft  werden  Äcker,  die  viele 
Vorbereitungskosten  Vorursachen,  lieber  gar  nicht  angebaut. 
Durch  Aufwand  von  Arbeit  und  Kapital  Äcker  gleichsam  neu  zu 
erschaffen,  ist  einem  Volke  dann  erst  möglich,  wenn  dasselbe 
schon  reich  und  zahlreich  ist ,  folglich  einen  Cberfluss  von  Ka- 
pitalien und  arbeitenden  Händen  besitzt.  (I,  73.)  Schlözer  wen- 
det diess  speciell  auf  die  Frage  der  Eindämmungen ,  Urbarun- 
gen  etc.  an.  Den  Vortheil  der  Brache  für  niedrigkultivirte  Länder 
möchte  er  damit  erklären,  dass  es  hier  am  einträglichsten  sei, 
wenn  der  Acker  zum  ersten  Mal  aufgerissen  wird.    Das  Brach- 
liegen versetze  den  Acker  gleichsam  von  Neuem  in  den  Zustand 
des  ersten  Aufgerissenwerdens.  (1,  74.)    Man  sieht,  wie  die 
Richtigkeit  des  Gedankens  durch  die  Unvollkommenheit  des 
Ausdrucks  hindurchschimmert!   Etwas  Ähnliches  gilt  davon, 
wie  Schlözer,  was  bei  Ricardo  später  Grundrente  heisst,  als  den 
Zins  eines  »uneigentlichen  Kapitals«  bezeichnet.    Während  die 
eigentlichen  Kapitalien  Arbeitsresultate  sind,  werden  Grund- 
stücke, Urwälder,  Steinbrüche,  Schnee  in  warmen  Ländern 
u.  dgl.  m.  zu  uneigentlichen  Kapitalien  erst  dann,  wenn  die 
Nachfrage  nach  diesen  Naturgaben  lebhaft  geworden  ist.  (1,  70  ff.) 
Ganz  denselben  Entwickelungsgang  findet  er  auch  bei  der  Jagd, 
wo  für  den  Wilden  ein  Reh  unter  Umständen  wirklich  »keinen 
Schuss  Pulver  werth«  sein  mag.  (I,  30.)    Es  hängt  hiermit  zu- 
sammen, dass  er  bei  ungeheuerm  Überflusse  an  WTäldern  die 
Forst- Sch lag wirthschaft  verwirft.  (II,  43.)    Sowie  er  auch,  in 
steter  Beachtung  der  russischen  Fligenthümlichkeiten,  besonders 
hervorhebt,  dass  man  da  keine  Leinpfade  neben  den  Strömen 
braucht,  wo  der  grosse  Unterschied  in  den  Holzpreisen  der 
obern  und  untern  Gegend  die  Rückkehr  der  in  jener  gebauten 
Fahrzeuge  unnölhig  macht.  (II,  tOO  ff.) 

Zu  den  Glanzpartien  des  Schlözcrschen  Werkes  gehört  seine 
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Ge Werbepolitik:  hier  glaubt  man  wirklich  den  Sohn  des 
berühmten  Historikers  zu  erkennen.  (II,  46  ff.)  Ein  jugendlicher 
Staat  soll  zunächst  folgende  Gewerbzweige  begünstigen :  A)  ein- 
fache, die  kein  grosses  Kapital,  keine  künstlichen  Maschinen  er- 
fordern und  im  Kleinen  betrieben  werden  können;  B)  die  das 
dringendste  Bedürfniss  der  Consumenten  befriedigen ;  C;  die  in- 
landische Rohstoffe  verarbeiten;  D)  die  für  den  inländischen 
Absatz  berechnet  sind.    Bei  gestiegener  Bevölkerung  und  Kapi- 
talmenge kommen  dann  künstlichere  Gewerbe  an  die  Reihe,  und 
zwar  A)  solche ,  die  inländische  Rohstoffe  für  den  inländischen 
Verbrauch ,  B)  inländische  Rohstoffe  für  den  ausländischen  oder 
ausländische  Rohstoffe  für  den  inländischen  Verbrauch;  endlich 
G)  ausländische  Rohstoffe  für  den  ausländischen  Verbrauch  zu- 
bereiten. Auf  der  ersten  Entwickelungsstufe  empfiehlt  Schlözer 
eine  genaue  Sonderung  der  städtischen  und  ländlichen  Gewerbe, 
also  Bannrecht  der  Städte  (II,  67  ff.) ,  Zunftrechte  (II,  69  ff.), 
aber  keine  Zinsgesetze  (II,  72  ff. ; ;  auf  der  zweiten  Einfuhrzölle 
und  Ausfuhrprämien,  wiewohl  mit  der  grössten  Vorsicht.  (II,  87  ff. ) 
Der  Nutzen  der  Einfuhrzölle  soll  nämlich  darin  bestehen ,  das 
fehlende  Kapital  des  Fabrikanten  gleichsam  zu  ersetzen ,  wenn 
dieser  Mangel  beim  ÜberGusse  unbeschäftigter  Arbeiter  eine  Ur- 
sache des  schlechten  Gedeihens  neuer  Fabriken  ist.  II,  89.) 

Was  den  Handel  betrifll,  so  ist  Schlözer  über  die  Voraus- 
setzungen, unter  denen  obrigkeitliche  Waaren- Schauanstalten 
allein  zweckmässig  sind,  wesentlich  unklar.  (II,  85.)  Dagegen 
versteht  er  sehr  wohl,  dass  privilegirte  Handelscompagnien,  nach 
Art  der  Erfindungspatente,  nützlich  sein  können,  um  einen ,  für 
den  einzelnen  Kaufmann  zu  schwierigen  oder  zu  gefährlichen 
Verkehr  erst  einzuleiten.  (II,  105.) 

Aus  seiner  Finanzlehrc,  die  im  Ganzen  höchst  dürftig 
ist,  hebe  ich  nur  hervor,  dass  Schlözer  ein  warmer  Freund  des 
Domänenwesens  ist  :  »im  Ganzen  immer  das  leichteste  und  ein- 
fachste Mittel,  den  Staatsbedurfnissen  zu  Hülfe  zu  kommen.«  Der 
volkswirtschaftliche  Nachtheil,  dass  Staatsgüter  fast  niemals  so 
viel  eintragen,  wie  PrivatgUter,  werde  erst  in  demselben  Ver- 
hältnisse bedeutender,  je  mehr  sich  der  Staat  dem  Zustande 
einer  stillstehenden  Gesellschaft  nähert.  (II,  145.)  Auch  die 
Bildung  eines  Staatsschatzes  hat  nichts  Bedenkliches,  da  seine 
einzige  volkswirtschaftliche  Wirkung,  Vertheuerung  des  um- 
laufenden Geldes,  eine  für  den  Staat  vollkommen  gleichgültige 
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ist.  (II,  235.)  Sehr  merkwürdig  und  von  Schlözers  sonstiger 
Neigung  ,  das  in  Russland  Bestehende  relativ  zu  rechtfertigen, 
abweichend  ist  sein  Rath,  den  Branntwein  nicht  bloss  mit  den 
höchsten  Steuern  zu  belasten ,  sondern  noch  lieber  ganzlich  zu 
verbieten.  (11,  204  ff.) 

IV. 

Ihren  bisherigen  Gipfelpunkt  hat  diese  ganze  Eni  Wicke- 
lung12) erreicht  in  Heinrich  Storch:  geboren  zu  Riga  4 766, 
gestorben  zu  St.  Petersburg  1835  als  russischer  wirklicher  Ge- 
heimer Rath  und  Vice-Priisident  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten. Nachdem  Storch  in  Heidelberg  und  Jena  studiert  hatte, 
wurde  er  Lehrer  am  Cadettenhause  zu  St.  Petersburg  (1789), 
Attache  beim  Ministerium  des  Auswärtigen  (1 790) ,  Akademiker 
(1796),  Lehrer  der  jungen  GrossfUrstinnen  (1799),  Vorleser  der 
Kaiserin  Mutter  (1800),  worauf  endlich  die  wichtigste  prak- 
tische Arbeit  seines  Lebens  folgte,  nämlich  der  Unterricht 
des  nachmaligen  Kaisers  Nikolaus  und  seines  Bruders  Michael 
in  der  politischen  Ökonomik.  Es  sind  eben  diese  Lectionen, 
welche  er  in  seinem  wissenschaftlichen  Hauptwerke  herausge- 
geben hat. 

Was  Storch's  politische  Richtung  betrifft,  so  ist  sie 
wesentlich  dieselbe,  die  man  von  dem  hochgeschätzten  Prinzen- 
lehrer Alexanders  I.  erwarten  möchte.  Über  die  französische 
Revolution  denkt  er  sehr  ungünstig.  Wo  er  z.  B.  die  Landwirt- 
schaft durch  kleine  Grundeigentümer  preiset,  da  erwähnt  er 
die  grosse  Vermehrung  dieser  Menschenklasse  in  Frankreich 
durch  die  Revolution;  fügt  aber  sogleich  hinzu,  dass  »dieser 
Vortheil,  an  sich  höchst  wichtig,  doch  immer  noch  gering  sei  im 
Vergleich  mit  dem  durch  jenes  schreckliche  Ereigniss  verursach- 


12}  Auch  der  bekannte  Halle'schc  Nationalökonom,  L.  H.  v.  Jakob, 
ist  in  der  zweiten  Hälfte  seines  wissenschaftlichen  Lebens  zur  deutsch-rus- 
sischen Schule  zu  rechnen ,  nachdem  er  das  Glück  gehabt  hatte ,  noch  in 
bildungsfähigen  Jahren  nach  Russland  versetzt  und  hier  von  den  oben 
erwähnten,  zu  historischer  Vielseitigkeit  fuhrenden  Bildungseinflüssen  be- 
rührt zu  werden.  Ich  darf  ihn  jedoch  an  dieser  Stelle  übergehen,  weil  ich 
schon  früher  (1.  Juli  4  867)  in  den  Berichten  unserer  Gesellschaft  ausführ- 
lich von  ihm  gesprochen  habe. 
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ten  Unglück.*  (Cours  I,  8,  Ch.  12.)  Vom  Erbadel  meint  er: 
»Wer  die  Festigkeit  der  Verfassung  für  das  grösste  Gut  hält,  von 
den  in  Republiken  so  häufigen  Stürmen  beunruhigt  wird ,  den 
zügellosen  Unsinn  mehr  fürchtet  als  die  Selbstsucht,  die  man 
leicht  durch  sie  selbst  beschränken  kann ,  der  wird  es  auch  für 
nützlich  halten,  wenn  in  grossen  Staaten  ein  Stand  existirt,  der  von 
selbst  um  seiner  Vorrechte  willen  die  Aufrechthaltung  der  öffent- 
lichen Ruhe  wünschen  muss  und  der  eine  Menge  von  Menschen, 
die  sich  sonst  der  Ehrsucht  hingeben  würden ,  im  Geleise  ihrer 
Arbeiten  erhält.  Insofern  ist  der  Erbadel  eine  Art  Opium,  wel- 
ches die  fieberhafte  Unruhe,  die  Eifersucht  stillt  oder  einschlä- 
fert, von  denen  die  Menschen  gequält  werden,  wenn  sie  sich 
Alle  für  gleich  ansehen. o  Cours  II,  1,  Ch.  7.)  Er  macht  es  mit 
Recht  J.  B.  Say  zum  schweren  Vorwurfe,  wie  leichtsinnig  dieser 
bisweilen  von  der  äussern  Religionsübung  und  von  der  Slaats- 
regierung  als  ziemlich  überflüssigen  Dingen  geschrieben  habe. 
(Nationaleinkommen,  Vorrede  XXIV.)  Auch  bezweifelt  er  sehr 
mit  Recht,  ob  die  von  der  Regierung  dem  Volke  zu  leistenden 
Dienste  in  rein  monarchischen  Staaten  wirklich  theuerer  sind, 
als  in  solchen,  wo  ihr  Preis  frei  und  wechselseitig  festgesetzt 
wird.  (N.  E.,  64.)  —  Andererseits  wieder  rühmt  er  in  fast  Jose- 
phinischer  Weise  die  in  Russland  durch  Alexander  I.  begründete 
Publicität,  »der  hoffentlich  bald  eine  anständige  und  nützliche 
Pressfreiheit  nachfolgen  werde.«  (Russland  unter  Alexander, 
Hft.  XVI,  10.)  Sein  Ideal  der  auswärtigen  Verhältnisse  ist  ge- 
rade so  kosmopolitisch,  wie  es  der  besten  Zeit  Alexanders  I. 
entspricht.  »Alle  durch  den  Handel  in  Verbindung  stehenden 
Länder  der  Erde  müssen  als  ein  einziges  Handelsvolk  betrachtet 

werden  Wäre  der  Welthandel  gänzlich  frei,  so  würde 

jeder  Fortschritt  des  einen  Volkes  zum  Wohlstände ,  jeder  Zu- 
wachs des  Kapitals,  jede  neue  Entdeckung,  auf  welchem  Punkte 
der  Erde  sie  immer  vorgingen,  nothwendig  den  Zustand  aller 
handelnden  Völker  verbessern.  ...  So  will  es  die  ewige  Weis- 
heit. Aber  ihre  wohlthätigen  Absichten  werden  oft  halsstarrig 
von  den  Regierungen  verkannt,  welche  durch  alle  möglichen 
Verkehrserschwerungen  den  Wohlstand  und  die  Industrie  ihrer 
Unterthanen  zu  befördern  wähnen.«  (Cours  1,  8,  Ch.  2.)  Welch 
ein  Unterschied  von  der  schroff  nationalen  Selbstsucht,  die 
nachmals  der  Minister  des  Kaisers  Nikolaus  ,  Cancrin,  gepredigt 
hat!    Übrigens  mag  es  ebenso  charakteristisch  für  Storch  selbst 
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wie  für  Russland  sein ,  dass  eine  russische  Übersetzung  von 
Storchs  Hauptwerke  durch  die  Censur  unmöglich  gemacht 
wurde13).  Man  möchte  um  solcher  Thatsachen  willen  fast  dem 
Grafen  Rossi  Glauben  schenken,  wenn  er  behauptet,  Storch 
habe  desshalb  so  viele  ethische  Lehren  in  die  Nationalökonomik 
eingeschaltet,  weil  er,  speciell  nur  zum  Vortrage  der  letzlern 
berufen ,  seinem  kaiserlichen  Zöglinge  nebenher  auch  von  höhe- 
ren Dingen  möglichst  viel  habe  mittheilen  wollen  14) . 

Denn  man  kann  durchaus  nicht  sagen,  dass  Storch  von 
seiner  persönlichen  Stellung  zu  einer  Schönfärberei  der  russi- 
schen Dinge  oder  gar  zu  einer  Verleugnung  der  Wahrheit  im 
Interesse  der  russischen  Machthaber  verlockt  worden  wäre.  Wie 
ganz  ungeschmeichelt  ist  das  Rild,  welches  er  von  der  Ver- 
schwendung, Unordnung  und  Schuldenlast  der  russischen  Gros- 
sen entwirft!  [Cours  I,  7,  Ch.  6.)  Ebenso  freimüthig  seine 
Schilderung  der  wirtbschafls-  und  sittenverderblichen  Folgen 
der  Leibeigenschaft  in  Russland ,  (I,  8,  Gh.  9  ff. )  sowie  seine 
Ansicht  von  der  russischen  Justiz.  (I,  6,  Ch.  5.)  Nur  darin  geht 
er  zu  weit,  dass  er  alles  Zurückgebliebensein  Russlands  von 
der  Leibeigenschaft  herleitet.  Die  Russen  sollen  nach  ihm  so- 
gar den  Nordamerikanern  hinsichtlich  ihrer  angeborenen  Fä- 
higkeiten überlegen  sein,  wobei  er  gänzlich  verkennt,  wie  die 
stärkere  Ausfuhr  der  Vereinigten  Staaten  ,  die  ja  ohnediess  auch 
Sklaven  hatten ,  schon  von  ihrer  Kolonialnatur  herrührte.  (I,  8, 
Ch.  H.j  Dagegen  ist  seine  schöne  und  namentlich  streng  solide 
Ansicht  von  Papiergeld  und  Zeltelbanken  nichts  weniger  als  ein 
Abbild  oder  eine  Reschönigung  der  russischen  Wirklichkeit. 

Von  den  Schriften  Storchs  heben  wir  folgende  heraus. 
»Statistische  Übersicht  der  Statthalterschaften  des  russischen 
Reichs  nach  ihren  merkwürdigsten  Kulturverhaltnissen«  (Riga, 
1795):  grösstenteils  in  tabellarischer  Kürze,  aber  durch  die 
Vielseitigkeit  der  Gesichtspunkte,  aus  welchen  der  Stoff  gesam- 
melt und  beleuchtet  ist,  sehr  werthvoll;  das  Ganze  um  so  nütz- 
licher, als  der  1778  gedruckte  Entwurf  der  St.  Petersburger 
Akademie  ebenso  wenig  ausgeführt  worden  war,  wie  der  Gesetz- 


13)  Besobrasoff  De  finfluence  de  la  science  economique  sur  la  vie  de 
VEurope  moderne,  {Memoire  lu  ä  CAcadtmie  imperiale  de  SU  Petersbourg 
5.  Mai  1867}  p.  77. 

14)  Rossi,  Cours  <t  economic  politique  1,24. 
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buchs-Enlwurf  Katharinens.  »Historisch-statistisches  Gemälde 
des  russischen  Reichs«  in  9  Bänden  (Riga,  1797—1803),  beson- 
ders wichtig  für  die  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse.  Eine 
Art  Fortsetzung  hiervon  bildet  die  historische  Zeitschrift  »Russland 
unter  Alexander  I.«  in  27  Heften.  (St.  Petersburg,  1803— 1811.) 
»Cours  cT economic  politique  ou  cxposüion  des  principes,  qui  deter- 
minent  In  prosp&ite  des  nalions«  in  6  Bänden,  (Berlin  und  Halle, 
1815.)  1819  bekanntlich  von  Rau  zwar  frei  aber  sehr  gut  ins 
Deutsche  Ubersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen.  Wie  Storch 
in  seiner  Vorrede  sagt,  war  der  Hauptzweck  dieses  Buches  nicht 
die  Vervollkommenung  der  Wissenschaft,  sondern  ihre  Anwen- 
dung auf  Russland,  damit  die  Erscheinungen,  welche  dieses 
Land  hinsichtlich  seines  Vermögens  und  seiner  Bildung  darbie- 
tet, nach  sicheren  Grundsätzen  beurtheilt  werden  könnten.  Auch 
die  Ausländer  sollten  hier  manche,  sonst  vergeblich  gesuchte, 
Aufklärung  über  Russland  finden,  und  die  Wissenschaft  neue 
Beweise  ihrer  obersten  Sätze  erhalten ,  wenn  deren  Richtigkeit 
an  dem  Beispiele  eines ,  »vom  übrigen  Europa  so  sehr  verschie- 
denen Landes  gezeigt  wird.«  Ferner  die  am  16.  Junius  1819  der 
Petersburger  Akademie  vorgelegte  Abhandlung  :  Le  revenu  na- 
tional  considäre'  sous  un  nouveau  point  de  vue}  wichtig  besonders, 
um  die  Priorität  seiner  später  noch  gründlicher  ausgeführten 
Ideen  gegen  J.  B.  Say  zu  sichern15).  Endlich  noch  Considera- 
tions  sur  la  nature  du  revenu  national  (Paris  1824),  ins  Deutsche 
vom  Verfasser  selbst  Ubersetzt  (Halle  1825) 16)  :  die  wissen- 
schaftlich bedeutendste  und  reifste  Arbeit  Storchs ,  hervorgeru- 
fen zunächst  durch  seinen  gerechten  Unwillen  über  Say,  welcher 
den  Cours  unbefugter  Weise  1823  neu  herausgegeben  und  mit 
zum  Theil  sehr  hochmüthig  verletzenden  Anmerkungen  versehen 
hatte. 

Literarisch  sehr  gelehrt  ist  Storch  nicht.  Er  wird  in  diesem 
Punkte  nicht  weit  Uber  die  in  der  Vorrede  seines  Cours  dankbar 
genannten  Vorgänger  Garnier,  J.  B.  Say,  Sismondi,  Turgot, 
Bentham,  d'lvernois,  Steuart,  Hume,  (Lauderdale,)  ganz  beson- 
ders Ad.  Smith,  hinausgegangen  sein.    Wie  er  mit  edler  Be- 


45;  Schon  früher  hatte  Storch  im  II.  und  V.  Bande  der  Sntion  des 
sciences  potiliques  vier  Abhandlungen  zur  Theorie  des  Werthes  und  eine 
über  die  Theorie  der  Mieihe  veröffentlicht. 

4  6)  Ich  eitire  nach  dieser  deutschen  Ausgabe. 
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scheidenbeit  sagt,  dass  vielleicht  das  Beste  seines  Buches  von 
ihnen  entlehnt  worden,  so  trögt  er  auch  kein  Bedenken,  längere 
Abschnitte,  namentlich  von  Smith  und  Say,  wörtlich  aufzuneh- 
men ;  oft  in  einer  Weise,  dass  nur  sehr  Belesene  genau  merken, 
wo  das  Entlehnte  aufhört,  das  Eigene  anfangt.  So  z.  B.  in  der 
schönen  Stelle  von  Say  Uber  Verschwendung,  Geiz  und  Wirt- 
schaftlichkeit :  I,  7,  Ch.  6.  Abgesehen  von  Ad.  Smith,  sind  es 
überwiegend  französische  Werke,  denen  Storch  folgt.  Übrigens 
merkt  man  schnell,  dass  jene  Entlehnungen  nicht  etwa  die 
Blosse  geistiger  Armuth  verdecken  sollen,  sondern  aus  dem 
richtigen  Selbstgefühle  des  wackern  Gelehrten  hervorgehen,  der 
Vieles  besser  weiss ,  als  seine  Vorgänger ,  doch  eben  darum, 
wo  er  nur  dasselbe  geben  kann ,  wie  diese,  auf  den  Schein  der 
Originalität  eben  gar  keinen  Werth  legt.  Wie  scharf  er  nament- 
lich die  Schwächen  Say's  zu  kritisiren  wusste,  hat  er  in  sei- 
ner Schrift  über  das  Volkseinkommen  gezeigt.  Auch  gegenüber 
Ad.  Smith,  den  er  so  tief  verehrt,  weiss  er  doch  seine  Selbstän- 
digkeit sehr  wohl  zu  behaupten,  namentlich  indem  er  die  Stellen 
aufweist ,  wo  Smith  sich  einer  Inconsequenz  schuldig  gemacht 
hat 17) ;  auch  abgesehen  davon,  dass  er  oft  mit  grosser  Geschick- 
lichkeit dessen  mehr  aphoristische  Gedanken  verbindet.  Man 
vergleiche  die  Kritik  des  sogenannten  Industriesystems:  Cours  I, 
Einleitung.  Auffallend  ist  es ,  dass  Hufeland  fast  gar  nicht  er- 
wähnt wird,  dem  Storch  doch  offenbar  Wichtiges  verdankt :  wie 
namentlich  der  oft  wiederholte  Satz  zeigt  ,  dass  aller  Werth  der 
Güter  auf  der  menschlichen  Vorstellung  von  ihrer  Brauchbar- 
keit etc.  beruhe,  und  selbst  so  specielle  Ansichten,  wie  die  Ver- 
gleichung  der  Talenlrente  mit  der  Grundrente.  [Cours  I,  3, 
Ch.  •">.) 

Seine  geschichtlich- relative  Richtung  spricht 
unser  Storch  mit  besonderer  Klarheit  aus  bei  der  Frage,  ob 
unter  übrigens  gleichen  Umständen  der  Reichthum  eines  Volkes 
mehr  durch  Landwirtschaft,  Industrie  oder  Handel  gefördert 
werde.  Es  sei  diess  vielleicht  die  dunkelste  und  zugleich  be- 
strittenste  Lehre  der  Nationalökonomik,  weil  die  Schriftsteller 
sie  im  Allgemeinen  entscheiden  wollten,  da  sie  doch  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  jeweilig  erlangte  Stufe  des  Nationalreichlhums 
entschieden  werden  kann.    Vielleicht  ist  von  diesem  Gesichts- 


17]  Vgl.  National-Einkommen  i4.  30  ff.  48  ft.  87  ff. 
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punkte  aus  ein  Streit  zu  lösen ,  bei  dem  man  sich  nur  gegen- 
seitig verstehen  muss,  um  Ubereinzustimmen.  [Cours  I,  8,  Ch.  1.) 
Nach  Storch  ist  jeweilig  der  Wirtschaftszweig  der  am  meisten 
bereichernde,  welcher  der  grössten  Vervollkommenung  fähig  ist, 
dessen  Producte  mithin  auf  den  geringsten  nothwendigen  Preis 
herabgebracht  werden  können.  Diess  ist  in  den  Anfangen  der 
wirthschaftlichen  Entwickelung  der  Landbau  :  hier  würden  Han- 
del und  Industrie .  wenn  sie  ja  schon  möglich  waren,  doch  län- 
gere Zeit  nur  mit  Schaden  betrieben  werden.  Hernach  aber, 
bei  fortschreitender  Vervollkommenung,  entfalten  gerade  sie  eine 
immer  grössere,  der  Landwirthschaft  mit  ihrem  langsamen  Zu- 
wachs immer  mehr  überlegene  Productivitat.  l'nd  zwar  soll 
sich  die  Vortheilhaftigkeit  des  Handels  im  Ganzen  früher  ausbil- 
den, als  die  der  Industrie.  {Cours  I,  8,  Ch.  2.)  —  Storch  ist 
gegen  die  mathematische  Behandlungsweise  der  Nationalökono- 
mik, weil  hier  keine  eigentlichen  Naturgesetze  vorliegen,  son- 
dern eine  nach  den  Anlagen,  Bedürfnissen,  Gesinnungen  ver- 
schiedene freie  Thätigkeit  der  Menschen.  Doch  ist  er  in  dieser 
Hinsicht  nicht  ganz  consequent.  Er  will  nicht  zugeben,  dass 
volkswirtschaftliche  »Meinungen,  die  allgemein,  von  allen  Völ- 
kern, von  so  vielen  aufgeklarten,  wohlmeinenden  Männern  an- 
genommen worden ,«  eine  starke  Präsumtion  der  Richtigkeit 
haben,  weil  ja  nicht  selten  —  physikalische  Irrthümer  Jahrhun- 
derte lang  von  Niemand  in  Zweifel  gezogen  wurden.  (Cours  1, 
Einleit.J  Übrigens  hat  Storch  wieder  so  viel  historischen  und 
zugleich  praktischen  Sinn ,  dass  er  die  Vortheile  der  höhern 
Kultur  viel  zu  bedingt,  oft  sogar  zweideutig  findet,  um  ihre 
von  Staatswegen  künstlich  bewirkte  Verfrühung  sehr  zu  wün- 
schen. (II,  2,  Ch.  3.) 

Auch  wo  er  Ad.  Smith  unmittelbar  folgt,  ordnet  er  den 
Stoff  doch  am  liebsten  geschichtlich.  Sehr  liebevoll  ist  die  Ge- 
schichte der  Waarenpreise  behandelt  (I,  4,  Ch.  8 — 16.),  wobei 
sogar  aus  dem  niedrigen  Preise  des  Schlachtviehes,  wie  ihn 
die  niederen  Kulturstufen  zu  haben  pflegen ,  die  gleichzeitigen 
Ackerbausysteme  recht  gut  abgeleitet  werden.  (I,  4,  Ch.  40.) 
Man  könnte  hier  von  einer  Ahnung  des  ThUnen?schen  Gesetzes 
reden,  wenn  nicht  anderswo  die  von  doclrinitrem  Vorurtheil 
eingegebene  Ansicht  geäussert  würde,  als  stünde  der  mittel- 
alterliche Landbau  dem  heutigen  nicht  sehr  nach,  (I,  4,  Ch.  8.1 
einmal  sogar  die  sonderbare  Verirrung,  als  wäre  das  russische 
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Korn  »fast  so  wohlfeil  wie  das  englische. u  (I,  I,  Ch.  7.)  Dagegen 
ist  es  echt  historisch,  wenn  Slorch  unterscheidet,  der  Reichthum 
der  Alten1*),  auf  Eroberung  beruhend,  habe  wirklich  die  mora- 
lisch üblen  Folgen  gehabt,  welche  die  Bibel  und  die  alten  Philo- 
sophen ihm  vorwarfen;  nicht  aber  der  neuere ,  aus  Arbeit  her- 
vorgegangene Volksreichthum.  (II,  2,  Ch.  i.)  So  denkt  er  auch 
von  der  Kulturbedeutung  des  Krieges  in  einer  so  vorurtheils- 
freien  Weise,  wie  sie  bei  tüchtigen  Historikern  gewöhnlich,  aber 
namentlich  bei  doctrinarcn  Volkswirthschaftslehrern  Uberaus  sel- 
ten ist.  (II,  2,  Ch.  7.;  Napoleons  Einfall  in  Russland  z.  B.  habe 
wahrscheinlich  durch  Anregung  schlummernder  Kräfte  mehr  ge- 
nützt, als  durch  Zerstörung  geschadet.   I,  2,  Ch.  9,) 

Man  darf  aber  nicht  glauben ,  dass  Storch's  geschichtliche 
Auffassung  eine  Frucht  grosser  geschichtlicher  Studien  wäre. 
So  ist  z.  B.  seine  Lehre  von  den  unkörperlichen  Gütern,  die  er 
selber  für  sein  Hauptverdienst  halt,  zwar  mit  unverkennbarem 
geschichtlichen  Tacte ,  aber  mit  sehr  dürftigen  Hülfsmitteln  ge- 
schrieben :  fast  nur  auf  Robertson,  Ad.  Smith,  Heeren  gestützt. 
Welch  ein  sonderbarer  Irrthum ,  dass  ursprünglich  die  Kapitali- 
sten die  einzigen  Grundeigentümer  gewesen  !  (I,  3,  Ch.  I .)  Die 
mittelalterliche  Vasallitat  soll  schlechtweg  eine  Milderung  der 
Leibeigenschaft  sein.  (I,  8,  Ch.  7.)  Bei  der  im  Ganzen  wohlge- 
lungenen Schilderung  des  Überganges  von  Jagd  zu  Viehzucht  elc. 
(I,  8,  Ch.  5  fT.)  ist  es  doch  auffallend,  wie  wenig  Positives  Storch 
von  den  Agrarverhältnissen  des  Mittelalters  weiss.  Er  schöpft  nur 
aus  russischen  Beobachtungen  und  aus  dem,  was  er  sich,  über- 
wiegend nach  Ad.  Smith,  über  die  »natürliche«  Aufeinanderfolge 
conjecturirt.  Daher  z.  B.  seine  Ansicht  vom  Theilbausystem  als 
Mittelstufe  zwischen  Eigenthümerwirthschaft  und  Pacht,  die  er 
sich  viel  zu  allgemein  denkt.  (I,  8,  Ch.  (3.)  Mit  den  meisten 
Theoretikern  des  18.  Jahrhunderts  theilt  er  den  Irrthum,  die 
Entwicklung  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  für  die 
»natürliche«  Regel  zu  hallen ,  wahrend  hier  doch  nur  eine  Ent- 
wicklung unter  höchst  eigentümlichen  Verhaltnissen  vorliegt : 
Kolonie  eines  schon  sehr  entwickelten  Muttervolkes  in  einem  ur- 
sprünglich fast  menschenleeren  Erdtheile.  Man  darf  eben  Robin- 
son nicht  mit  Adam  verwechseln !  Sehr  befremdlich  scheint  es,  dass 


18)  Den  er  übrigens  im  Hinblick  auf  so  viele,  damals  noch  nicht  be- 
kannte Erfindungen  sehr  unterschätzt :  Cours  I,  8,  Ch.  4  \. 
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Storch  auf  Grund  seiner  übrigen  Darstellungen  I,  8,  Ch.  6  nicht 
zu  ähnlichen  Gedanken  Uber  die  Erziehung  des  Volkes  zum  Ge- 
werbfleiss  gekommen  ist,  wie  sie  nachmals  Fr.  List  hatte.  Damit 
hängt  auch  zusammen ,  dass  der  sonst  so  historische  Kopf  gar 
kein  Auge  besass  für  die  relative  Berechtigung  des  sogenannten 
Mercantilsystems ,  (I,  8,  Ch.  13.)  das  er  eine  »dem  gesunden 
Menschenverstand  widersprechende  Lehre«  nennt,  welche  »nie 
einem  vernunftigen  Menschen  hatte  einfallen  sollen.« 

Während  bei  Schlözer  der  Anhauch  geschichtlicher  Methode 
grösstenteils  negativ  wirkte,  zur  Abhaltung  vorschnell  genera- 
lisirender  Urtheile ,  positiv  aber  fast  nur  mancherlei  kurze  An- 
deutungen herbeiführte:  hat  er  bei  Storch  eine  überaus  wichtige 
Frucht  zur  eigentlichen  Bereicherung  der  Volkswirtschaftslehre 
getragen.  Der  Historiker  als  solcher,  der  ein  Auge  hat  für  das 
ununterbrochene  Werden ,  für  die  wechselseitige  Causalbedingt- 
heit  alles  Gleichzeitigen  etc.,  ist  bei  Weitem  eher  geneigt  und 
fähig,  einen  Organismus  im  Ganzen  zu  begreifen,  als  der 
Dogmatiker,  zumal  der  rationalistische  Dogmatiker.  So  hat  denn 
auch  Storch  viele  wichtige  theoretische  Fragen,  die  nur  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  ganzen  Volkswirthschaft  gelöst  werden  kön- 
nen ,  ihrer  Lösung  näher  geführt.  Hierher  gehören  die  Fragen 
nach  dem  Umfange  des  Begriffs  der  wirthschaftlichen  Güter, 
nach  der  Productivität  der  verschiedenen  Arbeiten  und  Verzeh- 
rungen, nach  dem  Unterschiede  zwischen  Volks-  und  Privat- 
einkommen etc. 

Schon  im  Cours  werden  für  die  Volkswirtschaftslehre  zwar 
nur  diejenigen  werthvollen  Dinge  vindicirt,  die  einer  Aneigenung 
f;ihig ,  unter  diesen  aber  sowohl  die  unkörperlichen,  inne- 
ren, wie  die  körperlichen,  äusseren  Güter.  Beide  Arten 
begreifen  sowohl  Güter,  die  bloss  von  der  Natur  herrühren,  als 
solche,  die  durch  Kunst  mit  Beihülfe  der  Natur  entstanden 
sind  lv) .  Die  unkörperlichen  Güter ,  die  wohl  besessen ,  aber 
meistens  nicht  Ubertragen  werden ,  also  keinen  Tausch werth 
haben  können,  zerfallen  in  so  viel  verschiedene  Unterabthei- 
lungen ,  wie  es  verschiedene  Anlagen  der  Menschen  giebt.  Der 
Inbegriff  aller  dem  Volke  gehörigen  äusseren  Güter  heisst  richesse 


19)  So  kann  z.  B.  die  äussere  Sicherheit  eines  Volkes  ebenso  wohl  der 
Erfolg  seiner  Insellage  oder  seiner  Granzgebirge  sein,  wie  der  Arbeiten 
seiner  Krieger  oder  seiner  Festangsbauten.  (N.  E.,  16.) 
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nationale ;  der  seiner  inneren  Guter  civilisation  nationale  ;  Beide 
zusammen  bilden  die  prosperite  nationale.  [Introd.)  Genauer 
werden  alsdann  die  inneren  Güter  in  Haupt-  und  Hülfsgüter 
getheilt;  je  nachdem  sie  sich  unmittelbar  auf  die  Entwickelung 
des  Menschen  beziehen ,  oder  nur  als  Hülfsmittel  darauf  einwir- 
ken. Unter  jenen  sind  die  wichtigsten:  Gesundheit,  Geschick- 
lichkeit, Wissen,  Schönheitsgefühl,  Sittlichkeit,  Religion:  unter 
diesen  Sicherheit ,  ohne  die  es  weder  Reichthum  noch  Bildung 
giebt ,  und  Müsse ,  ohne  die  beide  nicht  genossen  werden  kön- 
nen. Bei  der  Müsse  denkt  Storch  namentlich  an  dasjenige,  was 
wir  von  den  Leistungen  des  Gesindes  haben.  (II,  1,  Ch.  \.)  — 
Dass  übrigens  seine  förmliche  Theorie  der  unkörperlichen  Güter 
sehr  fruchtbar  wäre ,  dass  seine  Anwendung  volkswirtschaft- 
licher Kategorien  auf  diesen  Gegenstand  die  Einsicht  in  den- 
selben wesentlich  förderte,  kann  ich  nicht  sagen.  So  z.  B.  ist 
zwar  die  Analogie  der  Arbeitstheilung  für  die  geistige  Production 
recht  wohl  durchgeführt ,  aber  die  der  Sparsamkeit  für  die  Bil- 
dung der  geistigen  Kapitalien  doch  reine  Wortspielerei.  (II,  i, 
Ch.  8.)  Wenn  es  heissl :  der  Mensch  sei  unter  den  unkörper- 
lichen Productionskräften ,  was  der  Boden  unter  den  körper- 
lichen, nämlich  Spielraum  der  schaffenden  Naturkraft  (II,  4, 
Gh.  3) ;  wenn  die  Ehrenbelohnungen  von  Staatswegen  als  »eine 
Steuer  von  Ehre,  welche  der  Entrichtende  fast  gar  nicht  merkt,« 
bezeichnet  werden  (II,  4,  Ch.  7);  wenn  der  Gegensatz  der 
armen ,  borgenden  und  der  reichen ,  darleihenden  Völker  auch 
auf  die  geistigen  Dinge  bezogen  wird  [II,  1,  Ch.  8)  :  so  ist  das 
Alles  gewiss  mehr  spitzfindig ,  als  scharfsinnig.  Und  geradezu 
irreführend  muss  es  genannt  werden,  wenn  der  Eigennutz  die 
einzige  wahrhafte  und  feste  Grundlage  heisst ,  welche  die  Tu- 
gend haben  kann  (II,  1,  Ch.  7) ;  oder  wenn  erst  das  Eigenthum 
zur  Errichtung  einer  Regierung  geführt  haben  soll.  (II,  2,  Ch.  6/ 
So  dass  man  im  Ganzen  sagen  kann,  diese  Civilisationslehre  von 
Storch  verhält  sich  zu  seiner  Reichthumslehre  nicht  günstiger, 
als  etwa  Smith 's  Theorie  der  moralischen  Empfindungen  zu  des- 
sen weltberühmtem  Hauptwerke. 

Der  Verfasser  muss  diess  selbst  erkannt  haben.  Denn  wah- 
rend er  im  Cours  bei  den  Diensten  bloss  auf  die  Civilisation 
blickte,  die  von  ihnen  hervorgerufen  wird,  sieht  er  in  seiner 
spätem  Schrift  Uber  das  Nationaleinkommen  bloss  auf  das  Ein- 
kommen, das  von  ihnen  herrührt.  Während  sie  dort  nur  mittel- 
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bar  den  Volksreichthum  befördern,  also  in  der  Nationalökonomik 
allenfalls  auch  (Ibergangen  werden  könnten,  vergrössern  sie  hier 
denselben  unmittelbar,  gerade  wie  Gewerbsarbeiten.  Hatte  man 
in  Recensionen  dem  Cours  wohl  vorgeworfen,  dass  er  die  Natio- 
nalökonomik zu  einer  allgemeinen  Glückseligkeitslehre  ausdehne, 
so  meint  Storch  nun ,  wo  er  die  Dienste  nur  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Einkommens  betrachtet,  ihre  Wirkungen  hinsichtlich 
der  Geistesbildung  etc.  gehören  ebenso  wenig  in  die  National- 
ökonomik, wie  bei  den  Gewerbsarbeilen  davon  die  Rede  sei, 
was  die  Wissenschaften  z.  B.  durch  Papiermühlen  und  Buch- 
druckereien gewinnen  20 ; . 

Adam  Smith  hatte  bekanntlich  nur  solche  Arbeiten  für 
productiv  gehalten,  deren  Werth  sich  dergestalt  an  einer 
körperlichen  Sache  gleichsam  tixirt,  dass  er  dem  Arbeiter  von 
den  Käufern  dieses  Körpers  bezahlt  werden  muss.  Hiernach 
sollten ,  gegenüber  der  Stoffproduction  ,  der  Stoffveredlung  und 
dem  Handel,  die  sogenannten  persönlichen  Dienste,  auch  die 
nothwencligsten,  unproductiv  sein.  Garnier  war  in  seiner  Pole- 
mik hiergegen  sicher  zu  weit  gegangen ,  indem  er  Uberall  eine 
Vermehrung  der  Producte  voraussetzte,  wo  eine  Vermehrung  der 
Dienste,  selbst  der  ganz  unnölhigen,  stattgefunden  hatte.  An- 
dererseits war  Say  ziemlich  inconsequent  auf  halbem  Wege 
stehen  geblieben,  wenn  er  die  nützlichen  Dienste  zwar  pro- 
ductiv, aber  doch,  weil  sie  gleichzeitig  mit  ihrer  Entstehung 
auch  consumirt  werden,  für  den  Reichthum  des  Volkes  unfrucht- 
bar sein  liess.  Storch  wirft  ihm  mit  Recht  vor,  dass  er  das 
Ergebniss  der  Dienste  mit  den  Diensten  selbst  verwechselt  hat. 
(National- Einkommen ,  Vorr.  IX  ff.)  Auch  gegen  Smith  sucht 
Storch  nachzuweisen ,  dass,  zwar  nicht  die  Dienste  selbst,  die 
man  bezahlt,  wohl  aber  ihre  Wirkungen,  um  derentwillen  sie 
bezahlt  werden  ,  ebenso  gut  die  Priidicate  der  Dauer,  Anhauf- 
barkeil  und  Wiederverküuflichkeit  verdienen,  wie  die  körper- 
lichsten Erzeugnisse  des  Landbaues  oder  Gewerbfleisses.  Dauer 
eines  unkörperlichen  Producles  ist  der  Zeitraum ,  den  der  Ver- 
braucher kann  verstreichen  lassen,  ohne  sich  die  Dienste,  welche 
ihm  das  Product  verschafft  haben ,  abermals  leisten  zu  lassen. 
Dann  aber  haben  die  meisten  Wirkungen  der  Dienste  ebenso 


40  Vgl.  die  Vorlesung  in  der  Petersburger  Akademie* (1 827 1  zur  Kritik 
d»*«*  Begriffes  vom  Nationalreichthutn.«  14  ff. 
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gut  Dauer,  wie  die  meisten  Industrieproducte.  Der  Kampf  z.  B., 
den  ein  Volk  mit  seinen  Feinden  besteht,  sichert  dasselbe  eine 
Zeitlang  vor  neuen  Angriffen ,  ebenso  gut ,  wie  seine  Dämme  es 
gegen  Überschwemmung  schützen,   bis  sie  von  den  Fluthen 
selbst  zerstört  worden  sind.    Was  die  Anhäufung  belrifll,  so 
häuft  ein  Volk  seine  Producte  nicht  an,  wie  ein  Geizhals  seine 
Thaler,  sondern  indem  es  sie  zu  weiterer  Produktion  verbraucht. 
Auch  diess  geschieht  mit  den  unkörperlichen  Producten  fortwäh- 
rend :  sie  werden  sowohl  zur  weitern  Hervorbringung  körper- 
licher Güter  angewandt,  wie  auch  zur  Vergrösserung  des  Fonds 
unkörperlicher  Güter,  so  dass  z.  B.  der  Gesundheitszustand  eines 
Volkes,  seine  Sicherheit  etc.  sich  verbessern  können.  Selbst 
wiederverkauflich  sind  die  Producte  der  Dienste,  insofern  ihr 
Kaufer  sehr  oft  im  Stande  ist ,  sich  die  Anschaffungskosten 
z.  B.  seiner  Kenntnisse  im  Preise  seiner  ferneren  Leistungen 
ersetzen  zu  lassen.  (N.  E.,  18  ff.)    Hiernach  ist,  vom  Stand- 
punkte des  Einzelnen  betrachtet,  jede  Arbeit  productiv,  die  alle 
seine  wesentlichen  Bedürfnisse  befriedigt,  die  also  fortwährend 
betrieben  wird,  ohne  für  ihn  einen  Verlust  nach  sich  zu  ziehen. 
Um  für  die  Gesammtheit  des  Volkes  productiv  zu  sein ,  wird 
freilich  ausserdem  noch  erfordert,  dass  die  Nachfrage  nach  den 
Erzeugnissen  der  Arbeit  eine  freiwillige  ist,  namentlich  auch  mit 
freier  Bestimmung  des  Preises  durch  die  Concurrenz;  dass  fer- 
ner die  Arbeit  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  nothwendig  ist, 
und  dass  sie  nicht  auf  Kosten  anderer,  noch  notwendigerer 
Arbeiten  vorgenommen  wird.  (N.  E.,  31  ff.)    Jedenfalls,  meint 
Storch,  sei  es  ein  stufenweise  gehender  Forlschritt,  wenn  die 
Mercantilisten  den  Reichthum  im  Gelde  sahen ,  das  keine  indi- 
viduellen Bedürfnisse  des  Menschen  befriedigen  kann  ,  die  Phy- 
siokraten  in  denUrstoffen  körperlicher  Dinge,  die  sie  wirklich  be- 
friedigen, Ad.  Smith  in  den  körperlichen  Gütern  selbst,  und  nun 
die  neueste  Zeit  den  Reichthum  nicht  in  der  Körperlichkeit  seiner 
Beslandtheile,  sondern  ausschliesslich  in  ihrer  Nützlichkeit  und 
Tauschfähigkeit  sucht.  (Zur  Kritik,  22.)  —  Übrigens  hebt  Storch  mit 
Recht  hervor,  dass  man  die  .Begriffe  Productivität  oder  Unproducti- 
vilüt  nicht  auf  ganze  Arbeiter,  wohl  gar  Arbeiterklassen,  sondern 
nur^uf  einzelne  Arbeiten  beziehen  sollte.  (Cours  I,  1,  Ch.  4.) 

Entsprechend  dieser  weiten  Auffassung  des  Begriffes  pro- 
ductiver  Arbeit  wird  nun  auch  der  Begriff  productiver  Con- 
sumtion  von  Storch  behandelt.  (N.  E.,  41  ff.)  Namentlich 
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zeigt  er  gegen  Smith ,  dass  die  l'nterhaltungsmitlel ,  welche  den 
Menschen  in  Stand  setzen  zu  arbeiten ,  doch  ebenso  wenig  un- 
fruchtbar verzehrt  werden,  wir  das  Heizungsinaterial  einer 
Dampfmaschine.  (53.  Wenn  die  notwendigen  persönlichen 
Ausgaben  des  künftigen  Arbeiters  zum  Kapital  gehören,  warum 
nicht  auch  die  des  wirklich  schon  arbeitenden?  (58.)  Selbst  ein 
Privatunternehmer  wird  dasjenige  nicht  als  unfruchtbare  Aus- 
gabe ansehen,  was  er  für  seine  notwendigen  Dienstboten,  sei- 
nen Arzt  oder  Sachwalter  bezahlt.  (59.)  Ganz  dasselbe  gilt  von 
den  Ausgaben,  womit  die  Unterlhanen  die  Dienstleistung  ihres 
Staates  erkaufen.  (04.  !  Darum  theilt  Storch  das  produetive  Ka- 
pital des  Volkes  in  zwei  Klassen  von  (iütern  ein  :  solche,  die  für 
die  Hervorbringung,  und  solche,  die  für  den  Hervorbringe!*  un- 
mittelbar nöthig  sind.  Jene  heissen  bei  ihm  das  sachliche,  diese 
das  persönliche  Kapital.  (6b.)  Und  sehr  fein  bemerkt  er,  dass 
auch  der  gemeinste  Arbeiter  die  Bedürfnisse  eines  Menschen 
hat,  der  nicht  aller  Nahrung  für  Geist  und  Herz  beraubt  werden 
kann ,  ohne  die  wichtigsten  Eigenschaften  zu  verlieren,  die  ihn 
zu  einem  tüchtigen  Arbeiter  machen.  (77.) 

Im  Anschlüsse  an  Lord  Lauderdale  betont  Storch  sehr  eifrig 
die  Unterschiede  zwischen  Privat-  und  Volkseinkommen, 
wie  das  letzlere  nicht  nach  dem  Preise  der  Producte  zu  schätzen 
ist,  sondern  nach  ihrer  Mannichfaltigkcit,  Menge  und  Güte.  Die 
Lage  eines  ganzen  Volkes  sei  in  dieser  Hinsicht  durchaus  wie 
die  eines  Einzelnen,  der  für  sein  eigenes  Hedürfniss  producirl'21  . 
Im  heuligen  Zustande  eines  sehr  entwickelten  Verkehrs  besiehe 
das  jährliche  Einkommen  eines  Volkes  nicht  aus  der  Summe 
seiner  im  Laufe  des  .Jahres  hervorgebrachten ,  sondern  aus  der 
Summe  der  in  diesem  Zeiträume  neu  verkauften'22)  Producle. 

21)  Auch  dicss  scheint  ihm  zu  der  Zeit,  wo  er  seinen  Cours  verfassle, 
noch  nicht  klar  gewesen  zu  sein.  Würde  er  sonst  wohl  gesagt  haben,  dass 
der  Betrag  der  unvermeidlichen  Umlaufskosten  das  Volkseinkommen  \er- 
grössert?  (I,  4,  Ch.  2.) 

82)  Storch  ist  sich  hierüber,  wie  es  scheint ,  nicht  völlig  klargewor- 
den, so  dass  er  z.B.  sagt:  »Auch  die  blossen  Verzehrer,  vorausgesetzt  dass 
ihr  Einkommen  nur  rechtmassig  sei,  werden  durch  ihre  Ausgaben  der  Ge- 
sellschaft nicht  weniger  nützlich,  als  die  übrigen,  weil  sie  durch  dieselben 
gleichfalls  den  Arbeitern ,  welche  ihnen  die  Gegenstände  ihres  Verbrauchs 
liefern,  Hinkommen  verschaffen.«  (39.)  Was  er  meint,  ist  ohne  Zweifel  die 
Wahrheit,  dass  zum  Verkauf  bestimmte  IVoduete  sich  nur  durch  den  wirk- 
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diejenigen  mil  eingeschlossen,  die  Jeder  für  sein  eigenes  Bedürf- 
niss  hervorgebracht  hat.  (13.)  Zum  Volkseinkommen  sind  aber 
auch  alle  unkörperlichen  Erzeugnisse  zu  rechnen ,  sowohl  die 
verkäuflichen,  als  auch  diejenigen,  welche  von  ihren  Producen- 
ten  zur  eigenen  Vervollkommenung  oder  Vergnügung  bestimmt 
sind.  (j?5.)  Wenn  Smith  behauptet,  die  mit  Dienstleistung  be- 
schäftigten Menschen  lebten  auf  Kosten  der  Industriearbeiter, 
weil  sie  von  diesen  mit  Nahrung,  Kleidung  etc.  versehen  wer- 
den :  so  könnte  man  ebenso  gut  sagen,  dass  die  Industriearbeiter 
auf  Kosten  der  Dienslleislenden  leben ,  weil  diese  jenen  Schutz 
für  Person  und  Eigenlhum ,  Unterricht,  Pflege  in  der  Kindheil 
und  Hülfe  bei  Krankheiten  verschaffen.  (84  ff.)  Abgeleitetes  Ein- 
kommen, im  Gegensatze  des  ursprünglichen,  ist  nur  dasjenige, 
das  unentgeltlich  bezogen  wird :  also  z.  B.  das  Einkommen  der 
Almosenempfanger,  der  Betrüger,  Diebe  etc.  (85.)  Storch  führt 
sehr  gut  aus,  wie  dieselben  Gründe,  welche  Smith  den  Physio- 
k  raten  vorhält,  um  das  Einkommen  der  Gewerbtreibenden  für 
ein  nicht  bloss  von  den  Landwirlhen  abgeleitetes  zu  erklären, 
auch  gegen  Smith  für  die  Ursprünglichkeit  des  Einkommens  der 
Dienstleistenden  sprechen.  (87  ff.)  Selbst  der  Zwang ,  welchen 
der  Staat  anzuwenden  pflegt ,  um  die  Besoldung  seiner  Beam- 
ten etc.  durch  Steuern  zu  decken,  begründet  hiervon  keine  Aus- 
nahme, da  bei  allen  Ausgaben,  die  von  Vielen  für  einen  gemein- 
samen Zweck  gemacht  werden  ,  die  Versuchung  jedes  einzelnen 
Theilnehmers,  sich  der  Entrichtung  seines  Anlheils  zu  entziehen, 
bedeutend  ist.  (92.)  2:i).  —  Die  Widerlegung  des  Say'schen  Irr- 
thums ,  wonach  für  ein  ganzes  Volk  der  rohe  und  reine  Betrag 
des  Einkommens  identisch  wiire,  ist  Storch  (N.  E.,  96  ff.)  viel 
weniger  gelungen ,  als  acht  Jahre  später  unserm  F.  B.  W.  Her- 
mann. Doch  muss  ich  sagen ,  wie  selbst  die  Franzosen  einräu- 
men, dass  ihres  gefeierten  Dunoyer  Theorie  der  produetiven 
Arbeiten  ganz  vorzugsweise  von  Storch  vorbereitet  ist 24) ,  so 

liehen  Verkauf  darüber  ausweisen  können,  in  der  That  einem  Bedürfnisse 
des  Volkes  zu  entsprechen 

23)  In  seinem  Cours  dachte  Storch  hierüber  noch  viel  weniger  folge- 
richtig. Da  wird  z.  B.  der  Miethzins  eines  nicht  zu  gewerblichen  Zwecken 
benutzten  Hauses  volkswirtschaftlich  =  Null  gerechnet.  (I,  2,  Ch.  3.)  Da 
heisst  auch  das  Einkommen  der  Dienstleistenden  ausdrücklich  noch  ein  ab- 
geleitetes. {I,  3,  Ch.  2.) 

24)  Vgl.  das  Guillaumin'sche  Dictionnaire  de  l'Economie  polittque,  Art. 
Storch. 

42» 
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steht  unser  Hennann  in  seiner  meisterhaften  Lehre  vom  Natio- 
naleinkommen vorzugsweise  auf  Storch's  Schultern. 

Zwischen  Ad.  Smiths  unbedingtem  Lobe  des  Sparens 
und  Lauderdalc's  eifriger  Warnung  davor  halt  Storch  eine  ge- 
rechte Mittelstrasse  ein ,  indem  er  wünscht,  dass  die  Ausgaben 
auf  vernünftige  Zwecke  gerichtet  und  vorzugsweise  von  den 
Reichen  gemacht  werden  mögen,  damit  die  Armen  Mittel  finden, 
ihrerseits  sparen  zu  können.  (N.  E.,  125.)  Er  halt  es  mit  Recht 
für  einen  Beweis  der  Einseitigkeit  Ad.  Smith's,  der  Un Vollstän- 
digkeit seiner  Nationalökonomik,  wenn  derselbe  die  höchste 
Sparsamkeit  empliehlt,  um  wo  möglich  das  ganze  reine  Ein- 
kommen des  Volkes  dem  Landbau ,  Gewerbfleiss  und  Handel 
zuzuwenden.  (Zur  Kritik,  20.)  Wie  gut  er  auch  hier  das  orga- 
nische Ganze  der  Volkswirtschaft  begriffen,  zeigt  in  schön- 
ster Weise  der  Ausspruch  (Cours,  Vorbegriffc,  Ch.  4}  ,  dass  der 
Reichtum  und  die  Bildung  in  der  Vielheil  von  Bedürfnissen, 
die  man  befriedigen  kann,  besteht.  Storch  fügt  hinzu,  der  ent- 
gegengesetzte Grundsalz  der  Allen:  Si  quem  volucris  esse  di- 
ritem ,  non  est  quod  augeas  divitias ,  sed  Tinnitus  cupidilates, 
müssle,  wenn  er  befolgt  würde,  unfehlbar  zu  Armuth  und  Roh- 
heit führen. 

Wie  wenig  er  übrigens  durch  seine  geschichtliche  und  or- 
ganische Auffassung  der  ganzen  Volkswirtschaft  an  scharfer 
Analyse  im  Einzelnen  gehindert  wurde,  zeigt  die  Vorah- 
nung des  Ricardo'schcn  Grundrentengesetzes,  die  Storch  Cours  1,  4, 
Ch.  1  4  bei  Gelegenheit  der  Bergw  erksrente  ausspricht.  Nicht  min- 
der bereitet  es  auf  Ricardo  vor,  wie  er  Cours  1,  8,  Ch.  3  lehrt,  es 
sei  den  Russen  vorteilhafter ,  die  Frucht  eines  englischen  Ar- 
beitstages mit  der  von  zwei  russischen  Arbeitslagen  zu  erkau- 
fen, als  bei  sich  selbst,  statt  in  England,  Waaren  zu  erzielen, 
die  vielleicht  drei  russische  Arbeitstage  gekostet  haben.  Sehr 
fein  bemerkt  er,  dass  der  persönliche  Unterschied  zwischen  Ge- 
werbsar bei  lern  ,  Kapitalisten ,  Grundeigentümern  und  Dienst- 
leistenden bei  steigendem  Volksreichthum  immer  Schürfer  wird. 
[Cours  I,  3,  Ch.  1.)  In  seinem  Streben  nach  erschöpfender  Voll- 
ständigkeil hebt  Storch  z.  B.  hervor,  dass  zwar  in  der  Regel  der 
Unternehmer  das  Productionskapital  vorschiesst,  dass  er  es  aber 
in  gewissen  Füllen  seinerseits  vom  Consumenten  vorgeschossen 
erhält,  so  z.  B.  Thealerdirecloren,  bei  denen  man  abonnirl  hat. 
(N.  E.,  72.)    So  unterscheidet  er  unter  den  Mitteln,  die  Habe 
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eines  Andern  zu  erlangen ,  ausser  dem  Tausche  noch  die  Über- 
redung und  die  Gewalt.  (C'o/irs,  Vorbegr.  Ch.  5.) 


V. 

Graf  Georg  Cancrin  ist  nicht  nur  (1 77 i)  zu  Hanau  ge- 
boren, sondern  hat  auch  seine  ganze  Jugendbildung  in  Deutsch- 
land empfangen.  Nachdem  er  [1790 — 1791)  auf  den  Universi- 
täten Giesscn  und  Marburg  studiert,  trat  er  als  Regierungsrath  in 
die  Dienste  des  Herzogs  von  Anhalt-Bernburg ,  folgte  aber  schon 
1796  seinem  Vater,  dem  bekannten  Mineralogen,  nach  Russland, 
wohin  dieser  als  Director  der  grossen  Salinen  von  Staraja  Russa 
berufen  worden  war.  Er  selbst  wurde  spater  als  Rath  ins  Mini- 
sterium des  Innern  versetzt  und  bekam  die  Leitung  der  deutschen 
Kolonien  im  Gouvernement  St.  Petersburg.  Seine  literarischen 
Arbeiten  über  das  MiliUir- Verpflegungswesen  —  am  bedeutend- 
sten das  Werk :  »Über  die  Militärökonomie  im  Frieden  und  im 
Kriege  und  über  ihr  WechselverhcUtniss  zu  den  Operationen« 
(III  Bände,  1820—1823)  —  empfahlen  ihn  zu  der  Stelle  eines 
Adjuncten  des  General -Proviantmeisters  (1811),  sodann  eines 
General -Intendanten  der  Westarmee  (1812)  und  zuletzt  eines 
General-Intendanten  aller  activen  Armeen.  (1813.)  Wegen  zahl- 
reicher Anfeindungen  legte  er  dieses  Amt  1820  nieder,  wurde 
aber  von  1823 — 1 84 i  russischer  Finanzminister.  Er  starb  zu 
St.  Petersburg  1845.  —  Nach  seiner  eigenen  Versicherung  ist 
er  geistig  reif  erst  in  Russland  geworden ,  wie  denn  Uberhaupt 
der  Deutsche  meist  wie  eine  Pflanze  sei ,  die  zu  ihrer  vollen 
Reife  der  Umpflanzung  bedürfe25). 

Die  Schriften,  woraus  wir  das  Nachfolgende  schöpfen, 
fassen  Cancrins  Ministerlaufbahn  wie  mit  einem  Rahmen  ein. 
»Weltreichthum,  Nationalreichthum  und  Staatswirthschaft ,  oder 
Versuch  neuer  Ansichten  der  politischen  Ökonomie,«  (anonym 
erschienen  1821.)  »Die  Ökonomie  der  menschlichen  Gesellschaf- 
ten und  das  Finanzwesen ,  von  einem  ehemaligen  Finanzmini- 
ster.« (1845.)  Seine  Verwaltung  der  russischen  Finanzen  selbst, 
d.  h.  also  mittelbar  auch  eines  grossen  Theils  der  russischen 


15)  Besobrosof f  I.  c,  61. 
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Landwirthschafts-,  Gewerbe-  und  Handelspolitik  2«  ,  lassen  wir 
um  so  mehr  auf  sich  beruhen,  als  es  Uberhaupt  in  absolut- 
monarchischen Staaten  ohne  Öffentlichkeit  nur  mit  Hülfe  ganz 
besonderer  Quellen  möglich  ist  zu  unterscheiden,  was  ein  Mini- 
ster aus  eigener  Initiative  thut,  was  er  gleichgültig  geschehen 
lässt  und  was  ihm  abgezwungen  wird.  Tbrigens  zweifle  ich 
nicht,  dass  Cancrin  sein  Ministerium  die  längste  Zeit  hindurch 
wesentlich  nach  eigenen  Ideen  geführt  hat,  so  dass  man  den 
»Weltreichthum«  als  das  Programm,  die  »Ökonomie«  als  das  Te- 
stament seiner  Verwaltung  bezeichnen  könnte27).  Beim  Kaiser 
Nikolaus  scheint  er  persönlich  sehr  viel  gegolten  zu  haben. 
Doch  hat  er  bekanntlich  seit  IHil  zu  wiederholten  Malen  sei- 
nen Abschied  gefordert,  zuletzt  auch  erhallen,  weil  die  von  ihm 
verlangten  Ersparnisse,  zumal  im  Hofstaats-  und  Militärwesen, 
(kaiserliche  Reisen  und  Kaukasusheer!),  nicht  durchgeführt 
wurden28).  —  Auch  auf  seine  berühmte  MiliUirökonomik  gehen 
wir  nicht  weiter  ein.  Nur  bemerke  ich,  dass  die  hierher  gehöri- 
gen Studien  Gancrins  für  seine  innere  Ausbildung  kaum  weniger 
bedeutsam  geworden  sind,  als  für  seine  äussere  Carriere.  Seit 
Cäsar,  ja  seit  Thukydides 2a)  weiss  man,  dass  zur  Kriegführung 
fast  ebenso  viel  wirtschaftliche,  wie  technisch-militärische  Ge- 
schicklichkeit nothwendic  ist.  Alle  Feldherren  vom  ersten  Range 
haben  diess  bethäligt.  Aber  die  Wirthschaft  eines  grossen  Feld- 
herrn unterscheidet  sich  von  der  guten  Staats  wirthschaft  oder 
gar  von  der  guten  Voikswirthschaft  im  Allgemeinen  durch  ihren 
viel  acutem,  viel  weniger  chronischen  Charakter.   Dem  Feld- 


16}  Seit  der  Reorganisation  von  1810  zerfiel  das  russische  Finanzmini- 
sterium in  zwei  Hauptabtheilungen:  das  eigentliche  Finanzdepartement 
und  das  Reichsscholzamt.  Jenes  wieder  in  5  Sectionen  :  für  die  Krongüter 
und  Forsten,  für  das  Berg-  und  Salinwesen,  für  die  Fabriken,  für  den  aus- 
wärtigen Handel,  für  die  Steuern.  Das  Domancnwesen  ist  1837  einem  eige- 
nen Ministerium  übergeben  worden. 

27'  Vgl.  Besobrasoff,  68. 

«8  Wie  nothwendig  sie  gewesen  waren,  erhellt  aus  der  Thatsache, 
dass  Russland  in  den  11  Friedensjahren  von  188t— 48  durchschnittlich  ein 
Deficit  von  16881000  Rubel  hatte,  am  wenigsten  1838  (4848000),  am  mei- 
sten 1848  (36181000).  Vgl.  Besobrasoff,  73. 

29)  Casars  Urtheil,  dass  alle  Herrschermacht  auf  zwei  Grundlagen  be- 
ruhe ,  Soldaten  und  Geld,  dass  sich  auch  Heer  und  Zufuhr  wechselseitig 
bedingen,  bei  Dio  Cass.  XLU,  49.  Thukydides  stellt  in  ahnlicher  Weise 
beständig  xQnMaTa  und  »'«»'Tiara  zusammen. 
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herrn  kommt  es  nicht  an  auf  die  grösslniögliche  Summe  von 
Wirthschaftsgütern  überhaupt,  sondern  auf  die  Summe  der  im 
Augenblicke  der  Entscheidung  sogleich  verfügbaren  Güter.  Für 
ihn  kann  mitunter  eine  Art  von  Raubbau  das  Zweck  massigste 
sein,  wo  man  zwei  ferner  liegende  oder  latente  Millionen  opfert, 
um  Uber  eine  Million  sofort  zu  verfügen :  falls  nämlich  dadurch 
eine  En Ischeidung  gewonnen  wird,  die  für  ihn  mehr  als  zwei 
Millionen  werlh  ist.  Wir  sehen  hier  denselben  Gegensatz,  wie 
der  zwischen  einer  Brandschatzung,  einer  ordentlichen  Steuer 
und  einer  regelmässigen  volkswirtschaftlichen  Production!  Ja, 
der  Feldherr  mag  unter  Umständen  eine  blosse  Zerstörung 
feindlicher  Güter ,  die  seinem  eigenen  Heere  unmittelbar  nichts 
nützt,  bloss  Mühe  verursacht,  nicht  aus  Schadenfreude,  soudem 
aus  richtiger  Berechnung  anordnen.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  bei  Cancrin  solche  Ideengänge  aus  seiner  kriegerischen 
Praxis  vielfach  in  seine  wissenschaftliche  Theorie  hinübergewirkt 
haben,  nur  zu  sehr  begünstigt  durch  den  zwar  reinen30),  aber 
stolzen,  befehlshaberischen,  daher  paradoxen  lustigen  Sinn  des 
Mannes.  Wenn  so  viele  Nachfolger  Ad.  Smilh's  unter  der  still- 
schweigenden Voraussetzung  theoretisirt  haben ,  als  wären  alle 
Menschen  bloss  richtig  rechnende  Wirlhe,  alle  Staaten  bloss 
Friedensanstalten :  so  scheint  Cancrin  zu  der  Voraussetzung, 
wo  nicht  ewigen  Krieges,  doch  ewiger  Kriegsbereitschaft  hinzu- 
neigen. 

Sein  Buch  über  den  Weltreichthum  schliesst  »mit  dem  herz- 
lichen Wunsche,  dass  es  theoretisch  etwas  nützen  möge,  aber 
leider  mit  der  vollen  Überzeugung,  dass  es  praktisch  sehr  wenig 
fruchten  werde.«  Dagegen  meint  Besobrasoff  (I.  c,  74),  es  habe 
gerade  umgekehrt  in  der  Theorie  gar  keine  Beachtung  gefunden, 
aber  ilie  Praxis  eines  so  grossen  Staates  wie  Bussland  sehr  lange 
vollständig  beherrscht.  —  Übrigens  darf  man  nicht  alle  Para- 
doxen Cancrins  für  ganzen  Ernst  nehmen .  so  z.  B.  wenn  er 
Napoleon  für  einen  schlechten  Strategen,  den  Minister  Stein  für 
einen  mittelmässigen ,  zumal  unpraktischen  Staatsmann  erklärt. 
(Aus  den  BeisetagebUchern  des  Grafen  Cancrin,  1840—45,  her- 
ausgegeben vom  Grafen  Keyserlingk,  1865,  II,  63.)  Im  Gan- 
zen jedoch  ist  es  merkwürdig,  wie  sehr  er  seine  schon  1821 


30)  In  dieser  Hinsicht  spricht  BesobrasofT ,  der  ihn  sonst  so  vielfach 
tadelt,  mit  der  grössten  Hochachtung  von  Cancrin. 
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ausgesprochenen  Ansichten  zeitlebens  festhielt.  Auch  auf  der 
grossen  Reise  von  4  840 — l.'i  findet  er  fast  Alles  nur  bestätigt. 
(Besobrasoff,  62.)  si). 

Die  Schriften  Cancrins  lassen  sich  am  kürzesten  so  chanik- 
terisiren:  eine  Reaction  gegen  die  Lehre  Smith's  vom 
Standpunkte  eines  zwar  nicht  gründlich  gelehrten,  aber 
geistreichen ,  feingebildelen ,  sehr  vornehmen  Weltmannes, 
welcher  die  Praxis  eines,  im  Vergleich  mit  England,  we- 
nig entwickelten  Volkes32)  zu  leiten  hatte. 

Wie  wenig  scharf  er  die  exaeteren  Theile  der 
Wissenschaft  behandelt,  selbst  wo  sie  recht  eigentlich  grund- 
legende sind,  ergiebt  sich  u.  A.  aus  seiner  Erklärung  der  Zin- 
sen. »Wenn  zwei  Besitzer  von  Sachenkapital  ihre  Producte  ver- 
tauschen wollen,  ist  jeder  gestimmt,  für  die  Mühe  der  Aufbe- 
wahrung und  als  Gewinn  so  viel  über  den  eigentlichen  Werth 
seines  Productes  zu  fordern ,  als  ihm  der  Andere  zugestehen 
will;  der  Bedarf  lässt  jedoch  beide  in  der  Mitte  zusammen- 
kommen. Nun  aber  stellt  das  Geld  das  Sachenkapital  vor;  es 
kann  mit  ihm  ein  Gewinn  gemacht  werden,  und  daher  die  Zin- 
sen.« 'Ökonomie,  19.)  Nicht  besser  die  Erklärung  der  Landrente 
(ö.,  38),  oder  die  Unklarheit  über  die  Frage,  inwiefern  die  vom 
Staate  verausgabten  Steuersummen  wieder  an  die  Steuerpflichti- 
gen zurückfliessen.  (Weltreichthum,  \  31  ff.)  Auch  seine  Ansichten 
über  Papiergeld  etc.  leiden  zum  Theil  an  grosser  Verworrenheil. 
(W.,  113  ff.  Tagebücher  I,  15  ff.)  Welche  vornehme  Unwissen- 
heit spricht  sich  in  der  Klage  aus :  »es  wäre  gewiss  interessanter 
zu  wissen ,  was  es  für  eine  nähere  Bewandtniss  mit  dem  Pacht— 
wesen  der  römischen  Ritter  gehabt,  als  ob  Cicero  wirklich  eine 
Warze  an  der  Nase  gehabt.  Allein  der  natürliche  Kleinigkeits- 
geist der  Philologie  hat  leider  das  Grosse  nur  selten  gesehen.« 
(Weltreichthum,  IV.)  —  Doch  hat  er  im  Wesentlichen  Recht, 
wenn  er  von  Ad.  Smith  behauptet,  »selbst  die  allgemein  sein 
sollenden  Grundsätze  desselben  schmecken  doch  oft  zu  sehr 
nach  der  Individualität  von  England.«  (W.,  10.)    So  nament- 


8*)  Kleine  Ausnahmen,  wo  ihm  die  Erfolge  von  Peels  Reformen  und 
die  grossen  technischen  Fortschritte  der  letzten  Zeit  doch  wirklich  etwas 
imponirt  zu  haben  scheinen,  s.  Tagebücher  II,  H4.  203. 

32)  Eines  »werdenden«  Landes,  wie  Cancrin  es  nennt:  Ö.,  242.  An- 
derswo spricht  er  von  einem  »infraeuropäischen  Volke,«  d.  h.  einem  sol- 
chen, das  gegen  die  mittlere  Kulturstufe  Europas  zurücksteht.  (W.,  68  ff.) 
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lieh ,  wo  er  anstatt  der  Bauern  beständig  Pachter  voraussetzt. 
(W.,  31.)  Wenn  er  freilich  ausserdem  Smith  noch  vorwirft, 
niemals  das  Ganze  des  Weltreichthums  vor  Augen  zu  haben 
(W.,  \  ff.) ,  so  ist  das  eine  sonderbare  Verkennung  von  Smith's 
Kosmopolitismus,  um  so  auffallender,  als  sich  Cancrin  so  viel 
darauf  zu  Gute  thut,  unter  den  verschiedenen,  für  ein  einzelnes 
Volk  produetiven  Arbeiten,  auch  die  der  »Privation ,a  ja  des 
Raubes  besonders  hervorgehoben  zu  haben.  (W.,  28  ff.  ö., 
10  ff.)  Eine  grosse  Abneigung  gegen  England  hangt  hiermit  zu- 
sammen ,  dem  er  eine  Art  friedlicher  Plünderung  der  Welt,  zu- 
mal seiner  Kolonien  etc.  vorwirft,  und  ein  baldiges  schlimmes 
Ende  seiner  »Überspannung«  voraussagt.  (W.,  86  ff.)  ™).  Doch 
ist  er  billig  genug ,  das  Continentalsystem  einen  Egoismus  zu 
nennen,  der  am  Ende  selbst  verhungert,  weil  er  Anderen  kein 
Essen  gönnt.  (W.,  152.i  Auch  tritt  sein  Engländerhass  in  der 
spätem  Schrift  einigermassen  gemildert  auf,  wie  er  hier  auch 
7.  B.  die  Majorate,  um  ihres  politischen  Zweckes  willen,  gelten 
liisst,  die  er  sonst  im  Allgemeinen  tadelt,  (ö.,  79.) 

Seine  Freiheit  von  manchen  Vorurtheilen  der 
englischen  Schule  hat  Cancrin  schon  dadurch  bewiesen, 
dass  er  entschieden  dagegen  protestirt,  die  Arbeit  als  beinah 
ausschliessliche  Quelle  der  Production  anzusehen.  (W.,  5.)  Auch 
von  der  Regel  der  freien  Concurrenz ,  die  gar  nicht  unter  allen 
Umständen  zu  grösserer  Wohlfeilheit  führe,  betont  er  als  Kenner 
des  praktischen  Lebens  manche  Ausnahmen.  So  z.  B.  im  Apo- 
thekergewerbe. Fleisch-  und  Brottaxen  sind  nicht  ganz  zu  ver- 
werfen, da  sonst  leicht  Verabredungen  der  Fleischer  und  Bäcker 
vorkommen,  die  sehr  grosse  Vermehrung  dieser  Gewerbtreiben- 
den  aber  an  sich  zur  Theuerung  beitragen  müsstc.  (W.,  <M  ff.) 
Im  Kornhandel  wird  für  Länder  mit  leichter  Ausfuhr  und  schwe- 
rer Einfuhr,  sowie  für  sehr  grosse  Städte  die  unbedingte  Nicht- 
einmischung des  Staates  gemissbilligt.  (W.,  94  ff. )    Auch  die 


33)  Echt  staatsmannisch  ist  diu  Bemerkung  (W.f  87):  oMan  sagt,  dio 
Hindus  seien  von  der  Art,  dass  es  ihnen  einerlei  sei,  wer  sie  beherrsche, 
und  sie  am  Ende  lieber  Engländer  als  Mahomedaner  zu  Herren  haben 
möchten.  Allein  sind  denn  alle  Bewohner  Ostindiens  Hindus,  und  muss  die 
europäische  Kultur  nicht  auch  diese  verandern?«  Ebenso  richtig  hat  Cancrin 
schon  182t  vorausgesehen,  wesshalb  die  vom  Mutterlande  abgefallenen  spa- 
nischen Kolonien  kein  solches  Wachsthum  erwarten  lassen,  wie  die  engli- 
schen in  Nordamerika.  (W.,  Ii«.; 
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Gewcrbrfreihcil  im  engem  Sinne  muss  zwar  da,  wo  sie  einmal 
besteht,  erhalten  bleiben;  ihre  Einführung  aber  ist  durchaus 
nicht  allgemein  zu  wünschen.  (().,  208  ff.j  Actiengesellsehaften 
sollte  lieber  der  Staat  Ubernehmen,  weil  er  «die  Leute  besser  in 
Hiinden  hat.«  (().,  94  ff.)  Cancrin  ist  kein  Freund  des  »Thesau- 
rirens,«  welches  der  neuere  Zeitgeist  in  bürgerlicher  Sparsamkeit 
und  Thiiligkeit  so  sehr  begünstigt  (0.,  33),  dass  selbst  Zerstö- 
rung von  Kapitalien  als  Heilmillel  gegen  Cberproduction  bis- 
weilen nöthig  wird,  (ö.,  100  ff.)  In  den  meisten  Ländern  gebe 
es  jetzt  zu  viel  Kapital,  (ö.,  27b.)  Überall  dringt  er  darauf, 
neben  dem  höchstmöglichen  Reinertrage  noch  andere  Zwecke  zu 
berücksichtigen ,  Zufriedenheit  der  Massen ,  Unabhängigkeit  der 
Nation  u.  dgl.  m.  (W.,  101  ff.  ()  ,  102.)  Das  System  des  höchst- 
möglichen Ertrages  sei  überhaupt  ein  »scheussliches  System,  ohne 
Menschengefühl.«  (W.,  104.)  Maschinen  machen  das  Volk  weder 
glücklicher  noch  eigentlich  reicher,  sondern  nur  die  Waaren  wohl- 
feiler und  den  Verbrauch  grösser.  Dabei  steigern  sie  die  l'ber- 
produclion  und  das  Elend  der  Arbeiter,  ö.,  02.)  Diesem  Wi- 
derwillen gegen  die  Schattenseite  hoher  Kultur  entschlüpfen 
bisweilen  Äusserungen,  die  fast  socialistisch  klingen.  Die 
Erwerbung  des  Eigenthums  mag  in  vielen  Füllen  auf  Kaub 
beruhen;  allein  was  an  die  Stelle  Selzen?  (Ö.,  15  ff.)  »Im  ge- 
meinen Leben  kann  kein  Vermögen  anders  erworben  werden, 
als  auf  Kosten  Anderer.«  \\\,  119  ff.  ö.,  23.)  Gelegentlich  hat 
Cancrin  dann  auch  wohl  das  Erbrecht  eins  der  grössten  socialen 
Übel  genannt  Tagebücher  I.  II;  II,  16K),  und  vom  Eigenthume 
gemeint,  dass  es  ohne  alle  natürliche  Grundlage,  nur  aus  politi- 
scher Notwendigkeit  zu  rechtfertigen  sei ;  ja  dass  die  Industrie- 
gewinnste  eine  Art  legalisirten  Diebstahls  bilden !  Dabei  zahl- 
reiche Klagen  über  die  Sklaverei  der  Massen  gegenüber  den 
Grundherren  und  Kapitalisten.  (Besobrasoff,  64.)  Wenn  er  gegen 
die  Progressivbesteuerung  der  Kapitalisten  kein  Bedenken  hegt, 
(W\,  156)  so  erkUlrt  sich  das  übrigens  zum  Theil  aus  der  politi- 
schen Verfassung  des  damaligen  Russlands,  wo  die  Hauptgefahr 
der  Steuerprogression,  ml  ml  ich  die  Plünderung  der  Minderzahl 
durch  die  Mehrzahl  unter  gesetzlichen  Vorwänden ,  so  «ut  wie 
undenkbar  schien. 

Offenbar  spricht  es  wenig  für  Cancrins  Systemgeist) 
um  so  mehr  aber  für  seine  praktische  Me  nschc nk  e n  n  t- 
niss,  wenn  er  so  häufig  gesteht,  dass  gewisse,  an  sich  üble 
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Dinge  in  der  menschlichen  Natur  liegen ,  also  unvermeidlich 
sind  (ö.,  23) .  dass  man  nicht  gegen  jedes  Übelbefinden  medici- 
niren  soll  (W.,  171),  dass  absolute  Vollkommenheit  für  Men- 
schen unerreichbar  ist ,  vielmehr  das  mögliche  Gute  oft  aus  Irr- 
thümem  ,  Vorurteilen  und  sich  widersprechenden  Ingredienzen 
zusammengebaut  werden  muss.  (W\,  20\ .)  »Die  jetzt  bestehenden 
Abgabensysteme  sind  meist  kein  Werk  eines  überdachten  Haupt- 
planes, sondern  der  Zeit  und  Notwendigkeit ;  sie  haben  sich 
selbst  gemacht.  Man  muss  aber  grossentheils  gestehen,  dass  sie 
meist  noch  gut  genug  sind,  wenn  auch  Vieles  ausgesetzt  werden 
kann.«  (ö.,  266.)  »Es  ist  schwer,  Uber  solche  Systeme  in  frem- 
den Ländern ,  welche  durch  Zeil ,  Verhältnisse  und  Umstände 
herbeigeführt  wurden,  mit  Sicherheil  abzuurteilen.«  (ü.,  324.) 
Bedeutungsvoll  ruft  er  aus:  »0  die  Zeit,  wollte  man  sie  doch 
nicht  so  oft  verkennen  !«  Ö.,  176.)  Selbst  eine  an  sich  zu  starke 
Emission  von  Papiergeld  ist  in  Kriegsfällen  oft  notwendig ,  da- 
her zu  entschuldigen,  (ö.,  H8.,  Wenn  Cancrin  freilich  meint, 
die  Theorie  dürfe  in  Geldsachen  nicht  so  sicher  prophezeien, 
weil  hier  so  Vieles  von  der  Meinung  des  Publicums  abhängt, 
(ö.,  128):  so  beruhet  diese  Ausdrucksweise  auf  der  bei  den 
Routiniers  so  beliebten,  aber  ganz  irrigen  Vorstellung ,  als  wenn 
es  zwischen  der  wahren  Theorie  und  wahren  Praxis  einen  Wi- 
derspruch geben  könnte.  Allein  zu  Grunde  liegt  dabei  der  rich- 
tige Gedanke,  wie  für  die  volkswirtschaftliche  Theorie  eben  die 
Meinung  des  Publicums  einen  Hauptgegenstand  bildet.  Zu  den 
Hauptumstanden,  welche  das  in  einem  Staate  Mögliche  und  Heil- 
same für  manchen  andern  Staat  unmöglich  und  verderblich  ma- 
chen, rechnet  unser  Schriftsteller  die  in  verschiedenen  Staaten 
so  sehr  verschiedene  Sittlichkeit  der  Beamten. 

Von  positiven  Anllügen  historischer  Auffassung  he- 
ben wir  bei  Cancrin  z.  B.  hervor,  wie  er  die  Staatslandgüter 
(W..  162  ff.,  und  Regalien  (W.,  169  ff.)  keineswegs  allgemein 
tadelt.  So  sehr  die  Naturalsteuern  den  ausgezeichneten  Fleiss 
hemmen,  für  die  Aufbewahrung  unbequem  sind  und  unsittlichen 
Beamten  Anlass  zur  Bedrückung  geben  Ö.,  202),  so  können  sie 
doch  in  halbkultivirter  Zeit  für  die  Pflichtigen  ebenso  vortheilhaft 
sein ,  wie  für  den  Staat.  Cancrin  sind  Gegenden  bekannt ,  wo 
der  Bauer,  um  seine  Abgaben  pünktlich  zu  bezahlen,  sein  Heu 
um  ein  Drittel  dessen  verkauft,  wozu  es  mittelst  seiner  Abgaben 
wieder  für  die  Truppen  gekauft  wird.  (W.,  161.)  Ähnliches 
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gilt  von  den  Naturalfrohnden ,  zumal  für  Gemeindezwecke,  da 
man  »sonst  in  wenig  kultivirten  Ländern  gegen  theueres  Geld 
dem  Landmann  eine  unnütze  Zeit  ersparen  und  die  Geldlasten 
unerschwinglich  machen«  würde.  (W.,  180.)  Das  »altfränkische« 
System  des  Staatsschatzes  erklärt  Cancrin  für  eine  Notwendig- 
keit, vornehmlich  da,  wo  Anleihen  nicht  rasch  zu  Stande  kom- 
men könnten,  (ö.,  275  ff.)  Er  ist  für  obrigkeitliche  Schauanstal- 
ten, »wenn  sie  auch  nicht  immer  leisten,  was  sie  sollen.«  (ö., 
180.)  Handelscompagnien,  wie  die  cnglisch-ostindische,  »können 
vielleicht  zur  ersten  Einleitung  eines  entfernten,  bisher  unbe- 
kannten Handels  als  Erziehungsmittel  unentbehrlich  gewesen 
sein,  wie  die  Leibeigenschaft  zur  Erziehung  der  Völker,  u  (W., 
175.)  Noch  in  der  Ökonomie  (41)  heisst  es:  »ohne  die  Existenz 
der  Unfreiheit  im  Entferntesten  entschuldigen  zu  wollen ,  ist  der 
leibeigene  russische  Bauer  ohne  Vergleich  in  einer  bessern  Lage, 
als  der  irische  Kleinpächter.  Ja  der  Bauer  von  Liefland  ist  armer 
und  sorgloser  geworden,  seit  er  die  Freiheit  erhalten  hat.« 

Mit  besonderer  Liebe  finden  wir  die  r  e  1  a  t  i  v  e  Nützlich- 
keit des  sogenannten  Gewerbeschutzes  erörtert,  wobei 
List's  positiv  rühmend  gedacht  wird.  (Ö.,  245.)  Das  Mercantil- 
system  sei  zwar  oft  übertrieben,  wiewohl  ohne  jemals  das  von 
seinen  Gegnern  ausgemalte  Zerrbild  zu  werden;  an  sich  aber 
habe  es  Natürliches  und  Heilsames  fördern  gewollt.  Cancrin 
legt  hierbei  grosses  Gewicht  auf  die  »privative  Production«  unter 
Völkern.  Er  spricht  vom  monopolischen  Gewerbshandel,  der 
entweder  reiner  Monopolhandel  mit  Kolonien,  Nebenländern  etc. 
ist,  oder  monopolähnlicher  Handel,  wie  der  von  England  mit 
Portugal,  oder  Monopolhandel  durch  Seerecht ,  wie  England  ihn 
wohl  in  Kriegszeiten  geführt  hat,  oder  endlich  monopolähnlicher 
Superioritätshandel ,  auf  Überlegenheit  an  Kapital ,  Credit,  Ein- 
sicht etc.  gestützt.  VW,  109  ff.  Ö.,  10.)  Einen  grobmercantili- 
stischen  Irrthum  lässt  er  sich  zu  Schulden  kommen,  indem  er 
dem  Binnenhandel  jede  volkswirtschaftliche  Productivität  ab- 
spricht; eigentlich  auch  dem  auswärtigen  Handel,  sofern  der- 
selbe kein  Geld  ins  Land  bringt.  (W.,  113  ff.)  Dagegen  ist  es 
echt  historisch ,  wenn  sowohl  den  alten  Bann-  und  Zunftprivi- 
legien ,  als  dem  neuern  Gewerbeschutzsysteme  das  Gefühl  zu- 
geschrieben wird,  dass  alle  Kultur,  ja  das  höhere  Aufblühen 
selbst  des  Ackerbaues  von  den  Städten  ausgehen  müsse.  (W., 
HO.)    Jede  Nation  sollte  in  allen  Hauptbedürfnissen ,  zu  deren 
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Hervorbringung  sie  wenigstens  eine  mittlere  »Opportunität«  hat, 
einigcrmassen  unabhängig  sein.  Diess  fordert  das  Ganze  des 
Volkslebens.  Andererseits  darf  man  kein  Product  erzwingen,  zu 
dein  man  nur  ein  Minimum  von  Opportunist  hat,  sondern  es  bei 
denen  kaufen,  die  ein  Maximum  hierfür  besitzen.  Ein  grosser 
Umkreis  um  Moskau,  bei  mittlerer  Fruchtbarkeit  doch  ziemlich 
stark  bevölkert,  verdankt  jetzt  seinen  Wohlstand  den  Fabriken. 
»Warum  sollte  das  Land  zurückbleiben ,  um  die  Subsistenz  der 
Proletarier  anderer  Lander  zu  erleichtern?  Diese  freilich  finden 
es  ungerecht,  irrationell,  dass  man  es  nicht  thut.«  (ö.,  235  flf.)  — 
Übrigens  rälh  Gancrin  durchaus  nicht  zu  dem  »klaglichen  System 
der  Waarcnverbole.«  (W.,  2H.)  Der  Zuckerbau  sollte  in  unserm 
Klima  nie  künstlich  gepflegt  werden.  (0.,  50.)  Auch  das  Eisen 
nie  künstlich  vertheuert,  wegen  seiner  fundamentalen  Bedeutung 
für  alle  Gewerbzweige.  (Tagebücher  II,  228.  Besobrasoff  75.  , 
Daneben  ist  es  ein  fruchtbarer  Gedanke,  dass  man  gewisse  Aus- 
fuhrzölle, z.  B.  für  Holz,  Potasche  etc.,  zur  Schonung  der  Walder 
auflegen  sollte,  besonders  da,  wo  noch  nicht  der  erste  Schritt 
zur  regelmässigen  Bewirtschaftung  gethan  worden,  und  man 
mehr  durch  Nichtgebrauch,  als  geregelten  Gebrauch  wirken 
muss.  (W.,  150.)  :i4). 

Cancrin  war  politisch  ein  sehr  entschiedener  Gegner  des 
sogenannten  Constilutionalismus  und  der  so  nahe  mit  diesem 
verwandten  Geschwornengerichte.  (Tageb.  I,  125.  175.)  Nicht 
genug,  dass  er  die  Jury  einen  Rest  mittelalterlicher  Unkultur 
nennt,  so  möchte  er  sie  zugleich  beinahe  den  Auswüchsen  des 
Collegialwesens  beizählen.  (W.,  205.)  In  England  soll  »Uber 
dem  Geklapper  der  alten  schlotternden  Verfassung  an  keine 
echte  Verbesserung  der  Verwallungsanslalten  zu  denken  sein.« 
(W.,  17lJ.)  Das  Landständewesen  hält  er  hinsichtlich  der  Steuern 
für  nichts  weniger  als  eine  Erleichterung  des  Volkes ,  eher  für 
ein  wirkliches,  nur  in  gewissen  Lagen  unvermeidliches  Übel. 
(W.,  1 97.)  Denn  es  sei  in  constitutione! len  Staaten  viel  leichter, 
neue  Abgaben  einzuführen,  als  in  einer  wahren,  d.  h.  patri- 


84)  Ein  ganz  ähnlicher  Gedanke  hat  bekanntlich  Sir  Roberl  Peel  1842 
zu  seinem  Ausfuhrzölle  von  englischen  Steinkohlen  veranlasst,  der  aller- 
dings bald  nachher  im  Interesse  vieler  mit  England  rivalisirenden  Völker, 
aber  schwerlich  in  demjenigen  von  England  selbst  wieder  aufgehoben 
wurde. 
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arehalischcn  Monarchie,  weil  die  Mehrheit-  der  Kammern  die 
Finanzen  nicht  gründlich  kennt,  und  diese  Staatsform  überhaupt 
nicht  eben  zur  Sparsamkeit  hinneigt.  ().,  271.1  Von  Budget- 
verweigerung zu  sprechen  ,  sei  gerade  so  absurd,  als  wenn  ein 
reicher  Mann,  unzufrieden  mit  seinem  Haushofmeister,  verböte 
Mittagsessen  zu  bereiten.  (().,  281.)  Der  ganzen  Staatsauffas- 
sung  Cancrins  liegt  ein  gewisser  reaclionärer  Sinn  zu  Grunde, 
wie  er  sich  von  dem  langjährigen  Minister  des  Kaisers  Nikolaus 
erwarten  lässt. 

l'brigens  hat  er  selbst  die  grossere  Verantwortlichkeit  eines 
unbeschrankten  Monarchen  praktisch  nicht  leicht  genommen,  in- 
dem er  wenigstens  in  seinen  Schriften  der  entschiedenste  Feind 
aller  P I  u  s  m  a  c  h  e  r  e  i  ist.  Kr  übertreibt  sogar,  indem  er  sagt, 
die  Bedürfnisse  des  Staates  hemmten  schon  an  sich  den  freien 
Gebrauch  der  echten  Grundsätze  der  Nationalökonomie.  (W., 
129.  So  nennt  er  bei  Staatsanleihen  das  Lockmittel,  höhere 
Nominalkapitalieu  zu  verschreiben,  jüdischen  Wucher.  (W.  187. 
Kbenso  entschieden  ist  er  gegen  den  Priceschcn  Tilgungsschwin- 
del ,  welcher  die  Verschiedenheit  eines  Kapitals  in  calcuio  und 
in  natura  verkenne :  jenes  sei  allerdings  unendlich ,  aber  die 
Quelle,  woraus  Proccnle  tliessen ,  begränzt.  (\V.,  I8G.J  Wenn 
Staaten  das  Vermögen  milder  Stiftungen  secularisirt  haben ,  so 
erklärt  Cutterin  das  für  Finanzunverstand  oder  Finanzraubgier. 
(W.,  181.)  Wie  seine  Ansichten  vom  Papiergelde  überhaupt 
streng  solide  sind,  so  meint  er,  man  könne  einem  Staate  ebenso 
wenig  dazu  rathen,  wie  einem  Jünglinge  zum  Besuch  des  Spiel- 
hauses. (W.,  51  ff.  02.)  Alle  »»künstlichen  Kapitalien«  sind  nur 
insofern  zu  billigen,  als  sie  sich  rasch  amortisiren.  (Ö.,  157.) 
Doch  empfiehlt  er  echt  praktisch  als  Mittel  gegen  die  Noth  eines 
enlwerthelen  Papiergeldes  nicht  sowohl  Tilgung,  sondern  zu- 
nächst Fixirung  desselben.  (W.,  185.,)  Jedenfalls  sollte  die  Ver- 
minderung nicht  durch  Anleihen  im  Grossen  erfolgen,  sondern 
nur  mit  Hülfe  von  Ersparnissen,  Veräusserungen  oder  besonde- 
ren Auflagen.  W.,  65.)  Cancrins  oberster  Grundsatz  für  die 
Finanzleitung  ist  folgender.  »Sie  soll,  wie  jeder  vernünftige  Pri- 
vatmann, Kxtreme  vermeiden,  indem  sie,  sich  von  den  vier  gros- 
sen apokalyptischen  Thieren  im  Geldwesen ,  Münzverschlechte- 
rung ,  Papiergeld ,  Staalsschuldensystcme  und  Übertriebenem 
künstlichen  Handelskapital ,  fern  hallend ,  ihre  Ausgaben  mit 
ihren  natürlichen  Hinnahmen  ins  Verhällniss  bringt  und  die 
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letzteren  durch  Nalionallleiss .  Ordnung,  gute  Verwaltung  zu 
vermehren  sucht,  in  Nolhfiillen  aber  nur  vcrhältnissmässige 
Schulden  macht,  um  sie  in  besseren  Zeiten  zu  bezahlen.«  (W.f 
?2(i.;  Hiermit  stimmt  es  tllu»rein,  dass  er  ganz  gegen  die  neuer- 
dings herrsehende  Theorie ,  aber  im  Kinklange  z.  B.  mit  Fried- 
rich d.  Gr.,  es  für  höchst  gefährlich  hält,  nicht  die  Slaatsausgaben 
nach  den  Einnahmen,  sondern  die  Staatseinnahmen  nach  den 
Ausgaben  zu  richten.  ((")  ,  27 i  IV. 

Unter  allen  Paradoxion  Cancrins  sind  am  verrufensten  seine 
Ansichten  vom  Bank-  und  Eisenbahnwesen  ,  also  von  den  bei- 
den Hebeln  der  wirtschaftlichen  Kultur,  welche  in  der  Gegen- 
wart unstreitig  die  eigonlhümlichslen  und  wichtigsten  heissen 
müssen. 

Derselbe  Mann,  welcher  die  Tnauslühi  barkeit  des  russischen 
Versuchs  der  PlalinamÜnzung  so  richtig  voraussah  ,v;  ,  möchte  Pri- 
vatbanken ,  die  mit  Quacksalbereien  und  anderen  Speculationen 
auf  die  Leichtgläubigkeit  des  Publicums  verglichen  werden,  (\Y.T 
i\l '  i  am  liebsten  gar  nicht  erlaubt  sehen,  obwohl  er  sich  beschei- 
det, sie  da,  wo  sie  einmal  Wurzel  gefasst  haben,  unter  Staatsauf- 
sicht fortbestehen  zu  lassen.  (0.,  i  46  IV.)  »Vielleicht  wäre  es  gut 
gewesen,  Banken  im  Allgemeinen  nie  einzurichten  und  den 
Gang  der  Dinge  dem  natürlichen  Anwuchs  der  Kapitalien  und  der 

Privatindustrie  zu  überlassen'^  Doch  hat  der  Drang  nach 

Neuem  eine  überwiegend  gute  Seite;  er  bringt  Erfindungen  und 
Verbesserungen.«  (().,  iöi  IV.)  Jedenfalls  unterscheidet  Cancrin 
auch  hier  mehrere  Kulturstufen.  In  allen,  hochkullivirten  Län- 
dern, wo  weniger  Unternehmungen  ohne  die  rechte  Sachkennt- 
niss  angefangen  werden,  wo  die  kaufmännische  Rechtlichkeit 
fester  eingewurzelt,  auch  die  Rechtspflege  streng  ist  und  der 
auswärtige  Handel  eine  grosse  Rolle  spielt,  sind  Banken  weit 
unbedenklicher,  (ö.,  HL  154.)    Aber  auch  ein  Land  wie  die 

35)  Alexander  v.  Humboldt  hatte  die  Anfrage  Cancrins  über  diesen 
Punkt  (15.  August  1827)  verneint;  aber  auch  Cancrin  selbst  hegte  erheb- 
liche Zweifel,  weil  der  Piatina  die  Schönheit,  vielseitige  Brauchbarkeit  und 
Wortbfestigkeit  des  Goldes  und  Silbers  fehle.  (Briefwechsel  zwischen  Hum- 
boldt und  Cancrin,  4  869.; 

36)  Auch  der  grössle  englische  Kenner  des  Bankwesens  hat  die  Mei- 
nimg ausgesprochen,  dass  die  Unsicherheit  des  Papiergeldes  ein  Nachlheil 
sei,  welcher  den  Vorlheil  der  Wohlfeilbeit  desselben  entschieden  über- 
wiege :  Tooke  Consideratiotus  on  the  State  of  the  currency.  tl8i6)  83. 
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Vereinigten  Staaten,  mit  grossem  Kapitalbedarf  für  Urbarungen, 
Bauten ,  Kanäle  etc.  ,  sowie  für  den  auswärtigen  Handel ,  mit 
schwacher  Staatsgewalt  und  machtiger  Volksbewegung,  wird 
von  Landern  wie  Kussland  unterschieden.  (Ö.,  1 53  ff.)  Wenn 
es  wahr  ist,  was  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  Storch,  Tego- 
borski  und  Eckardt  *7)  behauptet  haben,  dass  Russlands  Grund- 
eigentümer die  grössere  Leichtigkeit  des  Kapitalborgens  bisher 
zwar  durch  Verschuldung  ihrer  Güter  stark,  zur  Melioration  aber 
nur  schwach  benutzt:  so  ist  das  obige  Urtheil  Cancrins  über 
die  Banken  wenigstens  nicht  in  dem  Grade  verkehrt,  wie  Beso- 
brasoff  (I.  c,  65  ff.)  glaubt.  Cancrin  selbst  legt  besonders  darauf 
Gewicht,  dass  die  Banken  einen  Zinsfuss  unterhalb  des  niedrig- 
sten landesüblichen  gewähren,  dass  sie  aber  dadurch  zur  Ver- 
schwendung reizen  und  doch  zugleich  für  alle  nichtbankmässigen 
Darlehen  den  Zinsfuss  erhöhen  (W.,  221):  offenbar  lauter  Dinge, 
die  nur  für  Russland  und  ähnliche  Länder  zutreffend  sind. 

Gegenüber  den  Eisenbahnen  hat  sich  der  alternde  Can- 
crin durch  seinen  Abscheu  vor  allem  wesentlich  Neuen  zu  einer, 
mit  seinen  übrigen  Grundsätzen  gar  nicht  vereinbaren ,  absolu- 
ten Missbilligung  verführen  lassen.  Nicht  genug,  dass  er  ihren 
Bau  in  Russland  selbst  nach  Kräften  bekämpfte,  namentlich  auch 
den  Bau  der  St.  Petersburg  -  Moskauer  Bahn ,  dessgleichen  die 
Anlegung  von  Telegraphen,  die  ja  niemals  die  Couriere  ersetzen 
könnten  (Besobrasoff,  68)  :  so  behauptet  er  ganz  allgemein ,  die 
Frachlfahrt  würden  Eisenbahnen  auf  weite  Entfernung  und  für 
schwere  Gegenstände  doch  nie  in  grosser  Ausdehnung  besorgen 
können ;  sie  w  ürden  vielmehr  hauptsächlich  nur  dem  Luxus- 
transporte der  Personen  dienen ,  und  desshalb  in  der  jetzt  an- 
gestrebten krankhaften  Übertreibung,  nachdem  sie  vorher  die 
Hauptstädte  auf  Kosten  der  kleineren  angeschwellt  und  die 
Volkssillcn  verschlechtert  haben,  schliesslich  ungeheuere  Kapi- 
talmassen zerstören.  Das  letzte  hält  er  in  seiner  echt  Malthusi- 
schen  Angst  vor  Kapilalüberfluss  merkwürdiger  Weise  für  einen 
Vorlheil !  (Ö.,  95  ff.)  Immerhin  giebt  er  zu,  dass  einzelne  Eisen- 
bahnen in  hochbevölkerten  Ländern  oder  sonst  unter  besonderen 
Umständen  mit  Vortheil  erbaut  worden  sind  ;  aber  tragikomisch 

37)  Vgl.  Storch  in  der  Rau'schen  Übersetzung  II,  295 ;  Te^oborskt 
Forces  productives  de  In  Russie  I,  348;  Ecknrdt  Russlamls  lün-llich»'  Zu- 
stünde, 1869,  125. 
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lautet  es,  wie  er  sie  im  Ganzen  doch  als  Sache  einer  Tagesmode 
betrachtet,  die  schon  abzunehmen  anfange.  (Tagebücher  I,  27. 
Besobrasoft",  62.) 

Übrigens  liegt  auch  diesem  Irrthume  eine  schlecht  formu- 
lirte  Relativwahrheit  zu  Grunde.  Noch  1867  hatten  15  bedeu- 
tende Eisenbahnen  Russlands  einen  Überschuss  der  Bruttoein- 
nahmen über  die  Verwaltungskosten ,  welcher  das  Baukapital 
nur  mit  4.3  Procent  verzinste38).  Hierbei  sind  die  beträchtlichen 
Vorschüsse  und  Subventionen  des  Staates  noch  gar  nicht  einmal 
mitgerechnet;  man  darf  auch  nicht  übersehen,  wie  die  Natur 
von  Russland  der  Wohlfeilheit  des  Eisenbahnbaues  in  mancher 
Hinsicht  grossen  Vorschub  leistet,  und  wie  sich  dort  bis  jetzt 
die  schon  bestehenden  Eisenbahnen  noch  fast  gar  keine  Concur- 
renz  unter  einander  machen.  Gleichwohl  eine  Verzinsung  des 
Baukapitals  tief  unter  dem  landesüblichen  Zinsfusse!  —  J.  Möser 
sagt  einmal  von  kostbaren  Strassenbauten  bei  geringem  Verkehr : 
«Freilich  ist  ein  Palast  besser,  als  eine  Strohhütte;  aber  doch, 
wenn  er  auf  einem  Bauernhofe  steht  und  von  demselben  in 
Dach  und  Fach  erhalten  werden  muss ,  mag  er  auch  leicht  für 
ein  ewiges  Denkmal  der  Unbesonnenheit  gelten«  39) .  Dieselbe 
Ansicht  drückt  A.  Young  über  gewisse  Chausseebauten  in  Frank- 
reich kurz  vor  der  Revolution  aus :  »Wo  ich  prächtige  Brücken 
und  Strassen  finde  und  dabei  Städte,  deren  schlechte  Gasthöfe 
die  Geringfügigkeit  des  Verkehrs  bezeugen,  da  beklage  ich  im- 
mer die  Verkehrtheit  und  Despotie  der  Regierung.«  Dem  gegen- 
über giebt  es  in  Nordamerika  Landschaften ,  welche  durch  eine 
Eisenbahn  geradezu  erst  für  die  höhere  Kultur  aufgeschlossen 
worden  sind.  Ja,  man  hat  Eisenbahnen  mit  Hülfe  von  Anleihen 
erbaut,  wobei  der  anlecipirte  Mehrwerth  der  anliegenden  Grund- 
stücke das  Unterpfand  des  nöthigen  Credites  bildete.  Wie  rei- 
men sich  diese  scheinbaren  Widersprüche?  Man  sieht  das  am 
einfachsten  in  unseren  schnellwachsenden  Grossstädten,  %vo  nicht 
selten  peripherische  Bauplätze  dadurch  zu  höherem  Tauschwerthe 
gebracht  werden,  dass  man  die  Strassen  und  Fusswege  pflastert, 
bevor  noch  ein  einziges  Haus  an  der  Strasse  gebaut  worden  ist. 


38)  Nach  den  Materialien,  welche  der  III.  Jahrgang  (4870)  der  »Sta- 
tistischen und  anderen  wissenschaftlichen  Mittheilungen  aus  Russland,« 
S.  US  ff.  enthalt. 

39)  J.  Möser  Patriotische  Phantasien  II,  65. 

4870.  43 
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In  einem  abgelegenen  Dorfe  wäre  solche  Pflasterung  vor  der 
Be wohnung  die  reinste  Thorhcit,  während  sie  dort  richtige  Spe— 
culation  sein  kann.  Als  allgemeines  Gesetz  möchte  ich  hierüber 
folgendes  aufstellen.  Die  Intensität  des  Strassenbaues  kann  der 
sonstigen  Intensität  der  Volkswirtschaft  vorausgeben,  wenn  die 
Bedürfnisse  der  höheren  Kulturstufen  und  die  Einsicht  in  die 
Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  schon  vorhanden  sind :  also  z.  B.  in 
den  jungen  Kolonien  hochgebildeter  Mutterländer ,  deren  Aus- 
wanderer coelum,  non  animum  mutant;  aber  nicht,  wenn  jene 
Bedürfnisse  und  Befriedigungsmittel  noch  geistig  schlafen.  Auch 
in  diesem  Punkte  folglich  ein  grosser  Unterschied  zwischen  einer 
russischen  und  einer  angloamerikanischen  Provinz ,  selbst  wenn 
der  Überfluss  an  Boden,  der  Mangel  an  Kapital  und  die  Bevölke- 
rungsundichtigkeit hier  und  dort  gleich  wären ! 
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Herr  Zarncke  legte  eine  vierte  Umarbeitung  der  s.  g.  Disticha 
Catonis  vor. 

Den  drei  Umarbeitungen  der  s.  g.  Disticha  Catonis ,  die  ich 
am  I.  Juli  1863  und  am  42.  Decemher  4865  vorlegte,  vermag  ich 
jetzt  eine  vierte  hinzuzufügen.  Sie  ist  uns  erhalten  in  einer  Per- 
gamenthandschrift der  Universitätsbibliothek  zu  Cambridge  (MS. 
Ee.  6.  29)  und  ich  verdanke  eine  sorgfältige  und  saubere  Ab- 
schrift der  Güte  des  Herrn  Bibliothekars  Henry  Bradshaw 
daselbst. 

Diese  vierte  Umarbeitung  ist  ebenso  wie  der  Cato  novus  in 
leoninischen  Hexametern  abgefasst,  und  ich  gebe  ihr  daher  die 
Bezeichnung  Cato  leoninus.  Der  Hauptunterschied  von  jenem 
besteht  in  dem  Bestreben,  sich  möglichst  an  die  Worte  des  Ori- 
ginals anzuschliessen.  Die  Reime  sind  genauer  als  im  Cato  novus, 
aber  gegen  die  Quantität  ist  etwas  mehr  Verstössen  als  in  jenem, 
vgl.  z.  B.  primö  4  82,  que  486  u.  a. ;  doch  wagte  ich  dupsilis  fore 
477  nicht  beizubehalten,  sondern  besserte  durch  Umstellung. 
Die  Reime  sind  stets  zweisilbig,  eine  Ausnahme  machen  nur  25  i 
ingenittm  :  umm  und  240  matri :  genilori.  Als  unreine  ist  es  kaum 
gestattet  aufzuführen  496  munda  :  iudicium  da  und  420  modico  : 
iniqno.  Selbstverständlich  ist  die  Quantität  für  den  Reim  ganz 
gleichgültig,  auch  reimen  alle  e  auf  einander,  sie  mögen  nun  für 
e%  ut  oder  w  stehen.  Von  Reimen ,  in  denen  die  Reimsilben  auf 
zwei  Worte  vertheilt  sind ,  kommen  ausser  dem  schon  oben  an- 
geführten Vers  196  noch  vor  43  und  90  vivas  :  dei  vas,  99  de- 
re  :  quere,  4  4  6  ßne  te  :  de  te,  225  profunt :  malo  sunt.  Ein  uner- 
laubter rührender  Reim  findet  sich  nur  57  carum  :  carum,  ein 
erlaubter  dagegen  4  09  vita  (Leben)  :  vita  (Imperativ).  Erlaubte 
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rührende  Reime  kommen  sonst  noch  vor  1 4  und  291  mores  :amo- 
res,  72  morem  :  amorem,  100  und  191  vere  :  fovere,  199  convi- 
vas  :  vivas,  wiederholt  auch  hier  bei  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen 1  44  praevifa  :  vifa}  203  uti  :  abuti  >  204  eonsumunt : 
fumunly  268  ignota  :  nota,  269  nefcire  :  fcire,  273  dimiffos  :  re- 
miffos.  —  Es  kann  keinem  Zweifel  unterworfen  sein ,  dass  der 
Cato  leoninus  beträchtlich  jünger  ist  als  der  Gato  novus. 

Die  Uebertragung  ist  ein  wenig  bedeutendes  Machwerk, 
aber  im  Ganzen  gelingt  es  ihr  wohl,  den  Sinn  verständ- 
lich und  kurz  auszudrücken.  In  der  Regel  entspricht  ein 
Distichon  der  Umarbeitung  einem  des  Originals.  Aber  I,  37  ist 
zweimal  übersetzt,  vor  1,  38  und  gleich  nach  I,  38 ;  aus  II,  22 
sind  zwei  Distichen  gemacht  22*  und  22b,  desgleichen,  wie  es 
scheint,  aus  23,  wo  freilich  bei  der  zweiten  Hälfte  nur  das  Wort 
ledas  Uebereinstimmung  gewährt,  während  der  Sinn  der  des 
Dist.  IV,  37  ist,  welches  an  seiner  Stelle  fehlt.  II,  27 ;  IV,  22  und 
39  sind  nur  durch  einen  Hexameter  wiedergegeben,  III,  17  da- 
gegen durch  drei.  Die  Praefatio  von  IV  hat  statt  vier  Verse  nur 
zwei.  IV,  37  ist  an  seiner  Stelle  ganz  übergangen ,  sein  Inhalt 
und  Wortlaut  war  bereits  bei  II,  23b  verwandt  worden.  IV,  32 
und  noch  erkennbarer  IV,  45  sind  nicht  fertig  geworden  ;  erste- 
res  enthält  offenbar  verschiedene  Ansätze ,  den  zweiten  Vers  zu 
bilden,  in  disca  wird  wohl  das  discrimine  des  Originals  stecken. 
—  I,  21  und  22  haben  ihre  Stelle  vertauscht. 


Gato  leoninus. 
Lib.  I. 

Si  deus  est  animus,  ut  scripta  per  ethica  seimus,  1 
Non  tibi  spernendus,  sit  pura  mente  colendus.      f.  93° 

Plus  uigilans  esto  sompnoque  fruaris  bonesto:  2 
Dat  requies  grandis  vieijs  alimenta  nefandis. 

5  Est  uia  uirtutis  uerbis  procedere  tutis,  3 
Est  sapiens  uere  qui  seit  racione  tacere. 

Pectus  paeifices,  tibi  non  contraria  dices :  4 
Nulli  conueniet,  discordans  qui  sibi  fiet. 

Moribus  inspectis  hominum  factisque  retectis,  5 
10  Vt  scriptura  legit,  nemo  sine  crimine  degit. 
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Corde  tuo  priua,  quamuis  sint  cara,  nociua :  I,  0 

Est  visum  gnaro  preponere  comoda  caro. 

Mansuetus  viuas  :  sie  viues,  credo,  dei  uas.  7 
Temporibus  mores  mutat  sapiens  et  amores. 

15  Nil  sponse  flenti  de  seruis  crede  querenti:  8 
Non  mulier  curat  que  vir  pro  minime  iurat. 

Cum  moneas  carum:  cui  si  uideatur  amarum,  9 
Vlterius  tendas  et  dogmata  uera  rependas. 

Verbosos  uites,  noli  protendere  Utes:  10 
20  Cuntis  sermo  datur,  paucis  sensus  famulatur. 

Sic  sis  munißcus  alijs,  ut  carus  amicus  I 1 

Sis  tibi,  facque,  bonum  ne  ledas  ipse  patronum. 

Rumores  fugias,  rumorum  ne  gula  fias :  12 
Plurima  dixisse  nocet  et  non  contieuisse.  f.  93* 

25  Nil  promissori  credas  set  crede  datori :  \  3 

Pauci  creduntur,  quia  multi  multa  loquntur. 

Cum  sis  laudalus.  iudex  tuus  esse  paratus,  14 
Non  alijs  credas,  propria  non  menle  recedas. 

Tu  proprium  cela,  socij  set  dona  reucla  :  1  ö 

30  Non  proprium  laudes,  socij  dum  munere  gaudes. 

Facta  recensendo  veterani  seu  recolendo  16 
Preteritos  mores  iuuenesque  reuolue  calores. 

Si  quis,  non  cura,  tacite  uult  dicere  plura :  17 
Quem  sua  mens  rodit,  fari  secrecius  odit. 

35  Tempore  tu  leto  que  sunt  aduersa  caueto,  18 
Principijs  hominis  respondet  non  bene  finis. 

Cum  modice  tuta  sit  nobis  uita  tributa,  19 
In  mortem  sane  spem  ponere  constat  inane. 

Munus  permodicum  dare  si  conti ngat  amicum,  20 
40  Et  tenuem  placide  capias  nec  munera  ride. 

Non  metuas  mortem  ,  que  nouit  sternere  fortem :  2 1 
Mortis  namque  metus  facit  ut  quis  sit  male  letus. 


46  numine?      32  iuuenis?      39  date  Hs. 
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Non  te  ditauit,  nudum  natura  creauit:  I,  22 

Pondus  amore  dei  pacicns  fer  pauperiei. 

45  Si,  que  debetur,  merilis  non  gratia  dctur,  23 
Non  incusetur  deitas,  tibi  culpa  paretur. 

Qucsitis  parcas,  uacues  nec  protinus  arcas :  f-  W  2  J 
Serues  quesila,  ne  desint,  arte  perita. 

Noli  spondere  bis  quod  poleris  dare  uere  :  25 
50  Ne  sirnilis  venlo  fias,  curare  memenlo. 

Falsus  adulator  non  sit  tibi  uerus  amator:  26 
Ex  propria  parte  fac,  sie  ars  luditur  arte. 

Blando,  mi  care,  noli  sermone  probare :  27 
Fistula  dulce  sonat,  aueeps  ut  recia  ponat. 

55  Cum  tibi  sint  nali  nec  opes  nec  in  arte  parati,  28 
Artibus  imbuti  per  te  sint  uiuere  tuti. 

Yile  putes  carum  nec  carum  die  tibi  carum :  29 
In  precio  carus,  nec  sie  diceris  auarus. 

A  te  culpata  per  te  non  sint  iterata:  30 
60  Turpe  est  doctori,  cum  pareat  ipse  pudori. 

Hoc  pete,  quod  iuslum,  quod  sit  racione  uenustum:  3\ 
Non  pete  uelle  dari  quod  possit  iure  negari. 

Ignotis  nota  tua  sint  preponere  uota :  32 
Gognita  mostrantur,  casu  non  nota  probantur. 

65  Non  hominis  vita  uersatur  lege  perita :  33 
Cereius  absque  mora  pro  lucro  sepe  labora. 

Causam  uince  mali,  bene  uincens  cede  sodali:  34 
Obsequio  dici  dulces  creduntur  amici. 

Cumque  petes  arua,  dubites  non  tradere  parua.  35 
70  Hijs  rebus  caros  donum  coniungit  auaros.         f-  94b 

Credas,  paeißco  nunquam  tibi  Iis  sit  amico.  36 
Defer  ei  morem  :  concordia  nutrit  amorem. 

Crimen  seruorum  cum  te  pcrturbel,  eorum  37 
Peccatis  parce:  sie  uiues  pacis  in  arce. 


43  te  fehlt  Hs.     49  Nol  Hs.       56  Actibas  Hs. 
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75  Cum  poteris  uere  superare,  potens  miserere :  I,  38 

Est  uia  virtutis  pacicncia,  porta  salutis. 

Te  culpa  dira  serui  cum  leserit  ira,  39 
Iras  tunc  arce,  subiectis,  te  peto,  parcc. 

Soll i cito  more  custodi  parta  labore  :  40 
so  Fiet  mortalis,  si  sit  labor  excicialis. 

Vultu  non  mesto  proprijs  tu  dapsilis  esto  :  44 
Tempore  llorenti  propria  da  gaudia  menti. 


Lib.  II. 

Noscere  si  rura  uis,  scire  georgica  cura.  *J-  Vratf. 

Vires  herbarum  si  noscere  sit  tibi  carum, 
85  Macer  monstrabit,  herbas  uirtule  probabit. 

Queras  Lucanum ,  si  noscere  sit  tibi  sanum 

Motus  bellorum,  uarium  discrimen  corum. 

Dulcia  uel  dura  veneris  si  discere  cura 

Sit  tibi,  pro  libito  libros  Nasonis  adhilo. 
90  Vt  sapiens  viuas,  addiscere  posco  dei  uas: 

Discretos  mores  serapcr  discas  et  honores, 

Per  que  semota  per  te  sint  crimina  tota. 

Si  potes,  ignotis  ut  prosis,  sit  tibi  uotis.  f.  95"  \ 
Felix  est,  dico,  vero  uallatus  amico. 

95  Que  secreta  poli  fuerint,  inquirere  noli :  2 
Cum  sis  mortalis,  uolites  mortalibus  alis. 

Leti  linque  metum,  si  te  uis  viuere  letum:  3 
Ncc  mortem  dubites,  uitc  discrimina  uites. 

Incerta  de  re  nunquam  contendere  quere:  4 
100  Ira  negat  uere  discretum  iura  fouere 

Fac  sumptum  propere,  non  cor  tibi  lugeat  cre  5 
Expenso:  temere  noli  nummisma  tenere. 

Quod  nimium  fugias,  gaudens  ad  paruula  fias.  6 
Tucior  in  modico  ratis  errat  flumine,  dico. 

105  Consocij  celes  crimen  nec  facta  reveles,  7 
Quod  solus  nosli,  ne  crimen  pareat  hosti. 


79  parca  Hs.      93  notis  Hs.  aber  vgl.  m.      98  discrimino  Hs. 
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Cum  quid  peccatur,  peccator  nulla  lucratur.  11,  8 

Crimen  celatur,  sei  idem  quandoque  uocatur. 

Dum  tibi  sit  uita,  paruos  contempnerc  uita.  9 
lio  Sensus  donalur,  cui  vis  premagna  negalur. 

Maior  inequali  pro  tempore  cede  sodali.  10 
Cum  fortuna  datur,  victor  victo  superatur. 

Tu  notum  uerbis  noli  tedere  superbis :  1 1 

Ex  uerbo  modico  premaxima  Iis  fit  amico. 

115  Quid  placeat  forte  Christo,  non  querere  sorte  12 
Cures,  sei  sine  te  disponct  singula  de  te.         f-  95* 

Non  nimis  ornatus  auro  gcmmisque  paratus  13 
Culcius  incedas:  liuori  subtrahe  tedas. 

Non  doleas  vtique,  cum  sis  dampnatus  inique :  1  i 

120  Gaudet  pro  modico  qui  iudice  uincit  iniquo. 

Preterite  litis  recolas  non  iurgia  mitis  :  1 5 

Est  quoniam  morum  rixas  meminisse  malorum. 

Non  tibi  laus  detur  per  te  nec  culpa  notetur :  1 6 

Hoc  faciunt  multi  quos  vexat  gloria  stulti. 

125  Viere  quesitis  modice :  modus  iste  peritis :  17 
Labitur  absque  mora  tibi  quod  dederat  breuis  bora. 

Sensus  linque  vias,  stultus  pro  tempore  Gas:  18 
Sensum  micare  die  stulticiam  simulare. 

Luxuriam  vita  fetentem  mente  perita :  1 9 

130  Est  moris  gnari  contempnere  crimen  auari. 

Ne  credas  genli  tibi  Semper  idem  referenti :  20 
Pauci  creduntur,  quia  multi  multa  loquntur. 

Peccas  potando,  non  ignoscas  tibi,  quando:  21 
Non  vino  detur  crimen,  te  culpa  sequetur. 

135  Causas  uince  mali,  tacito  conmitte  sodali:  22* 
Quelibet  arebana  spernas  consorcia  vana. 

Si  nimis  egrotes,  medici  medicamina  potes,  22b 
Qui  sit  legalis,  prudens,  humilis,  generalis. 


416  disponat  Hs.     418  Alcius?  dulcius?   sutrahe  Hs.     426  tibi 
fehlt  Hs. 
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Non  deum  nieste  fer  gaudia  siuc  molestc:  11,  23* 

HO  Est  quia  Fortuna  variabilis,  ut  vaga  luna.         f.  96" 

Ne  te  sie  ledas,  non  multum  viuere  credas:  23b 
Mors  insectalur,  quocumque  miser  gradiatur. 

Casus  preuideas  et  preuisus  bene  fias:  2i 
Que  sunt  preuisa  leuius  sunt  ledere  visa. 

145  Tempore  tu  mesto  nunquam  submissior  esto  :  25 
Spem  semper  retine,  tibi  vernula  sit  medicine. 

Rem  caram  capta :  teneas,  si  cara  sit  apta.  26 
Respice  preterita,  presencia  mente  perita. 

Pervigili  cura  tu  premeditare  futura.  27 

150  Sit  tibi  parca  manus :  uideas,  ut  sis  bene  sanus.  28 
Vt  simus  tuti,  debentur  plura  saluti. 

Plebis  sanecita  solus  contempnere  vita.  29 
Laus  tibi  magna  datur,  si  de  te  nemo  queratur. 

Consilijs  tutis  queras,  que  causa  salutis.  30 
155  Culpa  nec  est  horis,  si  subsit  causa  doloris. 

Sompnia  ne  cura,  quia  fallunt  sompnia  plura.  31 
Nocte  reuelata  sunt  primo  premeditata. 

Lib.  III. 

Lector,  si  queras  uirtutes  noscere  veras,  ///,  Vraef.  a 

Absque  graui  Ute  discas  gratissima  vite. 

160  Instrue  doctrinis  animum,  veris  medicinis,  4 
Ne  sine  doctrina  iaceat  mens  tola  supina.  ^ 

Commoda  multa  feres,  set  si  mea  scripta  caueres,  T>Tfeg6b 
Non  me  scriptorem,  proprium  contempne  furorem. 

Verba  mali  spernas,  si  te  sine  crimine  cernas,  3 
165  Et  tibi  non  detur  eure  quod  quisque  loquetur. 

Testis  produetus  non  sis  occasio  luctus,  4 
Consocij  cela  crimen  nec  facta  reucla. 

Sermones  blesi  vites  ut  federa  resi:  5 
Simplicitas  veri  laus  est,  fraus  ficta  tueri. 


162  coueres  Hs.       468  Rhesi? 
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170  Signiciem  fugito  languenlem  corde  perilo.  III,  G 

Corpus  languentis  consumit  inercia  mentis. 

Ne  voniant  dura,  tibi  gaudia  sint  sine  cura,  7 
Si  tibi  sint  mores  eciam  sufferre  labores. 

Alterius  facta  nunquam  racione  subacla  8 
1     Carpas,  culpare  ne  quis  te  possit  amarc. 

Quod  sors  donare  tibi  vult,  supprema  notare  9 
Cures:  custodi,  nimium  fore  dapsilis  odi. 

Diuicic  verum  si  sint  in  fine  dierum,  10 
Viuas  munificus,  caris  sis  largus  amicus. 

ISO  Vtile  seruorum  verbum  non  sperne  tuorura  .  11 
Consilium  sanum  non  dicas  credere  vanum. 

Si  non  in  rebus  fuerit  quod  primo  diebus,  12 
Vt  tempus  donat  sumplum  tibi  dextera  ponat. 

Non  causa  dotis  vxorem  duccrc  votis  13 
1V>  Sit  tibi,  non  ccnsus  libram  set  dirige  sensus.    f.  B7a 

Disoas  a  gnaris  caulusque  facta  sequaris :  1  4 

Alterius  vita  nobis  est  forma  perita. 

Vim  non  excedas,  ne  te  sub  pondere  ledas.  15 
Est  sani  moris  non  ledi  mole  laboris. 

100  Quod  nosli  vcrc  viciosum  sperne  silcrc,  16 
Ne  rcticcns  vere  vidcaris  praua  fouerc. 

Sub  falso  teste  dicentis  iura  modeste  17 
Consilium  poscas,  quia  leges  gliscere  noscas, 
Cum  promulganlur,  ut  per  sua  iura  regantur. 

105  Quod  merito  pateris,  pacienter  ferre  tcneris:  18 
Si  tibi  non  munda  sit  mens,  tibi  iudicium  da. 

Scripta  legas  veterum  spacio  reuoluta  dierum:  19 
Mulla  canunt  lete  set  nou  credenda  poete. 

Intcr  conuiuas  moderatus  fac  bene  viuas;  20 
200  Vt  sis  vrbanus,  tibi  sermo  sit  bene  sanus. 

Si  sit  commota  mulier  racione  remota,  21 
Instruit  insidias  recitans,  ne  vernula  fias. 


4  77  dapsilis  fore  Hs.  odi  Imperativ?  181  dico?  1 9 1  relices  Hs. 
196  si]  sit//*.         202  verbulo. 
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Quesitis  vli  set  non  videaris  abuti:  III,  22 

Qui  sua  consumunt,  alieni  prandia  sumunt. 

205  Non  nimium  cura  vel  mortem  uel  sua  iura :  23 
Scripta  ferunt  veterum,  quod  terminus  illa  dicrum. 

Sponse  sermoni  frugi  crodas  racioni,  24 
Nulla  pati  vere  crimen  nec  posse  lacere.  f.  97h 

Dilige  viuentes  cara  pietate  parentes;  25 
210  Sis  carus  matri,  bonus  esse  si  vis  genitori. 


Lib.  IV. 

Securam  vitam  si  captes  siue  peritam,  iv.  Praef. 

Non  animo  lento  que  sunt  mea  iussa  memento. 

Despice  diuicias,  ut  felix.  incola  fias.  1 
Non  sibi  sunt  cari  locupletes  Semper  auari. 

215  Commoda  nature  nunquam  deerunt  tibi  eure/  2 
Gontentus  plena  si  sis  racionis  habena. 

Cum  male  discernas  nec  rem  racione  gubernas,  3 
Ascribas  soli,  fortunam  carpere  noli. 

Nummum,  lector,  ama:  te  formam  spernere  clama:  4 
220  Quem  nemo  vere  sanetus  contendit  habere. 

Plenus  opum  cura  corpus,  caueas  nocitura.  5 
Nummos  diues  habet,  dum  corpus  vulnere  thabet. 

Verbera  doctoris  admittere  sit  tibi  moris,  6 
Imperiumque  patris  tolles  ac  verbera  matris. 

225  Res  age  que  prosunt,  et  que  tibi  sperne  malo  sunt,  7 
In  quibus  erroris  species  et  causa  laboris. 

Vultu  gratanti  que  possis  trade  roganti,  8 
Nam  donasse  bonis  est  optima  lex  racionis. 

Quod  tibi  suspeclum,  discernere  sit  tibi  rectum,  9 
230  Namque  solent  vere  primo  neglecta  nocere. 

Cum  tibi  sit  cupido  veneris  dampnosa  libido,  f.  o#<1  10 
Non  sis  potator  nimius  seu  uentris  amator. 


824  tolleres  aeverba  Hs. 


225  sperno  Hs. 


229  quid  Hs. 
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Cum  dicas  uere  uiuencia  cuncta  timere,  IV,  1  I 

Plus  mctuas  hominem,  captes  sine  crimine  (inem. 

255  Si  tibi  uis  fuerit  ingens,  que  forcia  querit,  12 
Fac  aliquid  laude  dignum,  factum  sine  fraude. 

Consule  pacificos  in  agendis  Semper  amicos:  13 
Non  melior  medicus  quisquam  quam  fidus  amicus. 

Si  crimen  detur  tibi,  \ictima  cur  morietur :  1 4 

2-10  Occisis  mutis  non  est  spes  certa  salutis. 

Si  tibi  pacificum  vel  fidum  queris  amicum,  15 
Non  libres  censum  sct  amici  diliges  sensum. 

Magnis  magna  dari  facias,  fuge  nomen  auari :  16 
Dives  pauper  cris,  si  caris  nichil  dare  queris. 

245  Si  uis  servare  famam,  vicium  resecare,  17 
Fac  fugias  rite  que  sunt  mala  gaudia  vite. 

Rem  faciens  rectam  noli  ridere  senectam,  18 
Ne  tibi  sil  vilis  uetulus,  cum  sit  puerilis. 

Fac  aliquid  discas  et  discere  non  resipiscas:  19 
250  Nam  remanet  sensus,  quamuis  desit  tibi  census. 

Mens  lua  scruletur,  tacitus  quod  quisque  loquetur:  20 
Nam  sermo  celat  mores  et  sermo  reuelat. 

Vt  sludeas  Vota  tibi  sint,  licet  ars  tibi  nota :  21 
Yt  cura  ingenium,  sie  et  manus  adiuuat  vsum.   /.  98h 

255  Mortis  uentura  non  multum  tempora  cura.  22 

Ars  a  discreto  tibi  sit  stultosque  doceto.  23 
Occultanda  parum  remm  doclrina  bonarum. 

Corpore  ne  mesto  languescas,  sobrius  esto :  24 
Morbi  causa  datur  tibi,  cum  potus  dominalur. 

260  Si  quem  laudaris,  si  quem  racione  probaris,  25 
Ipsum  culpari  non  queras  uel  reprobari. 

Tempore  pre  lelo  que  sunt  aduersa  caueto :  26 
Tempora  si  dura,  speres  meliora  futura. 

Sis  doctrinatus,  si  queras  esse  beatus:  27 
205  Vsu  florescit,  vsu  prudencia  crescit. 


237  cosule  Hs.         240  brutis? 
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Tempore  felici  parce  laudentur  amici.  IV,  28 

Nain  qui  sunt  veri  facient  aduersa  videri. 

Que  sunt  ignota  studio  facias  tibi  nota  :  29 
Stultum  nescire,  set  laus  est  plurima  scire. 

27o  Cum  Baco  et  Venere  Iis  est,  sunt  gaudia  vere.  30 
Gaudia  non  vites,  si  sint  bona,  set  fuge  lites. 

Vultu  dimissos  tacitos  fuge  corde  remissos,  31 
Nam  flumen  placiduni  profundius  est  male  fidum. 

In  propria  sorte  sis  contentus  male  forte,  32 
275  Deterior  comitis 

Respice  consortis  disca. 

Quod  potes  id  tempta,  tibi  virtus  ne  sit  adempta  :  /*.  90"  33 
Tutum  ucla  dare  prope  terras,  litus  amare. 

Innocuum  verbis  noli  culpare  superbis,  34 
280  Namque  deus  inire  culpas  vlciscitur  irc. 

Diuicijs  temere  subreptis  sperne  dolore,  3ö 
Set  mage  letcre,  bona  si  conlingat  habere. 

Non  est  solamen  dampni  dolor  aut  medicamen  :  36 
Ferro  decet  plura  pacicncius  et  sine  cura. 

285  Places  thure  deum,  vitulum  facias  phariseum.  38 
Non  bene  pacatur  Christus,  cum  cede  litatur. 

Cedas  ledenti,  fortune  cede  potenti.  30 

A  te  pcccatum  si  fiat,  plange  reatum  :  40 
Vulneribus  tutis  dolor  est  medicina  salutis. 

290  Nunquam  pacificum  dampncs  post  tempus  amicum  :  41 
Mutabit  mores,  primos  relinebil  amores. 

Officijs  gratus,  sie  fies  Semper  amatus,  42 
Et  serui  sane  subeas  ne  nomen  inane. 

Suspectus  vita  ne  fias  menle  perila :  43 
295  Suspectis  misere  mors  est  aptissima  vere. 

Si  sis  mercatus  seruos  in  merce  beatus,  44 
Hos  homines  noscas  nec  ab  i Iiis  aspera  poseas. 

Vtile,  cum  poteris,  factum  properare  teneris.  45 
Prospectis  primo  doleas  ne 
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:too  Morte  mali  subita  letari  suadeo  vita  :  f.  99*  IV,  46 

Mulii  nascuntur  insontes  ei  moriuntur. 

Si  rumor  vere  sit  falsus  de  muliere,  47 
Hostem  pacifici  non  dicas  nomen  amici. 

Si  studio  plura  fueriot  tibi  cogniLa,  cura  48 
:H)5  Discere  maiora,  bona  dogmata  scire  labora. 

Versus  miraris  nudis  me  scribere  caris :  49 
Hos  breuitas  binos  sensus  facit  et  leoninos. 

Copied  from  MS.  Ee.  6.  29  in  tbe  University  Library  at 
Cambridge  and  finished  28  June  <870. 


Digitized  by  Google 


G 


#    '  y  / 

L-     .-.       •        ''  /V/S 


>  f  V.: 


Derselbe  legte  Miscellaneen  germanistischen  Inhalts  vor. 

G 

4.  Zum  zweiten  Helgiliede. 

In  der  Conslituirung  des  Textes  des  zweiten  Helgiliedes  von 
Seiten  der  Herausgeber  seit  Hask  muss  eine  Stelle  gerechte  Beden- 
ken hervorrufen.  Im  Codex  regius  folgen,  nachdem  der  Abschnitt 
des  Liedes  zu  Ende  ist,  der  den  Kampf  mit  Granmars  Sühnen 
und  die  ErkUmpfung  derSigrun  zum  Gegenstande  hat,  G  Strophen 
mit  der  Ueberschrift  petta  kvaÖ  GuÖmundr  Granmars  son  ,  die 
einige  Strophen  des  Scheltgesprüches  zwischen  Gudmund  und 
Sinfjötli  enthalten,  4=32  des  ersten  Helgiliedes,  2=35,  5=44, 
6  =  45;  3  u.  4  finden  in  der  Scheltscene  des  ersten  Helgiliedes 
keine  Parallelstrophen,  und  1  ist  ausgeführter  als  dort,  auch  sonst 
sind  die  Abweichungen  nicht  geringe.  Diese  Strophen  nun  ,  in 
denen  ich  eine  abweichende  Ueberliefcrung  des  ersten  Liedes 
erkenne,  wie  das  Fortleben  in  der  mündlichen  Tradition  sie  so 
leicht  erzeugt,  wird,  wahrend  die  Kopenhagener  Ausgabe,  v.  d. 
Hagen  und  Grimm  die  handschriftliche  Ueberlieferung  noch  re- 
spectiren,  seit  Rask  von  den  Herausgebern  —  und  auch  von 
Sophus  Bugge  —  von  dieser  Stelle  fortgerückt  und  dem  vorauf- 
gehenden Zusammenhange  eingereiht.  Das  ist  an  sich  schon  ge- 
wiss unerlaubt,  da  der  Schreiber  des  zweiten  Helgiliedes  das 
erste  als  seine  Voraussetzung  behandelt  und  das  dort  schon  Nie- 
dergeschriebene hastig  in  kurzer  prosaischer  Darstellung  reeapi- 
tulirt,  indem  er  auf  dasselbe  verweist ,  fem  fyrr  er  rituS  i  Ucl- 
gakviÖu  und  ok  er  pat  enn  ritaÖ.  Nur  die  zwei  Verse 

Hverr  er  fylkir  sä  er  flotu  flyrir, 
Ok  feiknaliÖ  feerir  at  landi? 
hat  er  noch  einmal  niedergeschrieben.  Sie  waren  als  Anfang  des 
Scheltgesprüches  wahrscheinlich  besonders  bekannt.  Darauf  aber 
wird  das  ganze  Schellgespräch  kurz  erledigt  mit  den  Worten  : 
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Sinfjütli  Sigmunden'  fon  fvaraÖi  ok  er  pat  enn  ritaÖ.  Was  thun 
nun  die  Herausgeber  seit  Rask?  Sie  zerlegen  die  am  Ende  des 
ersten  Abschnittes  in  der  Handschrift  niederceschriebenen  Varian- 
tenstrophen  in  zwei  Theile ;  die  oben  angegebene  prosaische  Ue- 
berschrift  pelta  kvafi  und  die  ersten  Strophen  fügen  sie  hinter 
der  oben  angeführten  Halbstrophe  ein,  wodurch  nun ,  während 
sonst  der  wörtliche  Inhalt  des  ersten  Liedes  gar  nicht  aufgenom- 
men wird,  plötzlich  eine  und  dieselbe  Strophe  zweimal  hinter 
einander  wiederholt  wird.  Und  die  folgenden  Strophen  fügen  sie 
ein  hinter  den  Worten  ok  er  pat  enn  ritub ,  obwohl  diese  Worte 
ganz  offenbar  den  Sinn  haben  sollen :  das  ist  oben  bereits  ge- 
schrieben, braucht  also  hier  nicht  nochmals  milgelheilt  zu  werden. 
Ich  meine  man  kann  nicht  störender  gegen  die  ganze  Anlage  des 
zweiten  Liedes  und  gegen  die  Intention  des  Schreibers  an  dieser 
Stelle  Verstössen  als  durch  diese  zwiefach  gewaltsame  Interpo- 
lation. 

Jene  sechs  Strophen,  mögen  sie  nun  von  dem  ersten  Samm- 
ler selbst  oder  erst  von  einem  spätem  Abschreiber  herrühren, 
sind  nichts  Anderes  als  Varianten  zu  dem  betreffenden  Theile 
des  ersten  Liedes.  Bei  der  grossen  Vorliebe  des  germanischen 
Alterthums  für  Scheltgespräche  war  dies  Gespräch  wohl  beson- 
ders beliebt,  also  auch  besonders  umgesungen.  Dem  ersten 
Sammler  oder  einem  spätem  Schreiber  fielen  eine  andere  Gestalt 
desselben  Gespräches,  einige  vorher  nicht  aufgenommene  Stro- 
phen ein  und  er  fügte  sie  hinzu ,  ehe  er  im  zweiten  Liede  den 
Abschnitt  begann ,  der  Dag's  Gelübde  und  den  Tod  Helgi's  zum 
Gegenstande  hat.  Diese  ungemein  wichtige  Bedeutung  jenes  Zu- 
satzes, der  ein  helles  Licht  auf  das  Leben  dieser  Lieder  im  Volks- 
munde  wirft,  wird  völlig  getilgt  durch  jene  Verrückung,  Zerlhei- 
lung  und  Interpolation. 

l'eberhaupt  wüsste  ich  keine  Ueberlieferung ,  die  einen  so 
frischen  Blick  in  das  Leben  der  mündlichen  Tradition  gewährte 
als  das  zweite  Helgilied. 

Das  erste  Helgilied,  welches  prosaische  Einschiebsel  gar 
nicht  kennt,  ist  ein  vollständig  erhaltenes  Lied  mit  einem  charac- 
teristischen  Anfange  und  einem  entsprechenden  Schluss,  denn 
die,  wenn  auch  eigentümlichen  Worte  pä  er  fikn  lokit  kann 
man  doch  wohl  nicht  anders  verstehen  als :  Hier  ist  das  Lied  zu 
Ende.  Diese  Annahme,  dass  wir  ein  abgerundetes  Lied  vor  uns 
haben,  streitet  meiner  Ansicht  nach  nicht  gegen  die  Möglichkeit, 


Digitized  by  Google 


195 


dass  zuweilen  nur  einzelne  Theile  vom  Sänger  vorgetragen  wor- 
den seien,  von  der  Scheltscene  ist  dies  sogar  schon  aus  der  oben 
angeführten  Wiederholung  der  beiden  Anfangsverse  derselben 
im  zweiten  Helgiliede  sehr  wahrscheinlich.  Andererseits  ist  es 
auch  nicht  unmöglich,  dass  zuweilen  das  Lied  vollständiger  vor- 
getragen ist,  als  es  vorliegt.  Obwohl  es  dichterisch  nicht  nöthig 
ist  (denn  man  setzt  es  leicht  voraus)  ,  so  ist  doch  denkbar,  dass 
Sigrun's  erste  Begegnung  mit  Helgi  auch  einmal  im  Vortrage  des 
ersten  Liedes  eine  Erwähnung  gefunden  habe.  Daraus,  dass  die 
besprochenen  Variantenslrophen  mindestens  2  Strophen  mehr 
enthalten,  als  im  ersten  Liede  Aufnahme  gefunden  haben ,  geht 
dies  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  hervor.  Hieraus  sehen 
wir,  dasselbe  Lied  lief  in  wesentlich  verändertem  Texte  im  Volks- 
munde um. 

Aber  nicht  bloss  dies  lernen  wir.  Wir  sehen  auch,  dass 
derselbe  Stoff,  ganz  verschieden  behandelt,  Gegenstand  einer 
anderen  ganz  abweichenden  Darstellung  gewesen  ist.  Dies  leh- 
ren uns  die  Strophen  12—16  des  zweiten  Liedes,  die  die  zweite 
Begegnung  der  Sigrun  mit  Helgi  zum  Gegenstande  haben  und 
eine  völlig  andere  Behandlung  derselben  geben  als  die  entspre- 
chenden Strophen  15  —  20  des  ersten  Liedes.  Hier  haben  wir 
es  nicht  mehr  mit  Variantenstrophen  zu  thun ,  sondern  mit  einer 
neuen  Dichtung.  Der  Sammler  giebt  auch  den  Namen  an  : 
fem  fegir  i  VölfungakviÖu  inni  fornu ,  im  Gegensatz  zu: 
fem  fyrr  er  ritaÖ  i  He  Igakvi Öu. 

Ein  besonderes  Lied  ist  offenbar  der  Abschnitt  des  zweiten 
Helgiliedes  gewesen ,  der  Helgi's  Tod  erzählt,  wenn  ihm  auch, 
wie  es  scheint,  hier  Anfang  und  Ende  fehlen.  Ebenso  ein  eigenes 
Lied  war  auch  der  Anfang  des  zweiten  Helgiliedes,  der  Helgi's 
heimliche  Kundschaft  an  Hunding's  Hofe  enthält,  von  dem  nur 
einzelne  Strophen  vom  Sammler  mitgetheilt  werden.  Die  erste 
Begegnung  der  Sigrun  mit  Helgi  (II,  4—1 1) ,  die  das  erste  Lied 
gar  nicht  erwähnt ,  und  die  dritte  Begegnung  am  Abende  der 
gewonnenen  Schlacht  (II,  24 — 27)  mögen  zu  der  eben  erwähn- 
ten VölfungakviÖa  in  forna  gehört  haben ,  sie  können  aber  auch 
Theile  eigener  Lieder  gewesen  sein.  Mir  ist  das  Letztere  wahr- 
scheinlicher, denn  warum  sollte  der  Sammler  erst  bei  Strophe  1 2 
das  alte  Völsungenlied  genannt  haben,  wenn  bereits  vorher 
Strophen  aus  demselben  aufgenommen  waren. 

Wichtig  ist  noch ,  dass  wir  aus  dem  zweiten  Helgiliede  auf 
1870.  u 
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«Ii«  Entstehung  der  Prosa  der  Eddalieder  (denn  diesen  Namen 
behalte  ich  bei,  weil  er  sich  leicht  citirt  und  allgemein  verständ- 
lich ist)  schliessen  können.  Man  hat  gemein! ,  auch  diese  sei 
aus  dem  Munde  der  Sänger  aufgenommen,  weil  wir  wissen,  dass 
diese  auch  prosaische  Uebcrgänge  einzullechten  pflegten.  Al>er 
hiegegen  spricht  schon  die  zum  Theil  jeder  Kunst  baare  flüchtige 
Art  der  Prosa ,  vollends  führt  den  Gegenbeweis  die  Prosa  des 
zweiten  Helgiliedcs,  indem  sie  sich  auf  das  eben  vorher  nieder- 
geschriebene erste  Lied  beruft,  und  dasselbe  als  gelesen  voraus- 
setzend sich  mit  kurzer  Andeutung  des  dort  Erzählten  abfinde!. 
Sie  gehört  also  dem  Sammler  an.  Wie  ungenau  dieser  bei  irgend 
verwickelter  Sachlage  darstellte,  zeigt  besonders  schlagend 
Sigurdarkvida  II,  die  aus  allerhand  Fetzen  zusammengesetzt  isl. 
Regin  erzählt  dem  Sigurd  von  der  Otterbusse.  Ob  das  Volks- 
lied die  Erzählung  ebenfalls  dem  Regin  in  den  Mund  legte,  mag 
dahin  gestellt  bleiben ,  doch  ist  zu  beachten ,  dass  Nichts  inner- 
halb der  Strophen  darauf  führt;  es  kann  dies  also  auch4  ein 
Mittel  des  Sammlers  gewesen  sein,  die  Erzählung  einzuflechten, 
denn  indem  er  Sigurdarkvida  1  (Gripisspa)  voraufgenommen 
hatte,  war  er  bereits  an  einem  Puncte  des  Epos  angekommen, 
wo  er  die  Erzählung  von  der  Otterbusse  nachholen  musste,  und 
er  that  es,  indem  er  sie  dem  Regin  in  den  Mund  legte.  Aber  er 
(hat  es  sehr  ungeschickt ,  denn  offenbar  darf  Regin  dem  Sigurd 
vor  der  Tödtung  Fafnir's  nicht  o (Yen hart  haben,  dass  er  der 
Rruder  Fafnirs  sei ,  wie  dies  durch  den  Beginn  der  Erzählung : 
Otr  hei  bröÖir  vurr  geschieht.  Auch  vergisst  der  Sammler  selber 
sehr  bald,  dass  Regin  der  Erzählende  ist,  indem  er  von  ihm 
durchweg  in  dritter  Person  redet :  Fdfnir  ok  Reginn  krö/ön 
llreihnar;  pd  beiääisk  Heginn  etc.  Erst  am  Schlüsse  sagt  er 
wieder  pessa  luti  sagbi  Beginn  Siguröi.  Aber  unmittelbar  darauf 
gerälh  er  in  einen  neuen  Anachronismus ,  den  er  noch  unge- 
schickter deckt  als  den  ersten.  Ihm  fallen  nämlich  noch  einige 
Strophen  des  Liedes  bei,  in  dem  die  erste  Begegnung  Regins  und 
Sigurds  erzählt  ward,  und  er  will  auch  diese  anbringen.  Er 
thut  dies  mit  den  Worten  Einn  dag  er  hann  kom  Iii  ht'tsa  Re- 
gins, var  hänum  rel  fagnat,  als  ob  die  dann  folgenden  Strophen 
auf  irgend  ein  beliebiges  späteres  Zusammentreffen  der  beiden 
sich  bezögen.  Zu  diesen  beiden  Ungeschicktheiten  ward  er 
gleicherweise  veranlasst  durch  die  Vorwegnahme  der  Gripisspa, 
die  ihnMehreres  fso  auch  gleich  den  Anfang  von  Sigurdarkvida  II 
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nachzuholen  zwang.  Zur  Vorwegnahme  der  Gripisspa  ward  der 
Sammler  aber,  wie  leicht  erklärlich,  durch  den  Inhalt  derselben 
bestimmt,  der  in  Form  einer  Prophezeiung  eine  Uebersichl  Uber 
die  ganze  Sigurdssage  bietet 

0  2.  Zum  Hildebrandsliede. 

Bei  dem  im  Hildebrandsliede  überlieferten  sunufatarungo 
macht  Endung  wie  Wortbildung  Schwierigkeit.  Das  Wort  als 
Genetiv  zu  fassen,  ist  durch  den  Zusammenhang  nicht  gestattet, 
man  mag  es  deuten  wie  man  will ;  daher  hat  man  sich  bestim- 
men lassen ,  snnufalarungös  zu  lesen  und  das  Wort  als  Subject 
für  die  folgenden  Worte  zu  nehmen.  Die  Wortbildung  ihrer- 
seits würde  zunächst  die  Bedeutung  nahe  legen  :  Anhänger  von 
Sohn  und  Vater.  Aber  diesen  Sinn  Hesse  man  sich  gefallen, 
wenn  Sohn  und  Vater  ein  gemeinsames  Heer  halten;  hier  jedoch, 
fern  von  einander  gesammelt  und  einander  feindlich  gegenüber- 
stehend, können  die  Anhänger  unmöglich  durch  ein  Collectiv- 
wort  bezeichnet  werden.  Ausserdem  rüsten  sich  ja  auch  nicht 
die  Heere,  sondern  nur  die  beiden  Helden ,  also  muss  das  Wort 
»Sohn  und  Vater«  bezeichnen.  Da  fehlte  es  nun  an  einem 
sprachlichen  Analogon  bisher  ganz;  Uberall  sonst  bezeichnet 
die  Bildung  -ung,  -ing  eine  Person,  die  in  Beziehung  zu,  in  Ab- 
hängigkeit von,  in  Aehnlichkeit,  in  Verwandtschaft  zu  dem 
steht,  was  das  Stammwort  bezeichnet.  Nur  ein  Wort  ist  mir 
bekannt  geworden,  in  dem  die  Endung  ung  die  im  Stammworte 
bezeichnete  Person  selbst  bezeichnet,  und  da  es  vielleicht  zu- 
gleich zur  Stützung  der  überlieferten  Lesung  dienen  kann ,  so 
wird  es  gerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  ich  auf  dasselbe  auf- 
merksam mache.  Es  steht  in  der  Kurmainzischen  peinlichen 
Hexen -Inquisition ,  die  Prof.  Kittel  im  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeil  1865  Nr.  10  fg.  herausgegeben  hat.  Darin 
wird  als  53sle  die  Frage  an  die  lnquisitinn  gerichtet :  Wie  Sie 
es  mache,  duj's  die  Ehegattung  oder  ihre  kleine  junge  Seugende 
Kinder  zeu  Haujs  bei  nacht,  bifs  dafsSie,  vom  tantze  wider  heim- 
komme, nicht  erwachen,  oder  funßen  ihrer  abwefienheit  nit  inne 
werden  können?  Da  an  einen  Druckfehler  oder  Lesefehler  zu 
denken  nicht  erlaubt  scheint  (denn  es  folgte  keine  Berichtigung 
und  es  ist  offenbar  Uberall  mit  Genauigkeit  abgeschrieben) ,  so 
steht  hier  die  Ehegaltung  für  der  Ehegatte ,  und  es  wäre  nicht 

u  ♦ 
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unmöglich,  dass  auch  früher  ein  weibliches  sunufatarunga  neben 
männlichen  Bildungen,  wie  das  altsächsische  gifunfader,  das 
nord.  fedgar ,  exislirt  habe.  Dann  würde  das  Wort  so ,  wie  es 
überliefert  ist,  beibehalten  werden  können,  denn  die  Verwen- 
dung des  Wortes  als  Plural  würde  wie  bei  den  angeführten  alt- 
sächsischen  und  nordischen  Worten  nichts  Auffallendes  haben, 
und  die  Form  darbä  würde  der  Annahme  eines  femininen  No- 
minativs Pluralis  sunufatarungö  in  unserm  dialectisch  so  man- 
nichfach  gefärbten  Denkmal  keine  besondere  Schwierigkeit 
bieten. 

3.  Metrum  alemannium. 

Unter  diesem  Namen  wird  in  Hermann's  von  Reichenau 
durch  Dümmler  herausgegebenem  Opusculum  diverso  metro  com- 
positum, einer  Sammlung  verschiedener  Metren,  wie  ähnlich  das 
Hältalal  der  Edda,  eins  der  Metra  eingeführt  (Haupt's  Zeitschr. 
3 ,  396).  Gemeint  ist  das  metrum  alemanium  (-wv  -—-), 
Ardue,  frater  amate,  mihi  Carmine  praeeipis  indoeüi;  vgl.  Gottfr. 
Herrmann's  Epitome  doctrinae  metricae ,  4  844,  S.  III  :  Tetra- 
meler  cataleclicus  in  syllabam  apud  Alcmanem  invenitur  tavza 
fiiv  <Lg  ctV  6  dfjftog  arrag),  aber  alemannium  ist  schwerlich  ein 
Druckfehler,  wenigstens  findet  sich  dieselbe  Form  zur  Bezeich- 
nung dieses  Verses  auch  noch  später.  Der  Titel  des  lateinischen 
Todtentanzes  (bei  Massmann,  Litt.  d.  Todtentänze,  S.  93)  lautet 
in  der  Pariser  Ausgabe  v.  J.  4  490  :  Chorea  ab  eximio  Macabro 
versibus  ulemanicis  edita  et  a  Petro  Desrey  emenduta,  Goldast, 
der  das  Werk  in  Rodcrici  Zamorensis  Speculum  omnium  sta- 
tuum  orbis  terrarum  (Hannover  1613)  wieder  herausgab ,  fügte 
zu  versibus  alemanicis  die  Erklärung  hinzu :  id  est,  in  morem  ac 
modos  rithrnorum  Germunicorwn  compositis.  Aber  darin  irrt  er 
sich,  das  Vorbild  deutscher  Verse  liegt  diesen  lateinischen  ferner 
als  irgend  ein  anderes.  Es  sind  vielmehr  Zehnsilbler,  und  als 
solche  weisen  sie  schon  auf  das  Vorbild  der  französischen  vers 
communs  hin  ;  wegen  der  Gleichheit  in  der  Zahl  der  Silben 
werden  sie  versus  alemanici  (d.  i.  alemanici)  genannt,  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  den  Rhythmus,  denn  dieser  hat  mit  dem  noch  von 
Hermann  von  Reichenau  ganz  correct  gehandhablen  alemanischen 
Verse  Nichts  gemein,  wie  ein  paar  herausgegriffene  Beispiele  be- 
weisen mögen,  die  zeigen,  dass  wir  es  durchweg  mit  ganz  arrhy  th- 
inisch  oder  mit  iambisrh  gebauten  Versen  zu  thun  haben :  Cmi- 
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Iura  rutionabilis  Quae  ueternum  vilam  deßderas  Uaec  doclrina 
tibi  nolubilis  Eß,  ß  ipfam  bene  con fideras  etc.  und  Heu  quid  hoc 
eß  ?  an  sie  neceffttas  Quod ßm  primus  de  chweantibus  ?  Quid  in 
terra  fuprema  dignitas,  Nomen  Dei  prodeß  in  talibus?  Dies  Ab- 
weichen vom  ursprünglichen  Rhythmus  hat  für  das  Ende  des 
15.  und  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  nichts  Auflallendes. 
Man  erinnere  sich  nur  an  Murner's  Sapphische  Verse : 

Adlich  ist ß/,  Seht,  wie  fie ßöt, 

Von ßnnen  fry,  Ir  mündlein  röt, 

Sparnüßly,  Spamüßly, 
Und  lugendrich,  Am  Fenßerbrelt 

Berd  hoffelich,  Gelechtet  hell 

Spamüßly,  Spambßly, 
Redgebig  ßchon,  Und  schmuntzlet  fein 

Leibs  wolgeton,         Im  Mondesßchein 

Sparnüßly,  Sparnüßly, 
In  meinem  Hertzen.     Am  Fenßer  oben. 
u.  s.  w. 

Q  4.  Zu  Wolfram's  Parzival. 

Ueber  die  Stelle  im  Parzival  481  ,  18  fg. ,  in  welcher  bei 
Aufzählung  der  verschiedenen  Versuche,  den  Gralkönig  zu 
heilen,  erzählt  wird : 

wir  gewunnen  Ge'ön 
20  ze  helfe  unde  Fisön, 

Eufräles  unde  Tigris, 

diu  vier  wui&er  üzem  pardis, 

s6  nahn  hinzuo  ir ßiezer ßnac 

damweh  niht  sin  verrochen  mac, 
25  ob  kein  würz  dinne  qua>me, 

diu  unser  truren  na>me. 

da%  was  verhrniu  arbeit 

ist  von  Lucae  zweimal  gehandelt,  in  De  aliquot  Iocis  33  fg.  und 
De  nonnullis  locis  26  fg.,  beide  Male  hauptsächlich,  um  die 
Quelle  zu  entdecken,  wie  mir  scheint  mit  fast  zu  viel  Aufwand 
von  Gelehrsamkeit,  so  willkommen  auch  die  gegebenen  Zusam- 
menstellungen sind.  Denn  die  hier  herrschenden  Vorstellungen 
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waren  im  ganzen  Mittelalter  so  populär  und  Jedermann  so  nahe 
liegend,  dass  ein  so  sclbstständiger  Denker  wie  Wolfram  sie  wohl 
ohne  Anlehnung  an  eine  Quelle  selber  zusammenbauen  konnte. 
Dass  das  Heilige  (und  die  Heiligen*)  und  besonders  das  Para- 
dies, sowohl  das  irdische**)  wie  das  himmlische  und  was  zu 
ihm  gehört**"  ,  mit  herrlichem  Dufte  versehen  gedacht  ward, 
ist  durch  viele  Hunderte  von  Stellen  zu  belegen ,  wie  anderer- 
seits die  Hülle,  der  Teufel  und  die  immundi  spiritus  einen  Übeln 
Gestank  verbreiten.  Dass  also  auch  die  aus  dem  Paradies  kom- 
menden Flüsse  mit  einem  lieblichen  Geruch  ausgestattet  seien, 
lag  nicht  ferne  zu  vermuthen  und  konnte  wohl  eine  allgemein 
gehegte  Annahme  sein ;  ebenso  nahe  lag ,  dass  sie  ihn ,  je 
weiter  sie  sich  von  dem  Paradiese  entfernten ,  um  so  mehr 
einbüssten.  Dass  ferner  mit  einem  hervorstechenden  angeneh- 
men Gerüche  sich  die  Annahme  einer  heilenden  Kraft  verband, 
wieder  besonders  bei  allem  Heiligen,  ist  ebenfalls  durch  zahl- 
lose Belege  nachzuweisen  f) .  Es  brauchte  daher  Wolfram  wohl 
nicht  gerade  direct  einer  Quelle  zu  entlehnen ,  um  dem  Wasser 
der  vier  Paradiesflüsse  lieblichen  Duft  und  und  heilende  Wir- 
kung zuzuschreiben. 

Aber  ich  glaube,  er  hat  es  gar  nicht  gethan.  Lucae  nimmt 
an,  die  oben  ausgehobene  Stelle  sei  so  zu  verstehen ,  als  habe 
man  Wasser  aus  jenen  vier  Flüssen  geschöpft.  Aber  das  ist 
nicht  gesagt;  waner  heisst  nur  »  der  Fluss«  wie  gewöhnlich  im 
Mhd.,  und  es  ist  nur  gemeint:  Wir  wandten  uns  um  Hülfe  zu 
den  vier  aus  dem  Paradiese  entspringenden  Flüssen.  Gleich 
darauf  aber  wird  ausdrücklich  gesagt,  dass  man  zum  Zweck  der 
Heilung  <Vs.  2«)  versuchte,  Kräuter  aufzufischen ,  die  den  Fluss 


*)  Vgl.  fast  jede  beliebige  Heiligenlegende,  z.  B.  Passional,  brsgh.  v. 
Köpke,  372,  30. 

*♦)  Vgl.  die  Urstendc  <25,  79.  Van  dem  holte  des  hilligen  cruzes 
(ed.  C.  Schröder)  88.435.  Conr.  v.  Megenberg  S.  355  ,  25.  Alexandri 
Iter  ad  Paradibum,  ed.  Zacher,  S.  20.  Eisenraenger,  entdecktes  Judenthum 
II,  cap.  5,  S.  3tt,  313. 

♦*♦)  Vgl.  Beda,  Hist.  eccles.  V,  t2.  Bonifacius  Briefe,  ed.  Jafle  (Bi- 
bliothcca  III)  S.  57  u.  S.  60.  Die  Legende  von  Tungdalus  (cd.  Schade)  an 
vielen  Stellen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

f)  Megenberg,  S.  36t,  22.  Urslendc  t26,  66.  Herbort  Liet  von  Troyc 
9847.  Passional,  ed.  Köpke,  372,  30  fg.  Auch  hier  bietet  fast  jede  Heili- 
genlegende Beispiele. 
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herabgeschwouimcn  kamen  (Vs.  2»,.,  w  ie  dies  auch  im  Her  Alex, 
ad  Parad.  und  danach  von  Lamprecht  erzahlt  wird ,  und  wie 
z.  B.  Megenberg  als  Ansicht  einiger  Meister  angiebt,  das  Aloe- 
holz komme  aus  dem  Paradiese  herabgeflossen.  Da  nun  an 
jener  Stelle  offenbar  nicht  von  zwei  verschiedenen  Mitteln  die 
Kede  ist,  sondern  nur  von  einem  ,  so  können  wir  uns  mit  dem 
ausdrücklich  genannten  begnügen  und  brauchen  nicht  noch  ein 
zweites  aus  den  Worten  herausdeuten  zu  wollen.  Dabei  ist, 
um  das  Versländniss  der  Stelle  nicht  unnbthig  zu  erschweren, 
hinter  hiuzuo  Vs.  23  ein  Komma  zu  setzen ;  der  der  Form  nach 
unabhängige  Satz  irjueqer  J'mac  etc.  ist  doch  dem  Gedanken 
nach  abhängig  von  /«  na/m  hinzuo.  Sodann  ist  es  mir  sehr  wahr- 
scheinlich, —  gegen  Wolfram  s  Stil  ist  es  gewiss  nicht  —  dnss 
Vs.  23  ir  bereits  auf  diu  würz  Vs.  25  zu  beziehen  sei ;  dass  das 
Versländniss  der  Stell«*  dadurch  noch  gewinnen  würde,  ist 
nicht  zu  leugnen,  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  die  Ver- 
suchung sehr  nahe  liegt,  ir  auf  diu  teurer  zu  beziehen.  Aber 
W  olfram  ist  durchweg  gewohnt  ,  auf  das  Nachdenken  seiner 
Leser  zu  rechnen.  Man  vergleiche  nur  den  Anfang  des  zweiten 
Tauclieds.  Lachmann  1,  8. 

Wenn  F.  Bech  in  der  Germania  VII,  298  fg.  die  allerdings 
ungewöhnliche  Wortstellung  in  Vs.  24  hat  anfechten  und  den 
'IV\l  hat  andern  wollen,  so  vermuthe  ich  aus  der  ernsten  Kritik, 
die  er  in  seiner  Ausgabe  derKrec  seinen  früheren  Vermuthungen 
hat  angedeihen  lassen,  dass  er  auch  an  dieser  Stelle  seine  frü- 
here Ansicht  nicht  mehr  werde  festhalten  wollen. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  also  der  Sinn  der  Stelle:  Wir 
wandten  uns  um  Hülfe  zu  den  vier  aus  dem  Paradiese  herab- 
lliessenden  Strömen,  und  zwar  so  nahe  ans  Paradies  hinan,  dass 
wenn  ein  Kraut  herabgeschwommen  gekommen  wäre,  dies  sei- 
nen lieblichen  und  heilenden  Duft  dort  noch  nicht  verloren 
haben  konnte. 

9  :».  Zu  Wolfram  s  Leben. 

Im  Parzival  184,  4  sagt  Wolfram  Min  hörre  der  yräf  von 
Wertheim.  Hierzu  macht  Hyac.  Holland  in  seiner  Gesch.  d.  altd. 
Dichtkunst  in  Bayern  (1862,  S.  418)  die  Bemerkung:  »An  die 
ursprüngliche  Meinung  der  Exegeten  dieser  Stelle,  dass  der 
Dichter  sich  in  einem  Subordinationsverhältnisse  zu  diesem 
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Herrn  befunden  habe,  glaubt  beut  zu  Tage  Niemand  mehr«,  und 
dazu  als  authentisch  beweisend  die  Anmerkung  :  »Herr  Dr.  Alex. 
Kaufmann,  der  das  Lehensarchiv  zu  Wertheim  ordnete,  fand 
nach  einer  gutigen  Mittheilung  (vom  26.  Jenner  1860)  keine  Spur, 
dass  je  ein  Eschenbach  Lehnsträger  von  Werlheim  gewesen  sei.« 
Aber  drei  Zeilen  darauf  wird  auf  eine  nicht  naher  bezeichnete 
Urkunde  vom  Jahre  1328  hingewiesen,  »in  welcher  Graf  Rudolf 
von  Werlheim  und  dessen  Hausfrau  Elisabeth  —  in  Anbetracht, 
dass  ihre  Vordem  sind  die  Stifter  des  Hauses  zu  Eschenbach 
und  auch  die  Pfarrei  dazu  gaben  —  ferner  auf  Verwenden  ihrer 
lieben  Muhme  Elisabeth  von  Hohenlohe,  des  Bruders  Heinrich 
von  Hennenberg,  ihres  Onkels,  Pflegers  zu  Neunbrunnen ,  und 
ihres  Oheims  Berhlold  von  Hennenberg,  Comthurs  zu  Nürn- 
berg —  alle  ihre  Lehen  zu  Eschenbach  dem  deutschen  Hause 
schenkten,  nämlich  die  zwei  Höfe,  die  He  in  rieh  von  Eschen- 
bach, und  den  Hof,  welchen  Friedrich  von  Eschenbach 
zu  Lehen  hatten.«  Ist  das  nicht  ein  hinlänglicher  Beweis,  dass 
Eschenbache  Lehnsträger  der  Grafen  von  Wertheim  gewesen 
sind*],  und  ist  der  Schluss  ein  allzu  kühner,  dass  sie  dies  auch 
bereits  im  12.  Jahrhunderte  gewesen  sein  können?  Hatten  die 
Wertheimer  doch  schon  im  13.  Jh.  dort  Besitzungen  und  grün- 
deten schon  vor  der  Mitte  des  13.  Jhs.  das  Deutscbordenshaus 
zu  Eschenbach  und  schenkten  bald  nach  1260  demselben  die 
Pfarrei  daselbst.  Wolfram  selber  wird  nicht  Lehnsträger  ge- 
wesen sein,  wenigstens  nicht  während  seines  Aufenthaltes  fern 
von  der  Heimatb.  Aber  eine  besondere  persönliche  Beziehung 
zu  den  Grafen  von  Werlheim  ist  doch  sehr  wahrscheinlich. 
1268  wird  ein  Burkard  von  Eschenbach  und  1269  sein  Bruder 
Minward  erwähnt.  Vgl.  H.  Holland  a.  a.  O.  S.  130  Anm.  Auch 
dürfte  die  aus  jener  Urkunde  hervorgehende  nahe  und  mehr- 
fache Verwandtschaft  der  Wertheimer  mit  den  Hennebergern 
nicht  zu  übersehen  sein ,  wenn  man  sich  jener  Nachricht  erin- 
nert, die  der  Wartburgkrieg  bringt,  Wolfram  sei  durch  einen 
Grafen  von  Henneberg  zu  Masfeld  bei  Meiningen  zum  Ritter  ge- 
schlagen worden. 


*)  Damit  erledigt  sich  also  auch  was  Aschbach  im  Anzeiger  des  Germ. 
Museums  4857  Nr.  1  S.  5  sagt:  »Zu  den  spateren  Vasallen  der  Grafen  von 
Wertheim  gehörten  die  Herren  von  Eschenbach  nicht,  da  ihr  Name  im 
Werthheimischen  Lehenhof  nicht  vorkommt.« 
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6.  Friedrich  der  Grosse  und  das  Nibelungenlied. 

Bekannt  ist  der  mürrische  Brief  Friedrichs  des  Grossen  vom 
22  Februar  1784  an  den  Professor  Myller,  in  dem  er  von  »denen 
Gedichten  aus  dem  12,  13  u.  liSHculo«,  die  Myller  herausgege- 
ben, urtbeilt,  sie  seien  nicht  einen  Schuss  Pulver  werth  und 
aus  seiner  Bücher-Sammlung  werde  er  das  elende  Zeug  heraus- 
schmeissen.  Dieser  Brief  wird  allgemein  angesehen  als  eine 
Antwort  auf  die  Zusendung  der  Ausgabe  des  Nibelungenliedes, 
die  Myller  dem  Könige  gewidmet  halte.  Auch  ich  selber  habe 
ihn  so  aufgefasst  und  in  meiner  Ausgabe  des  Nibelungenliedes 
wieder  abgedruckt ,  obwohl  zwei  Momente  die  Irrthümlichkeit 
dieser  Annahme  verratben  mussten.  Einmal  spricht  der  Brief 
von  »denen  Gedichten  aus  dem  12,  13  u.  14  Säculo«,  es  musste 
also  bereits  mehr  vorliegen  als  das  Nibelungenlied ,  welches  die 
Myllerscbe  Sammlung  eröffnete ;  dann  dos  Datum.  Der  Brief  ist 
vom  22.  Februar  1784,  die  Versendung  des  Nibelungenliedes 
aber  erfolgte  bereits  im  October  1782,  vgl.  meine  Ausgabe, 
3.  Aufl.  S.  XXIV.  Sollte  man  dem  Könige  das  Dedications- 
Exemplar  so  lange  vorenthalten  haben,  oder  sollte  dieser  so  lange 
mit  einer  Antwort  gezögert  haben?  Beides  ist  nicht  glaublich. 

Durch  die  entgegenkommende  Gefälligkeit  des  Herrn  Pro- 
fessor S.  Vögel  in  in  Zürich  und  des  Herrn  Geheimen  Staats- 
archivars Friedländer  in  Berlin  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt, 
die  nachstehende  authentische  Darstellung  zu  geben,  die  be- 
weist ,  dass  Friedrich  die  Dedicalion  und  Zusendung  des  Nibe- 
lungenliedes in  sehr  freundlicher  und  aufmunternder  Weise  ent- 
gegengenommen hat. 

In  dem  Cabinets-Vortrage  vom  1  5.  December  1 780  heisst  es  : 

»Der  Prof.  Müller  am  Joachimthalschen  Gymnasium,  dessen 
Landsmann  der  Senator  Bodmer  zu  Zürich,  welcher  sich  um  die 
gelehrte  Welt  bereits  verdient  gemacht,  ein  teulsches  Poem  vom 
13.  Saec.  aufgefunden,  worin  Schönheiten  anzutreffen,  welche 
in  Ansehung  der  Zeit,  woher  es  datirt,  in  Verwunderung  setzen, 
bittet,  da  ihm  solches  von  einer  Societät  von  Liebhabern  der 
teutschen  Poesie  zu  ediren  aufgetragen  worden,  ihm,  solches 
Allerhöchst  Sr.  Königlichen  Majestät  dediciren  zu  dürfen ,  aller- 
gnädigst  zu  erlauben.» 

Als  Resolut  des  Königs  schreibt  der  Gabinels-  Secrctair 
Cöper  hinzu:  Das  ka nn  er  i m mer  th u  n. 
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Der  Brief  Myller's  findet  sich  nicht  vor.  dahingegen  h.it  sich 
die  von  Cöper  auf  jene  Besolutiun  hin  gefertigte  und  \<mi  König 
eigenhändig  vollzogene  Antwort  unter  den  Papieren  Myller's  auf 
der  Zürcher  Bibliothek  erhalten  : 

»(Test  avec  plaisir,  que  leBoi  verra,  le  morceau  de  la  litle- 
rature  Allemandc  du  13  Siccle,  quc  le  senaleur  Bodmcr  a  Züric 
a  sauve  de  )a  pourriture  &  <|ue  le  Professeur  Müller  annonce, 
dans  sa  lettre  du  11,  coinme  un  monument  digne  detre  con- 
serve,  a  ia  posterite.  Tout  le  bicn ,  qu'il  cn  dit,  favorife  la  de- 
mande,  qu'il  fait,  de  ineltre  lc  noiu  de  Sa  Majeste ,  ä  la  tele  de 
ledilion,  qu'une  Socicte  de  gens  de  letlres  en  veut  soigner,  et 
Elle  en  accorde,  par  Ia  presente,  la  permiffion  Ipeciale.  Pots- 
dam, ce  15  de  Decembre  1780. 

Au  Profefleur  Müller,  ä  Berlin.  Federic.u 

.letzt  vergingen  fast  zwei  Jahre,  bis  die  Ausgabe  des  Nibe- 
lungenliedes  fertig  ward.  Endlich  am  8.  Oetober  1782  konnte 
Myller  die  Vorrede  niederschreiben ,  und  am  23.  Oetober  des- 
selben Jahres  lieferte  Spener  die  ganze  Auflage  (500  Exemplare) 
ab.  Aber  bereits  vorher,  am  \  \).  Oetober,  hatte  Myller  das  für 
den  König  bestimmte  Exemplar  mit  einem  Begleitschreiben  an 
diesen  abgehen  lassen.  Dies  Schreiben  findet  sich  noch  auf  dem 
Geheimen  Slaals-Archive  in  Berlin.    Es  lautet: 

»Sire.  J  ai  rhonneur  de  mettre  aux  pieds  de  Votre  Majeste 
le  poeme  allemand  du  XHt  ou  XIV  Sieclc  fauve  de  Toubli,  poeme 
dont  V.  M.  a  lies  gracieusement  agree  la  dedicace. 

J'y  joins  en  franeois  le  fommaire  de  cette  antiquitc  cu- 
rieuse  (fehlt.  . 

Une  remarque  de  lexcellenl  difeours  für  Ia  litterature  alle— 
mande  fe  trouve  realifee  dans  ce  vieux  poeme.  L'auteur  ter- 
minc  fouvent  les  mots,  qui  finifsent  en  en  peu  fonore ,  en  ajou- 
tant  un  e  forlement  prononce :  par  exemple  au  lieu  de  fagen, 
leben  il  dit  sagene,  lebenc  p.  1 13,  v.  50 — 5i. 
Je  fuis  eU\< 

Diese  letzte  Notiz  bezieht  sich  auf  die  folgende  Stelle  in  der 
I  780  erschienenen  Schrift  des  Königs  De  la  litterature  allemande 
Oeuvres  de  Frederic  le  Grand,  T.  VI,  101  fg.  :;  »II  fera  plus 
difficilc  d  adoucir  les  sons  durs  dont  la  plupart  des  mots  de  notre 
langue  abondent.    Les  voyelles  plaisenl  aux  oreilles;  trop  de 
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consonucs  rapprochees  les  choquent ,  parce  qu'clles  content  a 
prononcer,  et  n'ont  rien  de  sonore.  Nous  avons,  de  plus,  quan- 
titc  de  verbes  auxiliaires  et  actifs  dont  les  dernieres  svllabcs 
sont  sourdes  et  desagreables ,  comme  /(igen ,  geben ,  nehmen : 
mctleg  un  a  au  bout  de  ces  terminaisons,  et  faites-en  sagend, 
gebena,  nehmend,  et  ees  sons  flalteront  lorcHlc.  Mais  je  sais 
auffi  quo,  quand  mcme  l'Empereur,  avec  ses  huit  electeurs,  dans 
une  diele  solenneile  de  ('Empire,  donnerail  une  loi  pour  quon 
prononcat  ainsi,  les  feclaleurs  zcles  du  ludesque  se  moqueraient 
d'eux,  et  crieraient  partout  en  beau  latin :  Caesar  non  est  super 
grammaticos ;  et  le  peuple,  qui  decide  des  langues  en  tout  pays, 
continuerait  a  prononcer  sdgen  et  geben ,  comme  de  coutume.« 
Myller  glaubte  nun,  in  den  Dativen  der  Infinitive  den  Wunsch 
des  Königs  erfüllt  zu  finden,  und  suchte  durch  Hinweisung 
hierauf  das  Interesse  desselben  für  das  ihm  übersandte  Werk 
zu  steigern.  Die  von  ihm  citirten  Stellen  stehen  bei  Lassberu 
19176  fg.,  Zarnckc353,  3:  /wie  übel  disiu  innere  mir  fien  ze 
sagenc  .  .  .,  wie  küme  ich  mit  dem  lebene  dem  selben  välande 
entran. 

Bereits  am  21.  October  erstattete  der  Cabinets -Secrelair 
Eichel  Vortrag  Uber  Brief  und  Sendung:  »Der  Prof.  der  Philo- 
sophie Müller  ....  Uberreicht  ein  Exemplar  eines  deutschen 
Rittergedichts  aus  dem  13.  oder  14.  Saec. ,  welches  er  auf  er- 
haltene Erlaubniss  E.  M.  dedicirt  hat.  Er  legt  zugleich  davon 
ein  Sommaire  in  frantzösischer  Sprache  hieneben  zu  Füssen  und 
bemerkt  dabei,  dass  dies  Gedicht  die  Bemerkung  des  Dis- 
cours über  die  teutschc  Litteratur  in  Ansehung  des  angehängten 
c  an  die  in  en  sich  endigenden  Wörter,  bestätige  und  in 
solchem  wirklich  sdgene  und  lebene  anstatt  sagen  und  leben  sieh 
finde. « 

Aus  dem  »gutu  des  Königs  machte  dann  Eichel  die  nach- 
stehende Antwort,  die  sieh  ebenfalls  unter  Myllers  Papieren  in 
Zürich  befindet : 

»Je  Alis  satisfait  du  premier  ellai ,  que  vous  a\es  fail,  de 
reproduire  les  restes  de  Tancienne  Poefie  Allemande.  Le  Poeme 
du  13  ou  14  Siecle,  dont  vous  venes  de  M'addreffer  un  exem- 
plaire  et  en  memc  tems  le  sommaire ,  M'a  fait  duutant  plus  de 
plaiAr,  qu'il  confirme  une  des  remarques  faites  sur  la  lilleralure 
allemande,  sur  les  terminaisons  des  verbes  neutres  en  en ;  &  Je 
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ferai  bien  aisc,  si  mon  fuflragc  vous  fert  d'encouragemcnt,  a  con~ 
linuer  vos  recherches  litlcraires.  Sur  ce  Je  prie  Dieu  qu'll  vous 
ait  en  sa  fainte  garde. 

Potsdam  ce  31  (?)  d'October  1782. 

Federic. 

Au  Profeffeur  en  Philosophie  Müller,  au  College  de  Joachim, 
ä  Berlin.« 

Am  3.  Januar  1783  meldet  Müller,  dass  Heinrich  vonVeldek 
im  Drucke  sei ,  er  bittet  den  Prinzen  von  Preussen,  die  Wid- 
mung anzunehmen  und  fügt  Quittung  über  6  Louisd'or  »Pränu- 
meration auf  die  Fortsetzung  der  alten  Dichter«  vom  1 4.  Januar 
1782  bei.    Bekanntlich  ward  auch  diese  W  idmung  genehmigt. 

So  hat  sich  also  Friedrich  gerade  der  Ausgabe  des  Ni- 
belungenliedes gegenüber  sehr  freundlich  und  aufmunternd 
verhalten;  erst  die  spateren  Drucke  und  namentlich  die  am 
10.  Februar  1784  fertig  gewordene  Ausgabe  desParzival  scheinen 
seinen  Unmuth  wach  gerufen  zu  haben.  Denn  an  der  Echtheit 
jenes  unwilligen  Schreibens  vom  22.  Febr.  1784  ist  nicht  zu 
zweifeln.  Auf  den  ersten  Blick  zwar  möchte  man  Verdacht 
schöpfen  :  der  Brief  ist  deutsch,  die  Unterschrift  ist  eine  andere. 
Aber  Beides  spricht  nicht  entschieden  gegen  die  Autbenticität. 
Verdächtiger  möchte  erscheinen ,  dass  sich  zu  diesem  Briefe 
» weder  eine  Minute  des  Schreibers  noch  eine  Notiz  in  den  Ex- 
tracten  aus  den  Cabinelsvortiiigen«  findet  (Geh.  Rath  Fried- 
lander). Dagegen  trügt  das  Schreiben  selbst  alle  Spuren  der 
Echtheit,  und  auch  der  verstorbene  Dr.  Strehlkc,  der  im  Früh- 
ling 1868  Zürich  besuchte,  hat  keine  Momente  gefunden,  die 
verdachtig  erschienen. 

Seine  Drohung  scheint  der  König  ausgeführt  zu  haben.  Die 
Berliner  Königliche  Bibliothek  besitzt,  wie  Dr.  Dr.  Schräder  die 
Güte  gehabt  hat  mir  milzutheilen.  den  ersten  Band  der  Mvller- 
sehen  Sammlung  in  zwei  Exemplaren,  von  denen  das  eine  auf 
starkem  Papiere.  Dies  wird  das  dem  König  zugesandte  Exem- 
plar gewesen  sein.  Ein  selbststandiges  Exemplar  des  Nibe- 
lungenliedes besitzt  die  Königl.  Bibliothek  nicht.  Dies  halte 
also  der  König  in  seiner  Privaibibliothek  behalten. 
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7.  Kaspa r  von  der  Rhön. 

lmJahre1474  während  des  Sommersemesters  ward  in  Leip- 
zig unter  dem  Rectoratc  des  Mag.  Johannes  Tolhopf  de  Kempnat 
in  der  Nation  der  Baiern  immatriculirl : 

Casper  von  dei'  Ron  de  Münderstatl  \  0  gl. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  dies  derselbe  ist, 
der  in  dem  Dresdner  Heldenbuche  eine  Anzahl  Gedichte  abge- 
schrieben hat  (vgl.  Pf.  Germania  I,  53  fg.)  und  den  man  früher 
für  einen  Volkssänger,  einen  Bänkelsänger  erklären  wollte.  Die 
angeführte  Inscription  zeigt,  dass  er  nicht  nur  dem  gelehrten 
Stande  angehörte,  sondern  auch  ein  vornehmer  Mann  war.  Das 
geht  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  sein  Name  von  der  Run  nicht 
latinisirt  ward  (wie  ebenso  unverändert  bleibt  von  der  Heide 
u.  a.),  sondern  auch  daraus,  dass  er  im  Stande  war,  den  höch- 
sten Immatriculationssatz  zu  erlegen ,  den  nur  ganz  Vornehme 
und  bereits  Prädicirte  (z.  B.  Magister)  bezahlten.  —  Es  wird 
hoffentlich  jetzt  möglich  werden ,  noch  mehr  über  ihn  zu  er- 
fahren. 

Dass  das  Dresdner  Heldenbuch,  das  dein  Herzog  Balthasar 
von  Mecklenburg  gehörte,  sich  jetzt  in  Dresden  befindet,  ist  viel- 
leicht veranlasst  durch  die  Verbindung,  die  zwischen  dem  Säch- 
sischen und  Mecklenburgischen  Hofe  hergestellt  ward  durch  die 
Vermählung  des  Herzogs  Heinrich  mit  Gatharina,  Tochter  des 
Herzogs  Magnus  H  von  Mecklenburg,  im  Jahre  1512. 

8.  Zur  Geschichte  des  fünf füssigen  Jambus. 

Zu  meiner  Abhandlung  Uber  den  sog.  fün flüssigen  Jambus 
(academisches  Programm  aus  dem  Jahre  1865)  haben  sich  mir 
seitdem  manche  Zusätze  und  Berichtigungen  ergeben,  von  denen 
ich  nachstehend  die  wichtigern,  die  Geschichte  des  Verses  be- 
treffend, zusammenstellen  will. 

Hermann  Kurz  hat  in  der  Germania  (15,  95;  in  einer  ) 
Inschrift  der  Alexanderskirche  zu  Marbach  bereits  im  Jahre  i  460 
Fünffüssler  nachweisen  wollen,  und  zwar  reimlose;  doch  macht 
eben  das  Fehlen  des  Reimes  es  sehr  unwahrscheinlich ,  dass 
Überhaupt  Verse  gemeint  seien.  Dagegen  enthält  die  Grabschrift 
des  Pfalzgrafen  Philipp  -;-15W  gereimte  Fünffüssler,  ohne  feste 
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Ciisur;  vgl.  E.  Döpfners  werthvolle  Abhandlung  Uber  die 
Reformbcstrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Dichtung 
des  16.  u.  4  7.  Jahrh.  S.  4  t.  Ebenda  S.  32  ist  auch  angemerkt, 
dass  die  ältesten  Sonette  in  Fünffüsslern  sich  in  der  Mümpel- 
garter  Uebcrsetzung  der  Astraea  v.  J.  4  619  finden.  Vereinzelt'?  ' 
steht  der  höchst  merkwürdige  Versuch  des  Joh.  Rhenanus, ""Dra- 
men in  reimlosen  FUnffUsslern  zu  schreiben.  Er  arbeitete  nach 
englischen  Vorbildern,  darunter  auch  nach  Shakespeare.  Vgl. 
Höpfner  S.  39.  Sie  sind  nicht  zum  Druck  gelangt,  sondern 
werden  nur  handschriftlich  in  Cassel  aufbewahrt.  Das  wäre 
das  erste  Auftreten  des  englischen  Verses  in  Deutsch- 
land. Es  blieb  aber  selbstverständlich  ohne  Nachwirkung,  und 
nicht  viel  besser  stand  es  mit  der  reimlosen  Uebersetzung  von 
Millon's  Paradies  4682,  obwohl  diese  allerdings  gedruckt 
worden  ist. 

v  Seit  dem  Jahre  4740  etwa  ward ,  wie  ich  S.  21  u.  23  fg. 
nachgewiesen  habe,  die  Einführung  des  englischen  Verses  von 
verschiedenen  Seiten  ins  Auge  gefasst.  Besonders  Bodmer 
und  fürs  Drama  Joh.  Elias  Schlegel  waren  es,  die  auf  ihn 
hinwiesen ,  und  ihn  selber  üblen.  Bodmer  aber  folgte  hierbei, 
wie  mich  eine  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Vögelin  belehrt,  einem 
Anstosse,  den  ihm  G.  F.  Drollinger  gab.  Dieser  schreibt  in 
einem,  in  Zürich  aufbewahrten  Briefe  [vom  4  7.  Aug.  4744  an 
Bodmer :  »Als  ich  oh n Hingst  in  des  Herrn  Professor  Breitingers 
Fortsetzung  der  critischen  Dichtkunst  den  zehenden  Abschnitt 
von  dem  Bau  und  der  Natur  des  deutschen  Verses,  absonderlich 
aber  die  Stelle  von  den  Unbequemlichkeiten  unsers  langen 
Alexandriners  gelesen ,  so  sind  mir  einige  poetische  Gedanken 
darüber  beygefallen ,  welche  ich  in  der  Beylage  zu  übersenden 
die  Freyheit  nehme.  Ich  habe  dabey  das  Absehen  gehabt,  nicht 
nur  diese  Fehler  zu  beschreiben,  sondern  auch  zu  versuchen, 
ob  selbigen  nicht  durch  den  zehnsylbigen  Vers,  wenn  er  nehm- 
lich  nach  der  Weise  der  Engelländer  mit  mehrer  Freyheit  und 
öffterer  Veränderung  des  Ruhe  Puncts  eingerichtet  würde ,  um 
etwas  abgeholfen  werden  könnte.  Der  Herr  Pope  hat  in  einer 
Stelle  seiner  Schriften,  welche  ich  hier  beyschlieffe ,  mir  die 
Ideen  dazu  gegeben.« 

»Ich  muss  aber  gestehen,  dass  dieser  Versuch  mir  selber 
nicht  klingen  will,  und  kommt  mir  dergleichen  mehrmalige  Ver- 
setzung des  Abschnitts  mehr  widrig  als  angenehm  vor.  Abson- 
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derlich  deucht  mich  derselbe  auf  der  fünfllen  Sylhe,  da  er 
doch  dem  Herrn  Popen  am  besten  gefallen,  am  meisten  fremde.» 

»Vielleicht  ist  mein  Ohr  durch  die  Gewohnheit  verderbt. 
Vielleicht  auch  schickt  sich  die  deutsche  Sprache  wirklich  nicht 
so  wohl  zu  dieser  Versart,  als  die  englische.  Ew.  Ilochedel  be- 
lieben doch  Dero  Gedanken  mir  hierüber  zu  eröfnen.« 

Dann  folgt  ein  Auszug  aus  einem  Schreiben  Popes  an 
Herrn  Walsh,  vom  22.  Oclober  1706,  aus  dem  5.  Bde.  seiner 
Schriften  S.  54,  worin  über  die  Cilsuren  des  Fünffüsslers  (verle 
of  ten  syllablesi  gehandelt  wird.  Hierauf  das  Gedicht,  von  dem 
ich  vermuthe ,  dass  Spreng  es  in  die  Sammlung  der  Gedichte 
Drollinger's  (Basel  1743  mit  aufgenommen  hat.  Denn  wie  ich 
aus  .1  Ordens  I,  395  ersehe,  enthüll  Bd.  II  Abth.  2  ein  Gedicht, 
das  »»von  der  Tyrannei  der  deutschen  Dichtkunst«  überschrieben 
ist ,  und  von  den  Schwierigkeiten  der  deutschen  Versilication 
handelt.  Zu  jenem  Titel  stimmt  unser  Gedicht  wohl ,  und  ein 
flüchtiger  Blick  in  dasselbe  könnte  auch  den  Inhalt  desselben 
etwa  so  auffassen,  wie  Jördens  ihn  charaklerisirt  hat.    Ich  theile 

daher  nur  den  Anfang  mit  : 

« 

Ihr  Mufen  helft !  Der  Verle  Tyranncy 
fj't  allzufchwer.   ö  macht  uns  endlich  frev. 
Uns  plagt  ja  schon  mit  seinem  Schellenklang 
Der  Feind  von  Sinn  und  Witz,  der  Reim,  zu  lang; 
Der,  von  den  rauhen  Barden  ausgeheckt, 
Die  fchwerc  Herrfchaft  biß  auf  uns  erUreckt. 
Was  fchreibt  doch  noch  der  Deulfche  Dichter  Chor 
Für  eine  Versart  lieh  zur  Strafe  vor! 
Kin  Doppel-Vers,  erdacht  zu  unfrer  Pein ! 
Zu  groß  für  einen  und  für  zween  zu  klein, 
u.  s.  w.    Zum  Schluss. 

Was  Wunder,  daP»  der  Britten  feines  Ohr 

Kin  Heimgebiiude  lieh  vorlängft  erkohr, 

Das,  nicht  fo  lehr  vom  Regelzwang  beschrankt, 

Sich  nach  des  Dichters  Wort  bequemer  lenkt. 

Bald  hier,  bald  dort  den  Abfchnitt  wechfelnd  ftellt, 

I  nd,  wie  die  Regung  will,  fo  läuft  als  hall. 

Diesem  Briefe  gebührt  eine  bedeutsame  Stelle  in  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Fünffüsslers. 


Digitized  by  Google 


210 


Auf  Les  si  ng's  frühere  Versuche  in  der  Verwendung  un- 
seres Verses  fürs  Drama  halte  ich,  wenn  auch  nur  der  Vollstän- 
digkeit wegen,  eingehen  sollen.  Lessing  gehört  mit  zu  den 
ersten,  die  ihr  Augenmerk  auf  ihn  richteten.  Schon  1755 ,  also 
ehe  noch  ein  deutsches  Drama  in  dieser  Versart  gedruckt  war 
und  als  erst  der  einzige  Job.  El.  Schlegel  einige  Scenen  in  der- 
selben gedichtet  hatte,  dachte  Lessing  an  diesen  Vers.  Ramler 
schreibt  an  Gleim  den  25.  Juli  1755  »Herr  Lessing  bat  seine 
Tragödie  (Miss  Sara  Sampson)  in  Frankfurt  spielen  lassen  .  .  . 
Künftig  wird  er  in  reimfreien  Jamben  dichten.«  vgl.  Danzel, 
Lessing  I,  313.  In  der  Fatime  1759  sind  schon  mehrere  Auftritte 
in  diesen  Versen  ausgearbeitet,  noch  mehr  im  Kleonnis,  und  vom 
Horoscop  wenigstens  eine  Scene.  Zu  beachten  ist,  dass  der 
Kleonnis  nur  stumpfe  Ausgänge  kennt ,  während  in  der  Fatime 
und  im  Horoscop  stumpfe  und  klingende  ganz  frei  abwechseln. 
Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  Lessing  ursprünglich  freier  gear- 
beitet und  dann  sich  eine  unmotivirte  Beschränkung  aufgelegt 
habe,  da  ferner  die  Annahme  verbreitet  war,  der  englische  Vers 
kenne  nur  stumpfe  Ausgänge  (vgl.  J.  £1.  Schlegels  Worte ,  in 
meiner  Abhandlung  S.  25.),  so  möchte  ich  vermulhen,  Kleonnis 
sei  früher  gearbeitet  als  Fatime  und  das  Horoscop.  Uebrigens 
zeigt  auch  diese  lebhafte  Beschäftigung  mit  den  fünffüssigen 
Jamben  im  Sommer  des  Jahres  1759,  wie  unzutreffend  die  Dar- 
stellung ist,  die  Danzel  I,  440  fg.  von  der  Aufnahme  giebt,  die 
Gleim's  Versißcirung  des  Philotas  (Frühling  1759}  bei  Lessing 
gefunden  habe. 

Wichtiger  ist,  wie  mir  scheint,  was  ich  zu  dem  Auftreten 
des  Verses  bei  Goethe  hinzuzufügen  habe.  Ich  habe  ausge- 
führt, dass  Goethe  nicht  anknüpfte  an  die  im  Gange  befindliche 
Entwicklung  des  englischen  Verses,  sondern  dass  seine  Jamben 
der  episch -lyrische  Vers  der  italienischen  Stanze  sind.  Aber 
ich  bin  die  Brücke  darzulegen  schuldig  geblieben,  auf  der  dieser 
Vers  zu  Goethe  gelangte.  Man  wird  es  meiner  Darstellung  an- 
merken, wie  sehr  ich  selber  die  Lücke  empfand.  Ein  ganz  be- 
sonderes Räthsel  war  die  anfangliche  Vorliebe  Goethes  für  die 
französische  Cäsur  nach  der  4.  Silbe  des  Verses.  Alle  Schwie- 
rigkeiten aberlösen  sich,  und  der  Zusammenhang  liegt  klar  vor, 
wenn  wir  beachten,  was  ich  Ubersehen  halte,  dass  Goethe 
den  Vers  von  Heinse  überkommen  hat. 

Heinse  hatte  sich  frühe  mit  der  italienischen  Litteratur  be- 
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schafligt.  Schon  1771,  als  er  20  Jahre  all  war,  sandte  er  Bruch- 
slücke einer  Uebersetzung  des  Petrarca  an  Gleim.  Am  21.  De- 
cember  1772  schreibt  er  »mein  Herz  brennt  lichterloh,  vermutlich 
vom  allzufleissigcn  Uebersetzen  des  Petrarca.«  Man  vergleiche 
den  Brief  vom  15.  Februar  1773.  Er  las  eifrig  den  Ariost;  vgl. 
den  Brief  vom  25.  Mai  1773,  u.  s.  w.  Und  um  diese  Zeil  dich- 
tete er  selber  in  dem  italiünischen  Versmass  eine  Reihe  Stanzen, 
die  er  seiner  Laidion  (Lemgo  1774)  als  Anhang  beigab.  Es  war 
die  italienische  Otlave,  aber  milAbsiehl  führte  er  in  den  italiüni- 
schen Vers  die  französische  Casur  ein.  Heinse  sagt  in  der  Vor- 
rede zu  den  Stanzen ,  in  der  er  von  sich  als  einem  Fremden 
spricht :  »  Der  Verfasser  hatte,  vielleicht  ohne  Nolh,  sich  Schwie- 
rigkeilen dabei  in  den  Weg  gelegt,  die  mir  unübersteiglich 
schienen;  er  halte  d  ie  regelmässige  Form  der  italiüni- 
schen Stanze  mit  fünf  weiblichen  Reimen  dazu  gewühlt,  und 
wollte  noch  übe  rdies  al  Izei  t  den  A  bschn  ilt  nach  der 
vierlen  Sylbc  bei  den  Stanzen  beobachten,  wo  Personen  in 
lyrischer  Begeisterung  reden.  Ich  schrieb  ihm,  dass  ich  glaubte, 
die  Natur  unserer  Sprache  werde  es  ihm  unmöglich  machen, 
alle  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Nichts  desto  weniger 
erhielt  ich  vor  einigen  Wochen  schon  die  erste  lliilfle  des  fünf- 
ten Gesanges  von  ihm.  Er  antwortete  mir  auf  meine  Bedenk- 
lichkeilen, dass  die  Gesclzc ,  die  er  sich  dabei  auferlegt,  zwar 
schwer  zu  erfüllen,  aber  seiner  Meinung  nach,  bei  einem  ernst- 
haften epischen  Gedichte,  das  in  gereimten  Versen  sollte  ge- 
schrieben werden ,  unvermeidlich  wtfren.  Die  ungleichen  Jam-  ! 
ben  seien  ganz  wider  die  MajesliU  desselben ,  und  die  schöne  ^ 
Einheit  der  Melodie,  in  welcher  alle  guten  epischen  Dichter  V 
gesungen,  müsse  nolhwendig  beibehalten  werden;  und  ohne  ( 
den  Abschnitt  könne  die  Stanze  zwar  den  schönsten  rhetorischen 
Wohlklang,  aber  nicht  wohl,  bei  der  deutschen  Sprache,  den 
musicalischen  haben.« 

Die  Stanzen  machten  auf  Goethe  einen  bedeutenden  Ein- 
druck. So  schreibt  lleinse  am  13.  Oclober  1774:  »»Goethe 
sagte:  Es  wird  schon  eingreifen.  . .  Und,  was  die  Stanzen  be- 
trifft, so  was  hab'  ich  für  unmöglich  gehalten.  Es  ist  weiter 
doch  nichts  als  eine  jouissance ,  aber  der  Teufel  mach'  50  sol- 
cher Stanzen  nach.«  Ebenda  wird  auch  eine  Aeusserung  Wie- 
land's  angeführt:  »Viele  seiner  Stanzen  sind  unsilglieh  schön; 
man  muss  ihn  bewundern;  das  ist  etwas  Anderes,  als  Stanzen 
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von  Werthes ,  der  verstehls.«  Von  Goelhe's  Antheilnahme  heisst 
es  dann  weiter :  »Nun  kam  Goelhe's  Brieflein ,  und  nun  seine 
Recension  darüber,  die  er  aber  so  wenig  als  die  über  Klopslock's 
Republik  gemacht  haben  will ,  welches  ich  denn  auch  im  Ernst 
glaube.«  Am  28.  März  4775  schreibt  Ileinse:  »Klopslock  und 
Goethe  halten  meine  entsetzlichen  Ilcndekasyllaben  für  ein  Mei- 
sterstück und  Goethe  soll  sie  vortrefflich  declamiren  können.« 

Die  Heinseschen  Stanzen  gewannen  Goethe  für  den  fünf- 
füssigen  Jambus ,  und  obwohl  er  Ileinse's  Theorie  von  der  Be- 
deutung der  französischen  Cäsur  nicht  theille .  so  zeigte  sich  die 
mächtige  Wirkung  des  Heinseschen  Vorganges  doch  auch  noch 
daran,  dass  er  unwillkürlich  in  seinen  iiitesten  Fünffüsslern  die 
französische  Cäsur  vorwiegend  anwendete. 

So  ist  die  Brücke  zwischen  dem  italienischen  Verse  und 
Goethe  nachgewiesen ,  alle  Schwierigkeit  ist  gehoben  und  die 
völlige  Sonderung  des  Goelheschen  Verses  von  dem  englischen 
auch  ursächlich  klar  gelegt. 

0.  Des  Paulus  Aemilius  Romanus  Uebersel zu ng  der 

Bücher  Sa  m  uelis. 

Dr.  Lotze  theille  in  semem  Aufsalze  »Zur  jüdisch -deut- 
schen Litleralur«  in  Gosche's  Archiv  für  Lilleraturgeschichte  I,  I, 
S.  94  fg.  eine  Anzahl  Strophen  (vier  volle  Seiten)  aus  dem  sog. 
Schmuel- Buche,  einer  poetischen  Bearbeitung  der  beiden  Bücher 
Samuelis,  nach  einem  Druck  vom  Jahre  161 2  mit,  offenbar  in  der 
Voraussetzung,  dass  das  Gedicht  ein  jüdisch-deutsches  Original 
sei.  Darin  aber  irrte  er,  das  Original  ist  vielmehr  ein  deutsches 
Gedicht  des  Professors  der  hebräischen  Sprache  in  Ingolstadt, 
Paulus  Aemilius  Romanus ,  das  im  Jahre  4  502  erschienen  ist. 
Im  Litt.  Centralblatt  1 8<>9  S.  1  208  fand  ich  jene  massenhaften 
Auszüge  unmotivirt,  da  sie  doch  nur  durch  eine  Vergleichung 
mit  dem  deutschen  Original  und  durch  eine  Besprechung  der 
etwaigen  Abweichungen  hüllen  Werth  erhallen  können.  Dies 
begründete  ich  noch  genauer  in  einem  Privalbriefe  an  den  Her- 
ausgeber des  Archivs,  den  dieser  durch  den  Druck  (auf  einem 
Doppelblalle,  welches  dem  zweiten  und  drillen  Hefte  des  Ar- 
chivs beigegeben  ist)  veröffentlicht  und  mit  Bemerkungen  be- 
gleitet hat.  In  diesen  erklilrl  er  dreist  und  kurzweg,  Herr  Prof. 
Dr.Zarncke  halte  des  Paul  Aemilius  Dichtung  »sehr  irrlhümlich« 
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für  das  Original.  Er  hegt  also  die  Ansicht,  dass  vielmehr  dem 
Paulus  Aemilius  das  jüdisch-deutsche  Werk  als  Original  vorge- 
legen und  er  daraus  sein  deutsches  Gedicht  angefertigt  habe. 
Worauf  er  diese  Annahme  stützt,  ist  mir  bisher  unerfindlich  ge- 
wesen, ja  ich  habe  Gründe  zu  glauben,  dass  weder  Herr 
Dr.  Lolze  noch  Herr  Prof.  Gosche  das  Werk  dos  Paul.  Aemilius  je 
in  Iiiinden  gehabt  haben.  Ks  sei  daher  gestaltet,  nachstehend 
Uber  dieses  in  mancher  Beziehung  nicht  uninteressante  Werk 
und  Uber  sein  Verhältniss  zu  den  von  Lotzemitgelheillen  jüdisch- 
deutschen  Strophen  einige  Nachricht  zu  geben. 

Der  Titel  des  Buches  lautet,  das  gesperrt  Gesetzte  mit  rother 
Schrift:  Die  zway  ersten  Bücher  der  h'ünig,  wölche 
Samuelis  genanät  werden,  in  aine  schütte  form  begriffen,  die 
nil  (ilh in  dem  lese r  anmutig  ist,  sunder  auch  den  Biblischen 
Teno t  leichtert,  vnd  besser  verstehn  lernt,  miß  dem  Hebräi- 
schen bAchstaben  mit  fleiß in  vnser  Hochteut s v h  gebracht,  durch 
Paulum  Aemilium  Rom  an  um,  dei'  Hebräischen  sprach  Pro- 
feffbm  zü  Ingolstadt.  . .  Gedruckt  zu  Ingoljladt  durch  Alexan- 
der vnnd  Samuel  Wey ssenhorn  gebriider.  MD.LXII.  (296 
Blatter  8°  unbezifterl,  mit  einer  Anzahl  Holzschnitte,  die  die 
obere  Hälfte  der  Seite  einnehmen). 

Wenn  ich  Herrn  Prof.  Gosche  nicht  zu  viel  zutraue,  indem 
ich  annehme,  dass  er  wenigstens  diesen  Titel  des  Buchs  nach- 
träglich kennen  gelernt  habe,  so  möchte  ich ,  da  er  in  der  iiilern 
deutschen  Sprache  wohl  nicht  bewandert  ist,  fast  vermuthen, 
er  sei  durch  diesen  Titel  zu  der  obigen  Behauptung  veranlasst, 
indem  er  die  Worte  »auß  dem  Hebraifchen  biichslaben  mit 
fleiß  in  unser  Hochteulsch  gebracht«  so  verslanden  habe,  als 
enthielten  sie  das  Eingesiii  ndniss,  der  Verfasser  habe  einen  jü- 
disch-deutschen ,  mit  hebräischen  Buchstaben  geschriebenen 
Text  nur  in  deutsche  Buchstaben  umgeschrieben.  Wie  verkehrt 
eine  solche  Deutung  sein  würde,  wird  sich  weiter  unten  ergeben. 

Die  Vorrede  widmet  das  Buch  der  »durchlauchtigsten  hoch- 
geborenen Fürstin  und  Frauen,  Frauen  Anna,  gebornen  Konigin 
zu  Ungarn  u.  Böhmen  etc.,  PfalzgraTm  bei  Rhein  u.  s.  w.«,  und 
Paulus  Aemilius  Romanus  erzählt  ihr  » Es  iß  am  alt  herkommen, 
wann  ainer  fein  müh  vn  arbait  der  Christenhait  zür  wolfarl  durch 
den  truck  v/fnet  vnd  feinem  nechsfenjn  darmil  zü  erbawen,  mitthailt, 
das  er  zfivor  wol  belracht,  wem  seine  gehapte  müh  infonderhait  ge- 
fallen tmd  angenem  möchten  sein.    Aber  die  meiften  Menschen 
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haben  die  vnnutzen  biicher  lieber  als  die  tugendhaften.  Wölches 
nachdem  ichs  zü  herlzen  ge fasset ,  hab  ich  mich  dorab  heftig  ent- 
fetzet, vnd  ernftlich  belracht,  wie  man  dt/er  fach  möcht  rath  fin- 
den vnnd  die  vnnutzen  biicher  auß  der  men/chen  hendt  hinweg 
nemmen.  . .  Nachdem  ich  aber  difem  al/o  fleißig  nachgetracht  habe, 
habe  ich  befunden,  das  ehs  nicht  leichtlicher  kündt  züwegen  prachl 
werden,  dann  wann  man  etliche  biicher  auß  der  hei/igen  ge/chrifft 
(dieweil  dife  nit  von  men/chen  erdicht,  /ander  von  Gott  eingegoßen, 
derhatben  kre/ßiger  ist  zu  bewegen  vn/ere  gemitter  dann  andere 
fihrifft)  dem  ain fettigen  Laien  auff  aine  leichte  vnnd  gute  veißen- 
dige  weiß,  auch/einem  verflundt  gerne 0  (die  weil  die  Bitte!  an  jr 
/elber  /ehr  /chwer)  fürgebe.    Hab  ich  derhatben  die  zway  erßen 
biicher  :1er  hünig,  wülche  Samuel is  gewindt  werden ,  in  Heümen- 
weißverfaßet,  auß  dem  Hebrat/chm  biichßaben.  in  vn/eieTeut/he 
ßirach  zubringen  mir  fürgenummen.darmit  jederman  durch/ob  he 
herrliche  Exempel  darinn  begriffen  werdt  gebeßert.  Nachdem  ich 
aber  die  große,  d.  i.  den  hohen  verßandt  vnd  die  treffliche  weiß— 

hayl  des  kleinen  büchlens  bey  mir  belracht,  ;  Darneben 

aber  meine  arniitt,  vnnd  das  ich  nit  wol  beredt /ey  belracht  hab,  bin 
ich  nit  tun  wenig  n/chreckt  worden.  Dann  nachdem  ich  hab  den 
/pruch  Salomonis  belracht,  da  er /wicht :  die  red  des  armen  /ein 
v  er  acht  vnnd  /eine  wort  nit  gehört,  habe  ich  gefurcht,  es  werd  mir 
nach  di/em  /prtwh  gehn.  So  /wicht  auch  Atoi/es,  als  er  Phuraoni 
dem  kirnt  y  /oll  des  Herren  wort  verkünden,  wie  /oll  ich  mit  Pharao 
reden  vnnd  ich  bin  nit  wol  beredt?  Dero  wegen  dieweil  ich  auch 
nit  beredt  bin ,  name  ich  mir  für  diß  buch/ein  nit  in  truck  zu 
geben.  Sie  nachdem  ich  mit  Jolchen  gedancken  verhaffl  wäre,  vnnd 
belracht  doch  nicht  de/hreniger ,  was  für  ain  nutz  diß  buchten 
/chuffen  künt,  furcht  ichmir  Jünden,  wann  ichs  nicht  an  tag  gebe, 
vnd  gedacht  »doli  der  Herr  wirdt  deine  lefftzen  auffthun  vnd  dein 
mundl  würdt  /ein  lob  verkünden.«  Wülche  hoffnnng  hat  mich 
nicht  betrogen.  Dann  Hott  hat  mir  /eine  gnad  verlihen,  das  ich 
mein  fümemmen  volbrucht  habe  vnd  das  buchten  in  vn/er 
hochleülj'ch  auß  dem  Hebräischen  biichßaben  verändert,  Gott 
wiill,  wie  ich  veihoff  das  es  ril  fruchl  bring  vnd  bey  jeder- 
mann nutz  J'chaffe.  Am  Schluss  clt»r  Vorrede :  Iß  denvegen 
mein  vnderthenige  gehor/ame  bill  an  Ii.  F.  G.  ,  ße  nullten 
meine  freywillige  underthenige  dienst  .  .  .  behertzigen  vh  di/e 
meine  gehabte  mühe,  die  ich  inn  difes  büchlen  gewanl  habe, 
in  gnaden  anneinen  u.  s.  \v.  Gewiss  schildert  man  so  nicht  eine 
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Arbeit,  in  der  man  nichts  weiter  gethan ,  als  ein  jüdisch -deut- 
sches Original  aus  hebräischer  Schrift  in  hochdeutsche  Buch- 
staben umgesetzt  hat,  und  gewiss  macht  des  Verfassers  Be- 
rufung auf  die  heilige  Schrift  nicht  den  Eindruck ,  als  gehe  er 
mit  eitel  Lug  und  Trug  um.    Nun  zu  dem  Gedichte  selber. 

Es  ist  in  zwei  Bücher  und  diese  wieder  sind  in  Capitcl  ein- 
geteilt, genau  entsprechend  dem  hebräischen  Original.  Das 
erste  Buch  führt  die  Aufschrift:  Das  Erste  Büch  der  Kimig  nach 
art  der  Hebreer  in  Heimen  und  gesangtveiß  gesielt.  Das  Erst 
Cupitel.  Wie  Samuel  durch  seiner  Mütter  gebet  geboren  ward. 
Die  Strophen,  deren  das  erste  Buch  H\  \  ,  das  zweite  Sit  ent- 
halt, sind  in  dem  im  16.  Jh.  so  beliebten  Hildebrandston  ver- 
fassl,  d.  h.  in  der  Nibclungenstrophe  mit  Verkürzung  der  letz- 
ten Vershälfte  zu  ,i  Hebungen,  aber  noch  ohne  Cäsurrcime.  Ich 
setze  die  Anfangsstrophe  und  die  Schlussslrophe  her. 

l,  1.  II,  84t. 

Welcher  von  ganlxcm  hertzen        Damit  will  ichs  besteh lieffen  , 
Sein  sinn  vnd  inül  hat  khert  Das  buch  ein  ende  hol, 

Zu  vnserm  lieben  Herren,  Gott  folle  vns  verzeihen, 

Der  alle  well  erneert :  All  vnfer  miffelhat  : 

Sein  gnad  vnnd  grosse  gute  Das  wir  jn  recht  erkennen, 

Noch  nie  ernider  lag.  Den  Herren  aller  well, 

Er  bildet  feinen  Knechten  Vnd  ewig  bey  jm  woneu 

Es  fey  nacht  oder  tag.  In  feines  himcls  Zelt. 

Ich  will  nun  die  von  Lolze  aus  dem  jüdisch-deutschen  Ge- 
dichte ausgehobenen  Strophen  aus  dem  deutschen  Original  mit- 
t heilen  (die  Interpunction  rührt  von  mir  her)  und  des  bessern 
Vergleichs  willen  die  jüdisch -deutschen  zur  Seite  stellen.  Es 
ist  das  18.  Capitel  des  zweiten  Buchs. 

Paulus  Ae  nii  Ii  us.  J  üd  i  seh -Deutsch. 

53*. 

Dauid  machet  drey  häuften  David  macht  drei  häufen 

In  Machonaim  Landt,  In  Machanaim  laut 

Das  ain  thai!  gab  er  Joab  Und  gab  ein  teil 

Wol  in  fein  eigne  handt:  Joab  in  fein  hant, 

Das  ander  thail  das  gab  er  Das  ander  teil  gab  er 

Ja  feinem  bruder  dar,  *)  Seinem  bruder  Abifchai 

Das  drit  lail  gab  er  Ithai :  Und  den  dritten  häufen 

»Se  bin,  da  haslus  gar.«  Gab  er  dem  hcld  Itai. 

•)  Am  Rande :  Stinetu  bruder,   urattbt  Xbisehai.    Die  jüdisch-deutsch«  Ueber- 
setzung  nimmt  diesen  Namen  in  den  Text  auf;  darum  die  Veränderung  der  Strophe. 
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Ca  u  I us  Aemi  I  ius. 
533. 

Sich  klaidl  der  Künig  Dauid 

In  ringen  flehelcin. 

Er  fprach  :  »ich  will  jn  tiötlcn 

Bcy  meinen  leiden  sein.« 

Auff  banden  fy  die  hclmc, 

Darzu  jr  gut  gewandt. 

Da  Tagten  Dauids  Knechte : 

»Künig,  bleib  in  dem  landt.« 

534. 

»Jr  folt  dahaimen  bleiben, 

Künig  vnd  Herrc  mein, 

Der  rtreit  geht  ewer  Kindt  an, 

Jr  taugendt  nit  darein : 

Jr  möcht  vns  villcicht  fchaden 

In  difem  herten  ftreit, 

Jr  folt  dahaimen  bleiben, 

Es  dunckt  vns  an  der  zeit.« 

535. 

»Jr  wolt  allmal  verfchonen, 
Dauid,  Herr  Künig  rain  ; 
Nun  ist  all  jr  gedancken 
Auff  euch,  Künig,  allein  : 
Jr  wert  jn,  Herr,  vil  lieber 
Nur  allain  erfchlagen 
Dann  vnser  zehen  taufent, 
Das  hftrt  man  von  jn  sagen.« 

586. 

»Darumb  bleibt  jr  dahaimen 
Vnd  volget  vnser  lehr, 
Wir  müssen  heutig  kriegen 
Vnd  vns  wehren  gar  fehr: 
Nun  ist  all  jr  gedancken, 
Herr ,  euch  zu  Ich  lagen  todt ; 
Derhalben  bleibt  dahaimen 
Vnd  bittend!  für  vns  Gott.« 

537. 

»Das  ist  vns  auch  vil  nutzer, 
Das  jr  Gott  für  vns  bit, 
Dann  das  jr  mit  vns,  Herrc, 
Jn  difem  ftreit  her  trit : 


Jii  disch-Deutsch. 


David  wolt  auch  reihert 
In  den  ftreit  hinein. 
Da  wollen  in  nit  loffen 
Die  Diener  fein. 
»Jr  folt  dahaimen  bleiben 
Nun  zu  der  Zeit, 
Denn  es  ist  uns  vil  beffer, 
wenn  ir  nit  bei  uns  seit. 


Denn  ir  wist  felber  wol 
Dafs  Ahschalom  euer  sun 
Unser  keins  ums  (?)  gar 
Kein  leit  begert  zu  tun. 
Het  er  euch  alein 
Er  lies  uns  wol  ungestritten, 
Darum  folt  ihr  wol  hie  bleiben 
Und  got  vor  uns  bitten. 

Wenn  er  euch  derfchlug, 
Er  het  mer  vreid  daran, 
Als  wenn  es  von  uns  umkemen 
Zehn  taufent  man. 
Er  wirl  euer  nit  fchonen, 
Ob  er  ist  fchon  euer  sun.« 
David  fprach  :  »Was  ir  weit, 
Das  wil  ich  gern  tun.« 
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So  mögen  wir  dann  flreilen, 
Wann  mir  zu  ftrciten  hau.« 
Da  sprach  der  Künig  David 
»Wolan,  das  fey  gcthon.« 

538. 

Sich  Oelt  der  Künig  Dauid 
Gleich  vnder  das  flalthor. 
Da  zogen  all  die  feinen 
Dem  edlen  Künig  vor, 
Verfehlosscn  wol  mit  fleiffe 
In  ftchelcin  gewandt  : 
Vil  mancher  Ritter  Künc 
Sich  gehn  dem  Künig  wandt. 

539. 

Sy  gnaden  jrem  Herren 
Vnd  wollen  dahin  farn. 
Da  fprach  der  Künig  Dauid  : 
»Gott  foll  euch  wol  bewarn.« 
Da  befalch  der  Künig  Dauid 
Herr  Joab  dem  weigandt, 
Ahifcliai  vnd  auch  Ithay 
Gebot  ers  auch  zu  handl. 

540. 

Vnd  auch  all  den  Haubtleüten, 
Die  da  waren  im  hör : 
»Kumbt  euch  mein  Sun  Absalon, 
So  fchlagcndt  jn  nit  fehr: 
Nemendt  jn  nur  gefangen, 
Schlagt  jn  nit  gar  zu  todl.« 
Der  Künig  all  den  feinen 
Das  ernstlichen  gebot. 

541. 

Sy  zogen  hin  zum  ftreite, 
All  des  Künigs  fcharen, 
Der  Edel  Künig  Dauid 
Wer  gern  mit  gefaren  : 
Sy  zohen  aulT  Israel, 
Die  helden,  mit  gewalt ; 
Da  fanden  sy  Ifraei 
Gleich  im  Ephraim  waldt. 


Sich  steltder  könig  David 
Zu  Machanaim  unter  das  tor. 
Da  zohen  al  die  seinen 
Dem  edlen  könig  vor, 
Verschlossen  wol  mit  vlcis 
In  stehlcin  gewant. 
Vil  mencher  ritter  künen 
Sich  gegen  dem  könig  fant. 

Sie  neigten  sich  gegen  irem  hern, 
Da  sie  wollen  hin  faren. 
Da  sagt  der  könig  David  : 
»•Gol  sol  euch  bewaren.« 
Da  gebot  der  könig  David 
Joab  dem  weigant, 
Ahischai  und  Hai 
Gebot  er  auch  zu  hant, 

Und  al  den  haubtleüten, 
Die  da  waren  in  dem  beer 
■»Bekond  euch  Abschölom, 
So  schlagt  in  nit  sehr  ; 
Nemt  ihn  nur  gefangen, 
Schlagt  in  nit  zu  tot.« 
Der  könig  al  den  seinen 
Es  ernstlich  gebot. 

- 

Sic  zohen  in  den  streit, 

AI  des  königs  scharen. 

»Ach  reicher  got  von  himmel, 

Mein  Volk  soltu  bewaren!« 

Sie  zohen  auf  Jisröel, 

Die  holden  gar  bald. 

Da  fanden  sie  Jisröel 

In  Efraims  wald. 
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542. 

AuflT  banden  sy  die  helmo, 
Kunig  Dauids  Knechten ; 
Abfalon  mit  Israel 
Huben  an  zu  fecliten  ; 
Abfalon  kundt  kam  hclme 
Auftragen  ,  das  ist  war ; 
Er  trüg  auff  seinem  haubte 
Ain  grossen  schober  har. 

543. 

Man  fandt  vndler  Ifrael 
Vil  manchen  starcken  man, 
Herr  Joab  mit  den  feinen 
Das  grofs  volck  loflen  an  : 
Abifchay  vnd  auch  llhay 
Die  drangen  zu  dem  plan  : 
Man  nach  Herr  Dauids  Knechte 
Gar  ritterlich  bestahn. 

544. 

Der  rtreil  der  war  verspreittet 
Wol  in  dem  waldt  fo  weil, 
Des  künig  Dauids  Knechte 
Streiten  ain  hörten  rtreil : 
Da  ward  von  denen  neiden 
Grofs  manhait  vil  gelhon, 
Es  fielen  von  Israel 
Die  besten  kune  mann. 

545. 

ZwölfT  laufen!  starcker  holden 
Hetten  fy  erfch lagen, 
Jedtlichcr  muft  fein  lodten 
Selber  dannen  tragen  : 
Ifrael  muften  weichen 
Den  beiden  vnuerzeit 
Wol  durch  des  todes  willen  ; 
Das  war  Absalon  leid. 

546. 

Dennochl  musten  sy  weichen 
Vnd  fliehen  aufs  dem  waldt, 
Die  thier  vnd  auch  die  gwilde 
Vil  manchen  raanigfalt: 


Da  fand  man  unter  Jisrool 

Menchen  starken  mau. 

Joab  und  die  seinen, 

Das  gros  volk  liefen  sie  an, 

Abisehai  und  Itai 

Drungen  auf  den  plon, 

Man  sah  konig  Davids  knechten 

Ritterlich  beston. 

Der  streit  war  verspreit 
In  dem  lant  so  weit. 
Des  könig  David  knechten 
Stritten  einen  herten  streit. 
Da  ward  von  den  beiden 
Manheil  vil  geton, 
Sie  schlugen  von  Jisroel 
Die  besten  auf  den  plon. 


Abschölom  und  sein  volk 
Muslen  fliehn  bei  zeit, 
Zweiozik  tausent  beiden 
Derschlugen  sie  mit  streit. 
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Göll  nutzt  an  jn  die  thirc 
Vnd  das  sie  sie  zu  rissen. 
Vil  mer  dann  zwainlzig  taufen! 
Die  Ihier  hotten  zuhiflen. 

547. 

Herr  Joab  mit  den  feinen 
Jnen  gar  fast  nach  zoch, 
Ahfalon  vnd  Ifrael 
Gar  feiullich  vor  jn  Hoch. 
Da  eilten  Joabs  knechte 
Nach  Ahfalon  zu  hand  ; 
Abfalon  floch  von  dannen, 
Geschwind  er  dauon  rant. 

548. 

Er  rent  vntcr  ain  Eichen 
Mit  feinem  grossen  har ; 
Er  verwirt  an  aim  aste, 
Das  fag  ich  euch  fürwar : 
Der  Efel  ♦)  alfo  gfchwindo 
Vntcr  jm  dahin  gieng 
Und  luff  dahin  fein  ftraffen, 
Der  Ahfalon  da  hieng 

549. 

Zwifchen  himel  vnd  erden 
An  aines  bawmes  ast; 
Er  kundt  sich  nit  ahl5fen, 
Er  war  verwürret  fast : 
Da  wolt  er  mit  feim  fchwerte 
Sich  abgefchnitten  han. 
Er  kundt  es  nicht  gewinnen, 
Er  muft  es  1  äffen  stan. 

550. 

Einer  von  Joabs  Knechten 
Der  zu  her  Joab  fprach : 
«•Ahfalon  fach  ich  hangen 
An  ainer  Eychen  hoch.« 


Jüdisch-  Deutsch. 

Got  sanl  die  bösen  tier, 
Da«s  sie  sie  zurissen, 
Mer  den  zweinzik  tausenl 
Hallen  die  tier  zuhissen. 


Joab  und  die  seinen 

In  alles  noch  zoch, 

Abschölom  und  Jisroel 

Sehr  vor  in  vloch. 

Abschölom  vloch  auf  einem  maulesel 

Durch  ein  grosen  wald, 

Da  waren  im  Davids  knecht 

Auf  dem  fuss  noch  bald. 


Er  rant  unter  ein  linden, 
Die  in  dem  wald  waren, 
Da  blieb  er  an  einem  zweig 
Rehengen  mit  den  hären.  ♦ 
Aso  gar  geschwinden 
Der  maulesel  unler  im  ging, 
Das  maulefel  luf  geschwinden. 
Abschölom  da  hing 


Zwischen  himmel  und  erden 

An  einem  baumes  ast, 

Er  kont  sich  nit  ablösen, 

Er  war  verworren  vast ; 

Er  wolt  sich  mit  seinem  schwort 

Abgeschnitten  hon, 

Da  sach  er  das  gehen nem 

Unter  im  offen  ston. 


Einer  von  Joabs  knechten 
Seit  zu  Joab  aso  : 
»Ich  sach  Abschölom  hengen 
An  einer  linden  ho.« 


*)  Am  Rand«:    Verate  ein  maulffel. 
deutsch«  Bearbeitung  in  den  Text  auf. 


Auch  diene  Randnotiz  nimmt  die  jüdisch- 
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Da  sprach  sich  Hortzog  Joah  : 
»Und  hell  du  jhn  erfchlagn, 
Ein  gespengclte  Gürtel 
Hcst  du  von  mir  gclragn.« 

551. 

»Und  auch  zchen  stuck  Sylbcr, 
Die  het  ich  dir  auch  gebn : 
Lauff  bald  hin  zu  der  Aychcn 
Vnd  nimb  jhm  noch  fein  lehn.« 
»Nein  ich,  auff  mein  Ire  wen, 
Ich  pfleg  nit  deines  rath ; 
Ich  nemb  nit  taufent  Gulden 
Vnd  das  ich  jhn  fchlug  todt.« 

552. 

»Nun  habn  wir  all  gehöret, 
Als  vil  als  vnfer  fein, 
Das  er  vns  hat  geholten, 
Dauid'tler  herre  mein, 
Ja  allen  den  Haubtleülcn, 
Ithay  vnd  Abifchay, 
Das  man  nit  thu  am  leben 
Abfalon  kainerlay.« 

553. 

»Und  foll  ich  den  Abfalon 

Mit  meiner  handt  erschlagn, 

Mir  würd  mein  Herr  der  Künig 

Solches  gar  nit  vertragn : 

Sprich  ich,  du  hetft  mich  gheiffen, 

Du  laugnest  hin  vnd  hin, 

Und  kftndft  dich  gar  wol  flcllen 

Als  der  alt  mann  von  Wien. «  *) 

554 . 

■  Ich  will  dich  nit  lang  bitten,« 
Herr  Joab  zu  jm  feit. 
Der  Joab  zu  der  Eichen 
Seibert  dahin  er  reit: 


Jüdisch-Deutsch. 

»Ei«,  sprach  Herzog  Joab, 
»  Hcstu  in  derschlagen, 
Ein  gcspengellcn  gürlel 
Hest  du  von  mir  getragen 

Und  zehn  stuck  Silber 
Die  het  ich  dir  geben. 
Ge  hin  zu  der  linden, 
Nimm  im  bald  sein  leben.« 
»Nein,  auf  mein  trauen, 
Ich  pfleg  nit  deins  rot, 
Ich  näm  nit  tausent  gülden, 
Dass  ich  schlug  in  tot. 


Nun  hon  mir  al  gehert, 
As  viel  as  mir  sein, 
Dass  uns  hat  geboten 
David,  der  herr  mein, 
AI  den  haubtlcuten, 
lUii  und  Abischöi, 
Dass  man  sol  tun  am  leben 
Abschölom  keinerlei. 


Soll  ich  den  Abschölom 

Zu  tot  hon  derschlagen, 

Mir  würd  es  mein  her  der  konig 

Sicher  nit  vertragen. 

Sprach  ich,  du  hcst  mich  geheisen, 

Du  leikensl  es  her  un  hin. 

Du  kenst  dich  wol  stellen 

As  der  alt  man  von  Win.« 


»Ich  wil  dich  nit  ser  bitten  «, 
Joab  zu  ihm  seit, 
»Gc  hin,  hab  dir  den  ritten 
Und  das  herzlcit. 


*;  Am  Kande  :  Mtrck  <Un  allen  mann  von  Wim,  dtr  »icht  dem  nitmands  gUtch. 
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Drcy  spitziger  Scheflinen 
Macht  jm  Herr  Joab  drot, 
Vnd  fteckt  jms  in  sein  Hcrtzen 
Da  was  Abfalon  lodt. 

555. 

Zehen  gar  starcker  mannen 
Im  fein  fchwert  trägen  nach, 
Die  fchlugn  jn  von  der  Eichen  ■ 
Ifrael  dannen  floch. 
Herr  Joab  in  dem  ftreite 
Bliefs  auff  fein  Hör  hören, 
Da  hett  er  in  dem  ftreite 
Der  fein  kainen  verlorn. 

556. 

Ais  Tie  nun  horten  biafen 
Des  horens  ftimm  fo  hoch, 
Da  lieffen  Tie  Tie  ziehen 
Vnd  jagten  jn  nit  nach. 
Da  kamen  zu  Herr  Joab 
All  Teine  flarcke  mann, 
Sic  fanden  da  ain  gruben 
In  weitem  feld  hindan  ; 

557. 

Da  warffen  fie  Abfolon 
Wol  in  die  grab  dahin, 
Ein  gar  grossen  ftein  häuften 
Den  warffen  sie  auff  jn  : 
Da  zohen  all  Ifrael 
Gar  wider  haim  hin  da. 
Abfolon  war  geftorben, 
Das  waren  fie  nit  fro. 

558. 

Dieweil  noch  Herr  Abfalon 
Zu  Jerufalem  fas, 
Jm  starben  all  fein  Kinder, 
Jr  kaines  nit  genafs : 
Da  hett  er  inn  dem  thale 
Ein  hübfehen  baw  gemacht 
Vnd  hiess  das  » ftal  Abfalon  «, 
Das  het  er  jm  ertracht. 


Jüdt  sch-Dcutsch. 

Ich  halt  werlich,  du  meins», 
Ich  treib  mit  dir  ein  scherz.« 
Er  nam  drei  spitziger  hölzer 
Und  stikt  sio  Abschölom  in  sein  herz. 


Zehn  starker  mannen 

Die  Joab  sein  schwort  noch  trugen, 

Den  jungen  Abschölom 

Sie  volle nt  zu  tot  schlugen. 

Da  Abschölom  war  tot, 

Lies  man  iederman  unverworn. 

Joab  im  streit  blies 

Aufsein  heerhorn. 


Da  sie  horten  Joab  tütschen 
Und  er  das  schofer  zoch, 
Da  Uesen  sie  Jisröel  ziehn 
Und  jagten  ihn  nit  noch. 
Da  hatten  sich  das  volk 
Gesammelt  zu  Joab  bald, 
Sie  fanden  ein  grose  gruben 
Dorten  in  dem  wald. 

Da  warfen  sie  Abschölom 
In  die  grübe  hinein 
Und  warfen  dernoch 
Auf  ihn  ein  h  nuten  stein. 
Da  zoch  al  Jisröel 
Wider  heimhin  do, 
Abschölom  war  gestorben, 
Des  waren  sie  nit  vro. 

Diwcil  Abschölom  noch 

Zu  Jeruschaltüm  sas, 

Da  stürben  im  al  sein  sön, 

Ir  keiner  nie  genas. 

Da  hat  er  in  dem  königssal  (f.  tal) 

Ein  hübschen  bau  gemacht, 

Er  hies  es  »stat  Abschölom«. 

Das  hat  er  ihm  derlracht. 
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559. 

Dabcy  das  denn  sein  namen 
Hernach  wurde  gedacht, 
Vnd  ob  er  in  dem  flreite 
Wurd  werden  vmbgebracht. 
Da  nun  der  jung  Ahfalon 
Ward  zu  lodte  erfchlagn 
Achimatz  fprach  zu  Joab  : 
»Lafs  michs  Herr  Dauid  fagn.« 

560. 

»Dauid  vnferem  Herren 

Ja  ein  gut  Bottenbrot, 

Wir  habn  die  Cell  lacht  gewonnen, 

Abfalon  der  ist  todt  « 

»Nain,«  fprach  fich  llertzog  Joab, 

»Du  folt  nit  zu  jhm  gohn. 

Ahfalon  ifl  geftorben, 

Er  gibt  dir  nichts  zü  lohn.« 

561. 

»Dir  gebürtc,  Achimatz, 
Ein  Bollenbrot  zu  fagn  : 
Dir  wirdt  kain  Bottenhrolle, 
Ahfalon  ist  erfchlagn.« 
Herr  Joab  fprach  zum  Khufhy  : 
»Lauff  hin,  es  ifl  fchon  zcyt, 
Vnd  fag  dem  Künig  Dauid 
Dio  fach  all  von  dem  ftreyt.« 

562. 

Da  naigel  fich  der  Khufhy  ; 
Achimalz  Bund  hernach. 
Der  Khufchy  lieff  geschwind!, 
Zum  Künig  war  jhm  gach. 
Achimatz  fprach  zu  Joab : 
■  Nemb  ich  fchon  gar  nichts  ein, 
Doch  woll  ich  geren  laufTcn, 
Möcht  es  mit  huld  gefein.« 

565. 

»So  lauff  hin«,  fprach  herr  Joab, 
»Wiewol  es  ist  noch  zcyt; 
Ich  hah  dem  Künig  DauM 
Sein  Suhn  zu  fehr  gefchneydt.« 


J  üdisch  -Deutsch. 

Dcrbei  soll  sein  namen 
Her  noch  werden  gedacht, 
Ob  er  im  streit  ein  mol 
Möcht  werden  umgebrach l. 
Da  nun  der  jung  Abschölom 
Zu  tot  ward  dersch lagen, 
Achimäaz  sprach  zu  Joab  : 
»Los  michs  bald  laufen  sagen 

David  unserm  herrn 
Das  gut  botenbrot : 
Mir  hon  den  streit  gewonnen, 
Sein  veint  geschlagen  tot.« 
■  Nein«,  sprach  Joab, 
»Das  siel  dir  nit  zu  ; 
Mir  sagt  das  botenbrot 
ein  anderer  lieber  denn  du. 

Dir  gebirt,  Achimäaz, 
Das  botenbrot  nit  zu  sagen, 
Derweil  des  königs  sun 
Is  worden  dcrschlagcn.« 
Joab  sprach  zu  dem  Kusch i : 
»Lauf  hin ,  es  is  zeit, 
Sag  dem  konig 
AI  sach  von  dem  streit.« 

Sich  neigt  der  Kusch i, 
Achimäaz  stund  dernoch 
Der  Kuschi  lief  geschwinden, 
(ien  Machanaim  was  im  goch. 
Achimäaz  sagt  zu  Joab : 
»Nem  ich  schon  kein  Ion  ein, 
Wie  gern  wolt  ich  laufen, 
Möcht  es  nur  gesein.« 

»Was  gel  dich  noit  (nichts)  an, 
Man  wert  dir  niks  zu  Ion  kaufen.« 
»Nun  sei  ihm  wie  ihm  sei, 
Ich  wil  dennoch  laufen.« 
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Da  lieft  Achimnlz  hindan 
Die  zwerg  über  den  weg, 
Und  kam  noch  vor  dem  Khufchy 
Auff  ainera  krummen  fteg. 

564. 

Der  Thurner  fchrey  gar  laute: 
»Küuig,  ich  soll  euch  fagn, 
Ich  fich  ainen  sehr  lauften  ; 
Zu  vns  her  thut  er  trabn.« 
»LaufTl  ainer  nur  allaine«, 
Sagt  der  Künig  zu  handl, 
»So  hat  mir  Herl  zog  Joab 
Ain  botlfchafft  her  gefandt.« 

565. 

»Ich  sich,  Herr,  das  noch  ainer 
Gar  feyndtlieh  ainher  gaht.« 
»Laufft  er  dann  auch  allaine, 
Er  waifs  ain  Bottcnhrot.« 
»Ja,  als  ferr  ich  mich  verliehe, 
Herr  Dauid,  Herre  mein, 
Achimatz,  der  Son  Zadock, 
Springet  gar  fehr  herein.« 

566. 

»Das  ist  gut«,  fpracli  der  Kiinig, 
»Vnd  latiffl  deiTclbig  her, 
Ich  inain  in  meinem  Sinne, 
Er  bringt  vns  gute  mar.« 
Achimatz  fprach  zum  Künig: 
»Nun  merket,  Herre  mein, 
Die  rchlachl  hau  wir  gewunnen, 
Ifrael  getloheu  fein.« 

567. 

Da  hiefs  man  den  Achimatz 
Ein  weil  hinter  fich  Hau, 
Bits  auch  kam  daher  Kufchy, 
Der  eilet  bald  zu  gan  : 
»(»enadet,  Edler  Herre! 
Den  flrcit  hau  wir  gewunnen, 
Eur  feind  han  wir  zudrolchen 
Wie  Ttaub  an  der  Sonnen.« 


Jüdisch-Deutsch. 

Da  lief  Achimaaz 
Ueber  die  zwerch  hin  ein  weg, 
Er  kam  vor  dem  Kuschi 
Auf  einem  krummen  sieg. 

Der  türncr  schrei  laut  : 
»König,  ich  wil  euch  sagen, 
Ich  sich  ein  her  laufen, 
Nimant  tut  im  nachjagen.« 
»I^aufl  einer  allein«, 
Sprach  der  konig  zuhant, 
»So  hol  mir  herzog  Joab 
Ein  bolenbrot  gesant.« 

Dernoch  schrei  der  türner : 
»Es  lauft  noch  einer  her.« 
Da  sprach  der  konig  David  : 
•  Der  brengl  auch  neue  mer.« 
Da  sprach  aber  der  türner . 
»Soll  ich  ein  schwüe  tun, 
So  deucht  mich  der  erst  sein 
Achimaaz,  Zadoks  sun.« 

Da  sprach  der  konig  David  : 

»Den  man  sich  ich  gern; 

Er  kein  nit  zu  laufen, 

Wenn  es  nit  gute  schmües  wem.« 

Achimaaz  sprach  zu  David  : 

»Lieber  herr  mein, 

Den  streit  haben  mir  gewonnen, 

Jisröel  gevlohen  sein.« 

Da  hiess  man  Achimaaz 

Ein  weil  gen  auf  ein  seit. 

»Los  heren,  was  der  Kuschi 

Breng  vor  neue  zeit.« 

»(ienodot,  edler  her, 

Den  streit  haben  mir  gewunnen, 

lr  mügt  wol  treiben 

Vil  vreid  un  vil  wunnen.« 
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Paulus  Aemilius. 
568. 

-  Sag,  isl  mein  Abfolon 
Lebendig  oder  lodt  ?■  ' 
» Ich  weite  nit,  lieber  Herre, 
Zu  laufTen  was  mir  not, 
Da  mich  der  Hertzog  Joab 
Zu  euch  all  her  hat  gefandt: 
Ich  waifs  nit,  wo  Abfalon 
Ist  millcn  in  dem  landt.« 

569. 

»So  sag  mir,  lieber  Khufchi, 
Wie  es  Abfalon  gaht? 
Isl  mein  Sun  Abfalon 
Lebendig  oder  todt?« 
»Ja,  wie  Abfalon  lebet, 
So  müssen  die  auch  lehn, 
Vnd  alle  die  zu  bösem 
Au  ff  euch,  KUnig,  ftreben.« 

570. 

•  Wie  der  Abfalon  lebet, 
Ja,  Herr,  in  difen  fachn, 
So  müssen  all  die  leben 
Die  krieg  vnd  hader  machn.« 
Da  erfehrack  der  Künig, 
Wol  auff  das  thor  er  lielT 
Vnd  wainet  alfo  fchre, 
Gar  jemerlich  er  rfiff : 

57t. 

»0  weh,  mein  Sun  Abfalon, 
Du  Abfalon,  mein  Sun, 
Wer  ich  für  dich  gcflorlicn, 
0  weh,  mein  Sun,  mein  Sun  : 
Dein  todt  hab  ich  verfchuldel, 
Dein  leib  der  ift  verlorn, 
O  weh  meins  lieben  Sunes, 
Das  ich  je  ward  geborn. « 

572. 

»Was  hab  ich  nun  gewannen 
Der  jemerlichen  pein? 
Ach  reicher  (ioll  von  himel, 
Nimm  auch  das  leben  mein.« 


Jüdisch-Deutsch. 

» Isl  nur  mein  sun  Abschölom 

Am  leben  niks  geschehn?« 

Da  sprach  Achimaaz : 

•  Ich  weiss  nit;  ich  hab  gesehn, 

Ihtss  Joab  wolt  ein  schicken, 

Und  da  ich  sach  das, 

So  bin  ich  vluks  gcloflen, 

Ich  weiss  nit  wie  noch  was.« 

»Da  sag  mir,  lieber  Kuschi, 
Wie  es  Abschölom  got , 
Ist  er  noch  bei  leben, 
Oder  ist  er  tot  ? 
Da  sprach  zu  ihm  der  Kuschi 
»Aso  müssen  sie  auch  leben, 
AI  euer  veind 

Und  die  wider  euch  streben  !« 


Da  derschrack  derkönig. 
Auf  das  tor  er  lief, 
Er  weint  also  sehr, 
Gar  jemmerlich  er  rief: 
»Auwe,  mein  sun  Abschölom! 
Abschölom,  mein  lieber  sun  \ 
War  ich  vor  dich  gestorben  \ 
Auwe,  was  sol  ich  tun  ? 

Auwe,  mein  sun,  mein  sun, 
Das  ich  e  ward  geboren ! 
Auwe,  mein  lieber  sun, 
Den  ich  hon  verloren !  « 
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Paulus  Aemilius. 

Kr  fiel  wol  au  ff  die  erden. 
Der  jamer  der  was  grofs. 
Sein  hendl  vber  fein  liauble 
Kr  da  züsamen  fchlofs. 


Da  warf  sich  zu  der  erden 
Der  konig  vor  jamer  gross, 
Seiu  hend  auf  sein  haubt 
Er  zu  anander  schloss. 


Jüdisch-Deutsch. 


573. 


Auff  hüb  er  da  fein  ftimme, 
Mit  jamer  vmb  zu  gahn  : 
»O  weh  meins  lieben  Sunes, 
Den  ich  verlorn  han ! 
Ach  reicher  Got  von  himel, 
Mein  troft  der  ifl  daruon  : 
Abralon  ist  geftorben, 
Mein  allerliebfter  Sun.« 

Die  Vergleichung  lehrt,  dass,  wie  von  vorn  herein  zu  er- 
warten steht,  dem  jüdisch-deutschen  Bearbeiter  das  hebräische 
Original  nicht  unl)ekannl  war.  An  ein  paar  Stellen  hat  er  rich- 
tiger als  der  Text  des  Paulus  Aemilius.  So  stimmen  in  Strophe 
545  und  546  die  Zahlen  genauer  zum  Original.  In  Str.  558  ist 
Königsthal  filr  das  einfache  ihal  aus  Kenntniss  des  Originals  ge- 
schüpft.  Auch  die  Darstellung  in  Strophe  503  möchte  ich  dem 
Einflüsse  des  hebriiischen  Originals  zuschreiben.  Desgleichen 
ist  die  Stellung  der  Strophen  567  und  568,  die  bei  Paulus  Aemi- 
lius versetzt  sind,  im  jüdisch-deutschen  Texte  richtig.  Auch  ist 
wohl  die  breite  Abweichung  des  Paulus  Aemilius  von  dem  Ori- 
ginal in  den  Strophen  533  bis  537  die  Veranlassung,  dass  der 
jüdisch -deutsche  Bearbeiter  jene  Strophen  in  drei  zusammen- 
zieht. —  An  einigen  Stellen,  wie  in  541  ,  549,  554  u.  a.  ist 
die  Darstellung  abweichend ,  ohne  dass  ein  Grund  vorzulie- 
gen scheint.  In  561  ist  die  richtigere  Lesart  bei  Paulus  Aemi- 
lius, und  555  und  auch  wohl  554  steht  dieser  dem  Original 
nUher.  Aber  solche  Stellen  sind  nicht  eben  hüulig  und  nicht  sehr 
in  die  Augen  fallend;  unleugbar  besass  der  jüdisch -deutsche 
Bearbeiter  genaue  Kenntniss  des  hebräischen  Originals. 

Dennoch  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  jüdisch-deutsche 
Gedicht  eine  flüchtige  und  rohe  Uebertragung  des  deutschen  ist, 
wie  auch  alle  übrigen  jüdisch -deutschen  Bearbeitungen  deut- 
scher Schriften  denselben  flüchtigen  und  rohen  Charakter  zu 
tragen  pflegen.  Von  richtigem  Einhalten  der  Strophe  ist  keine 
Bede,  wie  Uberhaupt  nicht  von  Bhythmus.    Man  wird  es  er- 
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warten  können ,  ob  und  mit  welchen  Gründen  eine  advocato- 
rische  Darstellung  auf  die  Ansicht  zurückkommen  wird,  das 
Jüdisch-Deutsche  sei  das  Original. 

Sollte  man  sich  hierbei  auf  die  zweimal  gebrauchten  Worte 
des  Aemilius  berufen  wollen :  auß  dem  Hebräischen  bihhstaben 
in  m/er  Hochlcut/ch  gebracht,  so  will  ich  schon  jetzt  darauf  auf- 
merksam machen ,  dass  buochstap  in  diesem  Zusammenhange 
Sprache  bedeutet.  Bekannt  wird  auch  wohl  Hrn.  Prof.  Gosche 
die  Stelle  der  Klage  sein  :  Von  Pazowe  Oer  bi/chof  Pilgerin, 
durch  liebe  der  neuen  sin  hiez  er/chriben  dilze  nuere ,  wie  ez  er- 
gangen waere ,  in  lutini/chen  bunchstaben  Klage  bei  Lassberg 
4400,  wo  lloltzmann  freilich  an  Anliquaschrift  gedacht  hat. 
Wie  verkehrt  das  war,  beweist  Kirchbcrg's  Chronicon  Mecklen- 
burg, aus  dem  Jahre  <378  (bei  Weslphalen  Monum.  in- 
edita  IV,  595),  das  im  ersten  Theile  eine  Uebersetzung  von  Hel- 
mold's  Chronik  gibt.  Diese  wird  mit  den  Worten  angezeigt: 
du%  dyt  buch  ß  wart  ir habin  dülßh  u%,  lutini/chen  buch- 
/lab in.  —  Aehnlich  wird  buoch/lup  auch  für  buch  gebraucht; 
da%  hüt  uns  ge/chriben  da  MatMus  Cwungehßa  an  sinen  beilegen 
bnoclytuben  Anegenge  32,  23;  ebenso  nach  der  allen  btiochßaben 
Karajan,  üb.  Heinrich  d.  Teichner  S.  1 4  Anm. ;  die  puchßaben 
haben  nit  gelogen  heisst  es  im  Sigenot  des  Dresdner  Helden- 
buches Str.  85  (bei  v.  d.  Hagen  2,  127),  wofür  die  Drucke  des 
46.  Jh.  haben  die.  bücher.  Aehnlich  bei  Otfried  2,  10,  9  thaz 
/ie  lä/un  fir  in  rihtt,  in  thero  buach/tubö  ßihti ,  einfach  wie  die 
Worte  es  gaben ;  im  Otnit  (in  Teutsche  Denkmaler,  herausgegeb. 
und  erklärt  von  Batt,  Babo  u.  a.,  Heidelberg  \  820,  S.  X,  Anm.) 
gar  iibele  buochßaben,  die  wil  er  iu  vor  lefen.  Ebenso  wird  im 
Nordischen  der  Plural  von  ßafr ,  namentlich  in  der  Verbindung 
fornir  ßefir  gebraucht,  wie  im  Kingang  der  Vaflhrudnismal 
forvitni  mikla  hvcd  ek  mer  d  fomum  stäfum  viä  pann  hin  alsvinna 
jölun.  Ueberall  ist  der  Plural  von  buochßap ,  wie  im  Lateini- 
schen litterae ,  gebraucht  für  das  in  Buchstaben  Geschriebene. 
Besonders  zu  bemerken  ist  bei  Paulus  Aemilius  nur  der  Ge- 
brauch des  Singulars,  der  mir  sonst  nicht  begegnet  ist. 
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Herr  Fleischer  legte  die  dritte  Fortsetzung  der  Beiträge  zur 
arabischen  Sprachkunde  vor  (s.  diese  Berichte  vom  J.  4863 
S.  93  ff.,  4864  S.  265  ff.,  1866  S.  286  ff.). 


9  i 


De  Sacy's  Gramm,  arabe,  2.  Ausg.,  I,  290,  8  »^Uxb«  In- 
finiliv  nach         von  einer  sonst  nicht  vorkommenden  fünfhuch- 


slabigen  Verbalform  ^Iitk  nach  ji«,  von  jiisl,  der  vierten 
Form  des  vierbuchstabigen  Verbums  mit  dem  Inf.  nur 


durch  den  Mangel  des  Vorschlags-  Alif  und  das  dadurch  be- 
wirkte Festbleiben  des  Vocals  auf  dem  ersten  Stammbucbstaben 

verschieden.    Nach  dem  türk.  Kamüs  bedeuten  qL*^,  q^^, 

0l*b\  (mit  Verdoppelung  des  t,  Inf.  der  achten  Form  in  reci- 

proker  Bedeutung)  und  qUkI->  (mit  zwei  Kasrah  und  Verdoppe- 

lung  des  ersten  n)  alle:  sich  wechselseilig  Lanzenstiche  geben. 

Die  Unformen  0L*S  und  qU*£  bei  Freytag  verwandle  man  in 

^Litb  und  q^o«^. 


I,  290,  §  6iü,  Z.  19  »J^Ui  et  äiUs«  besser  umzustellen,  da 
jJU&  die  allgemeine  und  regelmässige  Form ,  die  Anwendbarkeit 
von  J^Läs  hingegen  durch  den  Sprachgebrauch  bedingt  ist;  s. 

4870.  16 
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A'ellgreris  und  Volck's  Lämljat  al-af  äl  S.  H  Z.  15-20  (2.  Ausg. 
S.  s*i  Z.  6  —  1 3, .   Das  Verhältnis»  zwischen  beiden  ist  demnach 

dasselbe  wie  zwischen  iüjm  und  JJe  als  Infinitiven  der  drillen 

Form ;  s.  diese  Berichte  vom  Jahre  1  86f>,  S.  339,  Z.  23  ff.  Eine 

Nebenform  von  jtfi  ist  JbUä,  Mufassal  S.  1v  Z.  17  u.  1H,  Lami- 

jal  al-af  äl  S-  n  vorl.  u.  I.  Z.    2.  Ausg.  S.  il  Z.  13  u.  !K 

Nach  Andern  (Baidäwl  zu  Sur.  99  V.  I,  Lane  u.  d.  W.  ist 

starres  Infinitivnomen ,  ^Jua*        so  dass  z.  B.  Jj^,  Er- 

schulterung,  nicht  wie  Jtjjj,  gleich  Erschüttern, 
einen  Objectsaccusativ  regieren  kann. 

I,  290,  22  »3^*iW,  —  ebenso    IvV/srtwi's  Mukaddimat 

-  s 

al-adab  S.  fv>  Z.  10;  EtimlfFs  Gramm,  cril.  1,  S.  1f>5  Z.  1f> 

^^O?,  -  sehr.  j&Urt  und  ^f^-     Mufassal  S.  1v  Z.  10 

richtig  daneben  aber  als  Perfectum  JJUät  statt  JJ*st,  wie 

ÄrorÄ  selbst  in  einem  Briefe  an  mich  berichtigt.    Der  Schein, 

dass  diese  Perfectform  einen  Inf.  J^Uit,  und  umgekehrt,  dass  der 

Inf.  jSLet  ein  Perf.  jliit  fordere,  verschwindet  durch  Verglei- 

chung  der  Sylben-  und  Buchstaben  Verhältnisse  des  Paradigmas 
mit  denen  eines  wirklich  vorhandenen  Verbums  dieser  Form, 

wie  0Uh\  und  jt££\.    Der  im  Perf.  bewegte  und  die  dritte 

Sylbe  anfangende,  im  Paradigma  durch  1  dargestellte  dritte 
Stammbuchslabe  ruht  im  Inf.  und  schliesst  die  zweite  Sylbe : 

0U«»H  undyyuijj!,  demnach  auch  das  i,  des  Paradigmas  (Usf); 

dagegen  wird  der  ruhende  erste  von  den  beiden  identischen 
durch  Taädtd  mit  einander  verbundenen  Consonanten,  —  dem 

verdoppelten  vierten  Stammbuchstaben,  dem     des  Paradig- 
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mas,  —  durch  das  zwischen  beide  tretende  a  bewegt  (J^L), 
vereinigt  sich  aber  irn  Paradigma  durch  Tasdld  mit  dem  ruhen- 

den  dritten  Stammbuchstaben,  d.  h. :  J^LUM,  wie  Lugas,  Läro- 
kurs  i  Arabiska  Sprakel,  Helsingfors  1869,  S.  91  Z.  3,  wirklich 
schreibt,  wird  nach  arabischer  Orthographie  durch  J^bel  darge- 
stellt. —  Neben  diesem  Infinitiv  steht  vereinzelt  ein  Infinitiv- 
nomen der  Form  iLXxs.  wie  xX.        und  KßjxäÄ.    Dass  die  LA- 

mljahS.  N  Z.  3u.  4,  S.  WZ.  13  u.  14  (2.  Ausg.  S.  !\  Z.  8  u.  9, 
S.  l*T  Z.  11  u.  12)  dieses  Infinitivnomen  nur  als  eine  Nebenform 
des  Infinitivs  hinstellt,  beruht  auf  der  bei  lbn  Malik  gewöhnli- 
chen Vermischung  beider  Begriffe ;  s.  diese  Berichte  vom  J.  1866, 
S.  320  und  321 .  Bichtig  dagegen  Abulbaka  oder  lbn  Ja  is  <)  im 
Commentare  zum  Mufassal  (Cod.  Ref.  72,  S.  417  Z.  16  u.  17)  : 

£ 

» Wng  v:.;i  tf-.  »nH      t^jj  betrifft,  so  sind  dies  zwei  (Starrel 

j"j  *  *  > 

Nomina,  nicht  zwei  in  Bedeutung  und  Gebrauch  den  Thatwör- 

tem  0Ubl  und         entsprechende  Infinitive,  sondern  sie  ver- 

»  _ 

halten  sich  zu  diesen  wieoU»  zu  c>-oU;  s.  diese  Berichte  vom 
J.  1866,  S.  340  u.  341.  Da  jene  Thatwörter  ebenso  intrans- 
itiv sind,  wie  ihre  Infinitivnomina,  so  ist  der  Vergleichungs- 
grund hier  nicht  derGegensatz  zwischen  oLj  als  intransiti- 

vem  und  s^ol  als  Iran si  tivem  Worte,  sondern  nur  im  All- 
gemeinen die  Bedeutungsverschiedenheit  zwischen  dem  in  den 

betreffenden  Koranstellen  als  Inf.  absol.  gebrauchten  li'Li  und 

dem  regierenden  Thatworte  vi>4^>  w*e  o^5*  unc*  J*^*  ^ie  ,n~ 
finitivnomina  x;.oUh  und  Z^.fJiä ,  Ruhe  und  Schauder, 

stellvertretend  für  die  absoluten  Infinitive  l!uI*»bJ  und  ijtyfc&ät, 
Ruhen  und  Schaudern,  zu  sich  nehmen  können. 

1!  S.  Prym,  D<-  tMiuiilialionibus  relativis  semilicis,  Bonn  1867,  Vorrede 
S.  V  uml  Vf. 

16* 
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I,  291,  5  v.  u.  d.ÜjU   (nach  den  »Faules  ä  corriger« 

S.  XVIII  Druckfehler  statt  sehr.         nach  diesen  Be- 

richten  vom  J.  1863,  S.  125  u.  126.  Ebenso  Z.  3  v.  u.  »,ÜbüU 

sehr.  jläxJ. —  Z.  4  v.  u.  «yi^j«  sehr,  mit  Tilgung  des  Hamzah 

ß\£ ,  und  erst  nach  der  ursprünglichen  Form  ßLS .  » No.  594 « 
sehr.  No.  195  (S.  98). 

I,  292,  2  u.  3  »^xy*  (nom  d'aetion)  de  jj*^;  de  ^—o«. 
Infinitive  von  ^  sind  nur         und  iü-Lj;  aber  ist  der 


gewöhnliche  Infinitiv  von  y*** ;  daneben  unter  mehreren  andern 

seltneren  das  durch  jenes  ^j-^o  unvollkommen  dargestellte  Lr^o. 

—  Z.  3  «iü£U  de  f^«  sehr.  iüüU  de  ^J.  —  Z.  4  »du  meme  verbe« 
sehr,  de 

. . .  > . 

I,  292,  I.  Z. ,  u.  293,  1  »Ainsi  de  f*^,  aoriste  £*aj,  on 

forme  les  noms  d'aelion  ^Jo^  et  ZjUs>  ou  äjUs.«  Die  beiden  letzten 
Infinitive  hat  nur  in  der  Bedeutung  erniedrigen,  demüthi- 
gen,  z.  B.  Äjuto  j/öj  ;  beide  dienen  aber  auch  als  Infini- 
tive des  intransitiven  ^jo^  von  niedrigem  Stande  und  gcring- 
geachtet  sein ;  desgleichen  von  und  dem  Pass.  njo^  ge- 
schäftlich herunterkommen,  in  Handel  und  Wandel  schwere  Ver- 
luste leiden. 

h  o  »  0«) 

I,  293,  12  »^3jo  sehr,  ^ygj     Auch  diesen  Infinitiv  hat 

nur  in  den  Bedeutungen  :  die  Leibesfrucht  ablegen ,  ge- 
baren ,  und  :  kurz  vor  der  monatlichen  Reinigung  schwanger 
werden,  lieber  die  Umwandlung  des  ^  in  o  s.  diese  Berichte 
vom  Jahre  1863,  S.  145  —  1  47.    Nach  der  dort  entwickelten 
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ö  -  > 


Analogie  wäre  *xa>  zu  erwarten,  aber  die  Quellenwerke  geben 
übereinstimmend  gä»,  —  für  die  zweite  Bedeutung  mit  der 
Nebenform  Ucber  Js,  äjff  und         s.  ebendas.  S.  *  47 

Z.  5.  —  Z.  14  »iüu^  de  Allerdings  stellt  der  Kämus 

unter  ^  die  Wörter  ii;  (s.  Hariri,  1 .  Ausgabe,  S.  Nv  imComm. 

Z.  9  u.  10)  und  mu,  als  gleichbedeutend  zusammen,  bemerkt 

aber  dabei  richtig ,  dass  das  letztere  aus  äc^  entstanden ,  also 

•>>... 

von  dem  laut-  und  sinnverwandten  ^y.  ^  abzuleiten  ist. 

I,  294,  §  657,  Z.  10  u.  11  »dans  cette  forme  la 
place  de  la  secondc  radicale  est  toujours  occupec  par  un  ^w. 
Ueber  die  wahrscheinliche  Ursache  davon  s.  diese  Berichte  vom 
J.  1866,  S.  323  u.  324.  Die  dort  angeführte  Erklärung  Ibn  Ma- 
lik's  ist  die  der  basrischen  Schule.    Die  kufischen  Grammatiker 


nehmen  als  Grundform  X^Us  an;  das  unmögliche  »^yo  u.  s.  w. 
sei  dann  zunächst  in  a^y^,  und  dieses  wegen  Unverträglichkeit 
des  1  und  ü  in  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Sylbcn  in 


übergegangen ;  dieselbe  Lautveränderung  sei  dann  auf 

die  weniger  zahlreichen  Stämme  med.  Waw  Ubergelragen  wor- 
den ;  s.  Guidiy  Ibn  Hi&mi  Comment.  in  Carmen  Ka  bi  ben  Zo- 
heir,  Leipzig  1874,  S.  If  Z.  12  ff.  und  in  der  Vorredo  S.  1X-XI 
die  betreffende  Stelle  aus  dem  Commentare  von  Ahmad  Dinkuz  *) 
zu  Marah  al-arwäh. 


1)  Das  alttürkischo  jyüC»^  oder  jj*^,  nach  osmanischer  Aus- 
sprache donuz,  domuz,  als  Gattungsname  Schwein,  —  in  Folge  der 
Achtung,  in  welcher  dieses  nützliche  Thier  bei  den  alten  Türken  stand, 
noch  unter  der  Herrschaft  des  Isldm  männlicher  Eigenname.  Der  Mann 
selbst  heisst  Dinkuz,  nicht,  wie  bei  Guidi,  Sohn  des  Dinkuz;  s.  Dorn's 
Catalogue  des  mss.  orieutaux  de  la  bibliolheque  imperiale  publique  de 
St.-Petersbourg,  S.  449,  Nr.  CLV. 
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I,  i95}  3  >  jfj*  zu  streichen.  Das  von  Fietftiirf  .ms  Golms 
aufgenommene  »jb  n.  a.  ^  Reprohendil  aliquem  c.  a.  «,  ist 
nicht  beglaubigt  und  höchstens  Jajilische  Dialektform  für  ; 
ebenso  wenig  nachweisbar  sind  die  von  ihm  als  Infinitive  des 
gewöhnlichen       angegebenen  *j  und  ^j,  statt  deren  jj,  eine 


Nebenform  von  jp,  einzusetzen  ist. 


» *■  •  * » 

I,  295,  7  »^^ö,«  sehr,         oder  Inf.  von 


» j«J«  sehr.  j«J,  Inf.  von  j«J.  —  Z.II.  »liy&jA«  so  auch  die  ein- 
heimischen Grammatiker;  s.  Lane  u.  d.W.  ^*>j.    Da  aber,  als 

dritter  Stammbuchs  labe  eines  Wortes,  welches  durch  Vor-  und 
Einsalze  Uber  die  Dreibuchslabigkcit  hinauswächst,  nach  a  und  i 
in  ^2  Ubergeht,  so  liegt  auf  dem  Wege  der  Formenentwickclung 

unmittelbar  vorBläyt  ein  *u£yo.     Vgl.  »»Layt  pour  H^Ay* 


o  > 


S.  355  vorl.  Z.,  mit  »oL*y««  S.  356,  2. 

I,  295,  vorl.  u.  1.  Z.  »^bu«  und  »^üuwschr.  *.bu  und 


^Lxj.    Ebenso  298,  7  »  «Üo «  sehr.  jüG. 

I,  297,  9  »^f  pour^f  de  ^f«  sehr.  ^  pour  J^J  de  . 


^gj ;  denn        bildet  in  keiner  seiner  Bedeutungen  einen  sol- 

chen  Infinitiv. — Z.  II  u.  ^»oujUs^«,  als  Nebenform  von  ,  ^ 

statt  ist  in  den  Quellenwerken  ebensowenig  aufzufinden 

wie  das  angeblich  gleichbedeutende  ganz  abnorme  ibit  Z.  I  i, 

t , .  ** 

das  nur  als  Infinitiv  der  achten  Form  von  L>j  bekannt  ist. 

o  ... 

Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Verwechslung  mit  sbM ,  Inf.  von 


Digitized  by  Google 


  233   

a^I  (Stamm        vor. —  Z.  I  4  u.  15  »Du  verbe  on  forme 

Xa^  et  äa^wo,  pour  jU*<ä  et  i^J**«.    Insofern  hiermit  gesagt 

sein  soll,  dass  von  dem  Vcrbum  tUi  statt  dieser  regelmässigen 
Nominalformen  oder  neben  ihnen  ein  slah  und  mäsiah  mit  un- 
regelmässig verkürzter  Stammsylbc  gebildet  werde ,  ist  die  An- 
gabe unrichtig;  denn  eine  solche  Verkürzung  giebt  es  Über- 
haupt in  Nominalformen  von  miltelvocaligen  Thatwörtcrn  nicht. 

und  iU^o  ist  nur  gewöhnliche  ungenaue  Schreibart  statt 

'ilfjj.  und  xLiJi,  wie  hJju  und  xlfcu>  statt  ^JU  und  '£ja£+ ; 
s.  Caspari's  Grammatik,  3.  Aufl.,  S.  42  Z.  48. 

I,  298,  23  u.  24  »aueune  Variation  de  genres,  de  nombres 
ni  de  personnes«.  Da  das,  was  man  gewöhnlich  Geschlecht  und 
Numerus  des  Verbums  nennt,  nicht  dem  Verburn  an  und  für 
sich,  sondern  seinem  Subjecte  angehört,  der  Wechsel  des  Ge- 
schlechtes und  des  Numerus  also  nur  in  dem  Wechsel  der  Per- 
sonen seinen  Grund  hat,  so  wäre  richtiger :  aueune  Variation  de 
personnes,  ni  de  genres  et  nombres. 

I,  299,  4  »et  n'a  aueun  des  accidens  du  verbe«,  mit  der 
schwerwiegenden  Ausnahme  der  Verbalreclion,  welche  der 
Infinitiv  neben  der  Nomina Irection  hat  und  vermöge  deren  er 
nicht  nur  das  directe  Object  formell,  das  indirecte  (durch 
eine  Präposition  vermittelte)  virtuell  im  Accusativ,  sondern 
bisweilen  sogar  seinSubject,  wie  dasVb.  finilum,  im  Nominativ 
zu  sich  nimmt,  was  de  Saq/,  II,  4  64  Antn.  4,  befangen  in  einer 
einseitigen  Vorstellung  von  wesentlicher  Starrheit  des  verbalen 
»nom  abstrait«,  freilich  als  eine  »especc  d'abus«  darstellen 
möchte,  während  es  hauptsächlich  diese  verbale  Seile  in  der 
Zwitlernatur  des  semitischen  Infinitivs  ist ,  was  uns  berechtigt, 
das  arabische  nomen  actionis  » Infinitiv  o  zu  nennen.  Dasselbe  gilt 
von  der  Anwendung  des  Namens  » Participium «  auf  das  ara- 
bische nomen  agentis  und  patientis,  um  so  mehr,  da  gerade 
diese  Benennung  zugleich  die  Mittelstellung  der  betreffenden 
Wortklasse  zwischen  Verbum  und  Nomen  passend  bezeichnet. 
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I,  301  ,  14.    Nach  der  hier  gegebenen  Erklärung  von  jjj 

c  yS\  läge  dasSpecificircndc  nicht  in  der  Bedeutung  dieser  Wort- 
klasse selbst,  sondern  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einem  ihr  logisch 
und  syntaktisch  Ubergeordnelen  andern  Begriffe,  der  als  das  Ge- 
nus dieser  Species  zu  betrachten  wäre.  Dies  würde  aber  immer 
nur  auf  die  Fälle  passen,  wo  das  speeificirende  Nomen  als 

von  einem  Adjectivum  regiert  wird,  wie  in  dem  angeführten 

L^tf^*^,  gleichsam:  das  Genus  seiner  Schönheit  beschränkt  sich 

auf  die  Species  Schreiben ;  oder  nach  der  Weise  des  Inf.  abs. 

O  ü       ,  > 

von  einem  Verbum ,  wie  in        äLü  Jj3  gleichsam :  das  Genus 

seines  Getödtenwerdens  war  in  specie  ein  schlimmes;  nicht 
aber  auf  die  Fälle,  wo  es  selbst  das  in  einem  Nominalsatze  logisch 
und  syntaktisch,  in  einem  Verbalsatze  wenigstens  logisch  über- 

geordnete  Subject  bildet ,  wie  in  jÜüte^t  ^  ^jo  bjJüb't  und 

kicll  sijJ^^Mufassal  S.  1a  Z.  48  u.  49.    Vielmehr  heisst  es 

» nomen  speciei «  als  Ausdruck  der  besondern  Art  und  Weise 
eines  durch  den  Infinitiv  als  allgemeiner  Gattungsbegriff  bezeich- 
neten Seins ,  Thuns  oder  Leidens,  Mufassal  a.  a.  0.,  LAmljat  al- 

afal  S.  I\  Z.  5,  9  ff.  (2.  Ausg.  S.rtZ.1,5  ff.),  llzf  Z.  «2  —  24 

ist  daher  einfach  maniere  d'ecrire  oder  maniere  d'ctre  ecril,  ma- 
niere dont  quelque  ebose  est  ecrit.  Denn  auch  dieses  Verbal- 
nomen wird,  wie  der  Infinitiv  und  das  nomen  vicis,  sowohl  in 
activeralsin  passiver  Bedeutung  gebraucht;  in  letzterer  z.  B. 
in  dem  Sprüchworte  Arabb.  provv.  I,  S.  623,  Nr.  59,  wo  statt 

Freylag's  ly  zu  lesen  ist  iy»,  Gegcnthcil  von  n{^M^a ,  und 

jedenfalls  besser  ÄxyoM  als  Xcj*aJl,  wie  auch  der  türk.  Kaimts 

die  erslcre  Lesart  voranstellt :  »sir  ah,  mitKasr  des  s,  ist  £ y  *Lo 

in  der  Bedeutung:  aufeinc  gewisse  Weise  zußoden  ge- 
worfen werden  und  zu  Boden  werfen  (*ß  y 
(J&%-  Dahin  gehört  das  Sprüchwort  ^L**ä-*/M 
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iCx^t  tf*^  ^  yj> :  sich ,  wenn  auch  schlecht ,  (auf  dem 
Pferde)  erhallen  ist  besser  als  auf  gute  Art  herunter  gewor- 
fen zu  werden.  —  Man  spricht  auch  sar  ah  mit  Falh  als  n. 

vicis«.  In  derselben  passiven  Bedeutung  steht  xc^o  in  Wnghl's 

0 

Kamil  S.  rov  Z.  19,  vgl.  S.  I*öa  Z.  I  u.  2. 

I,  301,  IN  u.  19  »)deriv<S  du  verbe  trililere  primilif«, 
so  immer  in  Betreff  der  Form ,  aber  nicht  immer  in  Betreff 
der  Bedeutung,  da  es  ausnahmsweise  (Lamljah  S.  F.  Z.  Ii. 
2.  Ausg.  S.  Ii  S.  13),  auch  als  n.  speciei  eines  von  der 
ersten  oder  zweiten  Vcrbalform  gebildeten  Mediums  gebraucht 

wird ,  wie  oben  B^Ac  von  jOüis},  tLti»  von  j*Zz>\  Arabb.  provv. 

I,  S.  21,   Nr.  41:   by^t  3  0^*Jt  ^,  wozu  Meidanl: 

^Lxi^t  ^Jjü  ii  -bei  ^1  (s.  </eSuc>/'sChrcslom.  arabe,  UI,S.  228 

Anm.  19,  und  Lüne  u.  d.  W.  tiU3>),  und  X+t  von        und  j^ju, 

DietericCs  Alfljah  S.  W  I.  Z. 

I,  301,  Anm.  2  1.  Z.  »lom.  II«  sehr.  lom.  III.  Die  Lamljah 
bemerkt  S.  1\  Z.  12  u.  13  (2.  Ausg.  S.  ff  Z.  10  — 12),  dass  der 

Infinitiv,  wenn  er  selbst  die  Form        hat ,  die  Bedeutung  des 

0 

n.  speciei  durch  einen  Hussern  Zusatz  erhalt,  wie  in 
jjöj^It ,  ich  Iiess  ihn  Diät  hallen  in  der  Weise  eines  Kranken ; 
oder  dass  man  diesen  Begriff  geradezu  durch  das  Wort  aus- 
drückt, wie  in  öjJLil  ^  Up  iüjJÜ,  ich  habe  ihn  auf  eine  bc- 

sondere  Weise  aufgesucht.  Diese  Bemerkung  ist  das  Seiten- 
stück  zu  der  in  §  67G  Uber  die  Bezeichnungsweise  des  n.  vicis, 

»  b  0 

wenn  der  Infinitiv  selbst  die  Form  xU»  hat. 

I,  303,  I  »ecorche*  sehr,  egorge.  — Z.  4  »Heu  ou  Ton  ap- 
puie  le  coude«  sehr,  coude.    In  jener  Bedeutung  sagt  man 
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— Z.  42  «»et  js?**«.  N.  loci  von  ^  ist  regelmässig 
Schon  Cuspuri  hat  dafür  richtig  ji^u,   Nasenloch,  Nase. 
Auch  stall  Z.  16  u.  17  sehr.  Die  Qucllenwerke 

geben  ausserdem  die  regelmässige  Form  und  die  unregel- 
massigen  yA*  und 


*  > 


I,  303,  25  u.  26  «dc«j>^  a//tv  tw  quelque  //cm,  dont  Tao- 


risle  est  se  forme  xs^o  //'eu  rtvs  /cgue/  on  diriye  so 

,      >  , 

marche«.  Weder  hat  jo^  diese  Bedeutung,  noch  giebl  es  ein 
solches  davon  gebildetes  n.  loci.    Wahrscheinlich  isl  jo*5  uud 


falsch  gelesen  statt lX>j  und  finden  und  Fund- 


ort, nach  Lamijah  S.  IT1  1.  Z.,  vgl.  mit  S.  50,  Z.  1  und  Anm.  1 
(2.  Ausg.  S.  rf  Z.  13  u.  14). 

I,  30  i,  17  »pour zunächst  ^^ito;  s.  oben  die  Anm. 
zu  sjiyo,  1,  295,  H.  —  Z.  18 — 1  <J.  Diese  von  Al-Farra  her- 
rührende  Angabe  bezieht  sich  ausschliesslich  auf  JobM  ^L*; 

-'S 

s.  Mufa^al  S.  I.f  Z.  7,  Lämtjah  S.  To  Z.  1,  5  — 7  (2.  Ausg. 
S.  n,  Z.  0,  13—15),  Z,07i€  u.  d.  W.  ^'t. 

I,  305,  drittl.  Z.  »-iLüi«  sehr.  ?ßb>. 

I,  306,  2  »sorte  de  perdrix«  sehr,  francolin  ;  s.  Bocthor  und 

*3  i  > 

JUftic  u.  d.  W.  Francolin  und  —  Die  nämliche  Wortform 

wird  auf  das  geistige  Gebiet  Ubergelragen  in  ÄJL=>y«  und  iU^*, 
gleichsam  Geiz-  und  Feigheilshecke,  d.h.  clwas  was 
Geiz  und  Feigheit  in  der  Seele  des  Menschen  erzeugt  und 

nährt.  Dieselbe  transitive  Bedeutung  zeigen  ivJUii  und  iuyüLo 
Z.  5  u.  8,  offenbar  adjeclivisch  und  dann  mit  Weglassung  von 
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substantivisch  gebrauchte  Parlicipieu  von  denoniinativen 

J*L*$  und  vy^»  Füchse  undScorpiono  hervorbringen 

und  hegen,  sowie  x*xa*  (j&J  und  ;\aaä*,  ein  viele  libysche 

Eidechsen  und  Kittä-Gurken  erzeugendes  Land;  s.  Lamljah  S.  H 
Z.  11—17  (2.  Ausg.  S.  ri  Z.  1-5). 

I.  30ü,  vorl.  u.  1.  Z.  »Instrument  qui  seil  ä  faire  den 
briques «  sehr,  forme  qui  sert  ä  monier  des  briques. 

I,  307,  4  u.  5  »des  parfums«  und  »parfum«  sehr,  t/e 
Mm/Vc  und  huile. 

I,  308,  1  »Xj^b  chose  nouvelle,  qu'on  voil  avec  plaisir«  ur- 
sprünglich ,  dem  bemerkten  passiven  Sinne  entsprechend : 
frisch  Abgerissenes,  Abgepflücktes ;  s.  DietericCs  Mutanabbi  und 

Scifuddaula  S.  148,  Anm.  **).  —  Z.  10  »  öj^>  portion  de  viande 

ou  de  poisson«,  diese  Bedeutung  geben  die  Quellenwcrke  nur 

der  Form  *U3-.  —  Z.  H.  x=^o  porlion  de  fort«,  entstanden,  wie 

es  scheint,  aus  einer  Missdeutung  des  besondern  Gebrauches  die- 
ses im  Allgemeinen  dem  hebr.  nma  entsprechenden  Wortes  von 
einer  Kamelin,  deren  Haare,  Milch  undFülIen  der  Besitzer  einem 

Andern  schenkungsweise  überlitsst.  —  Z.  \  6  fl*.  Die  Form  XJl*ä 
in  dieser  Bedeutung  hat  bisweilen  einen  collect] ven  männlichen 

Singular  jlftä  neben  sich,  von  welchem  sie  sich,  wie  ein  n.  uni- 
tatis,  durch  Beschrankung  der  Bedeutung  auf  einen  kleinern 

oder  einzelnen  Theil  unterscheidet,  z.  B.  ^Uä  und  £cUä,  ~\ß 

und  iüj^j ,  OöLtoj  und  ktoLi^,  ^L*^  und  HjLm^.  —  Noch  verdient 

hier  die  häufig  zur  Bezeichnung  von  Gefüssen,  Gcrüthen  und  Wcrk- 

«•  , 

zeugen  gebrauchte  Nominalform  JL*i  erw  ähnt  zu  werden,  z.  B.  *il3i? 

,  »  .  i. 

riUj  Gcfäss,  v^r?"  Schnappsack,  v^bb*  Milchasch  (=  s-JLs^), 
—  ~  -»  » 

jJtyiSandalenriemen,  ^LJ  Kleidungsstück  ,   ol>  Ueberwurf 

(=  <J£il»,  xüt*)  u.  s.  w. 
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II,  309,  6  » paroissent  tirer«  sehr,  lirenl.  —  Z.  14  »J^ty 
sehr.  J^tj.  —  Z.  22  » L„ü>«  sehr.  <i*£>. 

I,  310,  2  »slijäe«  und  »s-j^Iäl«  beide,  als  Gattungs-,  nicht 
als  Eigennamen,  niil  Nunalion  zu  sehreihen,  wie  S.  309  Z.  12 
u.  13.  — Z.  H  n^poui  j^o«  sehr,       ;  denn,  wie  schon  in  die- 

ä 

sen  Berichten  vom  J.  1866  S.  31 1  Z.  1  4  IT.  hatte  bemerkt  werden 
sollen,  da  der  Verbalstamm  auf  ^  ausgeht,  so  ist  das  3  in 

^g^o  nur  zur  Vermeidung  des  Zusammcnlrettens  von  drei  ^ 

in  j^-yo  an  die  Stelle  von  ^  getreten,  wie  in  vom  Stamme 

•»  . 

^Ju,  J?>&  und  vom  Stamme  Jä,  i^**  vom  Stamme 

^i,  u.s.w.  Vpl.  1,333,  §  774  u.  775,  und  Alfljah  S.  HFa  Z.7. 
Die  bei  Aa/ie  angeführten  andern  Gründe  einiger  einheimischer 

Sprachgelehrten  für  die  Annahme  einer  Urform  j^j  statt  be- 
weisen  ebenso  wenig.  So  ist  auch  Z.  1 2  slatt  Hyo  zu  schreiben 
xjo,  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle,  vorl.  Z. ;  um  so  mehr, 
da  die  Analogie  von  statt  ZjJ>\  nach  dem  dort  Gesagten 

b  .  .  . 

auf  die  Entstehung  von         aus  iLyü,  also  überhaupt  auf  einen 

Stamm  ,50  sowohl  für  ^JjI  als  für  aIj!  hinweist.  —   Z.  16 

»^^jkax:«  sehr.  iLokafi  nach  §  697,  da  La*  weiblich  ist  (S.  348 

*  - »  . . 

Col.  2)  ;  bestätigt  durch  das  Sprüchworl  X«, mng.it  ^  UulM  0t, 

«• 

Arabb.  provv.  I,  S.  17,  Nr.  32. 

I,  311,  20  »autruchc«  füge  hinzu:  male.  —  24  »lX-uJ« 
ist  die  bessere  Form  für  v>^J ;  s.  Mufassal  S.  a1  Z.  11  u.  12. 
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—  Vorl.  Z.  »^^-l«  nach  Andern  ebenfalls  mit  unvollkommener 
Abwandlung,  aber  ohne  Ausfall  des  dritten  Stamm buchstaben 

a)  Nom.  u.  Gen.  ^ßjfpA,  Acc.  ^yfpA,  b)  Nom.  u.  Gen.  y&A, 
Acc.  dieselbe  Form,  aber  im  Nom.  u.  Gen.  mit  stellver- 

tretender, im  Acc.  wegfallender  Nunation,  wie  Nom.  u.  Gen. 
Plur.  von  Sü.L>,  Acc.  «e,!^»  c)  ^om-  u*  ^en*  l$^> 

s   -  i   t  y  -  ,t 

Acc.  Lp2»\  st.  j^as^J,  mit  Verwandlung  des  3  in  ,3,  wie  Ju-J 

st.  Endlich  d)  ^=^y  mit  voller  Abwandlung  durch  alle 

drei  Casus,  wie  zum  Ersätze  des  ausgefallenen  dritten  Stamm- 
buchstaben. S.  Mufasnal  S.  a*1  Z.  16  u.  17,  Wastt  al-naliu 

(Madras  1820)  S.  rov  Z.  7  — 10«),  Lane  u.  d.W. 

I,  312,  5  »xls^«,  vom  Femininum  (S.  348  Col.  1) 

nach  §  697  regelmassig  gebildet,  gehört  nicht  hierher,  wohl 

aber  »iüyä«  statt  äujyä,  und  dieses  nach  S.  310  Z.  4  v.  u. 

statt  xa^ä.  —  Z.  6.  »une  racine  concave  et  defectueuse*  nüm- 

licb^yi;  s.  S.  259  Z.12  u.13.  —  Z.16  »j^J^«  sehr.  ^V^, 

wie  S.  317  Anm. 

I,  313,  12  »^llLl«.  Diese  vonWasIl  al-nahu  S.  fc>VZ.  2 
u.  3  ebenfalls  als  unregelmassig  bezeichnete  Form  beruht,  wie  mir 
scheint,  auf  einem  ursprunglichen  Relations- Verhältnisse  des 

Wortes  zu  u^j\ ,  vermöge  dessen  es  w ie  j^^ol  eigentlich  ein 

&  -  6 

zum  Menschengeschlecht  gehöriges  Wesen  bezeichnet.  Zu  der 
Nebenform  0L**,Jt  aber,  S.  314  Z.  1  lin  den  «Faules  ä  corriger« 


1)  Daher  ist  die  ganz  abnorme  Form  unter  a  und  die  Angabe  über  den 
stellvertretenden  Charakter  der  Nunation  und  deren  Wesfall  im  Aeeusaliv 
unter  b  und  c  genommen. 
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unrichtig  in  das  eben  besprochene  qL-~ö^  verwandelt],  mag  die 
eingebildete  Abstammung  des  Wortes  von  ^^J,  0*~~ i,  Veran- 
lassung  gegeben  haben;  s.  Lüne  u.  d.  \V. 

I,  :H3,  23  >0L>llw  sehr.  0Lil—  —  7..  24  "q^s  som- 

•"».<,. 

qL>^.  Die  Verkleinerungsform  davon  ist  nicht,  wie  man  nach 
Z.  20  glauben  möchte,  v^s=;a),  sondern  ^o^^.  — L.  Z.  »^lu-Jw« 
kann  nicht,  nach  EwuMs  Vermuthung  riramni.  crit.  1,  4  50 
Anm.  I  ,  aus  dem  Dualis  entstanden  sein :  denn  erstens 

giebt  es  kein  Beispiel  einer  solchen  Erstarrung  des  beweglichen 
dualischen  an'  ain\  a.  ai  zu  einem  festen  an11"  mit  singularischer 
Abwandlung  und  Bildung  eines  Flurais  auf  anätun,  änatiD;  zwei- 
tens widerspricht  die  Bedeutung,  denn  während  qGjw  je  zwei 

um  ein  halbes  Jahr  aus  einander  liegende  Punkte  des  Sonnen- 
unterganges in  der  Winter-  und  Sommerhälfte  des  Jahres 

bezeichnet,  wird  y\jjtjd,\  nicht,  wie  es  nach  de  Sacy's  »cnuchant« 

scheinen  könnte,  vom  Orte,  sondern,  ohne  Beimischung  von 
irgend  etwas  Zwiefachem,  mir  von  der  Zeit  des  Sonnenunter- 
ganges gebraucht,  wie  bei  Harirl,  1.  Ausg.,  S.  K/S  Z.  3,  S.rii 
Z.  4  —  0.  Der  türk.  Kamüs  •  » A  I  -  m  ugairi  ba  nV  Auch 
dieses  Wort  wird  von  der  Zeit  gebraucht,  zu  der  die  Sonne  unter- 
geht, im  Plural  mugairiba  nAlun.  Man  sagt:  ich  traf  ihn  mag- 
riba'  l-6ams',  mugairibAn*'  l-sams'  und  mugairiba- 
nat'  'l-sams',  (alle  drei)  in  der  Bedeutung :  bei  Sonnenunler- 
gang. Nach  der  Darlegung  des  Verfassers  (Flrüzabadfs)  in  den 
»BasATr«  bedeutet  masrikun  und  ma£ribun  im  Sinuular  eine 
Stelle,  wo  die  Sonne  auf-  und  untergeht;  im  Dual  masrikAn» 
und  magribAn'  irgend  welche  zwei  winterliche  und  sommer- 
liche Auf-  und  Untergangsstellen ,  zwischen  welchen  180  an- 
dere Auf-  und  Untergangsstellen  milteninne  liegen ;  im  Plural 
al-iuasAriku  und  al-magaribn  die  Auf-  und  Untergangs- 
stellen aller  Tage  fdes  Jahres) .  Das  Verkleinerungswort  m  u  ga  i  - 
riban""  ist  von  einer  andern  als  der  entsprechenden  Form  ge- 
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bildet,  denn  es  ist  (dem  Sinne  nach)  das  Verkleinerungs- 
wort von  magribun  als  n.  temporis,  sieht  aber  so  aus,  als 
wäre  es  von  0(yw  gebildet«.  Dass  Flruzäbadi  hiermit  nicht  den 
Dual  magriban',  sondern  einen  vorauszusetzenden  Singular 
magribanan  gemeint  hat,  lehrt  der  Zusammenhang.  Und  ich 
glaube  in  der  Thal  an  ein  solches  Seitenstück  zu  dem  oben  be- 

sprochenen  0L*ot  als  n.  relal.  von  {J~j\  und  zu  qIsjP,  aestua- 

rium,  als  n.  relat.  von  (jjf*»  Verbalnomen  von  0j&7  einer  von 

dem  türk.  Kamüs  erwähnten  Dialektform  von  (jtjp.  Magriban"", 
Mugairibanun  würde  demnach  eine  zum  magrib  gehörende  Zeit 
bedeuten,  wie  pers.  bämdadAn,  nom.  relat.  von  bamdad ,  Mor- 
gen, eigentlich  das  Morgendliche,  d.  h.  die  Morgenzeit,  ital.  il 
maltino,  la  mattina,  vom  lat.  matutinum,  d.  h.  tempus  maluti- 
num,  und  matutina,  d.  h.  hora  malulina,  span.  la  maiiana  vom 
lat.  mane,  Gegensatz  zu  la  tarde,  ital.  la  sera,  vom  lat.  tardus 
und  serus,  —  alles  ursprüngliche  Adjective.  —  Den  Plural  mu- 
gairibänAlun  erklärt  Flruzäbadi  dann  weiter  richtig  als  einen  zu- 
sammenfassenden Theilungsplural,  eigentlich .  die  Abendzeits- 
theile,  d.  h.  »die  Minuten,  Secunden  und  Tertien  der  Abend- 
zeit«, daher  im  Hauptsinne  mit  dem  Singular  zusammenfallend, 

wie  oL«t£Jl  die  Syrien,  d.  h.  alle  Statthaltereien  Syriens,  ganz 
Syrien ,  und  in  der  diplomatischen  Sprache  Europas  TEmpereur 
de  toutes  les  Russies. 

1,  3\ 4, 1  »XJLJ«  geht  nach  £waW'sBemerkung,Gramm.crit. 

1,  456  Anm.  1,  auf  dieselbe  Singularform  zurück,  wie  der 

IMural  JLJ.    Der  Kamüs  giebt  B^LJ  als  altes  Synonym  von  J^J, 

und  die  türkische  Bearbeitung  fügt  hinzu:  »Der  arabische  Kom- 
mentator sagt,  die  Grundform  von  J«J  sei  ö^LJ ,  denn  das  Ver- 

lO.t 

kleinerungswort  davon  sei  äJLJ«.  —  Z.  2  »0y-oU  beruht  auf 
einer  unsichern  Lesart  in  einem  Ausspruche  Muham- 

meds;  s.  Lam  unter  ^  S.  2f>3  Gol.  1  u.  2.  —  Z.  :<  »xJUcI« 
von  xJUl,  wie  unten  in  der  vorl.  Z.  Jedenfalls  liejjl  Imlx  des  in 
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Anm.  1  Angeführten  keine  Nöthigung  vor,  das  von  einer  ana- 
logen Komi  des  pl.  pauc.  gebildete  Verkleinerungswort  auf  eine 
andere  Form  desselben  zurückzuführen.  —  Z.  17  u.  20.  Ueber 
die  in  der  Vocalisation  dieser  zusammengesetzten  Eigennamen 
nolhigen  Veränderungen  s.  diese  Berichte  vom  J.  1866,  S.  298 
Z.  3  u.  4  ff. 

I,  315,  3.  iUi!  und  %Jo\  als  Plurale  von  jüi  und  ^> 

(s.  S.  365  Z.  15  u.  16)  werden  vom  Kamüs  nicht  als  »pluriels 
inusitesu  behandelt,  sondern  im  Gegentheil  an  die  Spitze  der 
übrigen  gestellt.  Dass  Gnuharl  diese  Formen  nicht  als  ilcht 
arabisch  anerkennt,  beweist  noch  nicht,  dass  sie  Uberhaupt  nicht 
vorhanden  gewesen  seien. 

I,  315,  Anm.  2  Z.  4.  In  diesem  Halbverse  hat  schon 
Scheich  Tantawi  in  den  Melanges  asialiques  der  Petersburger 
Akademie,  Bd.  I  S.  482,  aus  Sujtyfs  Commentar  zu  den  Versen 
in  Ibn-His'ams  Mugni  'l-lablb,  das  auch  in  Abul)>akiVs  Commen- 
tar zum  Mufassal,  Cod.  Ref.  72,  S.  37  Z.  18  stehende  0JLi 
statt  ^yij  wiederhergestellt,  und  zusammen  mit  dem  zweiten 
Halbverse  j+^s  JUaJt  ^  übersetzt  er:  »Oh!  quelles 

sont  genlilles  ces  gazelles  (que  nous  voyons  sortirj  de  ces  bois 
de  Dhal  et  de  Samour,  comme  elles  nous  paraissent  grandies ! « 

—  Z.  5  »et  dit  que  c'esl  comme  Ie  diminutif  de  gXä«. 

^JUj  oder  ^JUj  yua*  bedeutet  ein  Deminutivum ,  gebildet  zum 
Zwecke  eines  dichterischen  £.JUi\  d.  h.  der  Aufstellung  von  etwas 

Feinem  und  Originellem  im  Gedankengehalle  oder  in  der  Aus- 
drucksform, —  hier  im  letzteren  Sinne,  da  die  basrisehe  Schule, 
gemilss  ihrer  Ansicht  von  der  Verbalnatur  des  admirativen 
Juöl  L«,  die  beiden  Deminutive  U  und  q**-^  l*  als  kühne 
Dichtergriffe  betrachtet,  die  in  ihrer  Art  einzig  bleiben  sollen, 
wogegen  die  kulisehe  Schule,  die  in  jenem  Jae^  ein  Nomen 
sieht,  die  Deminutivbildung  für  alle  Fülle  dieser  Art  gestattet. 
Vgl.  diese  Berichte  vom  J.  1866,  S.  315  Z.  1  4  ff.  und  den  türk. 
Kamüs  zu  x2*Uxl  Lo  unter  dein  Stamme  ^o. 

1,  316,  §  7^l».    Vgl.  dazu  diese  Berichte  vom  J.  1866, 
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S.  302  Z.  15  ff  —  §  723,  Z.  5  v.  u.  >>oyOU«  sehr.  o^füU;  s. 

dieselben  Berichte  S.  307  Z.  1.  —  Z.  4  v.  u.  »vUf «  sehr.  ^JE  M. 

•  •  •  •  ' 

- 

I,  317,  10  »^J«  sehr.  Lil    In  der  folgenden  Zeile  ist 

zu  streichen.  —  Z.  12  »ö5j«  sehr,  der  Analogie  gemäss  — 

. ) .  -  ,  ,  - ,  . 

Z.  1ö.  »x^M.«schr.  Beide  SUimine,  tJ*~  und  haben 

auch  schwächere  Nebenformen  mit  ^  sUitt  »;  s.  diese  Berichte 

vom  J.  1863,  S.  98  Z.  13  u.  14.  —  Z.  23  sehr.  '^L.  Z.  24 

„xX^aSchr.  ikXjaj. 

I,  318,  1  »672«  sehr.  674.  »677«  sehr.  679.  -  Z.  2 
»676«  sehr.  678.  —  Z.  3  »679«  sehr.  681. 

I.  318,  23  u.  24.  Der  Satz,  dass  die  Araber,  indem  sie, 
wie  wir,  Substantivum ,  Adjectivum  und  Pronomen  unter  der 
allgemeinen  Benennung  Nomen,  zusammenfassen,  »n'ont 
point  fait  de  Padjectif  une  partie  du  discours  distincle  du  nom«, 
ist  nicht  haltbar.  Denn  abgesehen  davon,  dass  wie 
Nomen  bei  uns,  oft  schlechthin  vom  Nomen  substantivum, 
i&o^c        Mufassal  S.  o  Z.  3)  gebraucht  und  dem  j&o ^ 

der  xsuo.  dem  Quaiificativum  oder  Adjectivum,  entgegengesetzt 
wird,  wie  Mufassal  S.  ao  Z.  1,  hebt  gleich  der  folgende  Para- 
graph durch  Aufstellung  der  völlig  ausschliesslichen  Benennungen 
und  cyuU  für  Substantivum  und  mLo  (>_*öj)  und  ^xi 
für  Adjectivum  jenen  Salz  wieder  auf. 

I,  319,  17  —  19.  Die  Ansicht,  dass  Jü^»,  sich  an  An- 

m 

deres  anreihend,  sich  damit  zu  einer  Reihe  zusam- 
mensch  Ii  essend,  nur  der  Form  und  Benennung  nach  ein 


1)  Indem  ich  dieselbe  Berichtigung  für  S.  265  Z.  4  v.u.  nachtrage, 

bemerke  ich  zugleich,  dass  ebendaselbst  vorl.  Z.  statt  «n«1  ^  zu 

sehreiben  ist  Jjit  und  J^ii,  da  die  inittelvocaligcn  Verbalstämine  bei 

der  Bildung  des  Verwunderungs  -  Vei  hums  wie  regelmassige  behandelt 
weiden;  v  d/-  Anthol.  ^nimmiil.  S.       Z.  7  —  10. 

1870.  17 
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sei,  ist  nach  der  Auseinandersetzung  in  diesen  Berich- 
ten vom  J.  1803,  S.  102 — 103  u.  S.  107  —  171  ,  Über  die  ur- 
sprüngliche Verschiedenheit  der  Medial  -  und  Passivformen  zu 
berichtigen. 

I,  319,  §  735.  Gegen  de  Sucy's  Ablehnung  der  Benennung 
Participium  für  das  arab.  nomen  agentis  und  nomen  palien- 
lis  s.  oben  die  Anmerkung  zu  1,  299,  4.  üass  ein  Participium 
als  solches  »l'idee  accessoire  d'une  circonslance  de  temps«  ent- 
halten müsse,  ist  eine  aus  nichlsemitischen  Sprachen  her- 
Ubergcnommene,  ebensowenig,  wie  bei  dem  Infinitiv,  im  Wesen 
der  Sache  selbst  liegende  Begriffsbeschränkung.  Die  Verglei- 
chung  des  Semitismus  mit  anderen  Sprachstämmen  soll  im  Ge- 
gentheil  dazu  dienen,  beide  Begriffe,  von  Nebenbestimniuni^en 
abgelöst,  in  grösster  Allgemeinheit  und  weitester  Ausdehnung 
fassen  zu  lernen. 

I,  320,  §  737.  Das  hier  über  die  Bildung  des  »adjectif  ver- 
bal« vom  Activum  der  ersten  drcihuchslahigcn  Verbalfonn  Ge- 
sagte gilt  in  dieser  Allgemeinheit  nur  von  joo  und  dem  trans- 
itiven Joe,  wie  w**,,         und  JLc.  Das  von  diesen  gebildete 

Joilä  bezeichnet  nicht  nur  als  eigentliches  Participium  ein  zufäl- 

liges,  zeitweilig  eintretendes  und  vorübergehendes  Thun  oder 
Sein ,  sondern  in  Ermangelung  anderer  dafür  bestimmter  For- 
men, auch  als  Adjeclivum,  beziehungsweise  Subslanlivum,  eine 
Thäligkeitsart  oder  Seinsweise,  habituelle  Beschaffenheit  oder 

bleibende  Eigenschaft.  Von  dem  i  n  l ran  s i  ti  ven  JuJ  und  dem 

-  »  -  °  r 

Jjtt  hingegen  dient  J^b  in  der  Begel  nur  zum  Ausdrucke  des 

Ersten,  während  für  das  Zweite  andere,  in  den  folgenden 
Paragraphen  aufgezählte  Nomina  (formen  vorhanden  sind.  S. 
Mufassal  S.  Ü  Z.  8  —  12,  Dictericfs  Alfljah  S.  HT  V.  föv  — fll, 
Lamljah  S.  tP  Z.  3  v.  u.  bis  S.  lo  Z.  15  (zweite  Ausg.  S.  Ii 

Z.  3  bis  S.  ri  I.  Z.).  Der  türkische  Kamns  u.  d.  W.  JoLJI  vom 
Stamme  »s.Vid,  nach  der  Form  von  kaid,  steht  in  der  Be- 

deutung von  seijid,  das  von  dem  llochsstehenden  einer  Mehrheit 


i 
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zusammengehörender  Miinner  gesagt  wird.  Nach  einer  andern 
Angabe  sagl  man  saYd  von  Demjenigen ,  der  dem  Range  nach 
unter  dem  seijid  steht,  wie  z.  B.  der  seijid  in  einem  Orte  der 
Krste  unter  den  Angesehenen  oder  der  Ortsiiiteste,  der  saYd  aber 
der  zweite  unter  den  Angesehenen  ist,  wie  ferner  in  demselben 
Verhältnisse  zu  einander  stehen  der  Statthalter  (wall)  und  der 
llausmeier  (kethudä,  d.  h.  der  Vicestatlhalter) ,  der  General 
(serasker)  und  der  Oberste  (biiibasi).    Hierzu  sagt  der  (tür- 

kische)  Uebersetzer :  Zu  den  Koranworten  (Sur.  11  V.  1 5)  (JjU^ 

aljOuo  äj  bemerkt  der  Verfasser  des  Ka&af  (Zamahsarl) ,  es  sei 

hier  die  Form  ^jjU?  der  Form  ^y^o  deswegen  vorgezogen,  weil, 

wenn  die  Beklemmung  nur  accidcntell  und  nicht  stetig  sei, 
dies  durch  ^l*?  ausgedrückt  werde;  da  nun  der  hochheilige 
Gottgesandte  eine  sehr  weite  und  freie  Brust  hatte,  so  sei  diese 
Form  hier  ganz  an  ihrem  Orte.  Hierher  gehören  auch  die  Wör- 
ter seijid  und  gawad  einerseits,  saYd  und  gaid  andererseits. 
Sind  die  dadurch  bezeichneten  Eigenschaften  stetig  und  bleibend, 
so  wird  dies  durch  seijid  und  gawad ,  sind  sie  bloss  zeitweilig 
und  vorübergehend ,  durch  saYd  und  gaid  ausgedrückt.  So  hat 
jedes  vom  dreibuchslabigen  Verbum  ausschliesslich  zum  Aus- 
drucke der  Stetigkeit  gebildete  Beschaflenheitswort  eine  gewisse 
Adjectivform ;  zum  Ausdrucke  des  Zeitweiligen  aber  gebraucht 
man  die  Form  facil,IH.  So  unterscheiden  sich  vom  Stamme  ha- 
suna  hasan""  und  h;'isinun,  vom  Stamme  lakula  takllun 
undtAkilun,  vom  Stamme  fariha  farihnn  und  farih"",  vom 
Stamme  samina  samln"  und  s a m i nun u. 

I,  320,  17.    Nach        ist  mit  Wright  S.  124  §  231  einzu- 

setzen  Jje,  ursprünglich  immer  zu  einem  Joe,  wie  Jjis  zu 

einem  ^ms  gehörig.     Oft  bestehen  wirklich  beide  intransitive 

Vcrbalformen  gleichbedeutend  —  nur  jjU  vermöge  seines  Cha- 
raktervocals  grössere  Stetigkeit  und  Stürke  bezeichnend  —  und 
ihnen  entsprechend  die  beiden  Adjectivformen  neben  einander; 
bisweilen  aber  fehlt  neben  den  beiden  Adjectivformen  die  schwe- 
rere Verbalform,  wenigstens  in  der  bezüglichen  Bedeutung,  — 

17* 
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wie  neben  und        die  Form  0^>,  —  oder  auch  nur 

in  der  gewöhnlichen  lexikalischen  Ueberlieferung.  Jedoch  auch 
in  dem  häufigem  ersten  Falle  findet  man  wegen  der  allgemeinen 
Bedeutungsübereinstimmung  ungenauer  oder  unnölhiger  Weise 

auf  Jm*  zurückgeführt,  wie  Lämijah  2.  Ausg.  S.  f.  Z.  7  M 


.  y  .  O    „  ».  -  >  - 


..las  auf  .Jjs,  Z.  U  Joib  neben  Üb  auf  Joäj,  ungeachtet  des 

Nebeneinanderbestehens  beider  Formpaare:  fa(ina  und  fatinuu, 
fatuna  und  falunun,  jaki?a  und  jakiz00,  jakuza  und  jakuz"". 

Ebenda  wird  JLjü  von  einem  bei  Öauharl  und  Flriizäbadi  nicht 


zu  findenden  ^jmJü,  ferner  jj^Jj  neben  ymjj  und  Jc£  neben 


jJsS"  von  den  Verbalformen  ^^i^  und  ^Jß  abgeleitet,  die  beide 
den  genannten  Lexikographen  ebenso  unbekannt  sind  wie  die 

Adjectivform  Ein  Beispiel  von  einem  Joe,  welches  nach 

übereinstimmender  Ueberlieferung  kein  Joe  neben  sich  und 

'*  '  *  '  * 

doch  nur  ein  Jjö  zum  Adjeclivum  hat,  ist  ^yi^  mit  den»  Adj. 

,£3».   Ebenso  ist  von  den  beiden  Adjectivformen  und 


die  erste  analoger  Weise  nur  auf  yub,  nicht  auf  jth  zurück- 
zuführen. 

I,  320,  21  »J^i"  sehr.  J^-ii.  —  Z.  25  »y^«  sehr,  nach 
der  Analogie  y^. 

I.  321,  2  »et  qUus^m  zu  streichen  ,  als  aus  Verwechslung 
mit  dem  Plural  0l»A  entstanden.   Auch  Freytag  hätte  das  Un- 


1)  Der  Text  der  erslen  Ausgabe  ist  hier  unzuverlässig 
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wort  nicht  aus (ioltus  herüncrnchmcn  sollen.  »^IcE«  sehr, 

•       •  •       •  • 

—  Z.  20  « jjJb«  sehr.  jijb. 

I,  322,  Anm.  3.  Dass  das  »  von  jCoSLc  und  andern  derarti- 
gen Verstärkungsformen  (s.  Wriyht  S.  127  Anm.  b)  an  und  für 
sich  das  8  des  Einhcilsnomens,  aber  der  Begriff  der  numerischen 
Einheit  oder  Individualität  hier  in  den  der  qualitativen  Einzig- 
keit übergegangen  sei ,  ist  ebenso  unzulässig,  wie  z.  B.  die  An- 
nahme eines  so)y>  als  n.  unil.  von  v!^»  da  weder  ^Sl  noch 
generische  Collectiva  sind ,  von  welchen  allein ,  seien  es 
Concreta  wie  -äs*  f»L>,  oder  Abslracta  wie  sibef 
jLi&Lt,  Einheitsnomina  gebildet  werden  ;  s.  diese  Berichte  v.  .1. 

1808,  S.  284  Z.  20  ff.  und  Mufassal  S.  a.  Z.  19  ff.  Eher  könnten 
solche  Verstärk ungsfonuen  imGegentheil  Collectiva  im  uneigent- 
lichen Sinne  sein :  gleichsam  eine  in  einem  eiuzigen  ver- 
einigte Mehrheit  von  Gelehrten,  wie  ».iL*  im  eigentlichen  Sinno 
eine  Mehrheit  von  Reisenden,  eine  Karawane.  Aber  ich  glaubt; 
nicht,  dass  die  Bedeutung  dieser  Wörter  auf  einer  so  stark  bild- 
lichen Vorstellung  beruht,  sondern  finde  den  Entstehungsgrund 
derselben  in  der  Hauptsache  schon  von  den  einheimischen  Ge- 
lehrten richtig  angegeben.  Das  den  Verbaladjectiven  a  1  s  so  1  c  h  e  n 
angehängte  ö ,  insofern  es  nicht  das  weibliche  Geschlecht  oder 
die  Mehrheit  bezeichnet,  dient  nach  ihnen  theils  JJUJU,  nämlich 
IvM^t  ±\  '*JJu0yl\  ,  zur  Uebertragung  des  Wortes  aus  der 
Begriffssphiire  des  Adjectivums  in  die  des  Substantivums,  theils 
iüuLJÜ,  zum  Ausdruck  der  Intensivbedeutung,  theils,  einer  schon 
an  und  für  sich  den  Begriff  verstärkenden  Form  angehängt, 

ÄxiUI!  JläIlJ,  zur  Verstärkung  der  Intensivbedeutung;  s.  d. 

lürk.  KAmus  u.  d.WW.  3üJ.  ajL-J  und  jüoblc  Diese 

zweite  und  dritte  Anwendung  aber  halte  ich  nur  für  cino 
Abzweigung  der  ersten.  Der  allgemeine  substantivische  Grund- 
begriff, den  das  8  zu  der  Bedeutung  des  Adjectivums  hinzu- 
bringt, Sache,  Ding,  Wesen,  erstreckt  sich  auch  auf  Per- 
sonen, die  hierdurch,  mit  Absehen  von  dem  unterscheidenden 
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Charakter  männlicher  oder  weiblicher  Persönlichkeit,  wie  in 
;l£*Lo  u.  s.  w.  (I,  323,  13  ff.),  Werken  der  Natur  oder  Kunst 

gleichgestellt  werden,  welche  irgend  eine  Eigenschaft  unwandel- 
bar darstellen  oder  etwas  mit  mechanischer  Stetigkeit  verrich- 
ten. Xl>b>  ist  eine  vorfallende  Sache  =  ein  Vorfall;  ein 
ei nsch liessendes  Ding  =  ein  Winkel ;  ein  bewässerndes 

Ding  =  ein  Bewässerungsgraben ,  heutzutage  in  Aegypten  eine 
Bcwiisserungsmaschine ;  ein  wasserlieferndes  Ding  =  ein 
Wasscrschlauch,  ein  wasserschöpfendes,  wasserlragendes  Thier, 
auch  eine  solche  Person  (s.  Lane  u.  d.  W.) ;  weiter,  von  der 
abgeleiteten  Bedeutung  des  Verbums:  eine  männliche  oder 
weibliche  Person  gleichsam  als  Ueberlieferungsmaschine,  d.  h. 
die  stark  ist  im  Uebcrliefern  von  Geschichtlichem  und  Litera- 
rischem. Dieselbe  mehrfache  Anwendung  des  Substantivbegriffes 
auf  Dinge  (Ereignisse),  Thicre  und  Menschen  zeigt  sich  bei  iotili 
und  x^ta;  s.  Lane  unter  diesen  Wörtern. 

I,  323,  10  »  £»Lä*>  plul*  sehr,  pierre  plalc.  Passender  als 
Beispiel  eines  Verbal -Adjectiv  ums  dieser  Form  wäre  jjy,  ein 
verstärktes  ^yf ,  wie  dieses  selbst  stärker  als  ist.  Die 

höchste  Potcnzirung  erreicht  der  Begriff  in  der  Form  ,  von 
jjjs  ebenso  gebildet  wie  das  ebenfalls  verstärkende  Li+J  von 

|?  324,  4—7.  Vgl.  diese  Berichte  v.  J.  1867  S.  206  Z.  I  i  ff- 
Man  hat  sich  daher  nicht  daran  zu  stossen,  wenn  einzelne  Wörter 

dieser  Form,  wie  die  dort  nachgewiesenen  ä&j>  und  io^L ,  in 
unsern  Wörterbüchern  fehlen. 

I,  324,  17  u.  18  »yit  pire«  und  32o,  7  •> ypA  mciUeur » 
gehören  nur  dem  Dialekte  der  Banü  '  Amir  und  der  spätem  Ge- 

meinsprache  an.     Das  mustergültige  Arabisch  gebraucht  ^p> 

und  auch  für  den  Coinparaliv  und  Superlativ ;  s.  de  Sacy, 
Anthol.  grammal,  S.  Ta  u.  H. 
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I,  324,  20  u.  21  »Celle  sort©  d'adjeclifs  ne  se  forme  que 
des  verbes  Irililcres  primilifs «.  Dies  ist  allerdings  die  von  den 
einheimischen  Grammalikern  aufgestellte  Grundregel,  und  es 
wäre  in  der  Thal  gut,  wenn  die  Sprache  zur  Vermeidung  von 
Zwei-  und  Mehrdeutigkeiten  sich  daran  hielte;  aber  nicht  bloss 
» quelques  exemples  contraires  a  celle  regle,  memo  dans  de  bons 
cerivains  arabes «  (S.  325  Anm.  \)  liegen  vor,  sondern  gerade 
das  klassische  Arabisch  bildet  jene  Ciomparative  und  Superlative 
so  hüufig  von  andern  Formen  des  Zeitwortes  als  dem  Activum 
der  drcibuchslabigen  ersten ,  dass  Sibawaihi  die  Bildung  der- 
selben wenigstens  vom  Activum  der  vierten  Form  geradezu  für 
regelmässig  erklärt;  Abu'l-su  nd'sCommentar  zu  Sur.  2  V.  282: 

t^j+f*,  nicnl  D,oss  wie  es  imCommentarzullarlrl,  1.  Ausg. 
S.  ö1f  Z.  4  u.  5  heisst.  Ebenso  unverkennbar  ist  jsh\  Sur.  35 
V.  53  dem  Sinne  nach  von^£?  abgeleitet,  wie  es  denn  auch  bei 
Abu  I -su  Cid  durch  t^Ljyüi  erklärt  wird.  Mulanabbi,  cd. 
Dictericij  S.  H*  driltl.  Z.  schreibt  Jä-JtJÜ  w^SOt  in  der  Bedeutung 
von  JäJdJ  LlSöl  v3uil.  Der  Coramcntator  Wahidl  will  diese  Ab- 

•  •  •  • 

weichung  von  der  Regel  nur  für  den  Fall  des  Verszwanges  ge- 
stalten, der  aber  hier  nicht  vorliege,  da  der  Dichter  ganz  gut 

JöjJtiL»  -^S>j>\  von  t^eäJlj         =  -^A>f  hätte  schreiben 

können,  lbn  Ginn!  zu  derselben  Stelle,  Orientalia  von  hn/n- 
boll1  Boorda  und  Weijers,  I,  S.  209  Z.  13  IT. ,  sagt  im  Wesent- 
lichen dasselbe,  will  aber  die  Unregelmässigkeit  dadurch  erklä- 

»  c 

ren,  dass  MuUinabbl  sein  transitives  durch  ZurückfUhrung 

von  ^aA>I  auf  w*P3  gewonnen  habe  (was  naürlich  nur  in  der 
von  Waliidl  angegebenen  Weise  sprachlieh  zulässig  war]  ; 
Abul-Abbäs  (AI- Mubarrad)  gebe  das  aber  nicht  zu  und  be- 
schränke diese  Licenz  Uberhaupt  auf  die  im  mustergültigen  Ara- 
bisch davon  vorkommenden  einzelnen  Fälle.   Die  Meinungsver- 
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schicdenhcit  der  einheimischen  Grammatiker  über  diesen  Punkt 
bestätigt  Ibn  Hisäm  in  seinem  Commentare  über  Banal  Snadu, 

cd.  Guidi,  S.  f|"  Z.  4,  indem  er  zu  'Antarah's  J^aiJD  wPL>;t 

S.  f.  I.  Z.  in  der  Bedeutung  von  J^aJL*  £u>y  UäXäÜ  bemerkt: 

»arhA  ist  ein  von  der  vierten  Verbalform  gebildeler  Elativus. 
Diese  Bildung  ist  nach  Einigen  in  jedem  einzelnen  Falle 

durch  den  ächl  arabischen  Sprachgebrauch  bedingt,  nach  An- 
dern ^j-wiüu,  regelmässig  und  allgemein  anwendbar.    Noch  An- 

dere  unterscheiden  und  sagen,  wenn  das  Vorschlags -Alif  der 
v  ierten  Form  ihr  im  Verhältniss  zur  ersten  Iransitiv-causativeBe- 

deutung  gebe,  wie  bei  ^J&sA  ,  so  sei  jene  Bildung  durch  den 

Sprachgebrauch  bedingt;  im  Gegcnfallc,  wie  bei  jJLkt,  sei  sie 
regelmässig«.  Jedenfalls  beruht  diese  Unterscheidung  darauf, 
dass  eine  Elativ  -  Nominalform  mit  intransitiver  Bedeutung 
ohne  verbale  Bectionskraft  für  das  Sprachgefühl  mehr  in  dem 
allgemeinen  Charakter  des  Nomens  bleibt  und  wenigstens 
scheinbar  auf  eiue  intransitive  erste  Verbalform  ,  die  regelmäs- 
sige Quelle  des  Elativus,  zurückgeht.  Mufassal  S.  I.f  Z.  4 —  7 
und  9—12,  und  Alfljah,  ed.  Dieterici,  S.  ft*V  Z.  5 — 7,  geben 
mehrere  Beispiele  der  Bildung  des  Elativus  von  der  sowohl 
transitiven  als  intransitiven  vierten  und  von  dem  Passivum  der 

ersten  und  achten  Form  (yaj>t  von  yaXs>\j ;  auch  die  arabischen 

Original  Wörterbücher  verzeichnen  dergleichen  Ausnahmen:  s. 

Lane  unter         ^£3»^  ^-b-^i  Nach  solchen  Vorlagen 

hat  de  Sacy  selbst  11,  302  in  d.  Anm.  seine  Bogel  mehrfach  be- 

schränkt.    Ein  s-^Pi  und  ,  mehr  Furcht  einflössend  oder 

mehr  gefürchtet,  ein  ^1,  grössere  Dauer  verleihend,  und  ein 

O-  o£ 

yXtl,  mehr  zu  entschuldigen ,  weist  Yaleton  nach ,  zu  Taalibii 
Synlagma  S.  21  u.  22  Anm.  7.    In  Arabb.  provv.  II,  S.  MO 

Nr.  160,  sagt  Maidänl  zu  JcTl  :  »ahmadu  kann  Elativus 
von  häinidun  sein,  in  dem  Sinne,  dass  Jemand,  wenn  er  einem 
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Andern  das  erste  Mal  wohllhul,  sieh  Lob  und  Dunk  verdiene,  im 
Wiederholungsfälle  aber  sieh  noeh  mehr  lobe,  uneigonllich  für: 
noeh  grösseres  Lob  erwerbe.  Es  kann  jedoch  auch  Elativus 
von  mahmud""  sein,  in  dem  Sinno,  dass  cino  erste  Wohllhal 
preiswürdig,  eine  wiederholte  aber  noch  preiswürdiger  als  jene 


erste  sei«.  Zu  ^jt,  II,  S.  291  Nr.  I2ti,  »duetilior  quam 

equuleus«,  bemerkt  derselbe:  ^jm&1\  ^  JjüJ  L\£>.  Ebenso  un- 

zweifelhaft  passivisch  steht  vj/^        *UI  ,  II,  S.  Si  l 

Nr.  I  II) :  »leichter  auffindbar  als  Wasser  und  Erde« .  Unrichtig 

tibersetzt  Freylay  die  transitiven  Elative  xl  ^.o*  und  \s>\Xi  i^>\ 
I,  S.  634  Z.  9u.  10  und  S.  751  Nr.  127  »firmius  est«,  mit  L'eber- 
gehung  von  *I,  und  »longior  est  quieti«.  Die  erste  Stelle  be- 
deutet: »wenn  ein  Holzstück  quer  durchgesteckt  und  der 
Riemen  darum  geschlungen  wird,  giebl  es  diesem  grössere 
Festigkeit«;  die  zweite:  «eine  kurze  Weile  Geduld  führt  zu 
längerem  Wohlsein«.  Für  das  Perfectum  der  vierten  Form 
scheint  Frrytuy  den  transitiven  Elativus  gehalten  zu  haben  in 

£**=*U  Jj&!  ^cau,  1,  S.  171»,  Nr.  102:  »quaedam  eaedes 

omnibus  vitam  conservat «,  und  in  dem  von  Maidani  damit  zu- 

sammeiigeslellten  ^Jäk  ki\  JJiail :  »eaedes  impedil  caedem«.  Der 
Unterschied  zwischen  ^*p^  und  jj\  liegt  nur  darin,  dass  jenes 

un regelmässig  von  dieses  regelmässig  von  ^Jj  abgeleitet 

ist  ,  in  dem  Sinne,  dass  die  Ausübung  des  Vergeltungsrechtes 
an  Mördern  das  Leben  aller  Anderen  besser  schütze  und  deren 
Tödtung  sicherer  verhindere  als  Nichtausübung  jenes  Hechtes. 
Dasselbe  gilt  von  den  beiden  Elativen  in  dem  richtig  übersetzten 

^bLJÜ  jLif3  ^LäiJ      jj&t ,  II,  S.  195  Nr.  77,  der  erste  von  ]j\ 

der  zweite  von  abgeleitet.  Zu  y£*  ^  J^?l ,  II ,  S.  08 
Nr.  32:  »densiorem  umbram  faciens  quam  lapis«  sagt  Maidani : 
»demSubstantivumzill,  Schatten,  entspricht  [der Bedeutung  nach 
kein  in  seiner  dreibuchslabigen  (ersten)  Form  voll  abwandlungs- 
fdhiges  Verbum ,  sodass  man  davon  ein  elatives  af'alu  bilden 
könnte,  und  es  sollte  eigentlich  asaddn  izlAI*"  (von  der  transiti- 
ven vierten  Form)  heissen.«  Oft  macht  Zamah&arl  im  Kassäf  von 
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dieser  Freiheit  Gehrnuch  ,  wie  zu  Sur.  8  V.  68 :  Jj3 

p&  ^  w*!^^  fbL*bU,  »die  Ungläubigen  lödlen  vermehrt  die 
Miicht  des  Islam  und  die  Furcht  der  hinter  ihnen  (den  Un- 
gläubigen) Stehenden«;    zu  Sur.  24  V.  35:   l^i  ^3 

c 

L^AXl^j^o^,  »das  (die  Abwechselung  von  Sonnenschein  und 

Schatten)   bewirkt,  dass  sein   (des  Oclbaunis)  Ertrag  besser 
und  sein  Od  reiner  wird«;  zu  Sur.  25  V.  <ii  :  ^  iUa^l 
i  » 

lPj*^  KLlftit  c^j.  iUä^J^,  »roh  leidenschaftlichen 
Leuten  verzeihen  und  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten 
bewahrt  den  guten  Namen  und  die  Ehrbarkeit  besser  (als  ein 
entgegengesetztes  Verfahren).«  Ebenso  in  einem  llalhvcrsc  Fa- 

> 

kihal  al-hulafa  S.  f  j*»  Z.  4  v.  u.  :  jJLJ  ^»A^  ij*^ 


»aber  in  Niedrigkeil  bleiben  bewahrt  Jemandes  Religiosität 
besser«  (als  ehrgeiziges  Emporstreben).  Diese  Beispiele  zeigen, 
dass  die  Sprache ,  in  Ermangelung  unterscheidender  Elaliv- 
forrnen  für  die  Parlicipien  der  abgeleiteten  Verbalformen,  sich 
nicht  scheut,  den  zunächst  nur  dem  Parlicipium  des  Aclivums 
der  ersten  Form  angohörigen  Elalivus  in  weiterer  Ausdehnung 
auch  für  jene  zu  gebrauchen,  indem  sie  die  Unterscheidung  der 
Bedeutungen  dem  Zusammenhange  und  der  Construction  über- 
lässt. 


I,  32(>,  1.  Z.  »JJjüU«,  das  in  den  »Faulesa  corriger«  S.  XIX 
Z.  3  aus  Verschen  dafür  stehende  jjUxjU  ist  dort  durch  ein 


zweites  Versehen  in  JJLÜä^  statt  in  JJLjüx  verwandelt. 

I,  327 .  9  u.  10  »^Jüw««  und  »jJüüüo«  sehr.  ;JJ^>  und 
;Juti^.  nach  der  Lesart  Sur.  9  V.  91  ^JJuJ?  stall  der  gewöhn- 
lichen J^Jutjf.     Da  aber  o  sich  im  Allgemeinen  und  ins- 

besondere  in  diesen  Verbalformen  nalurgemäss  nur  Zungen- 
und  Zischlauten  assimilirt,  (s.  S.  220  u.  221  ,  §  455,  und  Mu- 
fassal  S.  Mf  Z.  I8u.  19),  so  gilt  seine  Verschmelzung  mit  einem 
Kehllaute  in  jener  Lesart  mit  Rechl  für  einen  Sprachfehler;  s. 
Baicläwi  zu  d.  St. 
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I,  327,  13  u.  U  »il  paroil  qu  ancicnnement«  u.  s.  w.  Vgl. 
dazu  S.  :?8i  Z.  8  ff.  L  eber  die  Einstellung  des  völlig  gesicher- 
ten Gebrauches  der  passivischen  Parlicipia  als  Infinitive  s.  diese 
Berichte  v.  J.  1866,  S.  324  ff. 

I,  328,  I  »on  dira  <  sehr,  on  ecrira.  —  Z  2  »ou  ^_j«>y ,  ^vo- 
bei  zu  bemerken  ist,  dass  dem  so  geschriebenen  rauf  nach  der 

Form  ein  ebenso  geschriebenes  rauf  nach  der  Form  Joe  zur 
Seite  steht. 

I,  328  u.  329,  Anm.  1.  Dies  ist  nicht  als  Regel,  sondern 
als  eine  auf  llmkehruiig  der  beiden  letzten  Stamnibuchstaben 
beruhende  Unregelmässigkeit  zu  betrachten ;  s.  Mufassal  S.  U. 

Z.  18.   So  das  bekannte  ^LjT  ^  U,  Zuhair's  Mua  llakah  V.38 

in  Arnolds  Ausg.  mit  der  Anm.  dazu.  Nach  dem  tUrk.  Kaimts 
und  dein  von  ihm  angeführten  arabischen  Commenlalor  giebt  es 
von  dieser  Wortverbindung  Uberhaupt  fünf  Formen  :  I)  die  ge- 
wöhnliche und  regelmässige,  £^*JJ  »Lbli,  2)  die  nach  Weise 
des  hebr.  Part.  Act.  von  der  Grundform  millclvocaliger  Zeil- 
wörter gebildete,  ^^LJ!  ^lü,  3  die  durch  Umkehrung  entstan- 
dene, -P^LJt  ^  Li,  wovon  sich  ^^*JI  J\JL  nur  durch  defeclive 
Schreibart  für  das  Auge,  nicht  für  das  Ohr  unterscheidet, 
4)  -bUJt  <^y^i  mit  regelmässig  gebildetem  Vcrbaladjeclivum 


mit  abslractem 


Verbalnomcn  zur  Bedeulungsverstärkung  statt  des  concreten 
Adjectivums.  Die  einheimischen  Sprachgelehrten  lassen  die 
zweite  Form  theils  durch  Verwandlung  des  ^  in  t  aus  der  fünf- 

len ,  theils  dureti  Ausslossung  des  j  aus  der  ersten  entstehen, 

wie  Zamahsari  in  der  oben  angeführten  Stelle  des  Mufassal.  Von 

dem  laut-  und  sinnverwandten  Stamme  loi  bildet  man  aber 

i.   -  > 
ebenfalls  ein  ^bUJI  JU  st.  _^UJt  ^Ui,  und  Einige  meinen, 
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^  —  s<»  hieraus  xerkurzt,  wie  ^  oft  den  dritten  Kon- 
sonanten in  Verdopplungs>lHmmen  ersetzt;  s.  Mufa-al  S.  Kr 
<■.  \>  ff.   —  Den  ersten  drei  der  obigen  Formen  entsprechen 

-•P,  ^  und  ^  vom  Stamme  .^p;  Uber  die  zweite  und  dritte 
sagt  der  CommenUitor  im  lürk.  Kamüs      Falls  man   i  aus- 

spricht,  uird  das  Ilamzah  vom  ji  hinter  das  r  gesetzt  ^;Wj. 
und  dann  abgeworfen  mit  Nunation  ;  J  ;  spricht  man 

aber;^.  so  wird  dasscllie  mit  seinem  Voeale  einfach  ausge- 
flossen «.    Dem    Li  ^  Sur.  9  V.  MO  kann  demnach  die  eine 

wie  die  andere  Form  zu  Grunde  liegen.  ^  hingegen  vom 
Stamme  ^  ist  nur  in  dieser  Form  überliefert  und  wird  daher 

im  türk.  Raums  für  ein  synkopirtes  erklärt. 

I ,  329,  §  7#i0.  Die  nach  Art  der  festen  Stämme  gebildeten 
l'assivparticipicn  der  ersten  Verbalform  von  Zeilwörtern  med.  Je 
sind  im  Altarabischen  überhaupt  nicht  so  gewöhnlich,  wie  es 
hier  heissl,  sondern  nur  in  der  lamimitischen  Mundart  (s.  diese 
Berichte  v.  j.  |M0t,  S.  321  Z.  S8  ff.; ,  und  weiterhin  in  der  Ge- 
meinsprache, TtuiVivy,  Traile  de  la  langue  arabe  vulgaire ,  Pre- 
face  S.  XIX  Nr.  IS.  Von  Zeilwörtern  med.  Waw  aber  ist  jene 
Bildungsweise  wegen  der  dem  Araber  widerlichen  Lautverbin- 

dung  ^  in  der  altern  und  neuem  Sprache  gleich  ungewöhnlich, 

und  das  von  de  Sucy  angeführte  q.^Ix  st.  ist  nur  als 

eine  Seltenheit  überliefert,  Mufassal  S.  U\  Z.  4  —  G. 

1 ,  329,  I.  Z.  »aA^>«  sehr.  ^j^.  —  Vom  Stamme  be- 

*>  *» . . 

stehen  beide  Formen,  ^  und  ^  mit  verschiedener  Bedeutung 
neben  einander. 

I,  330,  24  u.  i'ö  »yo}\<.  und  »jj&Ji«  waren  zunächst  J^t 
und  ^Luu>;  s.  die  Anm.  zu  I,  295,  7,  und  304,  17. 
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1,331,  drittl.  Z.  »jLÄ^W  sehr.  £Jüyl,   als  Eigenname 

von  läqtQixi],  Africa  der  Alten,  Africa  propria  odervera,  das  heu- 
tige Tunis  und  Tripolis,  ursprünglich  wie  bei  Griechen  und  Rö- 
mern mit  a  in  der  ersten  Svlbe  fKämus,  Lubb  al-lubäb,  Abul- 

»  v  •  7  7 

fedii),  dann  nach  dem  bekannten  Vocalausgleichungsgesetze  des 
Altarabischen  (Anthol.  grammat.  S.  o.  Z.  5  IT.;  mit  i,  JUüj\ 

wie  'i~A})  von  'Ptofit] ,  ohne  Verdopplung  des  vorletzten  Buch- 
staben.   JuynbolFs  und  WüstenfelcCs  '^äj^>\  mag  sich  auf  das 

*V       KTi#fi  und  *****  O"  ^  ,,os 

Jakut  stützen ,  aber  diese  Fabeln  beweisen  in  Ermanglung  an- 
derer Zeugnisse  ebenso  wenig,  dass  x-Jü \j>\  als  n.  relalivum  aus- 
zusprechen sei ,  wie  die  angebliche  Benennung  der  Stadt  Born 
nach  dem  Namen  eines  Königs,  Jäkut,  11,  S.  aIv  Z.  2 ,  mit  der 

ebendaselbst  ausdrücklich  vorgeschriebenen  Aussprache  xy^j 

in  Widerspruch  steht. 

I,  332,  2  »JjO«  und  »Joi«  mit  o  zu  schreiben,  wie  Mu- 

»  «• 

fassal  S.  a1  Z.  4  4  u.  15;  s.  WtfyW,  die  grammatischen  Schulen 
der  Araber,  S.  19  Anm.  1  und  2. 

I,  333,  3  u.  i.  Anders  Zamahsarl  und  Ihn  Malik :  nicht 
bloss  »die  Eigennamen«,  sondern  Uberhaupt  die  Nomina  der 

Form  xlori,  die  nicht  von  einem  Vcrdopplungsstamme  wie  vi* 

herkommen,  bilden  ihr  Belativnomen  nach  der  Form  <Jo^;  da- 

gegen  bleiben  die  Nomina  der  Form  J^xs,  eben  so  wie  die  der 

Form  J^je,  insoweit  beide  nicht,  wie  ^s.  und  ^y^ä,  von  SUtm- 

men  mit  schwachen  Endbuchstaben  herkommen,  in  der  Relativ- 
form unverkürzt,  und  die  von  de  Sacy  als  regelmässige  Bildun- 
gen angeführten  und  sind  wie  L<r»Ä3  und  u^^>  nur 
Ausnahmen;  s.  Mufass.il  S.  a1  Z.  19,  S.  1.  Z.  \  u  ö,  S.  1f  Z.  12 
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u.  14;  Alfljah  S.  m  Z.  13  u.  14,  I.  Z.  u.  S.  npv  Z.  1.  Die 
Lmkehrung  dieses  letztern  Verhältnisses  hei  de  S'icy  scheint 
sich  an  Al-Mubarrad  anzulehnen;  Waslt  al-nahu  S.  m*  Z.  2—4 


sagt   »Was  J^äs  und  jl**  ohne  »-  betrifft,  so  wird  ihr  ÄJ  wenn 

sie  nicht  von  Stämmen  ult.  ^  und  ^  herkommen,  nach  Siba- 
waihi  nur  se  lten  -^j),  nach  Al-Mubarrad  hingegen  durchgängig 

r  -  -  ■  »  j     .  , 

ausgeslossen «.  ^^ajs  Z.  8  als  Nebenform  von  ^«»Aai. 

wie  ^c**'  v<>"  i^r^»  habt«  ich  noch  in  keinem  Quellenwerke  ge- 

funden.  —  Z.  14  »^Ll^«  sehr.  ^jLS  mil  langer  erster  Syll>e, 

wie  Mufassal  S.  1.  Z.  1  und  Alfljah  S.  m  Z.  8.  —  Z.  24  — 2t> 

ou  by^i«  sehr.  ou  ä^i.   Von  der  voranzustellenden 

Form  ist  das  Helaliv nomen  :  ^uLi;,  ^^JÜi,  von  der  daraus  zu- 

■j  ' 

saininengezogenen  :  J^Ci;  s.  Mufassal  S.  1.  Z.  7,  Lubb  al-lubab 

S.  bv  Col.  IZ.  lu.  II,  und  d.  lürk.  Kamüs  u.  d.  W.  s^LiJt. 

Das    von        S«ry  angeführte  ^tli,    hat   der  türk.  Kanins 

mit  dem  Artikel,  ^UiJ^    fmit  der  aus(|rück liehen  Angabe : 

sL\  »^Pj  Ä*)  neben  ^UiJi  nur  als  Genlilicium  des  Sufjan  bin 
Abi  Zuhair,  eines  Geführten  Muhammeds.  Ist  jene  Verlänge- 
rung der  Mittels) Ibe  nicht  bloss  aus  der  gewöhnlichen  unge- 
nauen Setzung  des  Hamzah  hinler  statt  über  oder  un lei- 
dem Alif  hervorgegangen,  so  konnte  die  Form  ein  Seitenstück  zu 

j,L^I  stall  sein,  also  ohne  Artikel  Nom.  u.  Gen. 

Aec.  LjLlä,  mil  dem  Artikel  Nom.   u.   (Jen.  ^LÜLlt,  Aec. 

I  •      ^^^^  r  ^ 

I,  33  4,  5-15.  Diese  Darstellung  legi,  in  Ucbereinslim- 
mung  mit  Alfljah  S.  rff  Z.  4-7  ,  der  Relalivbildung  von  vier- 
buehstabigen  auf  a  ausgehenden  Wortern  eine  Unterscheidung 
der  mit  ruhendem  und  mit  bewegtem  zueilen  Consonanten  zu 
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Grunde,  wogegen  Mufassal  S.  1.  Z.  H — 13  und  Waslj  al - nahu 
S.  Hf  Z.  6—12  aus  dieser  Verschiedenheit  keinen  Theilungs- 

grund  machen,  sondern  ^cj^,  das  auch  von  ihnen  angeführte 
einzige  Beispiel  der  zweiten  Klasse,  einfach  als  ein  Wort  da r- 
stellen,  welches,  obwohl  nur  vierbuchstabig,  doch  ausnahms- 
weise wie  ein  fUnfbuchstabigcs  behandelt  werde,  daher  im  Re- 

lativnomcn  nur  ^ßj^=>}  nicht,  nach  Weise  der  übrigen  vierbuch- 

stabigen  auf  a ,  daneben  auch  ^yJ^  und  Ißjpz?  annehme.  Ks 

ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass,  bei  der  Abneigung  des  Alt- 
arabischen gegen  zu  starkes  Anwachsen  der  Sylbcnzahl  durch 

solche  Ableitung ,  die  Ursache  der  Gleichstellung  von  mit 
fünfbuchstahigen  und  daher  nothwendig  dreisylbigen  Wörtern  in 
Bezug  auf  die  kürzeste  Relativbildung  eben  seine  Dreisylbigkeil 
ist.  Insofern  hat  jene  Theilung  der  vierbuchstabigen  Wörler  in 
zweisylbige  mit  ruhendem  und  in  dreisylbige  mit  bewegtem 
zweiten  Consonanten  ihren  guten  Grund.  —  Z.  7 — 12.  Bei  der 
Kelativbildung  von  vierbuchstabigen  zweisilbigen  Wörtern, 
deren  a,  sei  es  als  Feminin-,  sei  es  als  Masculinendung ,  nicht 
zum  Stamme  selbst  gehört,  behandelt  die  Sprache  diesen  Aus- 
laut zunächst  wie  das  Feminin  -  ä  L  (§  7ß9) ,  d.  h.  wirft  ihn 

ab  und  setzt  an  seine  Stelle  das  Relativ  -  ^5  _ ;  weiterhin  aber 

verwandelt  sie  das  ^  —  oder  \  —  vor  dem  ^  —  in  3  *  und  zu- 
letzt, mit  unorganischer,  daher  von  der  Alfijah  gar  nicht  er- 
wähnter Verliingerung,  in  jf-L;  nur  mit  dem  Alfijah  S.  t*f f 
Z.  6  u.  7 ,  12  u.  13  bemerkten  Unterschiede,  dass  die  Fcmi- 

-C»  ,  fr  > 

nina  auf  a,  wie  L*>7  <J^,  die  erste,  die  Masculina  dersel- 


ben,  aber  nunirten  Endung,  wie  ^Xc  (nicht  ^Xc,  wie  bei  .Frey- 
tag), die  zweite  Bildungsweise  vorziehen;  ja  diese  ist  bei  ihnen 
nach  WaslJ  al-nahu  S.  Hf  Z.  (i— 8  sogar  allein  zulässig,  wie  von 

^Jof  (nicht  ^ty,  wie  bei  Freylag)  nur  ^Jo)  und  ^\h). 


Jedenfalls  sollten  bei  de  Sarg  Z  10  vor  ^iji  und  die 
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dem  Ursprünglichen  näher  liegenden  Formen  ^y>f  und  ^g^b 

und  Z.  H  die  drei  Relativnomina  von  LJj  in  umgekehrter  Ord- 
nung stehen,  wie  Mufassal  S.  1.  Z.  1  1  u.  12  und  Durrat  al- 
»auwas  ed.  Thorbecke  S.  v.  Z.  H — 13.  —  Gehört  hingegen  das 
auslautende  a  vierbuchstabiger  zweisylbiger  Wörter  mit  oder 

ohneNuuation,  wie  in  ^cJu  und  zum  Stamme,  so  geht  es, 

w  ie  in  dendreibuchslabigen,  vorder  Relativendung  regelmässig  in 

über  (vgl.  Jaküt,  III,  S.  ff.  Z.  '>  u.  <>) ;  unregelmässig  und  daher 
im  Mufassal  und  Wasij  al-nal.m  gar  nicht  erwähnt  ist  die  völlige 
Unterdrückung  dieses  dritten  Stammbuchslaben,  wie  in  den 
von  de  Sacy  Z.  12  und  von  Alfljah  S.  rff  Z.  14  angeführten 

2     O  .  'J       O  S        .Cr.  3  .O 

ijSaw  und         statt  und  ^gj^Ju . 

I,  331,  19  u.  20.  Hier  ist  hinzuzufügen :  ou  ajoute  apres 
les  leltres  radicales  pour  former  un  derive  masculin  (juadrili- 

lere,  comme  dans  %      et  vbp*  wie  in  der  Bildung  des  Dualis 

solcher  Wörter,  §  819) ;  s.  Alfljah  S.  fipv  Z.  8  u.  9.  Einfacher 
und  durchgreifender  legt  Mufassal  S.  11  Z.  7  — 9  der  Bildung 
der  Belalivnomina  von  diesen  Wörtern  ihre  Einthcilung  in  voll- 
kommen und  unvollkommen  abwandelbare  zu  Grunde.  Durch- 
greifender ist  diese  Fassung  der  Regel,  weil  sie  auch  fremde 

männliche  Eigennamen  auf  iV ,  wie  vl:  /"~v  t  umfasst,  auf  die 

*> 

bei  de  S(wy  und  in  der  Alfljah  nicht  Rücksicht  genommen  ist. 

I,  335,  I  — 2  »ou  bien  en  donnant  un  falhn  ä  la  seconde 
i-adicale,  comme  ^J^j  bedouin,  de  ^Jo  deserh}  weder  als  regel- 
mässige noch  als  häufige  Bildungsweise  anzuerkennen,  da 
dieses  ^cXj  statt  eine  einzelnstehende  Ausnahme  ist  (Mu- 

fassal  S.  1.  vorl.  u.  1.  Z.,  S.  ir  Z.  I  I,  Wasit  al-nahuS.  rV  Z.  10), 
Uber  deren  Entstehung  die  einheimischen  Sprachgelehrlen  gc- 

theiller  Meinung  sind:  s.  Laue  u.  d.  W.  —  Z.  7  »^ji  «  uml 
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»ä^i«  Mufas§al  S.  11  Z.  4  {Jß  und  mit  Fath  der  ersten 

Sylbe;  ebenso  Wast|  al-nahu  S.  Ho  Z.  12  ^gji. 

2  , ,  2   .  >  >     o  > 

I,  336, 19   »(^4-«  sehr.  ^g^M*  von  Z.  17,  oder 

von  Jl*,         s.  Mufa^l  S.  11  Z.  18,  Baidäwl,  1,  S.  f 

Z.  5,  und  diese  Berichte  v.  J.  1863,  S.  99  Z.  1.  —  Ueber  die 

2 

Entstehung  von  Jj^il  s.  oben  S.  238  zu  310,  11.  —  Z.  21 

2   o  c  2    .  s 

schr-  cS^>  wie  M^3^31  S.  11  Z.  19,  Alfijah  S.  n*A 

Z.  12.  —   Z.  26  »yj«  und  »JjyÜ«  schr.  Jjü  und  ^ii,  nach 

'  «■  »  -  -  » 

diesen  Berichten  v.  J.  1863,  S.  98  Z.  3  ff. 

o 

I,  337,  1  u.  2  »un  homme  qui  pälit  sur  les  livres  jj-^s 
das  Wort  bedeutet  vielmehr  einen  Menschen  der  Geschriebenes 
falsch  liest,  "isu&Ü\  fc-iys  £  ^  (Kam.),  erhält  also  seine 

Bedeutung  von  UxSfti'  —  Z.  4  ff.  Ueber  die  weite  Aus- 

dehnung dieser  Art  der  Relativnomina  im  spatern  Arabisch  s. 
Wetzstein  in  der  Zeitschrift  der  I).  M.  G.  Bd.  XI S.  51 1  Anm.  37.— 

Z.  14  »>^]Cxi«  schr.  ^AJuS,  Jaküt,  IV,  S.  ff o  Z.  15,  19—21. 

1, 338, 48  n^a  schr.  J^H,  Jaküt,  II,  S.  a1»»  Z.  16.—  Z.  20-22. 

Die  Relntivbildung  von  Lander-  und  Ortsnamen  auf  In  richtet 
sich  nach  ihrer  Behandlungsweise  theils  als  weiblicher  Singulare 
der  zweiten  Declination,  theils  als  solcher  mit  Masculinplural- 

form,  im  Nom.  auf      —  >  im  Gen.  u.  Acc.  auf  ^  ausgehend. 

Jaküt,  I,  S.a.!  Z.  21  — S.A.r  Z.  I;  III,  S.  1ir  Z.  12  — 16 ;  IV, 
S.  Uo  Z.  8 — 11,  S.  vav  Z.  9  -  13.  Nach  der  ersten  Weise  wird 
In  als  zum  Bestände  des  Wortes  gehörend  beibehalten ,  nach 
der  zweiten  werden  ün  und  In  als  Abwandlungsendungen 

(§  785)  abgeworfen. 

<87Q.  <8 
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1,  338,  26  u.  27  »Mais  ces  adjectifs  sont  presque  loujours 
employes  dans  un  sens  methaphorique  ou  spirituel«.  Dies  gill 
wenigstens  nicht  vom  Altarabischen.    Im  Allgemeinen  dient 

nach  den  einheimischen  Sprachgclehrten  die  Endung  — 

lediglich  zur  Verstärkung  der  Relation,  x^JJt  Ju£=>!i';  so  im 

türk.  Käiuüs:  *^ßiU  mit  Relativ-^,  und  J.LIaIo  mit  Ver- 

slHrkung  der  Relation,  ein  ansehnlicher  Mensch,  ein  Mensch  von 
schönem  Ansehn,         vj^>,  v^>.«  Daher  stellt  Waslt 

al-nahu  S.  Pv.  Z.  2 — 4  diese  verstärkende  Relativbildung  mit 
einer  andern  von  abnlicher  Redeutung  zusammen:  »Bisweilen 

wird  von  den  Namen  der  Körperlheile  die  Form  ^1*5  gebildet 
oder  an  dieselben  ein  J,t'  .._  angehängt;  so  heisst  ein  Mensch 

mit  grosser  Nase  jüt ,  ein  grossköpfiger  Jjlj ,  ein  langbärtiger 

^Lo^,  ein  langhaariger  ^yci«.  Durrat  al-gauwAs  ed.  Thorbecke 

S.  a1F  Z.  I  ff. :  »Man  säet  (im  Gemeinarabischen)  als  Relativnomen 
von  fakihah,  bakilä  und  simsim:  fakihant  Obsthändler,  ba- 
ki  lä n I  Bohnenhändler,  und  simsimäni  Sesamhündler;  aber 
damit  begehl  man  einen  Fehler,  denn  die  (ächten)  Araber  hängen 
das  a  n  bei  Bildung  des  Relativnomens  nur  an  eine  beschränkte 
Anzahl  von  Wörtern,  in  denen  es  bedeutung verstärkendes  Aug- 
ment ist.  So  nennen  sie  einen  Menschen  mit  starkem  Nacken 
rakabant,  einen  mit  üppigem  Haarwuchse  gummani,  bilden 
das  Relativnomen  von  ruh  ruhänl1),  von  »man  jarubbu'l- 
'ilmau  (einem  der  die  Wissenschaft  besitzt  oder  bemeistert) 
rabbänl2),  von  einem  der  saidal  und  saidan  verkauft,  — 
beide  ursprünglich  Silberbarren  bedeutend,  dann  aber  als  Be- 


<)  Ueber  die  Form-  und  Bedeutungsschwankungen  diescsWortcs  s.  Lane. 

ä)  Also  angeblich  vom  Inf. «— in  specieller  Beziehung  auf  <JUit,  —  einer 

der  vielen  von  Lane  aufgezahlten  unglücklichen  Deutungsversucho  dieses 
Fremdwortes ;  s.  Geiger,  Was  hat  Muhammed  aus  dem  Judenthume  auf- 
genommen? S.  53. 
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ncnnung  von  Droguen  gebraucht,  —  saidalanl  und  saida- 
nant1).  Die  richtige  Uedevveise  ist  die,  dass  man,  wie  von 
Tirmid:  Tirmidl  als  Relativnomen,  so  von  simsim:  simsiml  — , 
wie  von  al-Samirah :  Samirl ,  so  von  fakihah:  fakihl  bildet, 
dass  man  ferner,  wenn  man  dem  bakila  bloss  ein  verkürzbares  a 
giebt,  im  Relativnomen  davon  bäkill  sagt,  weil  ein  auf  das 
verkürzbare  a  ausgehendes  Wort,  wenn  es  mehr  als  vier- 
buchstabig  ist,  bei  der  Relalivbildung  sein  a  verliert,  wie  man 
von  hubara:  hubarl,  von  kaba'tara:  kaba'tarl  sagt;  spricht  man 
hingegen  bakila'un  mit  unverkürzbarem  A  und  darauf  folgendem 
Hamzah,  so  kann  man  im  Relativnomen  davon  sowohl  b a  k  i  I  a  w  i 
als  bäkila'l,  wie  in  dem  von  hirbä>un  sowohl  hirbäwl  als  hir- 
ba'i  sagen.  Dass  die  Araber  aber  als  Relativa  von  (den  Eigen- 

-  -o  .       .   .  o  .  t 

namen)   ibujo,  Ag*  und  Sanänl,  Bahrant  und  Dasta- 

wani  sagen,  gehört  zu  den  Unregelmässigkeiten  der  Relativ- 
bildung; an  das  L'nregel  massige  aber  darf  man  sich  nicht  halten 
und  nicht  ahnliche  Wörter  nach  derselben  Weise  behandeln.« 

I,  339.  13  »w*ln»It«  sehr.  .  »almolalieb«  sehr.  ///- 

'  •  * 

mottalib.  r>(jJ&jA<i  ^SLla.  —  Die  hier  aufgestellten,  aus  der  Ab- 

neigung  des  Allarabischen  gegen  längere  Relativnomina  hervor- 
vorgegangenen Bildungsgesetze  hat  die  spätere  Sprache  im  In- 
teresse der  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  durchbrochen;  sie 
behält  beide  Theile  der  Genitivverbindung  bei  und  macht  eine 

Art  ^ji^J^  daraus  (s.  diese  Berichte  v.J.  1866,  S.299  u.300), 
indem  sie  das  erste  Wort,  wenn  es  einen  festen  Consonanten 
am  Ende  hat,  auf  ein  unveränderliches  a  ausgehen  lässt  und 

das  zweite  mit  dem  Relativ-^—  versieht,  dagegen  des  Ar- 
tikels, wenn  es  denselben  hat,  beraubt.    So  entsteht  aus 

SyM*  i>Jo  :  si>Jo ,  mit  dem  Artikel  ,  Jaküt,  1, 

wa ,11;  ausLr^>JJ':  c5-^  Ji,  Lf*J>A$S£\i  Ders.  1,  avI,I7; 


i)  Die  ursprüngliche  Form  und  Bedeutung  von  beiden  ist  im  Gegenthei) 
sandaldnl,  Sandelholzverkaufer;  s.  Catalogus  libb.  mss.  bibl.  Scn.  Lips. 
S.  512  Col.  2  Z.  48  —  84. 

48* 
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aus  g  :  Ders.  *>  ™»  18>  aus 

3yc^:  du)  o^'  A;  o^»  Ders-  1,1 » vM,>  10  "  13 ;  aus 

i>T  :  JiT^3,  ^jpl,  Makkarl,  I,  vU,  9;  aus 
aÜ«Jb:  ^Ma$jb,  j^iäjUJt,  Jakut,  II,  ort",  fiu.7;  aus 

,b£j|  J>:   "J^Jb^p,  LfI^U  -*iJt,  Ders.  II,  Tf*,  2  u.  3; 

,  - 

aus  jji  :  J^IS  j£ ,  J^lS  jliJI ,  Ders.  IV,  An ,  2,  vgl. 

mit  Lubb  al-lubab,  Ha,  Col.  2  Z.  5.  Ueberhaupt  sind  zu  den 
w^oüi  otj~Ju  und  w^^JÜI  oliyoj,  den  Wortform Veränderungen 
und  mannichfachen  Freiheiten  der  Hl  lern  Sprache  in  der  Relativ- 
bildung,  besondere  in  der  Bildung  der  Relativa  von  geographi- 
schen Eigennamen,  noch  eine  grosse  Menge  neue  hinzugekommen, 
und  ein  verdienstliches  Werk  wilre  die  nach  Klassen  geordnete 
übersichtliche  Zusammenstellung  aller  derselben  aus  Werken 
wie  Lubb -al-lubab  und  Mugam  al-buldan. 

I,  339,  Anm.2  l.Z.  »iü^liu  sehr.  'Lyotä.  leber  diese 

aus  dem  Urzusammenhange  des  Genitivs  und  des  Belalivums 

zu  erklärende  Apposition  s.  Philippus  Wesen  und  Ursprung  des 

Status  construetus,  S.  192. 

2  2  o. 

I,  340,  I  n^^j/m  sehr,  ^r-j*,  nach  diesen  Berichten 

v.  J.  1806,  S.  298  Z.  2.    Ucber  die  Mischcomposita  'yj* 
u.  s  w.  Z.  4  s.  ebendaselbst  S.  300  Z.  *0  ff. 

1,344,3  »y  sia  sehr./ Mufassal  S.oZ.9,  S.IT  Z.18u.1<j, 

S.1I*  Z.  2.  —  Z.  4  vfendue*  sehr,  brillante.  —  Z.  5  »  'y«  sehr. 
2 

^yjy .  —  Z.9  — 12.  Hinsichtlich  dieser  Verdoppelung  sind  die  ein- 

heimischen  Grammatiker  nicht  ganz  einer  Meinung.  Nach  dem 
Commentar  zu  Dieterin 's  Alf Ijah,  V.  Av1,  kann  ein  fester  Buch- 
stabe am  Ende  eines  zweibuchstabigen  Wortes  bei  der  Relativbil- 
dung sowohl  verdoppelt  als  auch  nicht  verdoppelt,  daher  von  ^J' 
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o  o 

sowohl        als  auch        gesagt  werden ;  bei  einem  ^  hingegen 

"  o 

ist  die  Verdoppelung  nothwendig,  daher  stets  ^g^J  von^J;  bei 

einem  \ ,  welches  seiner  Natur  nach  nicht  verdoppelt  werden 
kann,  tritt  an  die  Stelle  des  zweiten  ein  Hamzah,  wofür  in- 

dessen  auch  ein  5  zulässig  ist,  wie  von  ^  »als  Name  eines 

o  o 

Mannes«  :  und         .    Nach  Wasit  al-nahu  S.  Ha  u.  ri1 

ist  bei  den  zweibuchstabigen  Wörtern  mit  zweitem  festen 
Buchstaben  zu  unterscheiden,  ob  sie  in  ihrer  eigenen  Bedeutung 
als  Nomina  und  Partikeln,  oder  als  Eigennamen  gebraucht 

werden ;  im  ersten  Falle  tritt  die  Verdoppelung  ein : 

2- .        o ,  <,.  2  ,  ' 

und        von        J  und         im  zweiten  nicht:         u.  s.w. 
-  " 

Ist  der  zweite  Buchstabe  ein  ^  oder  ^5 ,  so  wird  er  verdoppelt, 

aber  das  zweite  ^  in  5  verwandelt  und  durch  ein  Fathah  von 

o,2,-  2  . 

dem  ersten  getrennt;  so  von       :  von       ^^9,  wie 

2  2.  "  ' 

von         (de  Sacy,  I,  335,  drittl.  Z.).  Hinsichtlich  des  t 


stimmt  Wasit  al-nahu  mit  dem  Commentar  zur  Alfljah  Überein  . 

2   -  2 

von  4  und  Lö  sagt  man  ^«"bl  und  ^«U ,  wofür  indessen  auch 

O  ö 

und         zulässig  ist.  Offenbar  steckt  in  diesem  ganzen 

Regelwerke  viel  graue  Theorie  und  spielender  Schulwitz,  wie 

schon  die  wunderliche  Annahme  von  Eigennamen  tJ,  ^  u.  dgl. 

zeigt.  Der  Kamüs  begnügt  sich  zu  sagen,  dass  ,  wenn  es  als 
vollständiges  Nomen  gebraucht  wird,  seinen  Endbuchstaben 

verdoppelt  und  volle  Abwandlung  annimmt,  wie  in  ,  und 
ebenso  X-m»j£j1 .  Das  auch  von  de  Sacy  erwähnte  ^»U  von  u,  quid, 
hat  die  Nebenform  ][>U ;  daher  die  doppelte  Abstractform  äIjU 

(1,  342,  5  v.u.)  und  X-^U,  quidditas.  Wasty  al-nahu :  »Daher 
(von  ^ü)  nennt  man  das  wahre  Wesen  eines  Dinges  (iüuibil) 
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iCuUt,  desgleichen  äUPlU,  mit  Verwandlung  des  Hanizah  in  h, 

o  -  . — 
wie  man  »U,  Wasser,  statt  ?l«  sagt.  Die  Meinung,  das  Rela- 

tivum  iu^L«  sei  von  j&'Ia  gebildet  mit  Abwerfung  des  ^,  wie 

2  , 

^jyä  von  )y>jX>  als  Eigennamen  (s.  Waslt  al-nahu  S.  fir  Z.  5), 

verdient  keine  Beachtung,  da  bei  der  Bildung  des  Relativunis 
von  einem  keine  Genitivverbindung  darstellenden  Compositum 
-  > 

[als  welches  Lo  hier  gilt]  am  besten  das  zweite  Wort  ab- 
geworfen wird.«  Aber  ^U,  späterhin  ^Lo  (s.  Ell.  Boclhor 
u  d.  W.  Aquatique  und  Aqueux) ,  ist  auch  Rclativum  von  $Le ; 
daher  X-uLo  in  concreter  Bedeutung  wässerige  Feuchtigkeit,  Saft, 
Kazwlnl,  I,  tfo,  20,  II,  TaI,  «7.  »Jpü  Aquosus«  bei  Freytag 

ist  zu  verwandeln  in  ^Lo.  Der  türk.  KAmüs :  »^[^äj!  bLo  und 
t  , 

sagt  man  von  einem  furchtsamen  Menschen ,  dessen 

Herz  gleichsam  in  Wasser  und  daher  immer  in  zitternder  Be- 
wegung ist;  nach  einer  andern  Angabe,  von  einem  albernen 
Menschen  mit  stumpfem  Geiste ,  dessen  Herz  wie  das  Wasser 
keinen  Eindruck   annimmt   und  daher   tabula  rasa  bleibt. 

ist  Umstellung  und  »U  Zusammenziehung  von  wie 

oben  S.  253  Z.  13ff.        und  Jlä  von  JjbU.  Beide  Gebrauchs- 

weisen  des  bildlichen  » wasserherzig a  sind,  in  Uebereinstimmung 
mit  der  eigentlichen  Bedeutung  des  entsprechenden  Zeitwortes, 
wohl  einfach  so  zu  erklären,  dass  das  Herz,  einmal  als  Sitz 
des  Muthes,  das  andere  Mal  als  Sitz  des  Verstandes,  mit  einem 
lecken ,  voll  Wasser  stehenden  Schiffe  verglichen  wird.  Jeden- 
falls hat  der  Ausdruck  mit  der  von  Preytag  aus  Gotius  herttber- 
genommenen  »humiditas  stomachi«  nichts  zu  schaffen. 

I,  342,  §  794.  Der  erste  Theil  dieses  §  bis  Z.  6  bezieht  sich 
auf  die  in  Anm.  1  zu  §  799  besprochene  Erscheinung  und  wird, 
so  unbestimmt  wie  er  hier  gefasst  ist,  durch  die  dort  gegebene 
Auseinandersetzung  völlig  Uberflüssig  gemacht.  Der  zweite  Theil 
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aber,  Z.  (> —  8,  ist  zu  streichen,  da  JUi,  sei  es  Verstärk  ungs- 
form  des  Participiums  J^cb,  sei  es  unmittelbar  von  einem  andern 

Nomen  gebildetes  Relativwort,  zur  Bezeichnung  des  natürlichen 
wie  des  grammatischen  Feminingeschlechtes  nicht  bloss  »quclque- 

fois«,  sondern  immer  die  Endung  iL  annimmt.  Wie  »icillb 

timbali&re«,  sagt  man  auch  ks>Cb  Köchin,  Ibn  al-Atlr,  IX,  Tl,  12, 

&>Lc  Lautenschhigerin,  h'osegarten's  Chrestomathie  S.  3  vorl.  Z., 
und  so  durchaus,  in  Uebereinstimmung  mit  (le  Sucy  selbst,  1, 352, 
3  —  5.  Dieselbe  Femininform  dient  aber  auch  theils  als  Sach- 
wort im  eigen  tlichen  Sinne  zur  Bezeichnung  eines  Ortes, 
wo  ein  Gegenstand,  von  dessen  Namen  das  betreffende  Wort  als 
Denominativum  gebildet  ist,  fortwahrend  gewonnen  oder  zu- 
bereitet wird,  wie  Saline,  'kJ$S  Kalkbruch,  Kalkgrube, 

Kalkhütte,  ;voUi>  Gypssteinbruch,  Gypsbereilungsort,  'iJo\f> 
Ort  wo  salzhaltige  Pflanzen  zu  Potasche  gebrannt  werden;  theils 
als  Sachwort  im  uneigentlichen  Sinne  nach  dem 
S.  247  vorl.  Z.  ff.  Bemerkten,  zur  Verstärkung  der  Bedeutung  des 

persönlich  gebrauchten  Jl**,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  den 

natürlichen  Geschlechtsunterschied;  wie  ^yJ!  i>ULo,  der 
Hauptharfner  der  Araber,  Beiname  des  Dichters  Al-A'&k;  s.  Ha- 
rirl,  1.  Ausg.,  S.  of .  Z.  1  m.  d.  Anm. 

I,  342,  9  »illia  sehr.  LäJ. 

I,  343,  Anm.  Z.  3  —  5.  Der  Unterschied  zwischen  dem 
Gebrauche  dieser  Wörter  »comme  noms«  und  »comme  faisant 
fonetion  de  verbeso  besteht  darin,  dass  sie  im  ersten  Falle 
etwas  als  natürliche  und  bleibende  oder  innerhalb  einer  ge- 
wissen Zeit  bestehende  Seinsweise  oder  Tätigkeitsform ,  im 
zweiten  Falle  als  eintretenden ,  im  Verlaufe  begriffenen  oder 
eintreten  werdenden  Zustand  oder  eine  solche  Thätigkeit  be- 
zeichnen. Darauf  kommen  im  Wesentlichen  auch  die  verschie- 

denen  Angaben  bei  Lane  u.  d.W.         hinaus.  Eine  Frau  ist  nach 

<•*  - 

altarabischem  Sprachgebrauche  (jojb» ,  insofern  sie  von  Natur 
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überhaupt  der  monatlichen  Reinigung  unterworfen  oder  zu  einer 

besondern  Zeit  damit  behaftet  ist;  tj^c..  g^Jl  xüsjL>  ,  insofern 
sie  heute  ihre  Reinigung  wirklich  hat  und  morgen  haben  wird. 

Von  einer  d.  h.  einer  Frau,  die  ein  eigenes  oder  fremdes 

Kind  zu  säugen  hat,  sagte  man  iOt^y«  schlechthin  oder  mit  dem 

Accusaliv  oder  stellvertretenden  Genitiv  des  Kindes,  insofern 
man  sie  als  die  Handlung  des  Säugens  in  Vergangenheit,  Gegen- 
wart oder  Zukunft  ausübend,  als  nourrissanl  Tenfant  darstellen 

wollte,  wogegen  £*y»  als  starres  Nomen  zwar  den  Genitiv: 
,  la  nournce  du  nourrisson ,  aber  ebensowenig  wie 

nourrice  nach  Verbalweise  den  Accusativ  regieren  konnte. 
I,  343,  Anm.  1  Z.  7  u.  M  »j^>a  sehr.  jJÜ. 

I,  344,  Z.  1  u.  2.  Die  genauere  Fassung  und  nttlhigo  Be- 
schrankung dieser  Regel  s.  in  diesen  Berichten  v.  J.  1867,  S.  173 
Z.  10  ff. 

I,  344,  Anm.  Z.  6.  Die  richtige  Uehersctzung  ist  nach 
diesen  Berichten  v.J.  186<),  S.  4  83  Z.  1  ff.  :  La  deslinee  lui 
enfanta  un  jour  fatal  dont  le  terme  elait  venu.  —    Drittl.  Z. 

»Xju,«  sehr.  &Uj. 

I,  345,  8  longuca.  Da  der  arabische  Comparativ 

keinen  äussern  Geschlechts  -  und  Numeral Wechsel  hat,  so  muss 
es  genauer,  mit  Superlativ-Determination,  In  plus  lonijue  und 
vorher  la  premiere  heissen,  dagegen  der  Artikel  vor  monde  (für 

Loo)  wegfallen;  s.  Mufassal  S.  Li"  Z.  4—10.  Wegen  der  begrifflich 

nothwendigen  Determination  von        schreibt  der  Gommentalor 

der  Alfljah  S.  HT  drittl.  Z.  J^kSt,  Jui.  —  Es  fehlt  bei  2?  und  3° 
die  Ausnahme  der  oben  S.  257  Z.  26  u.  27  und  S.  258  Z.  13  ff. 
erwähnten  voll  abwandel  baren  Masculin  a  ,  in  welchen 

das  angehängte  verkürzbare  und  unverkttrzbare  Alif  ^jlä^U ,  d.  h. 
J^Lälj  e^J'  »  dient;   *•  Mufassal  S.  *f  Z.  16 
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u.  10  — 21,  S.  aö  Z.  6  u.  7.  Ueborall  wo  die  Grammatiker  von 

b 

dem  /  ijL>!  eines  solchen  Wortes  sprechen  oder  dieses  selbst 

/^it«  nennen,  haben  sie  ein  anderes  von  ihnen  als  ur- 
sprünglich betrachtetes  vier- oder  fünfbuchstabiges  Mascu- 
linum  im  Sinne,  dem  das  vorher  drei  -  oder  vierbuchstabigeWort 
durch  jenen  Anhang  gleichförmig  gemacht  worden  sei ;  vgl.  Mu- 
fassal  S.  IP1  Z.  10  ff.  Oft  wird  auch  jenes  Masculinum  selbst  ge- 
nannt. Abulbaka  zum  Mufassal  S.  *f  Z.  \  7  (Ref.  72,  S.  M\\)  I.  Z.) : 

»Von  ^5^0  giebt  es  ebenfalls  (wie  von  Jij)  zwei  verschiedene 
Dialeklformen ,  die  eine  mit  voller,  die  andere  mit  unvollkom- 
mener  Abwandlung  und  als  Masc. ,  Jo^  und  ^«jio 

als  Femin.).   Wer  ^^io  vollkommen  abwandelt  (und  demnach 
sagt) ,  der  betrachtet  das  Alif  als  angehängt  um  dem 
Worte  gleichförmig  zu  machen,  (jisOU;  wer  es 

unvollkommen  abwandelt  (und  demnach  sagt),  der  be- 

trachtet das  Alif  als  angehängt  um  das  Feminingeschlecht  zu 
bezeichnen,  e^UJÜ.«    Derselbe  zu  Mufassal  S.  ko  Z.  0  u.  7 

(Ref.  72,  S.  37t  Z.  26  ff.} :  »Alle  Wörter  der  Form         und  £Ü£ 

mit  i  und  u  des  ersten  und  Vocallosigkeit  des  zweiten  Ruchstaben 
sind  voll  abwandelbar  und  nehmen  die  Nunation  an ,  denn  ihr 

Hamzah  dient  nicht,  wie  das  von  und  i-fcX-o,  zur  Rc- 

zeichnung  des  Feminingeschlechts.  Wörter  mit  i  des  ersten  Ruch- 
staben sind  z.  R.  vLU ,  'ILl***  (~  icD  übergehe  die  lexi- 
kalischen Angaben  des  CommenUitors  Uber  diese  von  Zamahsarl 
angeführten  Wrörter  —  ,  ferner  JjLä  1  j  und  vL^ ,  beide  von 

einem  Stück  Land  mit  rauhem,  holprigem  Roden.   Jedes  von 


4    Nicht  fLÄö,  wir  bei  Freylay. 
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diesen  Wörtern  ist  durch  Anbringung  des  ±\  1  dem  Worte 
gleichförmig  gemacht  und  deswegen  ebenso  wie  dieses  volf  ab- 
wandelbar.  Das  Hamzah  vertritt  bei  ihnen  die  Stelle  des  Je: 


die  Grundformen  sind  ^Li*,  ^l^-  u.  s.  w.  ;  da  nun  aber  in 

ihnen  das  (als  letzter  Consonant  eines  vicrbuchstabigen  Stammes 
betrachtete)  Je  nach  einem  als  Formbildungsaugment  eingesetzten 

Alif  zu  stehen  kommt,  so  ist  es,  wie  in  'iLLi  und  zuerst 

(virtuell)  in  Alif  und  dann  (thatsiiehlich;  in  Hamzah  verwandelt 
worden,  wogegen  das  Hamzah  von  Femininwörtern  der  Form 


- —  tj 


/bUa,  wie  und  i\j*s>>  die  Stelle  eines  zweiten  Feminin- 

Alif  vertritt.  Fragt  man  aber  nach  dem  Beweise  dafür,  dass  die 

Grundformen  ^Uic,  {^y>-  u.  s.w.  mit  Je  und  nicht  ^Ulfc, 

u.  s.w.  mitWaw  sein  sollen,  so  ist  die  Antwort:  wo  die 

Araber  dieser  Formenklasse  ein  ä_L  angehängt  und  vor  dieser 
Endung  den  verwandelten  Buchslaben  wiederhergestellt  haben, 

da  zeigt  sich  durchgangig  ein  Je,  wie  in  sLits^o,  ein  kleiner 

Dicker  *) ,  und  iüIXe^ 2) .    Das  Erscheinen  dieses  Je  in  den 

durch  B_l  verlängerten  Wörtern  derselben  Formklasse  beweist, 

dass  auch  das  Hamzah  von  2UL,  £u!>  u.  s.w.  durch  Um- 

Wandlung  aus  Je  und  nicht  aus  Waw  entstanden  ist.  Ebenso 
sind  die  Wörter  mit  u  des  ersten  Buchstaben,  wie  tty* 

und  £bjä,  alle  voll  abwandelbar;  denn  jedes  von  ihnen  ist 

durch  Anhifngung  des  den  Wörtern  (j*li?y>  und  JpLLy 

gleichförmig  gemacht.   (Ich  übergehe  das  Lexikalische  über  die 


\)  Die  lexikalische  Ucberliefcrung  ist  hier  nicht  sicher,  da  der  Kämüs 
neben  obigem  Worte  auch  ein  gleichbedeutendes  '&As>y$  aufführt. 

2}  So  ist  auch  nach  dein  lürk.Kamüs  statt  Freytag's  XjlXx*>  zu  schreiben. 


Digitized  by  Google 


  269   

drei  Wörter.)  Aber  von  aL^S  giebt  es  zwei  verschiedene  Di;ilekt- 

formen:  <b^s  mit  bewegtem  und  Sbys  mit  ruhendem  Waw. 
Spricht  man  das  Waw  mit  a  aus,  so  ist  das  Wort  zu  derselben 

Formklasse  wie  ilcas^  und  ft«^£  )  gehörig  und  daher  nicht  voll 
abwandelbar;  denn  es  giebl  unter  den  Formklassen  des  Arabi- 
schen kein  wozu  man  es  ziehen  könnte;  also  ist  das  *-J- 
zur  Bezeichnung  des  Feminingeschlcchtes  angehängt  und  das 
Wort  daher  nur  unvollkommen  abwandelbar.  Spricht  man  es 
aber  mit  vocallosem  Waw  aus,  so  ist  es  durch  jenen  Anhang 

dem  Worte  ^IbJj  gleichförmig  gemacht  und  daher  (wie  dieses 

selbst)  voll  abwandelbar2).  Ebendazu  gehört  iLiJst,  der  her- 
vorragende Knochen  hinter  dem  Ohre.  Nach  Ibn  al-Sikklt  giebt 

es  im  ächten  Arabisch  sogar  nur  zwei  Wörter  der  Form  : 

iLz£\  und  ilijfil\.n  Wie  schon  das  Vorstehende  zeigt,  herrscht 

Uber  die  Stellung  der  einzelnen  Wörter  unter  die  eine  oder  die 
andere  Klasse  keine  durchgängige  Uebereinstimmung,  zum  Theil 

0  O 

wohl  in  Folge  dialektischer  Verschiedenheiten.    So  ist  ^jma 

nach  Slbawaihi  und  Abü'Obaidah  bei  Öauhari  Masculinum  mit 
und  Nunation,  nach  AI-FarrA  hingegen  Femininum 

mit  c^wJUil  wäJl  ohne  Nunation  und  nur  bei  einigen  Arabern 
Masculinum.  Sur.  9  V.  HO  lesen  Einige ,  statt  ^yä  als  Femi- 
ninum, tjjsü  als  Masculinum;  cIsä  bin 'Omar,  nach  Slbawaihi 
bei  Zamahsart  der  Urheber  dieser  Lesart,  jä**?.  4ä=^>  d.  h.  hat 

durch  dieselbe  das  Wort  ^ßjjü  der  durch  ix>  dargestellten 
ersten  und  einfachsten  Klasse  der  ursprünglich  vierbuchstabigen 

1)  Nicht  und  ,  wie  bei  Freytag. 

2)  Demnach  wäre  in  Wrights  Kamil  S.  PU  Z.  5  in  Uebereinstimmung 
n)it  D  und  E  *bji  statt  *Ljj3  zu  lesen. 


Digitized  by  Google 


  270   

Nomina  JJLäs  ^  angeschlossen.  IVber  das  von  Baidawl  mit 
jenem  ^Jyä  zusammengestellte  ^Jxi  statt  des  gewöhn- 

lichen ^5j^>  s.  seinen'CommenUir  zu  Sur.  23  V.  IG. 

I,  Tlö,  §  SO?.  Der  Salz,  dass  ein  Wort  als  solches 
Femininum  ist,  bedarf  crosser  Einschränkungen.  Im  Allgemeinen 
richtet  sich  das  Geschlecht  eines  so  gebrauchten  Wortes  nach  dem 
des  Gattungsbegriffes,  unter  welchen  es  gestellt  wird,  und  mit 
dem  Geschlechte  dieses  letztern  wechselt  auch  das  ersten?.  Als 

^äsut  bloss  von  Seiten  der  Aussprache  und  des  Lautes  aufgefassl, 
ist  jedes  Wort  ohne  Unterschied  des  grammatischen  Geschlechtes 
Maseulinum;     1mm/ s  Bibl.  arabo-sieula  S.  Mf  Z.  M  u.  I">: 

^^yMMub  xJjb  joju,  «Der  und  .lener  spricht  es  —  nämlich  xJ&o  — 

mit  s,  xJLä-.«  Ebenfalls  männlich  ist  ein  Nennwort  als  • 

s.  JAkut,  III,  S.  1.ö  Z.  \)  u.  10,  wo  die  beiden  Feminina 

und  oU-JÄit  erst  einzeln  als  Gattungsnennwörter  und  dann 
in  ihrer  Verbindung  zu  einem  geographischen  Eigennamen  als 
Masculina  erscheinen.  So  auch,  als  einheitlicher  Begriff  gefasst, 

ein  Dual  und  Plural;  Sahrastanl  S.  Hl  Z.  16  u.  17: 

0lx>tj  ^Sy> \J\ ;  ebend.  S.  m  Z.  6  :  ^  (jlU\  0^ÜU\ 
^Sjj  J^t,  »Die  Peripatctiker  —  das  Wort  so  schlechthin  ge- 
braucht—  sind  die  Anhänger  des  Lyceums.«  Gleichfalls  Mas- 
eulinum, wie  jeder  Artikel  Gnuhnrls  und  Firüzabadl's  Uber 

einen  arabischen  Verbalstamm  zeigt,  ist  ein  Zeitwort  als  jJb ; 

ebenso  eine  Partikel  als  o_r>,  gewöhnlich  aber  als  ätat  Femi- 

j 

ninum.  Beides  vereinigt  zeigt  z.  B.  der  Artikel  des  Mulitasar  al- 
Sahah  Uber  y  :    ^J>\  ±>\  ^  y>5  ^  Jy> y 

J>  ty>  ^  ^  £Jj{  jS^j  bh*  i^*U  jC\  Gt  1» ^  J> . 
wo  als  oy>  männlich ,  0t  als  übt  oder  als  SUtt  weiblich  ist. 
Unter  diesen  letztern  allgemeinen  Gattungsbegriff  gestellt ,  kann 
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auch  jedes  andere  Wort,  sei  es  Nomen  oder  Vernum,  Femininum 
werden,  wie  LrJ  in  dem  betreffenden  Artikel  des  Muhlasar 

al-Sahah,  als       xjS  eingeführt,  immer  Femininum,  dagegen 

Mufassal  S.  M  Z.  5  — 8  als  jJts  Masculinum  ist.  Umgekehrt  be- 

handelt  der  Muhlasar  ^1  und  ob  als  Masculina,  der  Mufassal 
S.  in  Z.  1 6  ff.  als  Feminina ;  indessen  geht  auch  jener  in  dem 
Artikel  Ob  vom  männlichen  in  das  weibliche  Geschlecht  über: 

^yij  ^  ^a>o  uX^b  ^Ju5  .  Das  sinnverwandte  ^L%\ 
behandelt  auch  Mufassal  S.  NT  vorl.  Z.  als  Masculinum.  Eben- 
daselbst S.  öl  Z.  17  —  20  finden  sich  zwei  auffallende  Beispiele 
des  gelegentlichen  Gegensatzes  zwischen  dem  grammalischen 
Geschlechte  eines  Wortes  und  dem  Geschlechte  desselben  als 

Theil  einer  bestimmten  Begriffs-  oder  Wortklasse :  mann- 

0 

y 

lieh  als  iyOyA  ,  y>  weiblich  als  xjü  oder  Äiü.  Das 
Verbum  q£  endlich  bat  der  Sprachgebrauch,  wie  es  scheint, 

ausnahmslos  zum  Femininum  gemacht ;  daher  immer  iUUJJ  ^tf, 
Ä*aäLJl  Gtf  u.  s.  w. 

1,  346,  §  805.  Das  Genauere  über  das  Geschlecht  der 
Gattungs-Col  lectiva  und  der  Quasi- Plural  e,  jj-o^UL-J 
und  £*^UL-£l,  haben  schon  Caspari,  3.  Aufl.  S.  120,  §  360,  e, 
S.  121,  §  308,  1,  und  Wright  S.  154,  §  290,  e,  S.  155,  §  292,  1, 
kurz  zusammengefasst.  Vor  Allem  sind  zu  unterscheiden  jene, 
welche  Einheitsnomina  auf  »'  von  sich  bilden  lassen,  und  diese, 
welche  dies  nicht  thun.   Die  erstem,  insofern  sie  nicht,  wie 

iüfjJs1),  auf  ein  weibliches  iY  ausgehen,  sind  nach  ihrer  äussern 
Form  ursprünglich  Masculin- Singulare,  werden  aber  mit  Zu- 
grundelegung des  Begriffes  der  Gesammtheit  oder  Mehrheit  von 
Einzeldingen  oder  Einzelwesen,  j^cL^-t,  auch  als  Feminina  ge- 


4,1  Unrichtig  hei  Freytag  ^li-ia,  und  n.unil.  üliLb  statt  ütbjo;  s.  Mu- 
fassal S.  <v>  Z.  2  und  den  lürk.  Kämüs. 
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braucht.  Nach  Al-Mubarrad  hei  äaihzäde  zu  Baidäwl,  Sur.  2 
V.  05 ,  antwortete  Slbawaihi  auf  eine  Frage  nach  der  Berech- 

ligung  der  verschiedenen  Lesarten  in  jenem  Verse ,  welche  üJl 
theils  zum  Masculinum  theils  zum  Femininum  machen:  »Jedes 
Collectivum,  welches  weniger  Buchstaben  hat  als  sein 

Einheitswort,  aA=>^,  kann  sowohl  männlich  als  weiblich  ge- 

braucht  werden,  wie  jb,  und  U^sü*.  Beim  mannlichen 
Geschlechle  richtet  man  sich  nach  der  äussern  Form  von 

beim  weiblichen  nach  der  von  l\cU>.«  Andere  Beispiele,  Mu- 
fassal  S.  a.  Z.  4  9  u.  20,  S.  Ar  vorl.  Z.,  S.  Af  Z.  5—8,  Anthol. 

grammat.    S.  ft**  vorl.  Z. ,  sind  jJkls».,  J^ju*, 

^Ul,  ^^jä^,  ^üi,  «Li.   Abulbaka  (Ref.  72, 

S.  367  Z.  26  ff.)  zu  Mufas^al  S.  Af  Z.  5—8  :  »Das  (zu  solchen 
Collectivwörtern  gehörige)  Adjectivum  kann  'nicht  bloss,  wie  in 
den  beiden  von  Zamahsarl  angeführten  Beispielen  aus  Sur.  54 
V.  20  und  Sur.  69  V.  7,  im  männlichen  und  weiblichen  Singu- 
lar, sondern)  auch  im  gebrochenen  und  nichtgebrochenen  (weib- 
lichen) Plural  stehen,  wie  JÜ&H  »»jLswJJ  (Sur.  13  V.  13)  und 

oli~(  jisüi  (Sur.  50  V.  10)«.  Nicht  selten  haben  die  einhei- 

mischen  und  unsere  europäischen  Lexikographen ,  durch  solche 
Erscheinungen  irregeführt,  mit  Umkehrung  des  richtigen  Ver- 
hältnisses die  Collectiva  als  gebrochene  Plurale  der  Einheits- 

nomina  dargestellt,  wie  Freytag  u.  d.WW.  Jobs*  und  »Li,  wogegen 
Lüne  sie  als  »collective  generic  nouns«  und  »quasi-plural  nouns« 
sorgfältig  von  den  wirklichen  »broken  plurals«  unterscheidet. 

Dass  z.  B.  auch  SLi  ursprünglich  männlicher  Collectiv-Singular, 

o  -  •  

öLä  das  davon  abgeleitete  synkopirte  Einheitsnomen  st.  »tLi  ist, 

zeigt  der  Reim  des  Verses  Jäküt,  II,  S.  f.l  Z.  12:  JloLjt  *UJt  ^ 
(st.  wouii) .  Und  so  ist  jedes  solche  ausschliesslich  oder  theil- 

weise  als  Masculinum  vorkommende  Collectivum  als  die  Quelle 
des  Einheitswortes  diesem  grammatisch  und  lexikalisch  voran- 
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zustellen.  Obschon  nun  über  die  einheimischen  Grammatiker 
den  Satz  von  dem  Doppelgeschlechte  dieser  Collectiva  in  grösster 
Allgemeinheit  aufstellen  ,  so  bemerkt  man  doch  zwischen  ihnen 
eine  charakteristische  Verschiedenheit.  Je  weiter  sich  nämlich 
das  durch  sie  Bezeichnete  über  das  bloss  Massenhafte  und 
Unorganische  erhebt  und  je  mehr  seine  einzelnen  Theile  von 
einander  getrennte  Individuen  mit  vegetabilischem  oder  ani- 
malischem Leben  bilden  oder  als  solche  dargestellt  werden, 
desto  mehr  neigt  sich  die  Sprache  dem  Gebrauche  des  weib- 
lichen Geschlechtes  zu.  Es  wird  sich  schwerlich  ein  dem  Mineral- 
reiche angehörendes  Collectivum  dieser  Art,  mit  Ausnahme  von 

w*0ü  und  gJLo,  auch  als  Femininum  nachweisen  lassen;  näher 

schon  liegt  dieses  Geschlecht  den  Dattelpalmen,  »den  Basen  der 
Menschen«  (Kazwlnl,  I,  S.  Ha  Z.  14),  und  den  Wolken,  den 
regen-  und  segenspendenden  Seglerinnen  der  Lüfte,  wie  in 
den  oben  angeführten  Koranslellen ;  noch  häufiger  erscheinen, 
abgesehen  von  der  natürlichen  Geschlechtsverschiedenheit,  ganze 
Thiergattungen  als  weiblich,  z.  B.  Rinder  (s.  oben)  und  Tauben, 

Jaküt,  11,  S.  vif  Z.  7 :  xl^lyl  rU^I ,  der  türk.  Kämüs  u.  d.  W. 
*Lca£t :  i\^as>  {U=>  Jüb  ;  daneben  aber  auch  als 

männlich  Jaküt,  II,  S.f.1  Z.  14  :  fjju\  rU=ii;  111,  S.aw  Z.  20: 

-jj^j  —  \^ *\t e  Weitere  AusfUhningen  des  ganzen  Gegen- 
standes und  genauere  Bestimmungen  im  Einzelnen  bleiben  fort- 
gesetzter Beobachtung  überlassen. 

I,  347,  10,  Col.  1  »L>U  sehr.  L>l.  Das  aus  einem  Verse 
des  Imrulkais  gefolgerte  Feminingeschlecht  dieses  Eigennamens, 
wonach  derselbe,  wenigstens  in  der  Prosa,  nur  unvollkommen 
abzuwandeln  wäre,  ist  ausführlich  widerlegt  von  Jakut,  1,  S.  irr 

Z.  13  —  S.  in  Z.  5.  —  Z.  13  »ISß*  und  JLüUi  Z.  11  Col.  2 
sind  nur  insofern  Feminina,  als  sie,  von  weiblichen  Individuen 
ihrer  Gattung  gebraucht,  als  grammatische  Feminina  behandelt 
werden  können,  wie  v-^l ,  von  einer  Hasin ,  in  der  1 1 .  Lok- 
manischen Fabel  (s.  Rödiger's  2.  Ausgabe)  nach  einigen  Hand- 
schriften männlich,  nach  andern  weiblich  ist.  Ueberdies  scheint 
ihr  grammatisches  Geschlecht  in  der  altern  Sprache  auch  da, 
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wo  von  der  natürlichen  Geschlechts  Verschiedenheit  abgesehen 
wurde,  geschwankt  zu  haben;  s.  Lane  unter  den  beiden  Wörtern. 
Bei  dem  Hasen  kam  dazu  der  Volksglaube  ,  er  sei  ein  Jahr  um 
das  andere  abwechselnd  Männchen  und  Weibchen,  Kazwini,  I, 
S.  Paa  Z.  26  u.  27.  Nach  spaterem  Sprachgebrauche  sind  beide 
Wörter,  schlechthin  gebraucht,  wie  Hase  und  Fuchs  bei  uns, 
Masculina  ;  so  bei  Kazwini,  1,  S.  r\w  u.  rVI  und  l*if  u.  1*11*  in 
den  betreffenden  Artikeln:  ebenso  in  Zamahsart's  Raud  al— ahjar, 
Dresd.  morgenl.  Hdschr.  404,  Bl.  24  r.  Z.  40  ff.  :    JlJ  „j> 

( Jutfi)  V/aS  wJUflJ  A  3^  ^1  jLäi 

ciiii        a1£=>1*  iu  ^ämZj  fyjtä}  •   Auch  in  der  darauf 

folgenden  zweiten  Thierfabel  ist  s-Jbrf  immer  Masculinum.  Boc- 

thor :   »Lievre,         s^o^U  (Feldhase,  wilder  Hase).  »Lapin, 


^Jüb  *-o>*ß  (Ortshase,  zahmer  Hase).  —  Z.  10  Col.  2  »0L*i« 

sehr.  ^LÜ  .  Das  Wort  ist  Sur.  7  V.  «04  und  Sur.  26  V.  31  und 
bei  Kazw  Inf,  I,  S.  f.r  in  dem  betreffenden  Artikel  Masculinum ; 
auch  steht  es  nicht  in  der  von  Wastt  al-nahu  S.  pro  u.  PH  ge- 
gebenen Liste  der  Feminina  ohne  äusseres  Geschlechtszeicben. 
Wahrscheinlich  also  sollte  ihm  durch  seine  Aufnahme  in  dieses 
Verzeichnis  nur  dieselbe  Fähigkeit  zugeschrieben  werden,  wie 

dem  s-Jjt  und  wJUS.  —  Z.  14  und  »j^Uas*«  Z.  17 

gehören  streng  genommen  nicht  hierher,  da  das  erste  als  ein 
durch  sich  selbst  determinirter  (daher  nie  den  Artikel  an- 
nehmender, und  nur  unvollkommen  abwandelbarer  Eigenname 
sich  schon  dadurch  als  Femininum  ausweist,  und  das  zweite 

nicht  »une  forme  masculinc  ,  sondern,  wie  JujL«*,  die  Form 
und  demzufolge  das  Geschlecht  eines  gebrochenen  Plurals  hat; 

s.  Mufassal  S.  I.  Z.  i  u.  5.  —  L.  Z.  »*^>«  geht  schon  bei 
Mulanabbi,  ed.  Dieter  fi  S.  viv  V.  A,  in  das  jetzt  allgemein  übliche 
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Masculingeschleeht  Uber,  widirend  Wahidl  in  der  Krklilrung 
dieses  Verses  an  d«»m  iiltern  Feminingesehlechte  festhält.  — 


Anm.  \  Z.  1  u.  i  »^U**«  sehr.  L^U^,:  so  richtig  Freytay,  aber 
auf  der  vorhergehenden  Seile  unrichtig  »^Lm»  Musica«,  dasselbe 

Wort  wie  »^U—  Auditio«,   in  der  Bedeutung  von  axQOa^a. 

{ De  Sacy  selbst  lässt  das  Wort  an  der  von  Fveylny  angeführten 
Stelle  ohne  Lesezeichen.) 

I,  :U8.  Col.  1,  Z.  7  »vTr=>i<<  sehr.  t\j==>Sy  durch  sich  selbst 

(leterminirler  und  nur  unvollkommen  abwandelbarer  Kigenname 

*•  -    .  «—  -  >  .i 

der  Sonne;  s.  Lüne  u.  d.W.  ,  wo  in  Ä*JLb  <Üv3  *XP  zu  lesen  ist 
\\h  als  Zustandsaccusativ  (Mufnssal  S.  Ta  Z.  2),  da  das  un- 


delerminirte  Ä*jlb  nicht  aäa»  des  determinirlen  *1<=-»S  sein  kann. 

Die  Vereinigung  jener  Eigenschaften  kennzeichnet  das  Wort  als 
Femininum  der  Form  JLxs ,  wie  ^liu*;   somit  gilt  von  ihm 

dasselbe  wie  oben  von  ^{"y   —  Z.  15  sollte  wenigstens 

mit  einem  Asleriscus  bezeichnet  sein;  s.  Lüne  u.  d.  \V.  — 

Z.  Ift  »Juy  ist  in  der  Bedeutung  »os  r/M  6ros«  regelmässig 
Masculinum,  daher  J^t  JüjJt  und  ^Ju^\  JüjJI  Kazwfnl,  1, 

S.  t*f.  Z.  12  IV. ;  »but  imprnperly  made  fem.«  Lüne  nach  Mu(ar- 
rizl's  Mugrib.  Auch  in  <ler  Bedeutung :  Beihoholz  zum  Feuer- 
anzünden, wird  das  Wort,  insofern  man  es  von  dem  obern  der 
beiden  dazu  nöthigen  Stücke  allein  oder  von  diesem  und  dem 
untern  gemeinschaftlich  gebraucht,  als  Masculinum  behandelt. 
Der  türk.  Kamus:  »Das  obere  Stück  ist  gleichsam  das  männliche, 
das  untere  das  weibliche;  indem  die  Beduinen  das  eine  an  dem 
andern  reiben,  bringen  sie  Feuer  zu  Wege.  Das  obere  nennen  sie 

Jüj  ,  das  unlere  »Jüj  .  Beide  zusammen  werden  nicht  0liJüj  , 
sondern,  indem  man  das  männliche  überwiegen  Üisst,  qÜJj 
genannt.«  —  Z.  *K  "J^j~<'  s-  °'><,n  die  Ann»,  zu  ys-lcas*  .  — 

1870.  (9 
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Z.  49  »Jl~«  sehr.  yL,,  wie  S.  405  Z.  4  u.  5:  gehört  in  die  Ka- 
tegorie von  pA<tf>  und  *l±=ö .  Ebenso  v-yii;  vorl.  Z. ;  s.  diese 
Berichte  vom  J.  1866,  S.  289  Z.  4  8  u.  19  m.  d.  Anm.  —  Col.  2 

Z.  2  »Ljo  twiJ  du  matin«  sehr.  L*3,  ren*  d'cs*.  —  Z.  :4  ,>^to« 

ursprünglich,  wie  Hyäne  bei  uns,  Femininum  für  beide  Ge- 
schlechter. Der  türk.  Kamüs :  »Der  (arab.)  Coinmenlalor  sagt: 
Regelmässig  ordnet  man  (bei  Zusammenfassung  dos  männlichen 
und  des  weiblichen  Geschlechts  unter  einen  gemeinschaftlichen 
Ausdruck)  das  weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  unter  (in- 
dem man  jenes  unter  diesem  mit  begreift) :  nur  in  zwei  Fällen 
kehrt  man  dieses  Verhällniss  um  :  erstens  bei  Zeitbestimmungen, 
indem  man  die  Tage  den  Nächten  unterordnet  (nach  all- 
arabischer Weise  z.  B.  sagt:  U,  wir 

reisten  zwei  Nächte,  statt  ^y«jj.  zwei  Tage),  zweitens  in  der 

•>  >  - 

Anwendung  des  Wortes  «ojö,  unter  welchem  man  das  nur 
für  die  männliche  Hyäne  gellende  qLx^ö  zugleich  mit  begreift. 

Sagt  man  daher  schlechthin        ohne  nähere  Bestimmung,  so 

umfasst  dieser  Ausdruck  sowohl  das  männliche  als  das  w  eibliche 
Geschlecht.«  Späterhin  war  das  Wort  allgemeinhin  Masculinum, 
in  Beziehung  auf  eine  weibliche  Hyäne  aber  auch  Femininum, 
w  ie  bei  Kazwini,  I,  S.  Ma  Z.  8  fl".  Wie  bei  ,  hangt  dieses 
Schwanken  des  grammatischen  Geschlechtes  wohl  auch  mit  dem 
Umstand«'  zusammen  ,  dass  der  Volksglaube  (a.a.O.  Z.  12  u.  It 
die  Hyäne  zu  einem  Zwitter  machte,  der  jährlich  das  Geschlecht 

wechsle. —  Z.  6  »cj^cLL«  ist  an  und  für  sich  ebenso  Masculinum, 

wie  die  übrigen  aus  dem  Aramäischen  entlehnten  Wörter  dieser 
Form  (s.  diese  Berichte  v.  J.  1866  S.  308 —  34  0),  und  so  bei 
BaidAwi  zu  Sur.  .'J9  V.  19;  aber  als  Colleclivwort  für  Aftergölter, 
dämonische  und  menschliche  Beförderer  der  Abgötterei  und 
darauf  abzielende  Dinge  und  Einrichtungen  kann  es  nach  all- 
gemeiner Analogie  auch  als  Femininum  behandelt  werden.  Und 
dasselbe  könnte  dem  Sinne  nach  bei  Beziehung  des  Wortes  auf 

einen  weiblichen  Götzen  geschehen. —  Z.  9  »iX«iac«  sehr.  iXoac.  — 
Z.  10  »*o~J&:«  s.  diese  Berichte  v.  J.  1866  S.  307  Z.  16.  — 
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Oo.o 

Z.  15  »^oy«  ist  in  der  Bedeutung  »/mir«  Maseulinum,  aber 

in  der  besondern  Anwendung  auf  das  himmlische  Paradies, 

»5J.\ ,  Sur.  23  V.  11,  Femininum  ;  s.  Baidawl  zu  d.  St. ,  Jakül, 
III,  S.  Air  Z.  U  u.  15,   Sachau'*  ÖawAlikt  S.  1.1  Z.  13  ff.  — 

Z.  17  »vent  (tauest«  sehr,  vent  d'est.  —  Z.  18  auch  Mas- 

culinum;  s.  diese  Berichte  vom  J.  1869,  S.  178  Z.  19  ff.  — 

L.  Z.  »s_fti«  schon  bei  Mutanabbt  S.  Ivo  V.  Ii  LoL>  U5  und 

S.  U1  V.  rf  ^^Jt       ,  wie  das  Versmass  statt  ji-^Ji  fordert 

(s.  S.  aöv  Col.  3) ;  ebenso  ist  das  Wort  Maseulinum  S.  III  Z.  5  u.  <> 
in  Wahidfs  Commentar  zu  einem  Verse,  in  dem  Mutanabbt 
selbst  es  noch  als  Femininum  gebraucht;   Kotrob,  Carmen  de 

voeibus  tergeminis,  ed.  Vilmar,  S.  29  vorl.  Z.  w^ca<4l  ; 
LAmijoh  S.  ff  Z.  11  (2.  Ausg.  S.r.  Z.  2)  ^1  jib       Jtf  jib 

# 

Icj  .laküt,  III,  S.  11.  Z.  9:  Ax:Uo  <^Ij  ^  Loj, 

wo  man  nach  dem  Vorstehenden  nicht  nöthig  hat  f^o  zu 
schreiben. 

I,  3i9,  Col.  1,  Z.  1  »^^J«  so,  mitNunalion,  als  Infinitiv 

von        und  als  concretes  n.gen.,  »ardeur  du  fem,  ist  das  Wort 

Maseulinum;  Femininum  ist  das  zur  Kategorie  von  und 

> 

gehörige  ^kl  Sur.  70  V.  15.  —  Z.  5  »*,^y>  rasoir«.  Ab- 
leitung, Form  und  ursprüngliches  Geschlecht  sind  streitig; 
s.  d.  türk.  Kamiis  unter  den  SUimmen  und  ^^wj.  Nach 


Al-FarrA  ist  das  Wort  ein  Joe  von  ^U,  demnach  von  Haus  aus 

unvollkommen  abwandelbares  Femininum;  aber  es  giebt  kein 
anderes  Wort  dieser  Form ,  das  Name  eines  Werkzeugs  wiire, 
und  der  Gebrauch  des  Wortes  als  Maseulinum  müsste  bei  dieser 
Ableitung  ftlr  eine  eigentümliche  Verirrung  des  Sprachgefühls 
angesehen  werden.   Basrische  Grammatiker  dagegen  halten  es 

für  ein  j^Ii  von        ,  d.  h.  ein  voll  abwandelbares,  ursprünglich 
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i, 

männliches  n.  inslrum.,  das  wie  ^Jj  und  iiiin  lieht»  Wörter 

nur  kraft  des  allgemeinen  Gattungsbegriffes  Xjt  auch  als  Femi- 
ninum  erscheint.  Das  daraus  verkürzte         der  Gemeinsprache, 

-  oE 

Plur.  (jJjsA,  ist  Masculinum;  s.  Bocthnr  unter  Rasoir,  Canif, 

Couteau  und  Morfil.  —  Z.  9  »hauts  de  chausse«  sehr,  cale- 
</«m.  —  Z.  H  »espiV-e  humum?«  sehr.  cVrc  humum,  tUres  humuins, 

dehn  nur  in  dieser  individuellen  Beziehung  wird  yto  von  einem 
oder  mehreren  männlichen  oder  weiblichen  Wesen  gebraucht; 
s.  Lüne.  —  Z.  13  »suitterclle«  sehr,  snnlerelles ,  nach  allge- 
meinem Sprachgebrauche  n. collect,  ohne Gesehlechtsunlcrschied, 
mit  «lein  n.  unit.  snnterelle.     Das  dialektisch  für  eine 

männliche  Heuschrecke  gebrauchte  J>L>  ist  natürlich  nur  Mas- 

eulinum;  s.  Lüne.  —  Z.  1«  »o^jls-«  s.  diese  Berichte  v.  J.  i S<>üt 
S.  308  u.  30«».  —  |..  Z.  » poiytmrtl  ><  sehr,  couteuu.  —  Col.  '2  Z.  I 
»ee«/  //V//.V  j/m  mutin»  sehr.  snu/J'le  tVuiv  dnu.v  t'l  ntjreuhle.  Als 

Infinitiv  von         ist  Masculinum,  in  der  bemerkten  con- 

creten  Bedeutung  zunächst  ebenfalls;  so  Makkari,  I,  S.  Z.  Iii, 
II,  S.  fvf  drilll.  Z. ,  S.  rll  Z.  17,  S.  *trt*  Z.  r>  v.  u. ,  und  in 
einem  vom  lürk.  Kanins  unter  p-j^Jut  angeführten  lialbverse: 

^C^U—  £Jb  LxaJI  f-y-o    »Hauch   des  Ostwindes,  bringe 

meinen  Gruss  zu  ihnen!«  —   Femininum  wird  es,  wie  ^5y>, 

u.  s.w.,  durch  seine  Stellung  unter  den  Gattungsbegriff 
<g.y  —  Z.  9  »^LjJL*  pouvair«.  Nicht,  wie  auch  Ewald,  Gramm. 

crit.  I,  S.  171  Z.  8  u.  9  meint,  in  dieser  ursprünglichen  ab- 
stracten,  sondern  in  concreter  persönlicher  Bedeutung  ist  das 
Wort  gen.  comm.  Vom  allgemein  sprachlichen  Standpunkte  aus 
ist  das  Nächstliegende  die  Annahme  Cuspuri's  und  Wriyht's, 
dass  der  Begriff  »Herrschaft«  gleicherweise  auf  einen  Herr- 
scher wie  auf  eine  Herrscherin  übergetragen  worden  sei; 
aber  dem  steht  die  bestimmte  Aussage  dcrQuellenw  erke  entgegen. 
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Der  Kai uüs  jiiehl  das  Fcminingcschlccht  .msdhicklirli  fllr  die 
Bedeutung  Hegen  l,  Oberherr,  Herrscher  an  und  erklärt 
dies  so:  sullan  sei  eigentlich  der  Plural  von  salit,  Olivenöl,  und 
deswegen  auf  die  Person  des  Herrschers  (1  berge! ragen ,  weil 
derselbe  so,  wie  die  von  Olivenöl  genährte  Flamme  zur  Er- 
leuchtung diene,  das  von  ihm  beherrschte  Land  durch  die 
Flamme  seiner  Gerechtigkeit,  strengen  Zucht  und  sorgsamen  Ver- 
waltung erleuchten  solle.  Oder  das  Feminingeschlecht  komme 
davon  her,  dass  dem  Worte  in  dieser  persönlichen  Anwendung 

der  Begrill*  xi>,   beweiskraftige  Autorität,  zu  Grunde  liege. 

Bisweilen  jedoch  werde  es  mit  Rücksicht  auf  das  männliche 
Geschlecht  des  Herrschers  auch  als  Masculinum  gebraucht.  — 
Nach  selbstverständlicher  Abweisung  der  aberwitzigen  ersten 
Erklärung  wird  uns  nichts  übrig  bleiben  als  die  Annahme, 
wenn  nicht  der  wörtlichen  Fassung,  doch  des  Grundgedankens 

der  zweiten.  —  Z.  10  »jJL*  paix«,  auch  jJL»,  an  sich  Mas- 
culinum, folgt  nach  dem  ^irk.  Kamus  als  Femininum  dem 
gewöhnlichen  Geschlechte  seines  Gegentheils  » 01ierreii 

S.  3 47  Col.  2.  Ebenso  das  gleichbedeutende  _Jbo  paix,  wie 
Z.  17  nach  den  Quellenwerken  mit  Caspuri  und  Wnyht  stall 

»£.^Lo  vertu»  zu  schreiben  ist.  —  Im  Allgemeinen  habe  ich  zu 
diesen  beiden  Verzeichnissen  zu  bemerken  : 

4)  Sie  sind,  wie  schon  das  Vorstehende  zeigt,  weder 
w  issenschaftlich  genau,  noch  vollständig.  Um  das  Erslere  zu  sein, 
müssten  sie  namentlich  die  Angaben  der  einheimischen  Sprach- 
gelchrten  Uber  den  häufigem  Gebrauch  des  einen  oder  des  andern 
Geschlechtes  bei  den  Wörtern  gen.comm.,  über  die  Verschieden- 
heit des  Geschlechtes  eines  und  desselben  Wortes  in  verschie- 
denen Bedeutungen  u.  s.  w.  berücksichtigen;  in  der  zweiten 
Beziehung  vermisst  man  eine  Menge  hierher  gehöriger,  in  dem 
ähnlichen  Verzeichnisse  WasiJ  al-nahu  S.  ri*^  u.  m  aufgeführter 
Worter,  wiewohl  auch  dieses  Verzeichniss  einer  wissenschaft- 
lichen Sichtung  ebenso  sehr  bedarf,  wie  die  beiden  Tabellen  bei 

de  Sacy.  Weder  hier  noch  da  findet  man  das  Femininum  c.L,k, 
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Natur,  Naturell ;  s.  diese  Berichte  vom  J.  1  Hf.T,  S.  208  Z.  1 7  u.  19 
(dazu  noch  Flügel's  Fihrist,  S.  1*11  Z.  22  u.23,  und  ftozy's  Lettre 
ä  M.  Fleischer,  S.  87  Z.  12  IT.)  und  die  Wörter  gen.  comm. 

laP,  und  ^äj,  über  die  und  derengleichen  Gauhari  zu  dem 
ersten  bemerkt:  »kaumnn  wird  als  Masc.  und  als  Fem.  ge- 
braucht: denn  die  Collecüvnomina  ^  ^^il  *U—P- ,  denen  nicht 
ein  von  ihnen  selbst  gebildetes  Einzelwort  zur  Seite  steht,  wer- 
den, wenn  sie  menschlichen  Wesen  (^aaaM)  angehören, 
ak»  Masc.  und  auch  als  Fem.  gebraucht,  wie  1*5^ .  yü  und  ^i, 
Gott  spricht  (Sur.  6  V.  66)  Juß  w  vLjü^' ,  aber  auch  (Sur.  22 
V.  43)  J^J  j^i  IjCi  Daher  neben  dem  von  Baidawl 

zu  Sur.  26  V.  105  angeführten  weiblichen  Verklcinerungsworte 

das  männliche  j^j^,  Mufassal  S.  av  vorl.  Z. ,  mit 
und  jfjö ,  ebend.  1.  Z. 

2)  Die  spätere  Sprache  verwandelt  alte  Masculina  in  Femi- 
nina; s.  meine  Diss.  de  gloss.  Habicht.  S.  45,  Anm.,  wozu  ich 

hier  noch  bemerke,  dass  ^Lu  schon  nach  Abu  Obaidah  bei  Gau- 

hari  ein  mundartliches  Femininum  ist;  ferner  ^  als  Femin.  bei 

Makkarl,  II,  S.  fov  Z.  19;  desgleichen  ^Syt  —  mit  Anlehnung 

an  das  Geschlecht  von  &Ua*»  und  cslis  —  oft  in  der  Tausend  und 

Einen  Nacht,  aber  auch  bei  Kazwlnl,  S.  ir.  Z.  2  u.  3,  und 
Bibl.  arabo-sic  S.  t*f.  Z.  1,  wo  Amari  nicht  nöthig  halle  wegen 
des  weiblichen  \J>  ein  \^S\*a  statt  v_*5^o  zu  vermuthen.  Aber 
andererseits  werden  alte  Feminina  in  Masculina  verwandelt,  — 

wie  jJai,  oütf,  Kazwlnl,  I,  S.  i*f.  Z.  4  u.  5,  8  u.  9, 

S.  t*fl  Z.  13  ff..  S.  MZ.  II,  -o(i),  Tantavy,  Traile  de  la 

- 

I.  ar.  vulg. ,  pref.  S.  XXIV  Z.  2,  —  und  Wörter  gen.  comm. 
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vorzugsweise  als  Maseulina  gebraucht,  wie        ,  Kazwlui,  I, 

S.  pYa  dritll.  Z.  ir. ;  oder  Wörter  beider  Klassen  werden  zur 
äussern  Bezeichnung  des  Feminingosehlcchtes   noch  mit  der 

Kndung        versehen,  wie         Zahn,  ä.<A'i  Kochtopf ,  Huclhor 

unter  Dcnt  und  Mar  mite.  Diese  Geschlechtsverändcrungen 
bilden  in  der  Geschichte  der  Sprache  ein  wichtiges  Capilel,  das 
eine  besondere  Behandlung  verdient. 

I,  :J50,  §  S 1 0   »Les  adjeetifs  verbaux  de  la  rnenie  forme 
(Jjel),  ayant  la  signification  comparative  ou  Superlative,  pren- 

nent  au  feminin  la  forme  Joe.«  Die  Worte  »comparative  ou« 
sind  zu  streichen  und  das  »Superlative«  ist  naher  zu  be- 
stimmen ;  denn  als  Compnrativ,  der  an  und  für  sich  nie  dc- 

terminirl  ist,  und  als  indeterminirter  Superlaiiv  bleibt  Jütst  im 
Femininum,  wie  im  Dualis  und  Pluralis  beider  Geschlechter, 

stets  un verändert,  plus  gründe» ,  »^Jbo  plus  petite« , 

weiler  qLi-O'  deux  plus  grandes ,  oL-O  und       /ro«  «yc.  />/ms 

grandes,  sind  so  nicht  arabisch;  erst  die  Determination  durch 
den  Artikel  oder  durch  Anziehung  eines  delerminirlen  Genitivs 
giebt  ihnen  dio  richtige  Stellung  und  Bedeutung  als  relative 

Superlative:  ^^^J!  /a  /)/ms  gründe,  0JuJt  ^-O  /«  /;//«?  gründe 
des  vdlesy  deiiac  />/«s  grundes  u.  s.  w. ;  s.  de  Smy 

selbst,  U,  S.  302  ff.  Dass  unter  den  Adjecliven  dieser  Form- 
klasse allein  -z>\  in  indeterminirtem  Zustande  von  jener  Unver- 
♦  änderlichkeit  ausgenommen  ist  und  ohne  den  Artikel  wie  mit 

demselben  ^y>l ,  ^wj^f ,  ou^l ,  u.  s.  w.  abgewandelt 
wird,  kommt  daher,  dass  es  nur  die  Form,  aber  nicht  die  Be- 

b 

deutung  eines  Elativs  hat  und  daher  auch  kein  comparalives  .yc 
regiert;  s.  Mufassal  S.  I.r  Z.  <> —  9  und  Lane  u.  d.  VV. 
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I,  :<5I,  i  />ou  d.  h.  zunächst  U.. ,  wie  der  türk.  Kämus 
schreibt,  ebenfalls  vom  Stamme  Jl.,  gleichbedeutend  mit  3*, 
j^t,  vorausgehen.  Von  diesem  letztem  abgeleitet,  wäre  das  Wort 
ursprünglich  j^ft,  j^^f  (s.  unter  .jTs.  I H\  Col.  \  u.  e  , 

woraus  sich  aber  der  Plural  JuU  nicht  so  zwanglos  ergiebt  wie 

fot  '  •      I        *    II  1 

aus  J^t.  eingenommene  Grundform  J^j  'st  jedenfalls  ab- 
zuweisen.  Dem  türk.  Kamus  zufolge  soll  sie  nach  dem  Schema 

Jjiji  gebildet  sein ;  aber  woher  käme  dem  Worte  dann  die 
Abwandlungsform ,  Femininbildung,  Bedeutung  und  Reclion 
eines  Elativs?  Noch  abenteuerlicher  ist  die  Annahme  eines  ur- 

sprUngliclien  von  einem  weder  vorhandenen  noch  mög- 
lichen Stamme  J3J ,  so  dass  jenes  jl»  aus  zusammengezogen, 

dann  aber  zur  Erleichterung  der  Aussprache  in  ^\  verwandelt 
wäre.  Daher  ein  Artikel  im  türk.  Kamus  zwischen  und 
Jjjjl :  »al-awwal,  mit  Fath  des  Hamzah  und  des  verdop- 
pelten w,  ist  ,  wie  unter  dem  Stamme  waala  ausgeführt  wurde, 
das  Gegenlheil  von  al-ahir.  Obgleich  die  Lexikographen  das  Wort 
dort  eingetragen  haben,  weisen  wir  doch,  weil  es  (angeblich) 
eigentlich  an  dieser  Stelle  aufzuführen  ist,  hier  darauf  hin. 
Die  Grammatiker  sagen:  Die  Urform  von  awA'il,  Plural  von 
awwal,  war  äwäwil;  da  aber  in  diesem  Worte  zwei  durch 
ein  a  gelrennte  w  auszusprechen  waren  und  das  zweite  von  ihnen 
unmittelbar  vordem  letzten  Buchstaben  nur  schwach  tönte,  auch 
das  Wort  in  dieser  Pluralform  etwas  Schwerfälliges  hatte,  so 
verwandelte  man  das  schwache  wäw  in  hamzah  und  sprach 
awrVil,  bisweilen  auch  durch  Umkehrung  (der  letzten  Sylbej  # 
awall.  —  Der  Vf.  ;Firuzabadi)  scheint  von  der  Voraussetzung 
auszugehen,  die  Urform  von  äwwal  sei  wawwal.u  Der  tür- 
kische Bearbeiter  hätte  hinzusetzen  können,  dass  bei  Annahme 
einer  Urform  wawwal  nach  dem  Schema  faual  schon  jenes 
»awAwil«  aus  einem  noch  ursprünglichem  wawawil  ab- 

geschwächt  sein  müssle.  -  Z.  18  cnvoye,  feminin  iw^«, 


Digitized  by  Google 


  283   

diese  auch  von  Cusfuiri .  3.  Ausg.  S  MS  Z.  8,  und  W'nyht ,  I, 
S.  IÖ9  Z.  ?>  aufgenommene  Femininform  ist  weder  all-  noch 
neuarabisch,  wie  denn  auch  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Yoraus- 

selzung,  sei  das  Passivparlicipiuiii  von  einem  mit  Jw*.;t 

gleichbedeutenden        .  irrig  ist.   Einheimische  Sprachgeichrtc 

meinen,  es  sei  ein  ursprunglicher  Infinitiv  der  Form  ^yti .  wie 

Jj^ä,  von  einem  ungebräuchlichen  Botschaft  bringen. 

Gewiss  aber  ist  die  concret- sä  ch  I  i  che  Bedeutung  Bot  schaft, 
nunlius,  nuntium  (s.  Jakut,  III,  S.  111  Z.  18,  S.  tvr.Z.  5,  S.  aIV 
Z.  17);  daraus  erst  entwickelte  sich  das  concret-persön  I  i  ch  e, 
nach  der  Weise  ursprünglicher  Infinitive  und  Infinitivnomina 
in  beiden  Geschlechtern  (möglicherweise  auch  in  allen  drei  Nu- 
meris)  unveränderliche  Bote  und  Bolin,  nuntius  und  nunlia ; 
s.  d.  türk.  Kamus  und  Lane.  —  Z.  18—21  »ayant  la  signilication 
neutre  ou  active,  ils  sont  du  genre  commun,  si  le  subslantif 
auquel  ils  se  rapporlenl  est  exprime «  u.  s.w.  Dieser  Satz  be- 
darf genauerer  Bestimmung.  Mögen  diese  Fa'nl  -  Formen  mit 
neutraler  oder  activer  Bedeutung  einem  weiblichen  Sin- 
gular-IIauplworte  als  Adjectiva  beigeordnet ,  oder  das  Prädical 
eines  solchen  oder  eines  weiblichen  Singular-Pronomens  sein, 
oder  in  anderer  Weise  von  einem  solchen  abhängen:  immer  be- 

halten  sie  ihre  Form  unverändert  bei.  Wie  man  sagt  ü\.a\ 

und  yy^*o  ,  so  auch  yy+o  J> ,  ^j^>  ^$*^)  un(^  ^)y*°  c^a, 
weil  das  vorhergehende  Feminin-Pronomen  und  Verbum  eine 
äussere  Gcschlechtsbczciehnung  für  u+jo  unnölhig  macht.  Das- 
selbe gilt  von  den  Fa'U  -  Formen  mit  passiver  Bedeutung 
(L.  i4  ff.).  Vgl.  Alfljah  S.  I"rl  Z.  4  und  9  —  13,  Mufassal  S.  Ar 
Z.  IC  —  19.    Abulbakä,  Bef.  75»,  S.  365  Z.  10  ff.  zur  letztem 

Stelle:    »Man  sagt  ^^X^  )y^>  UIU*  ^j^-~3  yj^.*3  . 

Ebenso  sagen  die  Araber  ^Uuw  »iy«\  von  einer  Frau  die  für  ihre 

Person  starken  (lebrauch  von  Wohlgerüchen  macht,  ;li=>A*  »i^cl 

-*    i  *** 

von  einer  Frau  die  gewöhnlich  männliche,  und  öu^«  »L*\  von 
einer  Frau  die  gewöhnlich  weibliche  Kinder  zur  Welt  bringt. 
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Sie  sa;:en  fermr  g^.  syt  Ui«l  J^s  ;  =  :is>..^-  und 

x^XiU  .  Wenn  also  diese  Beschaffenheitswörter  sich  Hilf  das 
Femininum  stützen,  dessen  Beschaffenheit  sie  bezeichnen,  so 
hangen  ihnen  die  Araber  kein  sl.  an;  isl  aber  dieses  Femininum 
(in  Substantiv-  oder  in  Pronominalform >  gar  nicht  genannt,  so 
lassen  sie  zur  Vermeidung  von  Ungewissheil  jenes  »  antreten, 

wie  z.  B.  ij^o         ,  ä^lLuLo  sjjj ,  abU  ^  iCLj3         .  Das  isl 

der  Sinn  der  Worte  ^\  ^ßj>  La  (Mufassal  S.  Ar  Z.  16  u.  17), 
d.  h.  so  oft  dem  Beschaffen  hei  tsworle  das  Femininum,  worauf 
es  sich  bezieht,  vorausgeht.« 

I,  352,  I  »äJLxs,  a-Us«.  Wörter  dieser  Formen  sind  keine 
ursprünglichen  »adjectifs  verbaux«,  sondern  Inlinilive,  die,  wie 

JAt  und  viele  andere ,  zur  Sinnverstärkung  als  concrelc  Eigen- 
schaftswörter unverändert  auf  beide  Geschlechter  und  alle  drei 

Numeri  bezogen  werden.  —  Z.  i  » jLii*« .  Wenn  ein  Substan- 

m 

livum  dieser  Form  in  uneigentlicher  Anwendung  zu  intensiver 
Eigenschaftsbezeichnung  neben  der  Masculin-  auch  die  Fe- 
mininform hat,  so  ist  dies  der  für  die  Bedeutung  gleichgültige 

Formenwechsel  von  jJüU  und  XLüU  im  eigentlichen  Sinne  von 

*  - 

Werkzeugen  und  Gefässen  (1,  306,  §  6<M  ;  323,  §714),  also 
wesentlich  verschieden  von  der  Verwandlung  eines  ursprüng- 
lichen männlichen  Eigenschaftswortes  durch  Anhängung  der  Fe- 
mininendung in  ein  weibliches,  und  jenes  iüle  ist  das  schon  Z.  2 
unter  den  »adjectifs  verbaux  du  genre  commun  «  aufgeführte. 

I,  353,  13  »vüj«  spr.  ilöü;  s.  3*5,  t.  —  Z.  25  »Le  duel 
de  -  estpU^j!«,  aber  auch  mit  Beibehaltung  der  Sin- 

gularform  Qülj,  wie  neben  JjJb,  dem  gemeinschaftlichen  Be- 

- 

lativwort  für  ^  und  xüt  oder  ein  besonders  von 

gebildetes  Jjo  besteht;  s.  1,  336,  20  —  22. 


Digitized  by  Google 


  285   

I,  35 l,  0  »^««  sehr,  auch  bei  Cuspuri,  3.  Aufl.  8.  I  i6  Z.ti, 

und  bei  Wright ,  I,  S   101  Z.  H,  Nvio  Wasi(  al-nahu 

S.  ft>.  Z.  3,  entsprechend  dein  Infinitiv  ^.^Rj,Mufassal  S.  v1  Z.  4, 

und  der  Form  des  entgegengesetzten  .  —  Z.  9  ,, ^^XjJl  « 
sehr.  jf^JLi   in  Uebereinstimmung   mit  den  vorhergehenden 

Indeterminationen. 

I,  3.r>;>,  §  827.  Der  Ilauptlheil  der  hier  nur  angedeuteten 
»exceptions« ,  die  nicht  so  unbedeutend  und  selbstverständlich 
sind,  wie  de  Sacy's  Worte  besagen,  findet  sich  schon  bei  Wright, 
I,  S.  162  u.  <  63.  Zur  Vervollständigung  diene  folgender  Auszug 
des  Wesentlichen  von  Abulbaka's  Commenlar  zu  dem,  den  In- 
halt von  §§  826,  828  u.  828  kurz  zusammenfassenden  Abschnitte 
des  Mufassal  S.  w  Z.  9  —  19  (Ref.  72,  S.  323  Z.  Off.)  :  »*)  Was 

die  dreiconsonantigen  weiblichen  Nomina  der  Form  sl*i  wie 

iüulä  und  betrifft,  so  giebt  man  dem  zweiten  Consonantcn 
derselben,  wenn  sie,  wie  die  ebengenannten,  Substantiva  sind, 
im  regelmässigen  Plural  immer  ein  a.  Es  scheint,  dass  die 
Araber  dadurch  das  Substantivum  von  den»  Adjectivum  unter- 
scheiden wollten;  denn  während  sie,  wie  gesagt,  den  zweiten 
Consonanten  eines  Substantivums  in  diesem  Falle  mit  a  aus- 

sprechen  und  z.  B.  von  byi  sagen  oi^j,  lassen  sie  denselben 
von  einem  Adjectivum  ohne  Vocal  und  sagen  c/&Xs»  J>y>  und 

ff  **  f  ^  * 

o^4~  o^b>  von  ')  iüJci  ju;b>  und  iül^  JL>  .   Den  zweiten 

Stammconsonanlen  eines  Substantivums  dieser  Form  im  Plural 
ohne  Vocal  zu  lassen,  ist  nur  im  Falle  des  Verszwanges  ge- 
stattet, wie  Du'l-rummah  sagt: 


I)  Die  Hdschr.  hol  und  2)  Die  Hdschr.  col. 

3)  Ein  in  dieser  Bedeutung  von  den  Quellcnwerken  nicht  an- 

erkannter  Infinitiv.  Wollte  man  lesen ,  so  müsstc  man  dem  ^fiy^ 

die  Bedeutung  von  q«A^  aufdrängen:  »Die  sein  Herz  wieder  voll  un- 
ruhiger Bewegung  machten.«  4)  S.  Lane  u.  d.W. 
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»Es  kamen  Erinnerungen ,  die  das  Innersie  seines  Herzms  .m 
unruhige  Bewegung  gewöhnten,  während  ihm  die  von  der 
Leidenschaft  erzeugte  Abspannung  in  den  Gliedern  lag.« 

Und  ein  Anderer:  "i  Lgjljj  ^  u*«*^  f?'/^  »oder  die 
Seele  ruht  aus  von  ihren  Seufzern.«  Nach  einer  abweichenden 

Angabe  ist  dieses  substantivische  c^Ljc  eine  mundartliche  (auch 
der  Prosa  angehorige)  Wortform.    ?j  Hai  der  erste  Consonant 

ein  u,  wie  in  xjß?,  io^c,  iyij,  so  giebl  man  dem  zweiten  Conso- 

nanten  im  Plural  denselben  Vocal  und  sagt  oUlk,  ols^c,  oL5;, 

entsprechend  der  Verdopplung  des  a  in  o^Lns  von  xUi.  Andere 
sprechen  den  zweiten  Consonanten  auch  mit  a  aus  und  sagen 

iDt  sLit         ^  uiuij  U>L  ls3l  Uli 

»Da  sie  uns  nun  auf  einer  Stätte,  die  dem  Ernste  keinen  Scherz 
beimischt  (d.  h.  dem  Schlachlfelde),  mit  entblössten  Knieen  er- 
scheinen sahen«  u.  s.  w  . 

In  diesem  Verse  ist  die  überlieferte  Lesart  ruka  bä  t  u  -  n  ä 
mit  a  des  zweiten  Consonanten ;  aber  das  Häufigere  ist  die  Aus- 
sprache mit  u .  Diese  bezweckt  Vocalharmonie,  j e n e  Abmin- 
derung  des  Vocalgewichtes  '*) .  Hier  aber  ist  es  auch  (selbst  in 
Prosa)  gestaltet,  den  zweiten  Consonanten  vocallos  zu  lassen  und 

zu  sagen  oUi',  oljje,  oL*, ,  ebenfalls  um  die  Schwere  des  u 
zu  erleichtern,  wie  die  Araber  statt  sagen  J^;:  denn  da  sie 
schon  ein  u  in  Wörtern  wie  iX^r  wegen  seiner  Schwere  gern 
unterdrücken  und  dafür  A.rr  sagen,  so  sind  natürlich  zwei  u, 
wie  in  J^. ,  für  ihr  Gefühl  noch  schwerer.   In  Wörtern  dieser 


I  8.  Lane  unter  » jj  ,  wo  das  gyJ~S&  das  j  a  m  h  i  sv.  Ii  o  Ycrsmass 
bezeugt. 

2)  a  gilt  für  leichter  als  i ,  i  für  leichter  als  u. 


Digitized  by  Google 


  287   

Form  von  RcduplicationssUimmcn ,  wie  in  oLXj>  und  oL~  , 
bleibt  der  zweite  Consonnnt  voeallos;  denn  da  die  Araber  den 
zweiten  und  dritten  Consonanten  wegen  ihrer  Identität  schon 
im  Singular  durch  Tasdid  vereinigt  haben,  so  machen  sie  dies 
im  Plural  nicht  wieder  rückgängig;  jedoch  können  sie  die  ge- 

brochenen  IMurale  jjo-  und  )jm  statt  der  regelmässigen  ge- 
brauchen. —  .'{)  Was  IMurale  dieser  Art  mit  i  des  ersten  Conso- 

b  b 

nanten  betrifil,  w  ie  ey*o  und  äyJu*,  so  giebt  man  dem  zweiten 
Consonanten  im  Plural  ebenfalls  i:  oly*J  und  ol.A*<;  «loch 

kommt  dies  nicht  so  häufig  vor,  wie  die  Verdopplung  des  u  in 

»  >  > » 

oUlk  und  ob-i;  denn  zwei  i  kommen  in  einem  Worte  dieser  Art 
überhaupt  seltener  zusammen  als  zwei  u.    So  giebt  es  nur 

wenige  Wörter  wie  J^l  und  Jj^t ,  dagegen  viele  wie  ^J^>-  und 

Andere  sprechen  den  zweiten  Consonanten,  wie  in 

oUlb  u.  s.  w. ,  mit  a  aus  und  sagen  oL*J  und  o!;Ju*.  Auch 

hier  bezweckt  die  Aussprache  mit  i  Vocalharmonie,  die  mit  a 
Abminderung  des  Vocalgew  ichts.    Noch  Andere  stossen  das 

zweite  i  zu  demselben  Zwecke  ganz  aus  und  sagen  oL~J  und 
o^;*A^,  wie  man  jj>l  sagt  statt  Jut  und  statt  »). 

\\  Ist  der  zweite  Consonnnt  solcher  Feminina  ein  schwacher  und 

gehen  sie  dabei  nach  der  Form  jJL*i ,  w  ie  v.  *j>  und  Xa^c  ,  so 
lässt  man  jenen  Consonanten  auch  im  Plural  ohne  Vocal  und  sagt 

daher  ot^>  und  oLa£.  So  (Sur.  2i  V.  57)  ^  oi;^£  eJLi 
und  (Sur.  42  V.  21)  oLÜAi  oLö«J  j .    Hier  sagen  die  Araber 

also  nicht  o^^>  oder  oUio,  wie  oUiL>.  und  ot^j',  damit, 
wie  es  scheint,  dieses  awa  und  ajä  nicht  (der  Analogie  gemäss) 


4    Die  lldsi'hr.  wjis  »der  keine  de^-budi^le  Form  isl. 
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in  a  zusammenfliesse,  so  dass  es  dann  hiesse  oUL>  und  oLsb' 

j  •  • » 

somit  aber  dor  Pluralis  von  xJUi  gleichlautend  würde  dem  von 
(ursprünglichem)  sOÜ,  wie  ol;b,  PI.  von  *;b  st.  g^iT  und 
oUä,  PI.  von  iCob*  st.  ä^3.  Doch  sagen  einige  Araber  wirklich 

unc*  °^i3^  mil  a  nacD  w  un,l  J »  0,1  ne  Jene  Zusammen- 
ziehung eintreten  zu  lassen,  weil  dieses  a  nur  zufällig  ist,  wie  das 

i  und  u  nach  w  in  l^lj&Jl  y  (Sur.  7?  V.  I  (>)  und  iSi^\\l'JiL\ 

(Sur.  2  V.  170)  ,  wo  man  lawi  auch  nicht  in  l;i  noch  räwu  in  ra 
zusammenzieht.  Die  bemerkte  Aussprache  gehört  der  Mundnrt 
des  Stammes  lludail  an.    Der  Dichter  sagt  . 

»  Hin  Kirr  hütender  (Strauss  ,  der  Abends  davongeht,  aber  in 
der  Nacht  wiederkommt,  schmächtig,  mil  Hachen  Schuller- 
blätlern,  wogenden  Laufes  dahinschiessend.«  Aber  dies  kommt 
selten  vor;  grösslentheils  folgen  die  Araber  der  ersterwähnten 

Aussprache.  —  ;»)  Die  Feminina  der  Formen  id£i  und  :<Us  mil 
I  und  u  behalten  im  Plural,  wie  die  mit  au  und  ai.  den  zweiten 

Consonanlen  ohne  Vocal,  wie  oU)2)  und  c^J.o  von  iU-p  und 
>  * 

—  *»}  In  den  Wörtern  mit  schwachem  dritten  Consonanlen, 

wie  ä.A£  •  n.  vicis  von  U£  und  x£ä,  giebt  man  «lern  zweiten, 
nach  Analogie  der  Wörter  mit  starkem  drillen  Consonanlen, 

den  entsprechenden  Vocal :  ot.Jki  und  oIjJ*  5  .  weil  hier  der 
1    I>ie  Hrischr.  hat  ^  ■ 

S  Dieser  pl.  san. .  den  auch  Lnnt  nielil  hat ,  steht  in  «lern  Vorst«  l>ei 
Jäkul,  III ,  S.  Ab  Z  8. 

.V  Auch  dieser  pl.  san.  isl  in  den  Wörterbüchern  nachzutragen.  Er 
kommt  oft  als  pl  pauc.  vor.  z.  B.  Ihm  Bai<la*i  zu  Sur.  9  V.  71    I.  393,  H 

. .  > 

meiner  Aus;:.  fol*eh  OjjT.  Nawawi  ed.  irtwfen/Wd,  ^a  ,  <5,  Jäkül .  III, 
M.  9.  t\v.  u.  iv.  rfi.  <9. 
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schwache  Consonant  durch  das  a  nach  ihm  vor  Auflösung  ge- 
schützt ist;  denn  verwandelte  man  hier  äw  und  äj  in  a,  so 
müsste  man  von  den  zwei  dann  zusammenkommenden  a  eins 

ausslossen,  hierdurch  aber  würden  Plurale  (cAxi  und  oli) 

+  »  + 

entstehen,  die  den  Singularen  der  Form         (von  Stämmen  mit 

schwachem  drillen  (Innsonanien) ,  wie  »Ud  st.  iyä  und  süi 

st.  ganz  gleichlautend  wären.  —  7)  In  den  Pluralen  auf  at 

von  Adjectiven  der  Form  xlje  bleibt,  wie  oben  bemerkt,  zum 
Unterschiede  zw  ischen  SubstaiHivum  und  Adjeetivum  Her  Mittel- 

consonant  vocallos.  w  ie  in  obLx.  und  ovJJc>  ') .  Für  das  un- 
regelmässige o       von        giebt  es  zwei  Erklärungen:  1)  dass 

einige  Araber  schon  im  Singular        »Li  st.  xoi  sagten,  —  d.  h. 

ein  Schaf  dessen  Milch  zurückgetreten  und  nur  in  geringem  Masse 
vorhanden  ist,       und  dass  dann  alle  andern  diese  Aussprache 

für  den  Plural  von  jenen  angenommen  haben;    2)  dass 

eigentlich  ein  Substantivum  ist,  das  man  wie  ein  Adjeetivum 
gebraucht,  dessen  Plural  man  aber  aus  Rücksicht  auf  die  ur- 
sprüngliche Natur  des  Wortes  mit  bewegtem  Millelconsonanlen 

ausspricht.  Ebenso  ist  iüo,  ursprünglich  ein  Substantivum, 
wie  daraus  erhellt,  dass  es  in  Verbindung  mit  einem  Maseu- 

linum  wie  mit  einem  Femininum  sein  s'  behält  :  Xjuj  Jj>,  wie 

iüu,  »Lot .  Aehnlich  sagt  man  ;w»r>  JL>^ ,  wo  x~*j>  ebenfalls 

ein  dem  Masculinplural  adjectivisch  beigeordnetes  Substantivum 
ist2) ,  wie  die  Araber  überhaupt  Suhstantiva  oft  gebrauchen, 
um  dadurch  Hie  Vorstellung  gewisser  Beschaffenheiten 
oder  Eigenschaften  (abgetrennt  von  ihren  Trägern)  hervor- 


4)  So  hier  in  der  lldschr.  richtig. 

2)  ß=*Xi\  xj  Uo*}  (nJ  lv^>5  W>  JL>;  JlftJ  Uy.  Vgl.  diese 
Berichte  v.  J.  4  862  S.  40  f. 
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zurufen,  •/..  B.  p±  jJLJ  ,  soviel  als  x«ill-a  äJLJ  ') ,  xJb 

als  a-öo  üiyo.  Ware  Xju^  ursprünglich  Adjectivum,  so  würde  man 

zur  Bezeichnung  des  Gesehlechlsunterschiedes  sagen  ^ 

und  iüu^  »I^o,  wie  ^Jt  und  xL^  äi^o.    Einen  Zweig  des 

Stammes  Kurais  nannle  man  oXjlIJ  vom  Namen  ihrer  Stamm- 

mutier  XJLr ;  denn  wenn  ein  ursprüngliches  Adjectivum  als 
Suhslanlivum  gebraucht  wird,  so  tritt  es  dadurch  aus  seiner 
Wortklasse  heraus  und   bildet  seinen  Plural  nach  Weise  der 

Subslantiva,  weswegen  die  Araber  auch  von  als  Kigen- 

namen  im  Plural  (jo^Ls-^t  sagen.  —  8)  Die  weiblichen  Sub- 
slanliva  der  Form  Joe  ohne  ä'  !)ekommen  im  Plural,  wie 
die  der  Form  :<Jüä,  nach  «lein  zweiten  Consonanten  ein  a. 
So  sagt  man  von  den  weiblichen  Eigennamen  Ju^>  und  At^  im 
Plural  cA\äJ  und  cAAc  5 ,  wie  o^j  und  oUi>.  Desgleichen 
das  n.  appell.  jz>J  :  wie  es  wegen  seines  Feminingeschlechtes 

in  der  Verkleinerungsform  ein  »"  annimmt :  ,  so  lautet  es 

ebendeswegen  und  wegen  seiner  Subslanlivnatur  im  Plural 

oU^t.  —  Das  vom  Vf.  angeführte  ist  der  Plural  von  iJL^i. 

nicht,  wie  er  meint,  von  J^t;  denn  von  diesem  ist  der  Plural  ja 

q_>J^,  wie  bei  dem  Dichter: 

iW>       Jjtej  u-u*  ^  c)^1  ^ 

»Und  ich  habe  zur  Abwehr  von  euch  einige  Angehörige:  einen 
grimmen  Wolf,  einen  glatten  gesprenkelten  Pardel  und  eine 
Hyäne  mit  zottigem  Nacken«. 

*}  Der  Kamtis  erklärt  dagegen y>  oü  iJLJ.  An  und  für  sieh  kann  der 

in  liegende  Begriff  des  Zudeckens  und  Verseid iessens  ebensowohl  »uf  ver- 
hüllende linslerntss  als  auf  alhemverselzcnde  Hitze  angewandt  werden. 
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Denn  da  die  Araber  dieses  Wort  zunächst  als  Adjectivum  ge- 
brauchen, so  behandeln  sie  es  auch  hinsichtlich  der  Unter- 
scheidung der  beiden  Geschlechter  als  ein  solches  und  sagen 

J^l         und  jJL^I  H\jA ,  wie  der  Dichter : 

»Wohl  manche  liebenswürdige  Gesellen  giebt's ,  mit  deren  Liebe 
ich  mich  geschmückt  und  denen  ich  hinwiederum  in  dem  ihnen 
gespendeten  Lobpreise  meine  besten  Kräfte  und  Gaben  zu- 
gewandt (eig.  wie  ein  Gewand  angelegt)  habe.« 

Demzufolge  bilden  sie  den  Plural  von  Xtol  als  einem  weib- 

liehen  Adjectivum  regelmässig  o^Pt,  wie  oLuua  und  o^Uc. 

Andere  jedoch  sagen  oblif  wie  oLöjf,  indem  sie  jenes  wie  dieses 
als  Substantivum  behandeln ,  wenn  es  auch  in  der  Gebrauchs- 
weise einem  Adjectivum  ähnlich  ist.  So  in  dem  Verse: 

*     »  ' 

»So  bilden  sie  eine  Menge  Hausgenossenschaften  um  Kais  bin 
'A*im,  die  man,  wenn  sie  des  Nachts  einherziehen,  einen 
wasserreichen  Strom  nennen  könnte.« 

» >  » > 

Das  (von  Zamahsarl  aufgeführte)  oL»j*  ist  Plural  von  ^jfi, 

und  dieses  wiederum  Plural  von  ^j*,  einem  (ursprünglichen) 
Adjectivum,  welches  sowohl  von  dem  Bräutigam  als  von  der 
Braut  gesagt  wird3).  —  oL^t  ist  Plural  von  ^^t,  d.  h.  Kamele 


\)  ist,  wie  das  Folgende  zeigt,  auf  eine  Mehrheit  von  Männern, 
JL>^  Xrl»->  ,  zu  beziehen. 

*)  Die  Hdschr.  ^oy.  Oder  viLsI^'? 
» >  >  - 

S)  Der  Plural  von  tj^j* ,  Bräutigam ,  ist  im  Gegentheil  grund- 
verschieden  von  dem  Singular         oder        ,  Hochzeit ,  wie  denn  auch 

- >  >  -  et 

Gauhart  und  Flrüzäbädt  oL»-c  neben  (j»***^  als  Pluralis  dieses  letztern 
4870.  SO 
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die  Mundvorrälhe  trafen.  Slbawaihi  sagt,  er  habe  diesen  Plural 

von  den  Arabern  nach  hudaililischer  Mundart  otpt  aussprechen 

hören,  nach  Analogie  jenes  oUa>j  st.  aL&o.  So  in  dem  Verse 
von  Al-Kumait: 

»Die  Ladungen  der  Kainelzüge  edler  Wohlthatigkeit  und  nach- 
haltigen Fürstentums  werden  nur  bei  ihnen  abgeladen.« 

Statt  JLxi!  vXy-Jtj  liest  man  auch  Sytl\  .  Dieser 

Vers  ist  aus  einem  Lobgedichte  auf  die  Familienglicder  des 
Propheten  (c^t  ^S>\  ) ,  das  so  anfängt: 


O,  v 


'  »  m  0 

»Wer  hilft  einein  liebegeknechteten,  zum  Wahnsinn  getriebenen, 
nicht  etwa  bloss  verliebten  und  liebetriiu inenden  Herzen?« 

Derselben  Regel  wie  die  w  eiblichen  Eigennamen  der  Formen 

Joe  und  KUs  folgen  die  männlichen  der  letztern  Form ,  z.  B. 

oL^il?  und  o^i>  von  xsAL  und  äjli,  Thorbccke's  Durrat 
al-gauwus  S.  ftl  Z.  9.  —  Jaküt,  III,  S.t.r  u.l.f,  macht  hin- 

sichtlich  des  Plurals  o^Us  von  xUi  einen  Unterschied  zwischen 

JucLAt  jm-^I  und  (s.  diese  Berichte  v.  J.  186G 

S.  302  f.) :  jenes  soll  in  der  bezeichneten  Pluralform  nach  dem 
zweiten  Consonanten  ein  a  annehmen,  dieses  aber  nicht.  Er 


sagt:  oty*ii  —  kann  sein  der  Plural  \)  von  s.a£  in  der  Be- 
deutung von  (Thriinenerguss)  ,  S)  von  »Je  als  n.  vicis  von 
l^jJt  ^  (einmaliger  Ucbergang  über  einen  Fluss) ,  ist  aller  in 


illlffüll 


ren.  In  der  Bedeutung  Bei  Inger,  ^Üo  ,  ist  «Isis  Wort  gen.  comm  , 

in  der  Bedeutung   II  o <•  Ii  z e  i  l  s  seh  m n  u  s  ,    iU-Jj  ,  ,  nneh 

dem   und»  )  CuntmeuUitor  im  türk.  Kumüs  nur  Miiseulinum 
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diesem  Falle  un regelmässig  gebildet;  denn  nach  der  Regel  sollte 
der  zweite  Consonant  vocallos  sein  zum  Unterschiede  zwischen 
dem  primitiven  und  dem  von  einem  Verbalstamme  abgezweigten 
Nomen.«  Bei  andern  einheimischen  Sprachgelehrten  habe  ich 
von  einem  solchen  Unterschiede  nichts  gefunden ,  im  Gegentheil 

werden  z.  B.  als  Plurale  der  nn.  vicis  lv*s>>,  und  H^JLc  —  der 
beiden  letzten  sowohl  in  abstracter  als  in  concreter  Bedeutung  — 

ausdrücklich  oL*k>,  oL*j  und  ojjic  angegeben.  Uebrigens  ist 

jenes  erste  H,^,  —  zunächst  abstract       >r*L?  (Gauhari),  dann 

erst  concret-collectiv  =  £>o  selbst,  —  ebenso  wie  das  zweite 
vom  Verbalstamme ^  abgezweigt  und  bedeutet  eigentlich  tleber- 
gehen  der  Augen,  ist  also  keineswegs  ein  primitives  Nomen.  — 

Die  Formen  obbe  und  o^L*s  sollen  higazenisch  sein ;  der  türk. 

u 

KAmus:  »Ä+juJt  —  lautet  im  Plural  theils  mit  zwei  i  oUjü, 
welche  Art  von  Gleichlautung  (gj-H't)  (^en  Higäzeneni  eigen- 
tümlich ist,  theils  oL*i  mit  a  des  zweiten  Consonanlen.« 

I,  .155,  vorl.  Z.  Zu  «ä^iy>«  s.  die  Anmerkung  zu  1,  295,  \\. 

I,  35i>,  7  »o^'lil«  sehr,  auch  bei  Wright,  I,  S.  1 63  Z.  5  v.  u. 

oli'liL;  s.  d.  KAmus  u.  d.W.  SLjt  und  WrighCs  Kamil  S.  *v  Z.  \  S. 

>  dt  > .  t 

I,  357,  1,  u.  350,  10  »q^^«  regelmässig  s.  Anne. 

lbn  llisam  in  Sudur  al-dahab  (Bulak  J.d.  H.  1553)  S.  tT  Z.  17  (1*. : 

»Zu  ihnen  (den  unregelmässigen  Pluralcn  auf  una)  gehört  auch 

Q^cs^t  mit  Falh  des  r,  gebrochener  Plural  eines  unpersönlichen 

Femininums;  denn  der  Singular  davon  ist        mit  Sukün  des  r. 

im  Falle  des  Verszwanges  jedoch  bleibt  das  r  bisweilen  auch 

im  Plural  vocallos,  wie  in  dem  Verse: 

jjjk  3\jt%  ^  w^Lu>  *>U$>       ^  ^  rb  J>t  ayop\  AäJ 

»Vor  Unwillen  aufgeschrieen  haben  die  Länder,  da  ein  Hedher 
von  den  Söhnen  lladftd's  auf  das  Kanzelgerüsl  trat.u 

20» 
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-  * »      i*  » 
I,  357,  1 — 3  »Qjy3  et  yi,  pluriels  de     possesseur,  doud.« 

Eine  veraltete  Gebrauchsweise  abgerechnet  (s.  £ane,  I,  S.  985 

Col.  4  Z.  7—1 2) ,  erscheint  nicht  nur  der  zweite  dieser  Plurale,  — 

>  i 

gewöhnlich  mit  einer  Lesemutter aber  mit  stets  kurzer 
erster  Sylbe,  —  sondern  auch  der  erste  immer  in  Verbindung 
mit  einem  Genitiv,  daher  ohne  n .  Beide  Wörter  sind  (s.  Ewald, 
Gramm,  crit. ,  I,  S.  331  u.  332)  ursprüngliche  Demonstrativa. 
Die  mit  Ausnahme  des  Dualis  unabwandelbaren,  selbstständigen, 
an  und  für  sich  determinirten  und  daher  weder  den  Artikel  noch 
eine  Genitivanziehung  zulassenden  Deutenomina  K5  für  den  Sin- 

gular,  GÜ ,  0jsS  für  den  Dual ,  beide  mit  besondern  Feminin- 

«■  " 

.i   •  t 

formen ,  und  ^ ,  von  der  andern  Deutewurzel  J! ,  —  ge- 
wöhnlich mit  einer  Lesemutter  ^J,  »^1,  aber  mit  stets 

kurzer  erster  Sylbe ,  —  für  den  Plural  beider  Geschlechter, 
sind  mit  Annahme  der  vollen  Casusabwandlung  unselbststän- 
dige,  an  und  für  sich  indeterminirte,  zur  Begriffs  Vervollständigung 
einen  Genitiv  verlangende  Beziehungsnomina  geworden :  Sing. 

Masc.  y3,  ^^ö,  13,  Fem.  oU>,  ol«3,  Dual  Masc.  Iy>, 

JgjJi  Fem.  ^i^,  Plur.  Masc.  ^o,  ^^5,  Fem.  ol^i, 

o^«3,   gleichbedeutend  Masc.  y^t,  J^l,   Fem.  ctfjt,  o^t, 

*  -*  « 

wahrend  das  Aethiopische  sein  H  in  gleicher  Anwendung  im 
Femininum  und  Plural  zwar  abwandeln  kann,  gewöhnlich  aber 
ebenso  unverändert  lässt  wie  das  Aramäische  sein ,  zum  Expo- 
nenten des  Angehörigkeits -  (Genitiv-) Verhältnisses  verallgemei- 
nertes "H,^,  ;f  Begrifflich  setzt  auch  dieses  erstarrte  Nomen 
das  von  ihm  abhängige  zweite  stets  in  den  Genitiv,  während  es 
selbst  alle  Casusverhaltnisse  durchläuft,  mag  es  sich  einem  vor- 
hergehenden Subslantivum  in  demselben  Casus  beiordnen,  oder 
frei  eintreten,  wie  in  einem  aussagenden  Nominalsatze  als  dem 
Subjecte  nachfolgender  Prädicats-Nominativ :  ItMTl  T-TK»  aures 
luae  (sunt)  asini  (asininae),  oder  in  einem  fragenden  Nominalsatze 
als  dem  Subjecte  vorausgehender  Prädicats-Nominativ :  PÄ  ftn, 
eujus  (cujas)  tu  (es)  ?  Levy's  chald.  WB.  I,  S.  41  Col.  4,  II,  S.  45 
Col.  4.  S.  diese  Berichte  v.  J.  *862  S.  23  u.24. 
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I  3fi7  5  v  u.  »de  In  scconde*  man  füßc  hinzu:  et  de  In 
qualriWmit  den»  schon  von  Cr,s/K,r,  gegebenen  Be.sp.ele 
Ju^$  von  vjL>},  iHumruhi^ndeilerüchle.-  L.  Z.  »l^ujä« 
sehr!  iJis,  so  dass  das  >  in  der  ersten  Sylbe  blosse  Lese- 
....Itter  ist.  Die  jetzt  gewöhnliche  Form  ist  ,  Hl.  j^Lo . 

|,  3r,K,  «  »Jl^-  «las  «Iii.  °«al?-  _  Z-  13  """  S" 

sehr,  un  ».  —  '/•  *l  s-  <lio  Anmerkung      1 ,  :H0,  II  - 

Z.  i.'i  »oL£*«  nel'en  der  seltneren  Form  oU\ ;  s.  Anne. 

I,  359,  2  ..OJ4~«  sehr.  Dy~,  auch  mil  Gleichlautung 
:  Ji,  Gen.  u.  Ace.  Hierüber  und  über  den  aus  ^ 

cntsUmdcncn  eollectiven  Singularis  ^  mit  festgewordener 
Ph.ralendung,  Gen.  Are.  iL-,  s.  Zeitschrift  der  D.  M.G. 

B«l.  XV  (1801)  S.  38(3  u.':l87.  Jener  Vocalvvcehsel  in  der  ersten 
Sylbe  des  Plurals  scheint,  ahnlieh  wie  in  ^J>\  und  aus 

einer  von  den.  abgeworfenen  schwache»  dritten  Slammconso- 
„nnten  auf  die  llauptsylbe  ausgeübten  nückwnkung  hennril .«  n. 
Wohl  denselben  Ursprung  hat  das  in  den  Duralen  auf  nn-,  ...» 

oft  mit  i  wechselnde  u  von        sls,  »>',  S*i,       von  »«>,  »S* 

,.  .   ,1,.,,,,  jene  l'lnralforin  Irin  bei 

statt  Ssj  Ii.  s.w.,  »jj*,  **V  J  ,.  „ 

,|en  ZcUvvörtorn  mit  schwachen.  K ndconsnnanle»  an  d.e  Stell. 

von  &i.   Hierbei  ersetzt  das  vollere  »  in  su|  -las  dünnere  i. 
Auf  diesen.  Wechsel  beruht  auch  das  u  in  ^j» ,  Hlur.  der  alter» 
Singularform  x£,  1**  in  ^  «nd  Ji,  Hl.  von  »'"' 
v„,    //  ,)cm,fc™r,,.  Journ.  asial.  Juin  1867,  S.  51«  §  Ol  n..  d. 
Ann..  1,  in  seineu,  F.ssai  sur  les  forn.es  .le  phuiols  en  Arabe. 
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Declination,  welche  in  den  Munchener  Zonen-Beobachtungen  vor- 
kommen, reducirl  auf  den  Anfang  des  J.  4  850  u.  s.  w.  Von  J.  v. 
Lamont.  XI.  .Supplementband  u.  s.  w.  München  4874. 

Abhandlungen  der  konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
Bii.  XV,  vom  Jahre  4870.  Güttingen  4  871. 

Nachrichten  von  der  küuigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg-Augusts-Umversitat  aus  d.  J.  4  870.  Göttingen  4  870. 

Zeitschrift  des  k.  sachs.  statistischen  Bureau  s.  XVI.  Jahrg.  4870.  No.  5— 

1t.  1871.  XVII  Jahrg.  No  4—4.  Dresden. 
Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden.  Oct. 

4  870  bis  April  4  871.  Dresden  1871. 
Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Dresden  1870.  Dresden 

4871. 

Vicrteljabrsscbrift  der  astronom.  Gesellsch.  VI.  Jahrg.  4874.  4—8.  Heft. 
Leipzig  4  871. 

Meteorologische  Beobachtungen ,  angestellt  auf  d.  Leipziger  Universitals- 
sternwarte  im  Febr.  1 869.  —  im  J.  4 870.  Von  C.  B  r  u  h  n  s.  Leipzig. 

lebersicht  der  Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen,  ange- 
stellt auf  den  k.  sächs.  Stationen.  Von  C.  Brunns.  Jan.  — Dcc 
4  869.  Leipzig. 

Bestimmung  der  Längendifferenz  zwischen  Berlin  und  Lund  auf  telegra- 
phischem Wege,  ausgeführt  v.  d.  Centraibureau  der  Europäischen 
Gradmessung  und  der  Sternwarte  in  Lund  im  J.  1868.  Hcrausgeg. 
von  C.  Bruhns.  Lund  4  870. 

Mittheilungen  des  Geschichts-  und  Alterthums -Vereins  zu  Leisnig  im 
Königreichesachsen.  II.  Heft.  Leisnig  4  871. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  48.  Bd.  4.  Heft  Görlitz  4874. 

Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften  von  C.  G.  Giebel. 
Neue  Folge  4870.  Bd.  II.  III.,  oder  der  ganzen  Reihe  Bd.  XXXVI. 
XXXVII.  Berlin  4  870.  4  874. 

Lotos.  Zeitschrift  Tür  Naturwissenschaften.  tO.  Jahrg.  Prag  4  870. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  4  867,  dargestellt  von  der  physikal.  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  Jahrgang  XXIII.  Berlin  1870. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Dritter  Jahrg. 
(4870).  Supplem.-Heft  nebst  Titel  u.  Index.  Vierter  Jahrg.  (4874). 
No.  4-47.  Berlin. 
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Schriften  d.  königl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg.  Jahrg.  XI.   Abth.  4.  i.  Königsberg  1870—74. 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  XI.  Heft  2 
(Schlussheft).  Halle  4870.  Bd.  XII.  Heft  4  u.  t.  Halle  4874. 

Abhandlungen  der  Schlesischen  Gesellschaft  f.  vaterlttnd.  Cultur.  Abth. 
für  Naturwissenschaften  u.  Median.  4  869/70.  Breslau  4  870.  — 
Philos.-histor.  Abth.  4  870.  Breslau  4  870. 

Siebenund vierzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  f.  vater- 
ländische Cultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten  u. 
Veränderungen  der  Gesellsch.  im  J.  4  869.  Breslau  4870.  —  Acht- 
undvierzigster u.s.w.    Enthalt  u.  s.  w.  im  J.  4870.   Breslau  4874. 

Zwanzigster  Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hannover 
von  Michaelis  4869  bis  dahin  4  870.  Hannover  4870. 

Jahresbericht  d.  pbysikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a/M.  f  d.  Rechnungsjahr 
4  869—4  870.  Frank  f.  4874. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  für  Naturkunde.  23.  u.  24.  Heft. 
Wiesbaden  4869  u.  70. 

Schriften  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissen- 
schaften zu  Marburg.  Bd.  4  0.  Cassel  4874. 

Schriften  der  Universität  Kiel  aus  d.  J.  4869.  Bd.  XVI.  Kiel  4870.  — 
aus  d.  J.  4  870.  Bd.  XVII.  Kiel  4874. 

Jahrbücher  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  HeftXLIX. 
Bonn  4870. 

Der  Grabfund  von  Wald-Algesbeim,  erläutert  von  Ernst  aus'm  Weerth. 
Festprogramm  auf  Winckelmanns  Geburtstag  am  9.  Dec.  4870. 
Bonn  4  870. 

Verhandlungen  der  physikal.  -  medicin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Neue 

Folge.  Bd.  II.  Heft  4— 8.  Würrburg  4874. 
Verhandlungen  d.  physikal. -medicin   Societät  zu  Erlangen.  Heft  i.  Mai 

4867  —  Mai  1870.  Erlangen  4  870. 
Verhandlungen  des  naturhistorisch -medicinischen  Vereins  zu  Heidelberg. 

Bd.  V.  No.  4.  u.  5. 
Mitlheilungen  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.  48.  Heft.  Graz  4870. 
Beiträge  xur  Kunde  Steiermark.  Geschichtsquellen.    7.  Jahrg.  Graz  4870. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.  Dritte  Folge. 
45.  Heft.  Innsbruck  1870. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Presburg.  Neue 
Folge.  I.Heft.  Jahrg.  1869  — 1870.  Presburg  1874. 

Catalog  I.  der  Bibliothek  des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Presburg.  Zu- 
sammengestellt von  Dr.  G.  Böckh,  Bibliothekar  des  Vereins. 
Presburg  4  874. 

Vierteljabrsscbrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  4  4.  Jahrg. 
Heft  4—4.  Zürich  4869.    45.  Jahrg.  Heft  4-4.  Zürich  4870. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Fünfter  Theil. 

Drittes  Heft.  Basel  1874. 
Jahresbericht  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  Neue  Folge. 

Jahrg.  15  (4  8»/TO).  Chur  1870. 
Memoires  de  la  Societe  de  Physique  et  d*  Histoire  naturelle  de  Geneve. 

T.  20,  partie  t.   Geneve  1870.  —  T.  21 ,  partie  1    Geneve  1871. 

Memoires  elc  Table  des  Mfmoires  conlenus  dans  les  tomes  1  — «0. 

Geneve  4874. 
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Arbeiten  des  Naturforschenden  Vereins  zu  Riga.  Neue  Folge.  Drittes  Heft. 
Riga  1870.  Viertes  Heft.  Riga  4871.  Auch  unter  dem  besondern 
Titel:  Lepidopterologische  Fauna  von  Estland,  Livland  und  Kur- 
land. Zweite  Abtb.  Microlepidoptera.  2.  Heft.  Bearbeitet  von 
J.  H.  W.  Baron  Nolcken.  1871. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen.  12e  Deel.  Am- 
sterdam 1 871 . 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeeling  Letterkunde. 

5*  Deel.  6cDeel.  Amsterdam  1870. 
Verslagen  en  Mededcelingcn  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel. 

Letterkunde.  12«  Deel.   Amsterdam  1869.  —  2*  Reeks,  1«  Deel. 

Amsterdam  1871. 

Verslagen  enMededeelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Natuurk. 
2e  Reeks,   4«  Deel.  5C  Deel.  Amsterdam  1870.  1871. 

Jaarboek  v.  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevc$tigd  te  Amsterdam, 
voor  1869.  —  voor  1870.  Amsterdam. 

Processen- Verbaal  van  de  gewone  Vergaderingcn  d.  Kon.  Akad.  v  Weten- 
schappen te  Amsterdam.  Afdeel.  Natuui künde,  Mei  1869  — April 
1870. 

Laatste  Lijst  von  Nederlandsche  Schildvlengelige  Insecten  opgemaakl  door 
Mr.  S  C.  Snellen  van  Vo I len ho ven.  (Uitgegeven  door  de  Hol- 
landsche  Mnatscbappij  der  Wetenschappen  te  Haarlem.)  Haarlem 
1870. 

Archives  Neerlandaises  des  sciences  exaetes  et  naturelles.  T.  V.  Livr.  4 

&  5.  T.  VI.  Livr.  1—3.  La  Haye  4870.  «871. 
Onderzoekingen  gedaan  in  bet  physiologisch  Laboratorium  der  Utrecht- 

sche  Hoogeschool.  Reeks  II,  3. 
Memoires  de  l'Academie  Rov.  des  sciences ,  des  lettres  et  des  beaux-arls 

de  Belgique.  Tome  XXXVIII.  Bruxelles  1871. 
Memoires  couronnös  et  Memoires  des  Savants  elrangers  publ.  par  l'Acad. 

Roy.  de  Belgiqu«.  Tome  XXXIV.  1867  —  1870.  Tome  XXXV.  1870. 

Tome  XXXVI.  1871.  Bruxelles. 
Memoires  couronnes  ei  autres  Memoires  publ.  par  l'Acad.  Roy.  de  Bel- 
gique. Collection  in-8<».  T.  XXI.  Bruxelles  4  870. 
Bulletins  de  l'Acad.  Roy.  de  Belgique.    38.  Annee.  2.  Ser.    T.  XXVII. 

T.  XXVIII.  1869    Bruxelles  1869.    39.  Annöe.   2.  Ser.  T.  XXIX. 

T.  XXX.  Bruxelles  1870. 
Congres  international  de  Statistique  des  delegues  des  differenls  pays. 

(Extrait  des  Bulletins  de  l'Acad.  Roy.  de  Belgique,   2.  Serie, 

T.  XXVII,  No.  5,  1869.) 
Annuaire  de  l'Acad.  Roy.  des  sciences  6ic.  de  Belgique  1870.  36.  Annee. 

1871.  87  Annee.  Bruxelles  1870.  1871. 
Annales  meteorologiques  de  l'Observatoire  Royal  de  Bruxelles,  publice* 

par  le  Directeur  A.  Quo  tele  t.  3«  Annee.  Bruxelles  1869.  4*  An- 
nee. Bruxelles  1870. 
Publications  de  l'lnstitut  Royal  Grand-Ducal  de  Luxembourg.   Section  d. 

sciences  naturelles  et  mathematiques.   Tome  XI.  (1869  &  1870). 

Luxembourg  1870. 

Bullettino  dell'  Instituto  di  Corrispondenza  archeologica.   No.  XI.  XII. 

Nov.  e  Die.  1870.  No.  I— XII.  Genn  —  Die  1871.  Roma. 
Elenco  de'  Partecipanti  dell'  Instituto  di  Corrispondenza  archeologica  alla 

fine  dell'  anno  1870.  —  Elenco  &c  Luglio  1871. 
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Memoric  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienzc,  lettere  ed  arti  Vol.  XV.  Parle 

Jt.  pag.  4  95—542  (Finei.   Venezia  1874. 
Atti  del  R.  Istitulo  Venelo  «Ii  scienze ,  lettere  ed  arti    Tomo  XV,  Serie  III, 

Disp.X.   Venezia  4869  —  70 .  —  Tomo  XVI,  Serie  III  t  Üisp.  I— X. 

Venezia  «870—74. 

Memoric  del  R.  Istitulo  Lomhardo  di  scienze  e  leitete.  C.  lasse  di  lettere  e 
scienzc  morali  e  politiche.  Vol.  XI.  II  della  Serie  III.  Fase.  III  e 
ultimo.  Milano  «870.  —  Vol.  XII.  Illdella  Serie  III.  Fase.  I. 
Milano  1870. 

Memoric  del  R.  Istitulo  Lomhardo  di  scienze  e  lettere.  Ciasse  di  scienze 
malcmalicho  c  naturali.  Vol.  XI.  II  della  Serie  III.  Fase.  III  c 
ultimo  Milano  1870.  —  Vol.  XII.  Illdella  Serie  III.  Fasel.  Mi- 
lano «870. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienzc  e  lettere.    Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  II. 

Fase.  XVII— XX.  Milano  4869.  Vol.  III.  Fase.  1— XV.  Milano  4870. 
R.  Istituto  Lombardo.    Rapporti  sui  progrossi  dello  scienze.    I.  Sopra 

alcuni  recenti  studj  di  Chimica  organica  e  sull'  applieazione  dei 

loro  risultati  all' arte  tinloria,  del  Dottor  Luigi  Gabba.  Milano 

4870. 

Memoric  della  R.  Accad.  delle  scienze  di  Torino.  Serie  Seconda.  Tomo 

XXV.  XXVI.  Torino  4  870. 
Atli  della  R.  Accadcmia  delle  scienze  di  Torino.   Vol.  VI,  Disp.  4—7. 

Torino  4870—74. 

Bollellino  meteorologico  cd  astronomico  del  R.  Osservatorio  dell'  Iniversita 

di  Torino.  Anno  V.  4  871. 
R.  Accad.  delle  scienze  di  Torino.    R.  Osservatorio.    Atlanle  di  carte 

celesli,  continenti  654  stelle.  Torino  4  874. 
Annali  della  R.  Scuola  Normale  superiore  di  Pisa.  Scienze  lisichc  e  malc- 

matiche.  Vol.  I.  Pisa  4  874. 
Pbilosophical  Transactions  of  tbe  Roy.  Society  of  London  for  the  year4  868. 

Vol.  458.  Parti.  II.  London  1868.  69.  —  for  Ibe  ycar  4870.  Vol. 

4  60.  Part  I.  London  1870. 
Proceedings  of  the  Roy.  Society  of  London.    Vol.  XVIII.  No.  4  49— 422. 

Vol.  XIX.  No.  423.   London  4870—74. 
The  great  nebula  in  the  Sword-Ilandle  of  Orion  as  scen  with  the  reflector 

of  six-feot  aperture  at  Parsonstown  from  4  860  —  4870.  Philos. 

Transact.  4  868,  Plate  3. 
Catalogue  of  scientific  papers  (4  800—4  863)   compilcd  and  published  by 

tbe  R.  Society  of  London.  Vol.  IV.  London  4870. 
Proceedings  ofthe  Royal  Institution  of  Great  Britain.  Vol.  V.  No.  54—58. 

Part.  7.  Vol.  VI.  Part  4  dt  2. 
Royal  Institution  of  Great-Britain.  4870.  List  of  the  members  &c.  in  4869. 

London  4  870. 

Memoirs  of  the  R.  Astronomical  Society.    Vol.  XXXVII.   4868—  4870. 

Vol.  XXXVIII.  4874.  London. 
Montbly  Notices  of  the  R.  Astronomical  Society.  Vol.  28—30.  4  867—4  870. 

London. 

A  General  Index  to  the  first  29  Volumes  of  the  Monthly  Notices  of  the  R. 

Astronomical  Society.   London  4  870. 
Nature.  A  weekly  illustrated  Journal  of  Science.  No.  64 — 86.  London. 
Transactions  of  the  Roy.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  26.  Part  4.  For  the 

Session  4  869 — 70.  Edinburgh. 
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Proeeedings  of  Ihc  Roy.  Society  of  Edinburgh.  Session  1869  —  70.  Vol.  VII. 
No.  80.  84. 

Journal  of  Ihe  Royal  Dublin  Society.  No.  39.  (Schluss  von  Vol.  V.) 

Address  delivered  at  Ihe  Spring  Meeting  of  the  R.  Institute  of  Cornwall. 
23  May  1874.  Truro  4  874. 

Memoires  de  la  Socicte  des  scienees  naturelles  de  Cherbourg.  Tome  XV. 
Paris  4  870. 

Catalogue  de  la  Bibliolheque  de  la  Societe  des  scienees  naturelles  de 
Cherbourg.  4e  partie.  Cherbourg  4870. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danskc  Videnskabernes  Sclskabs  Forhandlinger 
og  dctsMedlemmers  Arbeidcr  i  Aarct  4  870.  No.2.  3.  —  i  Aarct  4  874, 
No.  4.  2.  Kjwbenhavn. 

Studier  Iii  Danmarks  Historie  i  det  43<,t"  Aarhundrede,  andet  og  tredie 
Stykke  af  C.  Taldon- M  ü Her.  (Vidensk.  Selsk.  Skr.,  5  Rwkke, 
hist.  og  philos.  Afd.  Bd.  4  Nr.  5  og  6.)  Kjwbenhavn  1871. 

Thcrmochemiskc  Undersogelscr  ved  Jul.  Thomsen.  No.  5—9.  —  üm 
Slrtfinningsforholdonc  i  almindeligc  I.edningcr  og  i  Havel,  af  A. 
Co I ding.  (Vidensk.  Selsk.  Skr.  5  R&kke,  naturvid.  og  mathem. 
Afd.  Bd.  9.  No.  2—4.)  Kj*benhavn 

Korhandiinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Aar  1869.  Aar  187  0. 
Christiania  4  870.  4  874. 

Nyt  Magazin  for  Naturvidenskaberne.  Udgivet  af  den  physiografisko 
Forening  i  Christiania  ved  G.  O.  Sars  og  T Ii.  Kjerulf.  17.  Binds 
4—4  Hefte.  4  8.  Binds  4—4.  Hefte.  Christiania  4  870.  4  874. 

Norske  Universitets-  og  Skole-Annaler.    3C  Raikke.  X.  Bd.  3.  og  4.  Hefte. 

Marls  4870.-  XI  Bd.  4.  Hefte.  Juni  4870.  XI.  2.  Hefte.  Mai  1874. 

Christiania  4870.  4871. 
Index  Scholarum  in  Universitate  Regia  Fridericiana  centesirao  deeimo 

sexlo  ejus  semestri  ao.  4  874  ab  a.  d.  XVII  Kalcndas  Fcbruarias 

habendarum.  Christiania  4  874. 

Üm  Skuringsmaarker,  Glacialformationen  og  Ten  asser  samt  om  grund- 
fjeldcts  og  sparagmitfjeldels  niaagtighed  i  Norge.  1.  lirundfjeldet. 
Med  et  geologisk  oversigtskart  over  det  sydlige  Norge  foruden  llere 
tr&snit.  Af  Th.  Kjerulf.  Universitetsprogram  for  forste  halvar 
4  870.  Kristiania  4  874. 

Le  Nevö  de  Justedal  et  ses  glaciers,  par  C.  de  Seue.  Programme  de 
l'Universite  du  second  semestre  4  870.  Christiania  4  870. 

Det  Koogel.  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  for  4869  med 
Bilage.  Christiania  4  870.  —  for  4  870  med  Bilage.  Christiania  4  874. 

Norges  ofticielle  Statistik : 

A.  No.  2.  Fatlig-Statistik  for  4  867. 

B.  No.  4.  Criminalstatistiskc  Tabeller  for  Kongeriget  Norge  for  4x66, 

4867,  4868.  Christiania  1870.  4874. 

—  No.  2.  Tabeller  vedkoramende  Skiftovaescnet  i  Norge  i  »868.  1869. 

Christiania  1870.  4874. 

—  No.  3.  Tabeller  vedkommende  Norges  Handel  og  Skibsfart  i  4  868. 

4869.  Christiania  4870.  4874. 

C.  No.  5.  Tabeller  over  de  Spedalske  i  Norge  i  1868.  4.H70.  Christiania 

4  869.  4  874.  (Die  für  4869  fehlen.) 
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—  No.  8.  Do  ofTentlige  Jernbaner.    Driftsberelning  for  Kongsvinger- 

LillestrHm-Jerobane  i  4S69.  4870.  —  for  Hamar-Elvcrum-Jern- 
bane  i  4869.  1870.  —  for  Norsk  Hoved-Jernbane  i  4869.  4  870. 
Cbristiania  1870.  1871. 

—  No.  9.  Beretning  om  Norges  Fiskerier  1 1 868.  1869.  Christiania  1870. 

—  No.  4  0.   Kommunale  Forholde  i  Norges  Land-  og  Bykommuoer  i 

4866.  Christiania  1871. 
F.  No.  4.  Den  Norske  Statstelegrafs  Statistik  for  4  870.  Christiania  1 874 
Bilag  til  Norges  Officiello  Statistik.    Udgiven  i  1869,   A.  No.  4.  Chri- 
stiania 4  870. 

Budgctforslag  fra  Marine-  og  Post-Departementets  Afdcling  for  Mannen 

Iii  Storthinget  i  4874. 
Storthings- Eflerretninger,  indeholdende  tyvende  ordentilge  Slorthings 

Forhandlinger.  Christiania  1874. 
Norske  Rigsregistranter  tildeeis  i  uddrag.  Fjerde  Binds  andet  Hefte,  4  609 

—1618.  üdgivet  ved  O.  Gr.  Lundh.  Christiania  1870. 
Christiania  Byes  Matrikul  i  4  869.  Christiania  4  870. 

Beretning  om  Bodsfaengslets  Virksomhed  i  4  869.  —  i  1870.  Christiania 
1870.  1871. 

Almindelig  Norsk  Huus-Kalender  med  Primstav  og  Merkcdage.  Chri- 
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SITZUNG  AM  1.  JULI  1871. 

Herr  Drobisch  Ubergab  folgenden  Aufsatz :  lieber  die  Clas- 
sification der  Formen  des  Distichon. 

In  einer  dem  Oslerprogramm  des  hiesigen  Nikolaigymna- 
siums vorangeschicklen  Allhandlung,  betitelt:  Observationes 
metricae  in  poetas  elegiacos  Graecos  et  Latinos.  Pars  prior,  hat 
zu  meiner  Freude  Herr  Dr.  F.  C.  Hultgren  die  von  mir  in  den 
Berichten  der  philologisch-historischen  Classe  unserer  Gesell- 
schaft aus  den  Jahren  \  866  und  1 868  vorgelegten  statistischen 
Untersuchungen  Uber  die  Formen  des  lateinischen  und  griechi- 
schen Hexameter  fortgesetzt  und  erweitert,  nämlich  auf  die 
Formen  des  Distichon  Ubergetragen.  Ich  selbst  habe  mich  be- 
reits i.  J.  4866  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  und  nach  der  in 
meiner  ersten  Abhandlung  (Berichte,  1866,  S.  92)  kurz  ange- 
deuteten Methode  die  Distichen  des  Catull,  Tibull  und  Properz, 
so  wie  die  des  Ovid  in  den  Amores,  bearbeitet.  Ich  unterliess 
jedoch  die  Veröffentlichung,  da  meine  Arbeiten  von  philologi- 
scher Seite  keine  sonderliche  Beachtung  gefunden  zu  haben 
schienen,  und  für  das  moralstatislische  Interesse  an  dem  Gegen- 
stande die  für  den  Hexameter  nachgewiesene  Gesetzmässigkeit 
in  seinen  mannigfaltigen  Formen  genügte.  Auch  jetzt,  wo  nun 
ein  Philolog  sich  der  Sache  angenommen  und  die  Aufgabe  in 
einem  Umfange  behandelt  hat,  der,  da  er  die  gesammten  grie- 
chischen und  lateinischen  Klegiker  der  classischen  Zeit  umfasst, 
an  Vollständigkeit  wol  kaum  noch  etwas  zu  wünschen  Übrig 
lässt*),  würde  es  meinerseits  ganz  überflüssig  seyn,  auf  meine 

•)  Dm«  Zahl  der  untersuchten  Verse  betragt  nicht  weniger  als  30000. 
1874  1 
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weit  beschrankteren  Untersuchungen  zurückzukommen ,  wenn 
ich  nicht  bei  Herrn  Hultgren  in  der  Charakterisirung  der  ver- 
schiedenen Formen  des  Distichon  etwas  vermisstc,  was  mir  von 
wesentlicher  Bedeutung  zu  seyn  scheint  und  auch  für  den  ange- 
kündigten zweiten  Thcil  der  Abhandlung  nicht  in  Aussicht  ge- 
stellt wird.  Herr  Hultgren  hat  nämlich  zwar  nach  der  von  mir 
angegebenen  Weise  mit  Sorgfalt  die  Frequenzen,  in  welchen 
bei  den  Elegikern  die  *  6  verschiedenen  Formen  des  Hexameter 
und  die  4  Formen  des  Pentameter  vorkommen ,  bestimmt ,  auch 
noch,  was  für  den  Wohlklang  des  Verses  von  Gewicht  ist,  die 
Zahlen  der  Falle  angegeben,  in  welchen  der  Hexameter  sowohl 
als  der  Pentameter  mit  einem  einsylbigen  oder  inehrsylbigen 
Wort  schliesst:  —  aber  damit  sind  doch  nur  erst  die  beiden 
Kiemente  des  Distichon,  noch  nicht  aber  das  aus  der  Verbindung 
derselben  hervorgehende  Ganze  zulänglich  charakterisirt.  Denn 
es  kommt  noch  in  Frage,  in  welcher  Frequenz  sich  jede  der  16 
Formen  des  Hexameter  mit  jeder  der  4  Formen  des  Pentameter 
verknüpft.  Es  versieht  sich  z.  B.  nicht  von  selbst,  dass,  wenn 
sowohl  im  Hexameter  als  im  Pentameter  der  daetylische  Anfang 
weil  häufiger  vorkommt  als  der  spondeischc,  darum  auch  die 
grosse  Mehrzahl  der  Distichen  sowohl  im  Hexameter  als  im  Pen- 
tameter daetylisch  anfangen  müsse;  denn  der  Dichter  könnte  es 
ja  vorziehen,  daetylisch  anfangende  Hexameter  mit  spondeiseh 
anhebenden  Pentametern  oder  spondeiseh  anfangende  Hexameter 
mit  daetylisch  anhebenden  Pentametern  im  Distichon  zu  ver- 
knüpfen. Das  Distichon,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  hat  nämlich 
4  mal  16,  d.  i.  64  mögliche  Formen,  und  es  müssen  demnach  bei 
der  Registrirung  derselben  gleichzeitig  die  Formen  des  Hexa- 
meter und  des  ihm  zugehörigen  Pentameter  notirt  werden. 
Auf  diese  Weise  stellen  sich  z.  B. ,  wenn  man  die  Form  des 
Pentameter  von  der  Form  des  Hexameter  durch  ein  Komma  son- 
dert, die  ersten  1 0  Distichen  der  ersten  Elegie  des  Propcrz  wie 
folgt  dar : 

dddSy  ss 
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Die  Ergebnisse  der  Abzahlung  der  Frequenzen ,  in  welchen  die 
64  Formen  des  Distichon  vorkommen,  lassen  sich  aber  sehr 
eompendiös  und  Ubersichtlich  anordnen,  wie  diess  die  folgenden 
drei  Tabellen  zeigen ,  von  denen  die  erste  sich  auf  das  erste 
Buch  des  Tibull  (siimmtliche  10  Elegien),  die  zweite  auf  das 
erste  Buch  des  Properz,  die  dritte  auf  das  erste  Buch  der  Amores 
des  Ovid  bezieht.  Die  erste  Columne  links  zeigt  nämlich  die 
16  Formen  des  Hexameter,  die  oberste  Zeile  die  4  Formen  des 
Pentameter :  da,  wo  die  mit  den  Formen  des  Hexameter  anfan- 
genden Zeilen  mit  den  Columnen  unter  den  Formen  des  Penta- 
meter zusammentreffen ,  stehen  diejenigen  absoluten  und  pro- 
centalen  Zahlen ,  welche  die  Frequenz  des  durch  diese  beiden 
Formen  charakterisirten  Distichon  anzeigen.  Die  letzte  Columne 
rechts  enthält  unter  2h  die  Summen  der  in  jeder  Zeile  enthalte- 
nen Frequenzzahlen,  welche  daher  sowohl  die  der  die  Zeile  an- 
fangenden Form  des  Hexameter  als  der  durch  die  Verbindung 
desselben  mit  den  4  Formen  des  Pentameter  entstehenden  Disti- 
chen sind.  Ebenso  enthält  die  letzte  Zeile  mit  dem  Eingang 
2  p  die  Summen  der  in  den  4  Columnen  verzeichneten  Fre- 
quenzen der  Formen  des  Pentameter,  welche  zugleich  die  der 
Distichen  sind,  die  durch  die  Verbindung  jeder  dieser  4  Formen 
mit  den  16  Formen  des  Hexameter  entstehen.  Ueberdiess  geben 
für  jede  der  4  Classen  des  Hexameter  die  mit  2ds .  . ,  2dd.  . , 
2$d..,  2ss..  anhebenden  Zeilen  die  Summen  der  darüber 
stehenden  Zahlen  an,  welche  die  Zahlen  der  Distichen  anzeigen, 
die  aus  der  Verbindung  der  bzw.  mit  ds,  dd,  sd  und  ss  an- 
fangenden Hexameter  und  der  4  Formen  des  Pentameter  sich 
ergeben.  Begreiflicherweise  können  ihre  procentalen  Werlhe 
in  den  Decimalen  nicht  durchgängig  mit  der  Summe  der  Uber 
ihnen  stehenden  Posten  stimmen ,  da  diess  nur  möglich  wäre, 
wenn  letztere  mindestens  bis  auf  2  Decimalen  berechnet  wären. 

Ucber  die  in  diesen  drei  Tabellen  enthaltenen  absoluten 
Zahlen  ist  im  Allgemeinen  noch  Folgendes  zu  bemerken. 

Die  erste  Tabelle  entzieht  sich  der  Vergleichung  mit  den 
von  Ifultgren  angegebenen  Zahlen,  da  dieser  nach  dem  Vor- 
gange 7W///W\v  untor  dem  Isten  Buch  des  Tibull  nur  die  Elegien 

1» 
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7,  4,  9,  8,  10,  als  die  aus  dem  Jugendaller  des  Dichters  stam- 
menden Gedichte,  versieht.  Da  diese  aber  nur  189  Distichen 
umfassen,  so  war  mir  diese  Zahl  für  meinen  Zweck  zu  klein, 
und  ich  zog  es  vor,  dem  gewöhnlichen  Umfang  des  ersten  Buchs 
zu  folgen,  wonach  dieses  40G  Distichen  enthüll. 

Hinsichtlich  des  Properz  halle  ich  die  Ausgabe  Lachmanns 
zu  Grunde  gelegt,  Hultgren  dagegen  die  Haupts.    Hier  zeigen 
sich  in  den  absoluten  Freuucnzzahlcn  zwischen  Hultgren  s  um! 
meinen  Angaben  kleine  Differenzen,  die  zwar  auf  die  Bestim- 
mung des  Procentwerth  es  einen  ganz  unerheblichen  Einfluss 
haben,  sich  aber  wol  nicht  aus  der  etwaigen  Verschiedenheit 
des  Textes  werden  erklären  lassen.     Ohne  für  meine  Zahlen 
unbedingt  die  grössere  Genauigkeit  in  Anspruch  nehmen  zu 
wollen,  sei  es  mir  indess  verstattet  zu  bemerken,  dass  ich  nieine 
früheren  Aufzeichnungen  noch  einmal  revidirt,  Vers  für  Vers 
wiederholt  durchscandirt  und  die  verschiedenen  Formen  aufs 
neue  abgezahlt  habe.  Die  drei  von  der  Tabelle  ausgeschlossenen 
Spondiaci  sind  folgende :  XIV,  31  von  der  Form  ddsd,  ds  ;  XX, 
13  :  ssddt  eis,  und  XXI,  31  :  sdsd,  dd. 

Was  die  dritte  Tabelle  betrifft,  so  habe  ich  bei  der  Revi- 
sion meiner  Aufzeichnungen  die  von  Hultgren  zu  Grunde  ge- 
legte Merkeische  Ausgabe  des  Ovid  gebraucht,  welche  in  XIII 
die  Verse  II  —14,  33  und  34  ausschliesst.  Da  nun  auch  der 
Spondiacus  VI,  53  mit  seinem  Pentameter  ausfiel  (das  Distichon 
hat  die  Form  dsdd,  ds) ,  und  das  an  der  Spitze  stehende  Epi- 
gramma  ipsius  von  Hultgren  nicht  mitgezählt  wurde,  so  bleiben 
in  der  Thal  dann  nur  383  Distichen  übrig.  Im  Einzelnen  finden 
sich  aber  auch  hier  kleine  Differenzen.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
Hultgren  nur  380  Pentameter  zithlt,  was  sich  jedoch  vollständig 
daraus  erklärt,  dass  er  dem  in  VI  fünfmal  sich  wiederholenden 
Pentameter:  Tempora  noctis  erunt.  excule  poste  seram,  nur  ein- 
mal zählt,  dagegen  den  Pentameter  des  Spondiacus  (ebenso 
wie  bei  Properz  die  Pentameter  der  3  Spondiaci)  mitzählt,  was 
beides  richtig  ist,  wenn  man  die  Formen  des  Pentameter  für  sieh 
betrachtet,  in  einer  Tabelle  aber,  welche  die  Formen  der  Di  Sti- 
chen darstellen  soll,  nicht  thunlich  ist. 
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Tab.  I.    Tibull,  üb.  1. 


ds 

dd 

sd 

SS 

dsss 

dsds 

j  „  „  ,i 
assa 

dsdd 

47  11,6 
41  10,1 

TO      .» ,  / 

11  2,7 

21  5,2 
12  2,9 
8  z,0 
6    1 , 5 

1  0,2 

3  0,7 

—  — 

11  2,7 
4  1,0 

3  0,7 

4  1,0 

80  19,7 
60  14,8 
26  6,4 
21  5,2 

2ds. . 

114  28,1 

47  11,6 

4  1,0 

22  5,4 

187  46,1 

ddss 
ddds 
ddsd 
dddd 

33    8, 1 
21  5,2 
12  2,9 
3  0,7 

11  2,7 
7  1,7 
7    1 ,7 
1  0,2 

3  0,7 
3  0,7 
1  0,2 
1  0,2 

6  1,5 
6  1,5 

2  0,5 

3  0,7 

53  13,1 
37  9,1 
22  5,4 
8  2,0 

2dd.. 

69  17,0 

26  6,4 

8  2,0 

17  4,2 

120  29,5 

sdss 
sdds 
sdsd 
sddd 

12  2,9 
8  2,0 
6  1,5 
3  0,7 

4  1,0 
6  1,5 
1  0,2 

1  0,2 

2  0,b 

3  0,7 
2  0,5 
1  0,2 

20  4,9 
16  3,9 
10  2,5 
3  0,7 

2sd. . 

29  7,1 

11  2,7 

3  0,7 

6  1,5 

49  12,1 

ssss 
ssds 
sssd 
ssdd 

10  2,5 
13  3,2 
4  1,0 
1  0,2 

1  0,2 
6  1,5 
3  0,7 

3  0,7 
2  0,5 

2  0,5 

3  0,7 
1  0,2 
1  0,2 

16  3,9 
24  5,9 
8  2,0 
2  0,5 

2 ss  . . 

28  6,9 

10  2,5 

5  1,2 

7  1,7 

50  12,3 

2p 

240  59,1 

94  23,2 

20  4,9 

52  12,8 

406  100 
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Tab.  II     Pror^r z.  hb.  I. 


d$ 


dd 


ss 


-TA 


duz 

dzdz 

dzzd 
dtdd 


*,*  7  i.0  7  2.0  -  _  *4  6.9 
f>    «>7      3    M      3    0.9      I     0,3     13  3,7 


( 


«7  I9;l     31     8;9     24    6.9      9    2.6    131  37,4 


27  7,7  5  1,4 

13  M  5  lf| 

*  «:  3    0,9      2  0.6,  2  0,6 

3  0,9   _|  4    0  3 


3    0.9      2    0,6  !  37  10,6 

*    0.6      I    0,3     23  6,6 

16  4,6 

4  M 


2dd., 

\sdzz 

\zddz 
\%dzd 
\zddd 


54  ,5>ij  <3    3'7,    7    2,0      6    |,7|  80  22,9 


29  8,3 
<2  3,4 
8  2,3 


U  4,0 

3  0,9 
6  1,7 


6    1,7  j    4  <,! 


—     -  f 

2  0,6 


0,3 


53  15,1 
16  4,6 
16  4,6 


\2*d.. 

52  44,9 

26  7,4 

8  2,3 

-    5  1,4 

91  26,0 

\ZZZZ 

ssds 
sud 
ssdd  j 

I    5  M 
I     8  2,3 

7  2,0 

2  0,6 



4  1,1 

3  0,9 
2  0,6 

<  0,3 
*  0,3 
1  0,3 

3  0,9 

2  0,6 

3  0,9 

2  0,6 

12  3,4 
16  4,6 

H  3,1. 
9  2,6 

48  «3,7 

2zz..  | 

22  6,3 

*3  3,7 

6  1,8 

7    2,0  | 

i 

195  55,7 

83  23,7  | 

45  12,9 

27  7,7 

350  100 
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Tab.  III.    Ovid,  Amores,  üb.  I. 


ds 

dd 

sd 

SS 

2  h 

dsss 
dsds 
dssd 
dsdd 

28  7,3 
34  8,4 
20  5,2 
42  3,4 

18  4,7 
40  2,6 
43  3,4 

9  2,3 

3  0,8 

4  4,0 
8  2,4 
4  0,3 

3  0,8 
3  0,8 
5  1,3 
2  0,5 

52  4  3,6 
48  42,5 
46  42,0 
24  6,3 

2ds.  . 

94  23,8 

50  4  3,4 

46  4,2 

4  3  3,4 

170  44,4 

ddss 
ddds 
ddsd 
dddd 

24  6,3 

44  3,6 
47  4,4 

45  3,9 

8  2,4 
5  4,3 

4  0  2,6 

9  2,3 

2  0,5 
5  4,3 
4  4,0 
4  1,0 

4  4,0 

3  0,8 
3  0,8 
2  0,5 

38  9,9 
27  7,0 
34  8,9 
30  7,8 

2dd. . 

70  4  8,3 

32  8,4 

45  3,9 

42  3,1 

429  33,7 

sdss 
sdds 
sdsd 
sddd 

9  2,3 
40  2,6 
42  3,4 

6  4,6 

4  4,0 

2  0,5 

3  0,8 
1  0,3 

2  0,5 

4  0,3 
2  0,5 
4  0,3 

4  4  3,6 
46  4,2 
46  4,2 
7  4,8 

2sd.  . 

37  9,7 

40  2,6 

2  0,5 

4  4,0 

53  43,8 

ssss 
ssds 
sssd 
ssdd 

5  1,3 
4  1,0 

2  0,5 

3  0,8 

Q  AM 

Z  0,5 
4  1,0 
4  0,3 
2  0,5 

2  0,5 

3  0,8 

4  0,3 

J        A  O 
1  0,0 

1  0,3 

10  z,b 
\t  Ayl* 
6  1,6 
6  1,6 

2ss.  . 

14  3,6 

9  2,3 

6  4,6 

2  0,5 

31  8,1 

2p 

212  55,3 

4  01  26,4 

39  10,2 

31  8,1 

383    4  00 
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Es  mögen  nun  auf  Grund  dieser  Tabellen  zuerst  gesondert 
die  Formen  des  Hexameter  und  des  Pentameter,  dann  aber  dir 
Formen  des  Distichon  bei  den  dreiElcgikern  in  den  llauplpunkten 
durch  tabellarische  Zusammenstellung  verglichen  werden.  Ich 
bezeichne  dabei  jetzt  den  tiberwiegend  daelylischen  und  Uber- 
wiegend spondeischen  Hexameter  xmiHulUjren  abgekürzt  schlecht- 
hin als  daelylischen  und  spondeischen ,  abweichend  von  dem- 
selben aber,  die  Pentameter  von  den  Formen  dd  und  ss  bzw. 
als  daelylische  und  spondeischc ,  dagegen  die  Pentameter,  deren 
Formen  ds  oder  srf,  als  glcichmässige. 


1.  Der  Hexameter. 

Tab.  IV. 


Tibull 

Propcrz 

Ovid 

Isler  Fuss  d 
-  s 

1 .  u.  2.  Fuss  ds 

\.   dd 

1.  -  -    -  sd 

f.  -  -     -  SS 

75,6 
24,4 
46,1 
29,5 
12,1 
12,3 

60,3 
39,7 
37,4 
22,9 
26,0 
13,7 

78,1 

44,4 
33,7 
13,8 
8,1 

glcichm.  Hexam. 

daclyl. 

spond. 

41,2 
22,4 
36,4 

40,9 
17,7 
41,4 

44,4 
31,8 
23,8 

Zahl  der  Daclylcn 
Zahl  der  Spondeen 

46,0 
54,0 

43,5 
56,5 

53,3 
46,7 

Dact.  :  Spond. 

100:117,4 

100:  129,9 

100  :  87.5 

Hieraus  lassen  sich  folgende  Resultate  ziehen : 

1)  Alle  drei  Dichter  ziehen  den  daelylischen  Anfang  des 
Hexameter  dem  spondeischen  bei  weitem  vor,  aber  nicht  in 
gleichem  Maasse.  Bei  Ovid  ist  der  daetylische  Anfang  3'/2  mal, 
bei  Tibull  3V10  mal,  bei  Propcrz  dagegen  nur  1  '/2  mal  so  häufig 
als  der  spondeische  Anfang. 

2)  Ebenso  entschieden  ziehen  alle  drei  den  Anfang  ds  den 
übrigen  drei  Anfangen  vor,  am  stärksten  Tibull,  am  schwächsten 
Propcrz. 
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3)  Der  nächst  bevorzugte  Anfang  ist  bei  Ovid  und  Tibull 
ddy  und  zwar  bei  ersterein  noch  mehr  als  bei  dein  letzteren. 
Bei  Properz  aber  nimmt  die  zweite  Stelle  der  Anfang  sd  ein. 

4]  Dieser  Anfang  sd  ist  bei  Ovid  2:y7  mal  ,  bei  Tibull  2A/,2 
mal  so  selten  als  der  Anfang  dagegen  bei  Properz  um  y7 
ha u  figer. 

"))  Der  Anfang  ss  kommt  bei  Tibull  ebenso  oft  vor  als  der 
Anfang  sd,  bei  Properz  nur  halb  so  oft,  bei  Ovid  zwar  im  Ver- 
hältnis* zu  sd  etwas  häufiger;  aber  seine  Frequenz  betrügt  bei 
Ovid  nur  den  12len  Theil  aller  vier  Anfänge,  bei  Tibull  dagegen 
nahe  den  8len,  bei  Properz  etwa  den  7ten  Theil  derselben. 

(>)  Tibull  und  Ovid  begünstigen  den  gleichmüssigcn  Hexa- 
meter vor  beiden  andern  Formen  desselben,  am  stärksten 
Ovid,  Properz  nur  in  gleichem  Maasse  wie  den  spondeischen ; 
bei  Tibull  folgt  zunächst  der  spondeischc,  bei  Ovid  fast  in  der- 
selben Frequenz  der  daelylische  Hexameter.  Dieser  letzlere  hat 
hier  Uberhaupt,  verglichen  mit  seinem  Vorkommen  bei  den  bei- 
den andern  Dichtern  weitaus  die  stärkste  Frequenz ;  bei  Properz 
hat  er  die  schwächste.  Da  von  den  1  6  Formen  des  Hexameter 
je  5  auf  den  dacly  lischen  und  den  spondeischen ,  aber  (*>  auf  den 
gleichinässigcn  kommen,  so  müsslen  bei  gleichförmiger  Verwen- 
dung aller  Formen  unter  100  Versen  31 l/,  dach  lisch,  ebensoviel 
spondeisch,  und  37 '/2  gleichmässig  seyn. 

7)  In  den  vier  charakteristischen  Füssen  des  Hexameter 
kommen  bei  Tibull  auf  6  Dactylen  7  Spondeen ,  bei  Properz  auf 
10  Dactylen  13  Spondeen;  dagegen  bei  Ovid  auf  8  Dactylen 
7  Spondeen.  Ovid  verbraucht  demnach  !/7  mehr  Dactylen  als 
Spondeen,  umgekehrt  aber  Tibull  '/?  weniger,  Properz 
weniger. 

8)  Alles  zusammengenommen  hat  die  Form  des  Hexameter 
bei  Ovid  einen  entschieden  daelylischen  Charakter;  schwächer 
tritt  derselbe  bei  Tibull  hervor;  Properz  aber  neigt  noch  sehr 
merklich  zum  Spondeus  hin. 

9)  Noch  geben  die  Tabellen  I  — 111  zu  folgender  Vcrglci- 
chung  Anlass.  Wenn  die  Dichter  von  jeder  der  IG  Formen  des 
Hexameter  einen  gleichmässigen  Gebrauch  machten,  so  käme  in 
100  Versen  durchschnittlich  jede  derselben  6,25  mal  vor.  Nun 
zeigt  sich  aber,  dass  diess  keineswegs  stattfindet,  sondern  ein 
Theil  der  Formen  eine  grössere,  die  Mehrzahl  aber  eine  weit  ge- 
ringere Frequenz  hat.    Dieser  Thatsache  gegenüber  kann  die 
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Zahl  6,25  als  die  mittlere  Frequenz  der  Formen  des  Hexa- 
meter bezeichnet  werden.  Heben  wir  nun  aus  der  letzten,  2  h 
überschriebenen  Columne  der  drei  Tabellen  diejenigen  Formen 
aus,  deren  Frequenz  die  mittlere  Frequenz  übersteigt,  so  zeitU 
es  sich,  dass  sie  bei  den  drei  Dichtem  folgende  sind. 

Tab.  V. 


Tibutl 

Properz 

Ovid 

dsss  19,7 
dsds  U,8 
ddss  13,1 
ddds  9,1 
dssd  0,4 

dsss  15,1 
sdss  15,1 
dsds  11,7 
ddss  10,6 
dssd  6,9 
ddds  6,6 

dsss  13,6 
dsds  12,ö 
dssd  12,0 
ddss  9,9 
ddsd  8,9 
dddd  7,8 
ddds  7,0 
dsdd  6,3 

Summe  63,1 
Durchschn.  12,6 

Summe  66,0 
Durchschn.  11,0 

Summe  78,0 
Durchschn.  9,75 

Hiernach  bevorzugt  also  in  der  das  Mittel  übersteigenden 
Weise  Tibull  zwar  die  wenigsten  Formen,  aber,  wie  die  durch- 
schnittliche Frequenz  zeigt,  am  intensivsten;  umgekehrt  bevor- 
zugt Ovid  die  grösstc  Zahl  von  Formen,  nämlich  gerade  die 
Hälfte  derselben,  aber  in  der  schwächsten  durchschnittlichen 
Intensität;  Properz  halt  zwischen  beiden  die  Mitte.  Die  von 
Tibull  bevorzugten  Formen  hat  siimmllich  auch  Properz  und 
Ovid;  letzterer  auch,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Form  sdss 
(die  einzige  unter  allen,  die  mit  einem  Spondeus  anhebt) ,  die  des 
Properz.  Auch  an  der  starken  Benutzung  dieser  Form  zeigt 
sich  Properz's  Hinneigung  zum  Spondeus. 


2.  Der  Pentameter. 

Wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ist  bei  abgesonderter  Be- 
trachtung des  Pentameter  kein  Grund  vorhanden,  diejenigen 
Pentameter  unberücksichtigt  zu  lassen,  deren  zugehöriger  Hexa- 
meter ein  Spondiacus  ist.  Jübenso  ist  es  richtiger,  wiederholt 
vorkommende  Verse,  wie  der  angeführte  in  eleg.  VI  bei  Pro- 
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perz,  nur  einmal  zu  zählen.  Das  erste  Buch  des  Tibull  wird 
durch  beide  Punkte  nicht  berührt.  Dagegen  geben  im  ersten 
Buch  des  Properz  die  drei  angeführten  Spondiaci  noch  2  Penta- 
meter von  der  Form  ds  und  einen  von  der  Form  dd,  und  steigt 
hierdurch  die  Gcsammtzahl  der  Pentameter  auf  353.  In  dem 
orsten  Buch  der  A mores  wird  durch  den  einzigen  vorhandenen 
Spondiacus  die  Zahl  der  Pentameter  von  der  Form  ds  um  1  ver- 
{»rössert,  dagegen ,  da  der  5  mal  wiederholte  Vers  von  der  Form 
dd  nur  für  einen  gilt,  die  Zahl  der  Pentameter  von  dieser  Form 
um  4  vermindert,  und  sinkt  hierdurch  die  Gcsammtzahl  aller 
Pentameter  auf  380.  Hieraus  ergeben  sich  folgende  von  den 
Tafeln  I — III  nur  wenig  abweichende  Frequenzen  der  vier  For- 
men des  Pentameter. 

Tab.  VI. 


Tibull 

Properz 

Ovid 

ds 
dd 

sd 

SS 

240  59,1 
94  23,2 
20  4,9 
52    4  2,8 

197  55,8 
84  23,8 
45  12,7 
27  7,7 

213  50,1 
97  25,5 
39  10,2 
31  8,2 

Diese  Zahlen  geben  weiter  folgende  Procentsiltze. 


Tab.  VII. 


Tibull 

Properz 

Ovid 

Der  Iste  Fuss  d 
-  s 

82,3 
17,7 

79,6 
20,4 

81,6 
18,4 

gleichmäss.  Pentam. 
daetyl. 
spond. 

64,0 
23,2 
12,8 

68,5 
23,8 
7,7 

66,3 
25,5 
8,2 

Zahl  d.  Dactylcn 
-    -  Spondeen 

55,2 
44,8 

58,1 
41,9 

58,7 
41,3 

Dact.  :  Spond. 

100  :  81,2  |  100  :  72,2 
i 

100  :  69,5 
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Wir  ziehen  hieraus  folgende  Resultate : 

1)  Alle  drei  Dichter  geben,  wie  im  Hexameter,  so  auch  im 
Pentameter  dem  daclylischen  Anfang  weitaus  den  Vorzug  vor 
den»  spondeischen,  nur  noch  in  stärkerem  und  unter  sich  fast  in 
gleichem  Maassc.  Denn  bei  Tibull  ist  der  daetylische  Anfang 
4,;,/20  mal,  beiOvid  i,0/2;,  mal,  bei  Prof >crz  34%,,  also  fast  4  mal 
so  häufig  als  der  spondeische  Anfang. 

2)  Ebenso  entschieden  und  gleichfalls  stärker  als  im  Hexa- 
meter bevorzugen  alle  drei  den  Anfang  äst  am  stärksten  auch 
hier  Tibull,  die  beiden  andern  in  gleichem  Grade.  Bei  erslercm 
ist  die  Freqenz  von  äs  \  '/2  l,,a' »  I,Cl  letzteren  t '/,  mal  so  gross 
als  die  Summe  der  Frequenzen  der  übrigen  drei  Anfänge  äät 
sä,  ss. 

3)  Die  nächste  Stelle  nimmt  bei  allen  dreien  äd  ein.  Doch 
ist  die  Frequenz  dieses  Anfangs  bei  Tibull  2'/2  n,a'»  npi  Properz 
2!/3  mal,  bei  Ovid  2,/&  mal  so  klein  als  die  Frequenz  von  äs. 

4)  Von  den  noch  übrigen  beiden  Anfängen  bevorzugt  Ti- 
bull ss ,  dagegen  Properz  und  Ovid  sä,  ersterer  in  gleichem 
(irade  wie  Tibull  ss,  Ovid  etwas  weniger.  Die  Frequenz  dieser 
Anfange  beträgt  aber  bei  Tibull  und  Properz  wenig  über  i/2,  bei 
Ovid  2/5  der  Frequenz  von  äd. 

!))  Am  seltensten  ist  demnach  bei  Tibull  der  Anfang  srf, 
seine  Frequenz  geringer  als  ■/.,  der  Frequenz  von  ss.  Bei  Pro- 
perz und  Ovid  nimmt  die  letzte  Stelle  ss  ein.  Seine  Frequenz 
beträgt  bei  erslercm  etwas  über  >/2 ,  bei  Ovid  */s  der  Frequenz 
von  5  ä. 

(i)  Alle  drei  Dichter  l)egünstigen  sehr  entschieden  den 
gleichmassigen  Pentameter  (also  den  Wechsel  von  Dactylen 
und  Spondcen  in  der  ersten  Hälfte  des  Verses)  vor  den  beiden 
anderen  Arten  desselben.  Denn  derselbe  kommt  bei  Tibull 
1V„  mal,  bei  Properz  mehr  als  2'/6  mal,  bei  Ovid  fast  2  mal  so 
oft  vor  als  der  daetylische  und  spondeische  Pentameter  zu- 
sammengenommen. Von  diesen  beiden  ist  aber  der  daetylische 
bei  Tibull  fast  2  mal ,  bei  Properz  und  Ovid  mehr  als  3  mal  so 
häufig  als  der  spondeische  Pentameter.  —  Bei  gleichförmiger 
Verwendung  der  4  Formen  des  Pentameter  müssten  in  100  Versen 
25  daetylisch ,  ebensoviel  spondeisch  und  50  gleichmässig  seyn. 
Man  sieht,  wie  stark  bei  den  3  Dichtern  die  spondeischen  Pen- 
tameter vermieden,  und  die  gleichförmigen  begünstigt  werden. 

7)  In  den  beiden  ersten  Füssen  des  Pentameter  kommen 
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bei  Tibull  auf  1  \  Dactylen  9  Spondeen,  bei  Proporz  auf  \  I  Dac- 
tylen  nur  8  Spondeen ,  bei  Ovid  auf  10  Dactylen  7  Spondecn. 
Es  verbraucht  demnach  Tibull  2/,„  Proporz  :Vy ,  Ovid  n/7  mehr 
Dactylen  als  Spondeen,  der  letzte  also  die  meisten  Dactylen. 

8)  Bei  allen  drei  Elegikcrn  tragen  die  Pentameter  ein  über- 
wiegend daelylisches  Gepräge,  das  am  stärksten  bei  Ovid,  am 
schwächsten  wol  bei  Tibull  (hauptsächlich  wegen  der  Bevor- 
zugung von  ss  vor  sdj  hervortritt. 

9)  Wenn  alle  4  Formen  des  Pentameter  gleichmässig  ver- 
wendet würden,  so  würden  unter  100  Pentameter  von  jeder 
Form  25  zu  finden  seyn.  Diesskann  demnach  die  mittlere  Fre- 
quenz des  Pentameter  genannt  werden.  Dieses  Mittel  wird  aber 
bei  allen  drei  Dichtern  nur  durch  die  Form  ds  überstiegen 
und  zwar  um  mehr  als  das  Doppelte.  Bei  Ovid  aber  übersteigt 
auch  noch  dd  etwas  diese  Höhe,  und  giebt  sich  auch  dadurch 
zu  erkennen,  dass  bei  ihm  in  stärkerm  Grade  als  bei  Tibull  und 
Properz  der  Pentameter  einen  Uberwiegend  daelylischen  Cha- 
rakter hat. 

3.  Das  Distichon. 

Die  Tafeln  I  —  Hl  enthalten  die  in  dem  ersten  Buch  eines 
jeden  der  drei  Elegiker  wirklich  vorhandenen  Combinationen 
der  4  6  Formen  des  Hexameter  mit  den  i  Formen  des  Penta- 
meter. Die  folgende  Tabelle  hebt  daraus  hervor  i)  die  i 
Galtungen  von  Distichen ,  in  welchen  sich  ein  Hexameter  mit 
daetylischem  oder  spondeischem  Anfang  verbinden  kann  und 
wirklich  verbindet  mit  einem  Pentameter,  dessen  Anfang  ein 
daetylischer  oder  ein  spondeischer  ist;  2)  die  1(>  Gattungen  von 
Distichen,  in  welchen  sich  die  Anfängeds,  dd ,  sd,  ss  des 
Hexameter  mit  denselben  Anfängen  des  Pentameter  verbinden 
können  und  wirklich  verbinden.  3)  Da  zuvor  daelylische,  spon- 
deische  und  gleichmässige  Hexameter  sowohl  als  Pentameter 
unterschieden  worden  sind ,  so  giebt  diess  9  anderweite  Gat- 
tungen von  Distichen.  In  den  Ausdrücken  gleiehmässig-gleich- 
mässiges,  gleichmässig-daclylisches,  gleichmässig-spondeisches, 
daetylisch-  gleichmässiges  Distichon  u.  s.  w.  bezeichnet  Uberall 
das  erste  Wort  die  Beschallen  heil  des  Hexameter,  das  zweite  die 
des  Pentameter.  4)  enthält  die  folgende  Tabelle  die  Zahlen 
der  Dactylen  und  Spondeen  in  den  vollständigen  Distichen  und 
das  Verhällniss  derselben. 
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Tab.  VIII. 


Tibull 

~L^_  ~„  ■; — — -z  

Propen 

 — - 

Ovid 

u , 

.V. 

ii 
u 

•V 
S 

63, 1 

in  3 

1         ,  i 

12,5 
5,2 

•>z,.J 
13,2 
7,1 

63, 4 
18,3 
14,6 

3,7 

fl  e 
Ii  S 

28,1 

19,1 

23,8 

f/.V, 

fltl 
II  (l 

IIA 

11,') 

1 1 

<r 

1,0 

6,9 

SS 

5,4 

2,6 

•V 

//// 
«#  «i , 

//«? 

US 

17,0 

15,4 

18,3 

//// 
UU  , 

uu 

•>  - 
•*»' 

8,4 

dd 

A  fl 

2,0 

2,0 

3,9 

dd, 

SÄ 

M 

3,1 

* 

sd , 

<7.9 

7,1 

:  14,9 

9,7 

Sf/, 

dd 

2,6 

sd 

0,7 

2,3 

0,5 

sd. 

SS 

1,5 

M 

7 

1,0 

7 

SS  , 

ds 

6,9 

6,3 

3,6 

, 

dd 

2,5 

•V 

2,3 

SS, 

sd 

M 

1,8 

1,6 

SS, 

SS 

1,7 

2,0 

0,5 

■ 

gleich  in. -glcichm.  Disl. 

27,6 

28,9 

30,5 

dacl. 

0  t 
9,  * 

9,  / 

y,vi 

-  spond. 

1,2 

2.3 

3,9 

dach  1.  -gleichm. 

13,5 

12,3 

20,4 

(It'ICt. 

•  ),Z 

4,0 

8,9 

-  spond. 

ii  r» 
.1,  / 

M 

2,6 

spond. -gleichm. 

22  9 

27  4 

I  4  6 

dact. 

8,6 

10,0 

7,6 

spond. 

4,9 

4,0 

1,6 

j           Zahl  der  Dactylen 
-    -  Spondeen 

49,1 
50,9 

48,3 
51,7 

55,3 
44,7 

haol.  :  Spond. 

100:  103,8 

100:  106,9 1 

100  :  80,9 
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Ueber  diese  Zahlen  lassen  sich  folgende  vergleichende  Be- 
trachtungen anstellen  : 

1)  Dass  das  Distichon  {d,d)  mit  daetylischem  Anfang  des 
Hexameter  und  Pentameter  bei  allen  drei  Dichtern  ohne  Ver- 
gleich die  grössle,  dagegen  das  Distichon  (s,s)  mit  spondeischetn 
Anfang  beider  Verse  die  kleinste  Frequenz  hat,  erklilrt  sich  voll- 
kommen daraus,  dass  diese  Dichter  in  beiden  Versarten  den 
daclylischen  Anfang  dem  spondeischen  in  weitem  Abstand  vor- 
ziehen, daher  schon  bei  unwillkürlicher  Combinalion  der  For- 
men des  Hexameter  mit  denen  des  Pentameter  die  Form  (d,d) 
des  Distichon  Uber  die  Form  ein  grosses  üebergewicht  er- 
halten muss.  Auch  dass  bei  Properz  die  Frequenz  von  (</,*/) 
geringer  ist  als  bei  Tibull  und  Ovid,  wird  dadurch  begreiflich, 
dass  bei  ihm  der  daclylische  Anfang  des  Hexameler  und  Penta- 
meter, zumal  der  des  ersteren,  weniger  häufig  vorkommt  als  bei 
jenen  beiden.  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  es  sich,  dass  bei  ihm 
andererseits  das  Distichon  stiirker  als  bei  Tibull  und  Ovid 
vertreten  ist;  denn  er  liebt  im  Hexameter  und  Pentameter,  be- 
sonders im  ersteren,  mehr  als  diese  den  spondeischen  Anfang. 

Was  die  Frequenzen  der  Formen  (s,d)  und  {d,s)  betrifft,  so 
ist  bei  allen  drei  Dichtern  die  erstere  häufiger  als  die  andere, 
am  meisten  bei  Properz.  Trotz  dem  also ,  dass  im  Hexameter 
der  Anfang  s  ungleich  seltner  ist  als  der  Anfang  d  giebt  doch 
«las  noch  grössere  Üebergewicht  des  Anfangs  d  Uber  den  Anfang  x 
im  Pentameter  den  Ausschlag;  die  geringere  Anzahl  der  spon- 
deischen Anfltnge  des  Hexameter  wird  mehr  als  übertragen  durch 
die  grössere  Anzahl  der  dactylischen  Anfänge  des  Pentameter. 
Und  da  bei  Properz  Uberdiess  im  Hexameter  der  Anfang  s  be- 
deutend hiiufiger  ist  als  bei  Tibull  und  Ovid ,  so  erklilrt  es  sich 
daraus,  dass  bei  ihm  im  stärkeren  Grade  als  bei  diesen  die  Fre- 
quenz von  [syd)  die  von  {d,s)  übertrifft. 

Wir  können  jedoch  die  Zahlenverhältnisse,  in  welchen  diese 
vier  Formen  der  Distichen  zu  einander  stehen,  Schürfer  beleuch- 
ten. Wenn  nämlich  einmal  die  Frequenzen  derjenigen  Formen 
des  Hexameter  und  des  Pentameter,  die  nur  durch  ihre  An- 
fangsfüsse  charaklerisirl  sind ,  gesetzlich  feststehen  ,  so  werden, 
wenn  diese  Formen  sich  ohne  Auswahl  auf  alle  mögliche  Art 
mit  einander  verbinden,  die  Frequenzen  der  daraus  sich  bilden- 
den Distichen  den  Producten  aus  den  Frequenzen  ihrer  Hexa- 
meler und  Pentameter  proportional  seyn :  und  wo  die  wirkli- 
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eben,  in  Tab.  VIII  angegebenen  Frequenzen  der  Distichen  von 
den  jenen  Productcn  proportionalen  erheblich  abweichen,  da 
ist  auf  eine  Vorliebe  für,  oder  eine  Abneigung  gegen  die  Verbin- 
dung der  betreffenden  Formen  des  Hexameter  und  Pentameter 
seitens  des  Dichters  zu  schliessen.  *) 

Die  Frequenzen  des  daetylischen  und  spondeischen  Anfangs 
des  Hexameter  giebl  Tab.  IV,  die  des  Pentameter  Tab.  VII.  Da 
jedoch  in  dieser  bei  Properz  und  Ovid  die  Pentameter  mitge- 
zahlt sind,  welche  in  Verbindung  mit  Hexametern,  die  Spon- 
diaci,  vorkommen,  so  wie  bei  Ovid  einige  sich  wiederholende 
Pentameter,  nur  einfach  gezählt  sind,  so  ist  es  hier  genauer,  die 
Frequenzen  für  die  Pentameter  des  Properz  und  Ovid  aus 
Tab.  H  und  III  abzuleiten,  und  ergiebl  sich  dann,  dass  bei  Pro- 
perz die  Frequenz  der  mit  d  anfangenden  Pentameter  79,4,  daher 
die  der  mit  s  anfangenden  20,0  ist,  und  dass  bei  Ovid  8t, 7  mit 
</,  und  18,3  mit  s  anfangen.  Bedeuten  jetzt  d  und  ä  die  Fre- 
quenzen der  mit  einem  Dactylus  bzw.  Spondeus  anfangenden 
Hexameter,  und  haben  d'  und  $'  die  gleiche  Bedeutung  für  den 
Pentameter,  so  sind  die  Producle  ihrer  vier  Verbindungen  fol- 
gende : 


Tibull 

Properz 

Ovid 

d.d' 
s.  d' 
d.  s' 
s .  s 

75,0.82,3  =  0222 
24,4.82,3  =  2008 
7ö,0.  17,7  =  1 338 
24,4.17,7=  432 

00,3.79,i  =  4788 
39,7.79,4  =  3152 
00,3.20,0  =  1242 
39,7.20,0  =  818 

78,1.81,7  =  038! 
21,9.81,7=  1789 
78,1.18,3=  1429 
21,9.18,3=  401 

Da  nun  die  Summen  dieser  Producle  10000  beiragen,  wie 
es  seyn  muss,  da  allgemein  die  Summe  der  vier  Verbindungen 
von  d,  >,  d'  und  s'  =  [d  +s)  [d'  ■+•  .s'j  =  100.100  ist,  so  kom- 
men auf  100  Distichen  folgende  berechnete  Wcrthe  der  Fre- 
quenzen der  vier  Formen,  welchen  zugleich  die  theils  positiven, 
theils  negativen  Correcluren  beigesetzt  sind,  durch  deren  Hinzu- 
fiigung  sie  mit  den  in  Tab.  VIII  angegebenen  wirklichen  Fre- 
quenzen Übereinstimmen. 

*)  Es  ist  diess  dasselbe  Princip,  nneb  dem  irb  in  meiner  zweiten  Ab- 
bandiiin?  (Beliebte,  tS68,  Seile  59  f.)  die  verseliiedenen  Frequenzen  des 
Hexameter  abzuleiten  versucht  habe 
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Distich. 

Tibull 

Properz 

Ovid 

</,  d 

Sy  d 

d,  s 
s,  s 

62,2    +  0,9 
20,1  —0,9 
13,4  —0,9 
4,3  +0,9 

47}9  _o,8 
3l,;i  +0,8 
12,4  +0,8 
8,2  —0,8 

63.8  —0,4 

17.9  +0,4 
14,3  +0,3 

4,0  —0,3 

Hiernach  sind  nun  in  der  That  die  Frequenzen  der 
vierClassen  von  Distichen,  die  durch  die  vierCom- 
binationen   der   dactylischen   und  spondeischen 
Anfange  ihrer  Hexameter  und  Pentameter  Charak- 
ter isirt  sind,  den  Producten  aus  den  Frequenzen 
dieser  ihrer  Bestandteile  sehr  nahe  proportional. 
Zugleich  sind  aber  auch  in  der  vorstehenden  Uebersicht  die 
Abweichungen  der  drei  Elegiker  von  diesem  Gesetz  deutlich 
ausgesprochen.  Tibull  benutzt  die  Formen  (d,d)  und  (s,s)  etwas 
häufiger  als  das  Gesetz  fordert,  dafür  aber  die  Formen  (s,d)  und 
(d,s)  um  ebensoviel  seltner.    Er  zeigt  also  eine  kleine  Vorliebe 
für  die  Distichen ,  deren  beide  Verse  gleichartige  Anfangsfüsse 
haben,  auf  Kosten  derer,  in  welchen  die  Anfangsfüsse  un- 
gleichartig sind.    Bei   Properz  und  ()\id  aber  findet  gerade 
das  Umgekehrte  statt ;  bei  Ovid  muss  man  genauer  sagen ,  dass 
er  die  gesetzliche  Frequenz  der  Form  (d,d)  auf  Kosten  der  Form 
{std)  und  ebenso  die  gesetzliche  Frequenz  der  Form  (s,s)  auf 
Kosten  der  Form  (d,s)  ermilssigt.  —  Bestimmt  man  jedoch  die 
verh iillnissmiissi ge  Grösse,  welche  diese  Abweichungen 
in  Bezug  auf  die  zugehörigen  gesetzliehen  Frequenzen  haben, 
so  zeigt  es  sich,  dass  sie  nicht  gleich  schwer  ins  Gewicht  fallen. 
Denn  es  betrügt  die  Abweichung  0,9  bei  Tibull  yfij)  von  62,2, 
y2-2  von  20,1,  V,r,  von  13,  4  und      von  4,3;  bei  Properz  ist  0,8 
nahe  gleich  y,i0  von  47,9,  y39  von  3 ^ , ö f  y15  von  12,4  und  '/,„ 
von  8,2;  bei  Ovid  ist  0,4  nahe  gleich  y1MI  von  63,8,  ,/4:i  von 
17,9,  ferner  0,3  y4s  von  14,3  und  yn  von  4,0.    Da  nun  die 
Nenner  dieser  Brüche  anzeigen,  bei  dem  wievielten  Distichon 
durchschnittlich  eine  Abweichung  von  der  Regel  statt  hat,  die  auf 
Absichtlichkeil  deutet,  so  sieht  man ,  dass  diese  Abweichungen 
bei  Ovid  nur  in  der  letzten  unter  den  vier  Formen ,  bei  Properz 
in  den  beiden  letzten ,  bei  Tibull  in  den  drei  letzten  einiger- 
maassen  merklich  genannt  werden  können.  Ovid  halt  sich  also 
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am  strengsten  an  das  Gesetz  und  mindert  nur  die  Frequenz  der 
Form  (v)  erheblicher. 

2)  Betrachten  wir  weiter  in  der  Tab.  VIII  die  Vertheilung  der 
Formen  der  Distichen  in  4  Glassen ,  welche  sich  durch  die  An- 
fange dsy  dd,  sd,  ss  des  Hexameter  unterscheiden,  und  deren 
4  Glieder  nach  denselben  Anfängen  des  Pentameter  geordnet 
sind,  so  zeigt  sich  eine  Rcgelmässigkeit,  die  der  Vertheilung  des 
Hexameter  in  4  Classen,  wie  sie  in  Tab.  I — Hl  unter  2h  hervor- 
tritt, ganz  analog  ist.  a  Die  Frequenzen  der  Distichen  richten  sich 
nämlich  in  jeder  Glasse  nach  den  Frequenzen  des  Pentameter, 
und  bilden  daher  bei  Ovid  und  Properz  (bei  letzterem  mit  der 
einzigen  Ausnahme,  dass  (ss,  ss)  ein  wenig  frequenter  als 
[ss,  sd)  ist,  eine  absteigende  Reihe.  Bei  Tibull  dagegen,  bei 
dem  der  Pentameter  weil  häufiger  mit  ss  als  mit  sd  anfängt, 
folgen  auch  in  jeder  Classe  die  Frequenzen  des  3ten  und  4ten 
Glieds  dieser  Ordnung. 

Vergleicht  man  ferner  in  den  4  Classen  die  Frequenzen  der- 
jenigen Distichen,  die  denselben  Anfang  des  Pentameter  haben 
und  sich  daher  nur  durch  die  Anfänge  des  Hexameter  unter- 
scheiden, so  zeigt  sich  die  grösste  Regelmässigkeit  bei  Ovid. 
Denn  hier  befolgen  die  Frequenzen  dieser  Distichen  dieselbe 
Ordnung  hinsichtlich  ihrer  abnehmenden  Grösse  wie  die  unter- 
scheidenden Anfänge  ds,  dd,  sd,  ss  des  Hexameter  —  mit 
einer  einzigen  Ausnahme.  Da  nämlich  im  Hexameter  der  An- 
fang sd  häufiger  ist  als  der  Anfang  ss,  so  sollte  auch  das  Disti- 
chon (sd,  sd)  häufiger  vorkommen  als  (ss,  sd)  :  ersteres  hat  aber 
die  Frequenz  0,5,  letzteres  1,6.  —  Auch  Tibull  beobachtet  diese 
Regel  ziemlich  streng.  Denn  da  bei  ihm  die  Anfänge  ss,  sd 
des  Hexameter  fast  gleich  häufig  vorkommen,  so  sind  die  kleinen 
Abweichungen  im  3len  und  4len  Gliede  nicht  hoch  anzuschla- 
gen. —  Properz  befolgt  diese  Regel  nur  in  den  beiden  ersten 
Classen  durch  alle  4  Glieder,  in  der  3ten  und  4ten  Classe  nur 
hinsichtlich  des  ersten  Glieds.  Auffallend  ist  insbesondre  die 
geringe  Frequenz  3,7  von  (dd,  dd]  im  Vergleich  mit  der  Fre- 
quenz 7,4  von  (sd,  dd) ,  welche  Formen  bei  Tibull  bzw. 
die  Werthe  6,  4  und  3,7,  bei  Ovid  sogar  die  Werthe  8,4  und 
2,6  haben.  Aber  diess  wird  dadurch  begreiflich,  dass  Pro- 
perz für  den  Anfang  sd  des  Hexameter  eine  weit  grössere 
Vorliebe  und  gegen  den  Anfang  dd  desselben  eine  weit  grössere 
Abneigung  hat  als  die  beiden  andern  Dichter. 
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Untersuchen  wir  jetzt  noeh,  oh  auch  hier,  wo  die  Distichen 
nach  2  Anfangsfussen  ihrer  Hexameter  und  Pentameter  classifi- 
cirl  sind,  ihre  Frequenzen,  wenigstens  annäherungsweise  den 
Producten  aus  den  Frequenzen  dieser  sie  charakterisirenden  bei- 
den Kiemente  proportional  sind.  Die  Werthe  der  Frequenzen 
der  Anfänge  ds,  dd,  sd,  ss  des  Hexameter  giebt  Tab.  IV, 
die  des  Pentameter  für  Tibull  Tab.  VI,  für  Proporz  und  Ovid 
Tab.  II  und  III  genauer  als  Tab.  VII.  Wir  geben  sogleich  die 
berechneten  Werthe  der  |6  Formen  der  Distichen  mit  Hinzufü- 
gung der  Correctionen,  die  sie  mit  den  Frequenzen  in  Tab.  VIII 
einstimmig  machen,  also  ihre  Abweichungen  von  diesen  anzeigen. 


Distich. 

Tibull 

l'roperz 

Ovid 

ds,  ds 
ds,  dd 
ds,  sd 
ds ,  ss 

2/, 2  -4-0,9 
10,7  -1-0,9 
2,3  -1,3 
5,9  -0,5 

- 

20,8    -  1,7        24.6    —  0,8 
8,9        0           11,7  +1,4 

4.8  +2,1          4.5  -0,3 

2.9  -0,3         3,6  —0,2 

dd,  ds 
dd,dd 
dd,  sd 
dd,  ss 

17,4  -0,4 
0,8  —0,4 
1,4  +0,0 
3,8  +0,4 

12,8  +2,6 
5,4  -1,7 
2,9  -0,9 
4,8  -0,1 

18,6  -0,3 
8,9    -  0,5 
3,4  +0,5 
2,7  +0,4 

sd,  ds 
sd,  dd 
sd,  sd 
sd,  ss 

7,2  -0,1 
2,8  —0,1 
0,0  +0,1 
1,5  0 

14,5  +0,4 

6.2  +1,2 

3.3  —1,0 
2,0  —0,6 

7,6  +2,1 
3,6  -4,0 
1,1  -0,9 
1,1  -0,1 

ss,  ds 
ss,  dd 
ss,  sd 
ss,  ss 

7,3  -0,4 
2,9  —0,4 
0,6  +0,0 
1,6  +0,1 

7,6  -1,3 
3,2  +0,5 
1,8  0 
1,1  +0,9 

4,5  -0,9 
2,1  +0,2 
0,8  +0,8 
0,7  -0,2 

Man  ersieht  hieraus,  dass  Tibull  am  strengsten  dieses  Ge- 
setz befolgt,  Proporz  am  stärksten  davon  abweicht,  Ovid  zwi- 
schen beiden  die  Mitte  halt,  bei  allen  dreien  doch  aber  das  Ge- 
setz unverkennbar  zu  Grunde  liegt. 

3)  Da  der  gleichmassige  Hexameter  6  unterschiedene  Formen 
hat,  der  daetylische  und  der  spondeische  deren  je  5,  andrer- 
seits der  gleich  massige  Pentameter  2  (nämlich  ds  und  sd),  der 
daetylische  (dd)  und  der  spondeische  {ss)  nur  je  eine  Form,  so 
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sind  von  dun  64  möglichen  Formen  des  Distichon  i  i  gleich- 
massig -gleichmässige,  10  dactylisch  -gleichmässige ,  10  spon— 
deisch -gleichmässige,  6  gleichmässig-dactylische ,  6  gleich— 
mässig-spondeische,  jede  der  Übrigen  4  Formen  aber  in  der 
Zahl  Ii  vorhanden.  Hiernach  wiire  nun  zu  erwarten,  dass,  wenn 
in  den  Elegien  diese  9  Gattungen  der  Distichen  sich  der  angege- 
benen Znhlen  entsprechend  vorfänden,  in  100  Distichen  durch- 
schnittlich unihalten  seyn  würden 

1 8,75  glcichmässig-gleichmässigc 

9,  A  7  gleichmässig-dacly lische, 

9,37  gleichmässig-spondeische, 
1 5,62  dactylisch-glcichmässigc, 

7,81  dactylisch-dactylische, 

7,81  dacly  lisch  -  spondeische, 
1  5,62  spondeisch-gleiehmässige, 

7,8t  spondeisch-daety lische, 

7,81  spondeisch-spondeischc. 

Wie  wenig  diese  Erwartung  bei  unsern  drei  Dichtern  ihn» 
Bestätigung  findet,  zeigt  Tab.  VIII  auf  einen  Blick.  Dagegen  er- 
weist sich  das  vorige  Gesetz  auch  hier  als  die  Grundlage  zur  Er- 
klärung der  verschiedenen  Frequenzen.  Entnimmt  man  nämlich 
die  Frequenzen  der  glcichmässigcn ,  daelyiischen  und  spondei- 
schen  Hexameter  aus  Tab.  IV,  für  dieselben  Gattungen  des  Pen- 
tameter bei  Tibull  aus  Tab.  VI,  bestimmt  aber,  um  genauer  zu 
gehen,  für  Properz  und  Ovid  die  letzteren  aus  Tab.  II  und  III, 
so  erhält  man  bei 

Pi'operz  Ovid 

für  den  gleichm.  Penlam.    68,6  65,5 

-  -  dacly I.        -         23,7  26,4 

-  -   spond.        -  7,7  8,1 

Hieraus  ergeben  sich ,  nach  derselben  Berechnungsweise  wie 
in  Nr.  1  und  2,  für  die  9  Gallungen  der  Distichen  die  fol- 
genden Frequenzen  mit  den  beigesetzten  Gorrectionen ,  die  sie 
mit  den  Angaben  der  Tab.  VIII  in  l  ebereinstimmung  bringen. 
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Distichen 

gleichm.-glcichm. 

daetyl. 

spond. 
daetyl.  gleiehm. 

daetyl. 

spond. 
spond.  gleiehm. 

daetyl. 

spond. 


Tihull 


l'iopeiz 


Ovid 


26,4 
■J,5 
5,3 

14,3 
0,2 
9,!) 

23,3 
8.4 
|->,7 


-0,1 
-  1,1 


28,1 

9,7 

3,1  - 


0,8 


0,8 


-  0,8  12,1     +02  20,8 
-0,2 
0 

-  i,o 


0 

0.8! 


-0,1 
H-  0,  2 
-4-  0,? 


I,* 
1.1 
28,1 
9,8 
3 

5  w 


0,2 
0,8 


20,1 
11,7 

3,r, 


8,1 

*,« 

l.v» 

r»,3 

1,8 


1,4 
1,8 

0,3 

M 
o,:-, 

0 

1,0 

0,2 


Proper?  weicht  liier  ;idi  wenigsten  von  dem  (Joselz  ah,  Ovid 
am  meisten.  Dass  aher  auch  hier  bei  allen  drei  Dichtern 
die  Frequenzen  der  Distichen  sich  daraus  erklären ,  dass  sie 
nahehei  proportional  sind  den  Produclon  aus  den  Frequenzen 
ihrer  nach  dieser  drillen  Weise  classificirlen  Hexameter  und 
Pentameter,  hewoisen  diese  Zahlen  unwiderleglich. 

4)  Im  Distichon  kommen  hei  Tihull  in  runden  Zahlen  auf 
27  Dactylen  28  Spondeen,  hei  Proporz  auf  I  i  Dactylen  1'iSpon- 
deen,  hei  Ovid  aher  auf  4  Dactylen  3  Spondeen.  Tihull  vor- 
hrauchl  demnach  an  Spondeen  ,  Properz  an  Spondeen  !/n 
mehr  als  an  Dactylen,  Ovid  dagegen  an  Spondeen  1  4  w  e  ni  g  e  r 
als  an  Dactylen.  Im  Uebrigen  zeigt  die  Vergleicht]  ng  der  in 
Tab.  VIII  angegebenen  procentuellen  Frequenzen  der  Daetylen 
und  Spondeen  im  Distichon  mit  den  in  Tab.  IV  und  VII  enthal- 
tenen Frequenzen  derselben  im  Hexameter  und  Pentameter,  dass 
hei  Tihull  und  Properz  das  Uebergewicht  der  Spondeen  über 
die  Dactylen  im  Distichon  nur  vorn  Hexameter  herrührt,  da  bei 
diesen  Dichtern  im  Pentameter  der  Daclylus  überwiegt;  wo- 
gegen bei  Ovid  in  beiden  Versarien  die  Frequenz  der  Dactylen 
die  der  Spondeen  übertrifft.  Man  kann  in  der  Thal  die  in  der 
Tab.  VIII  angegebenen,  direct  aus  Tab.  I —  III  gezogenen  pro- 
centuellen Frequenzen  des  Daclylus  und  Spondeus  im  Distichon 
aus  den  procent.  Frequenzen  derselben  im  Hexameter  und  Pen- 
tameter, wie  folct,  ableiten. 

Da' der  Hexameter  4  charakteristische  Füsse,  der  Penta- 
meter aber  deren  nur  2  hat,  so  sind  in  ;>0  Distichen  300  solcher 
Füsse  enthalten,  von  denen  200  auf  die  Hexameter  und  100  auf 
die  Pentameter  kommen.    Sind  nun  von  100  Füssen  der  Hexa- 
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mcter  a  Daelylen  und  b  Spondeen  wo  also  u  und  6  die  procent. 
Frequenzen  der  Daelylen  und  Spondeen  bezeichnen),  und  von 
100  Füssen  der  Pentameter  «  Daelylen  und  ß  Spondeen,  so 
sind  von  den  300  Füssen  der  50  Distichen  2a+a  Dactylcii 
und  £b  +  ß  Spondeen;  folglich  in  100  Füssen  der  Distichen 

Daelylen  und  --^-^  Spondeen.    Um  also  aus  den  pro- 

cent.  Frequenzen  der  Daelylen  und  Spondeen  im  Hexameter  und 
Pentameter  die  Frequenzen  der  Spondeen  im  Distichon  abzulei- 
ten ,  hat  man  die  Frequenzen  der  Spondeen  im  Hexameter  zu 
verdoppeln,  dazu  die  einfachen  Frequenzen  derselben  im  Penta- 
meter zu  addiren  und  die  Summe  durch  3  zu  dividiren.  Ebenso 
ergeben  sich  die  Frequenzen  der  Daelylen  im  Distichon.  Bei 
Tibull  ist  z.  B.  nach  Tab.  IV  b  =  54,0  und  nach  Tab.  VII 

ß  =  44,8 ,  woraus  folgt  =  »/:»  (108  +  44,8)  =  50,9,  wie 

in  Tab.  VIII. 

5)  Wenn  die  64  Formen  des  Distichon  gleichmässig  ge- 
braucht würden,  so  käme  jede  in  1 00  Distichen  durchschnittlich 
1,56  mal  vor.  Diess  ist  daher  die  mittlere  Frequenz  der 
Formen  des  Distichon.  Bei  allen  drei  K  legi  kern  übersteigen  nach 
Tab.  I  —  Hl  dieselbe  folgende  12  Formen  nach  den  beigesetzten 
Frequenzen : 


Tibull 

Properz 

Ovid 

dsss,  ds 

11,6 

8,9 

7,3 

dsss,  dd 

5,2 

2,9 

*,7 

dsds ,  ds 

10,1 

5,7 

H,1 

dsds,  dd 

2,9 

3,1 

2,6 

dssd,  ds 

3,7 

2,9 

5,2 

dssd,  dd 

2,0 

2,0 

3,4 

dsdd,  ds 

2,7 

1,7 

3,1 

ddss,  ds 

8,1 

7,7 

6,3 

ddds,  ds 

5,2 

4,3 

3,6 

ddsd,  ds 

2,9 

2,6 

M 

sdss,  ds 

2,9 

8,3 

2,3 

sdds,  ds 

2,0 

3,4 

2,6 

Nur  je  zwei  der  drei  Dichter  bevorzugen  in  solcher  Weise 
folgende  Formen : 
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ddsd,  ds 
ddss,  dd 
dssd}  sd 
sdsd,  ds 
ssds  ds 


TibuH    l'roperz  Ovid 

1,7      -  2,6 

*,7  2,1 

-  2,0  2,1 

—  2,3  3,1 
3,2      2,3  — 


Nur  hoi  je  einem  der  drei  Diehlcr  Überschreiten  die  initiiere 
Frequenz  folgende  Formen : 

Tibull    Proporz  Ovid 
dsss,    sd       —       2,0  — 
dsss,    ss       2.7      —  — 


dsds,  sd 

2,0 

dsdd,  dd 

2,3 

ddds,  dd 

1,7 

dddd,  ds 

3,9 

dddd,  dd 

2,3 

sddd,  ds 

1,6 

sdsd,  dd 

*,7 

ad  ss,  dd 

4,0 

sdss,  sd 

1,7 

sssd,  ds 

2,0 

ssssf  ds 

2,5 

Auch  hierin  spiegelt  sich  ah  die  Hinneigung  des  Froperz 
zum  Spondeus  und  die  Bevorzugung  des  Dactylus  bei  Ovid. 

Demnach  tibersteigen  bei  Tibull  IS,  bei  Properz  21  ,  bei 
Ovid  20  Formen  des  Distichon  die  mittlere  Frequenz  desselben. 
Die  Summe  der  Frequenzen  dieser  bevorzugten  Formen  betragt 
bei  Tibull  73,8,  bei  Properz  73,5,  bei  Ovid  73, 6.  Es  kommen 
also  in  Summe  bei  allen  drei  Dichtern  diese  Formen  fast  drei- 
mal so  häufig  vor  als  die  hinter  dem  Mittel  zurückbleibenden  zu- 
sammengenommen, deren  Zahl  bei  Tibull  16 .  bei  Properz  43, 
bei  Ovid  44  ist. 

6)  Es  kommen  jedoch,  wenigstens  in  der  hier  verglichenen 
massigen  Anzahl  von  Versen,  nicht  alle  64  Formen  des  Distichon 
vor,  sondern  folgende  sind,  nach  Tab.  1— III,  nicht  vorhanden. 


Tibull 


Properz 


Ovid 
sdss,  sd 
sdsd,  sd 
sddd,  sd 


dssd,  sd 
dsdd,  sd 
sdds,  sd 


dssd,  ss 
dddd,  dd 
dddd,  sd 
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Tirrnll  Proporz  Ovid 

sddd,  dd     sdds,  sd      sddd,  ss 
sddd,  sd     sdsd,  ss      ssds,  sd 
sddd,  ss      sddd,  sd     sssd,  ss 
sssd,  sd     sddd}  ss     ssdd,  ss 
ssdd,  dd     sssd,  ss 
ssdd,  sd 

Da  nun  hiernach  Tibull  in  406  Distichen  9  Formen  der- 
selben, lYoperz  in  350  Distichen  8  Formen,  Ov  id  in  383  Distichen 
8  Formen  nicht  gebraucht. ,  so  schlicsst  durchschnittlich  in  100 
Distichen  Tibull  2,2,  lYoperz  2,3,  Ovid  nur  \  ,8  Formen  aus. 
Ovid  ist  also  der  formen  reichste.  —  Allen  dreien  gemeinsam  ist 
nur  die  Ausschliessung  der  Formen  sddd,  sd  und  sddd,  ss: 
nur  dem  Tibull  und  Properz  gemeinsam  die  Ausschliessung  von 
sdds,  sd;  nur  dem  Properz  und  Ovid  gemeinsam  die  Aus- 
schliessung von  sssd,  ss.  —  Eigentümlich  ist  dem  Tibull  die 
Ausschliessung  von  dssd,sd;  dsdd,  sd;  sddd,  dd;  sssd, 
sd;  ssdd,  dd  und  ssdd,  sd:  dem  Properz  die  von  dssd,  ss; 
dddd,  dd;  dddd,  sd  und  sdsd,  ss;  dem  Ovid  die  der  For- 
men sdss,  sd;  sdsd,  sd;  ssds,  sd  und  ssdd,  ss.  —  Bemer- 
kenswerth ist  noch,  dass  die  Formen,  deren  sich  Ovid  nicht  be- 
dient, sowohl  im  Hexameter  als  im  Pentameter  sümmllich  mit 
sd  oder  ss  anheben,  was  bei  Tibull  und  Properz  nur  von  der 
Mehrzahl  gilt.  Aber  auch  die  Übrigen  9  Formen  mit  diesen  An- 
fangen braucht  Ovid  so  selten,  dass  alle  zusammengenommen  in 
U)0  Distichen  nur  3,6  mal  vorkommen,  also  sovielmal  als  die 
einzige  Form  ddds,  ds  allein,  und  kaum  halb  so  oft  als  die 
Form  dsss,  ds,  deren  Frequenz  7,3  doch  noch  der  Frequenz 
8,1  der  Form  dsds ,  ds  nachsteht. 


Ich  habe  durch  die  vorstehende  Arbeit  nur  beabsichtigt, 
die  Methode  zu  erlaulern,  welche  nach  meiner  Ansicht  bei  der 
Untersuchung  und  Classificirung  der  Formen  der  Distichen  zu 
befolgen  ist.  Auf  vierfache  Weise  sind  hier  die  Formen  der 
Distichen  classificirt  worden.  Die  erste  und  erschöpfende 
Classification  war  die  nach  den  64  möglichen  Verbindungen  der 
16  Formen  des  Hexameter  mit  den  4  Formen  des  Pentameter. 
Fs  ergab  sich,  dass  in  den  406,  350  und  383  Distichen  der  drei 
Elcgiker,  die  hier  untersucht  wurden ,  bzw.  V- .        V»  jener 
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möglichen  Formen  nicht  vorkonirnl,  und  bleibt  nun  weiter  die 
Frage  zu  beantworten  Übrig,  ob,  namentlich  bei  Propcrz  und 
üvid,  wo  grosse  Zahlen  von  Distichen  zu  Gebote  stehen,  die  hier 
vermisslen  Formen,  wenn  auch  in  geringer  Frequenz,  sich  doch 
noch  vorfinden.  Zweitens  wurde  nur  der  daelylische  oder 
spondeische  Anfang  des  ersten  Fusscs  des  Hexameter  und  des 
Pentameter  zum  Fjnlheilungsgrund  gemacht,  und  für  jede  der 
dadurch  sich  ergebenden  i  Classen  die  Frequenz  der  in  ihr  ent- 
haltenen Formen  der  Distichen  bestimmt.  Drittens  wurde 
auch  die  daelylische  oder  spondeische  Beschaffenheit  des  zwei- 
ten Fusscs  der  beiden  Bestandteile  des  Distichon  hinzugezo- 
gen, und  ergaben  sich  daraus  IG  Classen  der  Formen  des  Disti- 
chon ,  auch  hier  wurde  für  jede  derselben  die  Frequenz  der 
unter  sie  fallenden  Formen  nolirl.  Viertens  endlich  thcillen 
wir  sowohl  die  Hexameter  als  die  Pentameter  in  glcichmässigc 
daelylische  und  spondeische  ein,  und  erhielten  aus  der  Combi- 
nalion  dieser  Einlhcilungsgründe  9  Gattungen  der  Formen  der 
Distichen ,  für  welche  wiederum  die  betreffenden  Frequenzen 
bestimmt  wurden.  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  bei  der  zwei- 
ten, dritten  und  vierten  Classification  annäherungsweise  das 
Gesetz  gilt:  die  Frequenzen  der  unter  die  durch 
die  angegebenen  F)inlhcilungsgründc  bestimmten 
C  lassen  und  Gattungen  fallenden  Formen  der  Di  Sti- 
chen sind  proportional  den  Productenausden  Fre- 
quenzen derjenigen  Formen  des  Hexameter  und  des 
Pentameter,  die  durch  die  Eintheilungsgr finde  cha- 
rakterisi  rt  sind.  Bestätigt  sich  nun  dieses  Gesetz  auch  für 
eine  grössere  Anzahl  von  Distichen ,  so  ist  dann  erwiesen ,  dass 
wenigstens  die  Frequenzen  der  charakteristischsten  Hauplformen 
der  Distichen  durch  die  Frequenzen  der  Formen  ihrer  Hexameter 
und  Pentameter  prü destinirt  sind  ,  und  gewinnt  dadurch 
die  umfängliche  Arbeit  HuÜgreris  an  Werth  :  denn  man  kann 
dann  in  der  That  aus  den  von  ihm  verzeichneten  Frequenzen 
der  verschiedenen  Formen  der  Hexameter  und  Pentameter  die 
Frequenzen  der  aus  ihnen  gebildeten  Distichen  vorausbe- 
stimmen. Diess  zu  prüfen,  überlasse  ich  Andern;  und  Nie- 
mand wird  dazu  mehr  berufen  seyn  als  Herr  Dr.  Hultgren, 
der  mit  so  beharrlichem  FIciss  ein  überaus  reiches  Material  zu- 
sammengebracht und,  was  die  beiden  Bestandteile  des  Disti- 
chon betrifft,  bereits  gründlich  verarbeitet  hat.  Ich  schlage* vor, 
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um  nicht  eine  üi>ermassig  grosse  Arbeit  zu  fordern,  zu  diesem 
Zwecke  Ovids  Epistolae  ex  Ponlo  zu  lK)iiutzen ,  die  zusammen- 
genommen gegen  1600  Distichen  enthalten.  Nach  llultfjren's 
Tab.  XVII  und  XIX  sind  in  diesen  Episteln  die  Frequenzen  der 
Hexameter  und  der  Pentameter  folgende: ' 

Hexameter  Pentameter 

ds  19,7 


dsss 

15,8 

(1  S  S  II 

i  •  j  ,  •> 

d  sds 

11, 5 

dsdd 

7,0 
> 

ddss 

13,4 

ddsd 

11,7 

ddds 

8,1 

dddd 

4,7 

sdss 

2,9 

sdsd 

2,7 

sdds 

1,9 

sddd 

0,9 

ssss 

sssd 

ssds 

1,4 

ssdd 

1,4 

47, 6 


dd  2:>,1 

ss  14,  * 
sd  11,0 


37,9 


8,4 


6,1 


Bildet  man  nun  hieraus  die  1 6  Productc  aus  den  Frequen- 
zen 47,6,  37,9,  8,4  und  6,1  der  vier  Anfänge  ds,  rfd,  sd,  ss 
des  Hexameter  in  die  Frequenzen  der  vier  Formen  des  Pen- 
tameter 49,7,  25,1,  1  4,2  und  1 1,0,  welche  Producte  die  Summe 
10000  geben,  so  erhalt  man,  jedes  dieser  Producte  durch 
100  dividirend,  den  Beitrag,  den  es,  wenn  die  Summe  von 
allen  100  seyn  soll,  zu  dieser  Summe  giebt ;  und  diess  sind  die 
nach  dem  Gesetz  vorausbestimmten  Frequenzen  der  auf  solche 
Weise  entstehenden  16  Formen  der  Distichen,  nämlich  folgende: 

*}  Es  ist  bemerkenswert)! ,  dass  bei  Ovid  (nur  mit  theilweiser  Aus- 
nahme des  ersten  Buchs  der  A mores}  wie  Hultgreris  Tabellen  nachweisen, 
die  Frequenz  derjenigen  Formen  der  Hexameter,  deren  3ter  und  bzw.  4ter 
Fusssd,  grosser  ist  als  die  Frequenz  der  Formen,  deren  3ter  bzw.  4tcr 
Fuss  ds  ist.  Hiernach  ist  nun  auch  die  folgende  Tabelle  angeordnet; 
ebenso  noch  der  abnehmenden  Frequenz  die  Tabelle  für  den  Pentameter. 
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ds, 

ds 

9*1  *7 
Z«>,  1 

ds, 

dd 

1  1  (1 

ds , 

SS 

6,8 

ds , 

sd 

5,2 

dd,  ds 

4  U  U 

1  o,o 

U  t*  , 

dd 

dd, 

SS 

5,* 

dd, 

sd 

sd, 

ds 

sd, 

dd 

sd, 

SS 

1  ,Z 

sd, 

sd 

0,9 

ss, 

ds 

3,0 

SS, 

dd 

«,5 

SS, 

SS 

0,9 

SS, 

sd 

0,7 

Durch  blosses  Zusammenzählen  folgen  aus  diesen  Zahlen  von 
selbsl  die  Frequenzen  der  Distichen 

d,  d  63,9 
d,s  21,6 
s,  d  40,8 

s,  s  3,7 

Ferner  geben  Hullgren  s  Tabellen  für  die  Frequenzen 

der  gleichmässigen  Hexameter  44,2, 

-  daetylischen  -  32,4, 

-  spondeischen         -  23,4, 
der  gleichmassigen  Pentameter  60,7, 

-  daetylischen  -        25 ,\, 

-  spondeischen         —        \  4,2. 

Hieraus  folgen  auf  die  nämliche  Weise  wie  zuvor  nach  dem  Ge- 
setz die  Frequenzen 

der  gleichmässig-gleichmässigen  Distichen  26,7 

-  daetylischen  - 
spondeischen        -  6,3 

-  daetylisch  -  gleichmässigen      -  19,7 

-  daetylischen  -  8,1 

-  spondeischen         -  4,6 
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der  spondeisch-glciehmässigen  Distichen 

dacUlisehen  -  ö,9 

spondeischen         -  3,3 

Um  alle  diese  Zahlen,  und  damit  die  Gültigkeit  des  hypo- 
thetischen Gesetzes,  auf  das  sie  sich  gründen,  zu  prüfen,  wird 
es  genügen ,  aus  der  speciellen  Untersuchung  der  Formen  der 
Distichen  in  den  Episteln  ex  Ponlo  eine  einzige  Tabelle  von  der 
Form  der  obigen  Tabellen  I  —  III  abzuleiten.  Diese  wird  auch 
zeigen,  ob  hier,  in  einer  Anzahl  von  Distichen,  welche  die  in 
dem  ersten  Buch  der  Amores  enthaltenen  um  mehr  als  das  Vier- 
faehc  übertrilTl,  Ovid  sich  auch  der  sieben  Formen  bedient,  die 
in  jenen  383  Distichen  nicht  vorkommen. 


Noch  mag  hier  eine  Bemerkung  Hrn.  Dr.  Iluflyrerfs,  welche 
die  Form  verschiedenheil  der  früheren  und  späteren  Hexameter 
und  Pentameter  Ovid's  betrifft,  etwas  eingehender  geprüft  wer- 
den. Derselbe  sagt  (S.  29  seiner  Abhandlung'  :  In  Universum 
sunt  hexametri  Ovidiani  illustria  exempla.  quae  docent,  eo  m«i- 
gis  crescere  daetylorum  numenim,  quo  magis  ipse  poela  in  arte 
procedat,  et  minui  actatc  scnili,  ubi  ingenium  languet.  Hanc 
ob  causam  Fasli,  qui  inier  carmina  juvenilia  et  senilia  medium 
lenent  locum ,  plurima  praebent  prineipia  daetylica ,  in  elegis 
aulem,  qui  in  exsiiio  scripli  sunt,  numerus  eorum  paululum  de- 
erescit,  quamvis  lalem  poetam.  (jualis  fuit  Ovidius,  ad  parvum 
daetylorum  numerum,  quem  primitiae  exhibebant,  redire  con- 
senlaneum  non  sit.  ISon  lemere  igitur  contendilur,  ex  stru- 
ctura  dislichi  —  idem  enim  de  pentametro  valet  quod  de 
hexametro  —  plus  minusve  dact\lica  summatim  con- 
jecturas  fieri  posse  de  tempore  quo  carmina  confecta  sint. 
Auetore  enim  Ovidio  dubitari  amplius  nc(|uil,  quin  poetarum 
elegiacorum  poemata  minus  daelylice  in  prineipio  dislichi  con- 
slructa  inter  opera  juvenilis  aetatis  referenda,  carmina  aulem 
cum  plurimis  initiis  daelylicis  florenli  aetali  adnumeranda  sint. 

Wir  wollen  uns  die  allgemeinere  Frage  stellen ,  wie  sich 
die  Anwi  es ,  die  Ars  amaloria,  die  Fasti ,  die  Trislia  und  die 
Epistol'ie  ex  Ponto  hinsichtlich  der  mehr  oder  weniger  häufigen 
Verwendung  der  Dactylen  und  Spondeen  in  den  Hexametern 
und  Pentametern  wesentlich  unterscheiden,  und  zu  diesem 
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Zwecke  aus  den  von  HnUgien  gegebenen  Tabellen  ableiten: 
I;  die  Frequenzen,  nach  welchen  theils  die  Dactylen  theils 
die  Spondeen  in  den  vier  ersten  Füssen  des  Hexameter  und  in 
den  beiden  ersten  Füssen  des  Pentameter  bzw.  die  Spondeen 
und  Dactylen  überwiegen;  2)  die  Frequenzen,  in  welchen 
durchschnittlich  in  den  genannten  fünf  Werken  die  Hexameter 
und  Pentameter  gleichmiissigc,  dactylischeoder  spondeischesind  ; 
3)  in  beiden  Versarien,  sowie  im  Distichon  selbst,  die  Frequen- 
zen der  verwendeten  Dacty  len  und  Spondeen  und  ihr  Verhült- 
niss.   Die  Ergebnisse  sind  folgende: 

I)  Es  überwiegt  in  den  3  Büchern  der  A mores: 
im  I.  Fuss  des  Hexameter  der  Daclylus  mit  79,2 

-  2.    -     -  -  -    Daclylus   -  50,0 

-  3.    -     -  -  -    Spondeus  -  60,7 

-  t.  -  -  -  -  Spondeus  -  56,2 
im  1.  Fuss  des  Pentameter  der  Daclylus  mit  77,8 

-  ?.    -     -  -  -   Spondeus  -  62,8 

in  der  Ars  a  m a  to r i a 

im  l.  Fuss  des  Hexameter  der  Daclylus  mit  83,0 

-  i.    -  -  -    Spondeus  -  50,4 

-  3.    -  -  -    Spondeus  -  56,5 

-  i.  -  -  -  -  Spondeus  -  56,1 
im  1.  Fuss  des  Pentameter  der  Daclylus  mit  81,7 

-  2.    -  -  -   Spondeus  -  60,6 

in  den  6  Büchern  der  Fasti 

im  1.  Fuss  des  Hexameter  der  Daclylus  mit  89,1 

-  2.    -                  -  -    Spondeus  -  56,2 

-  3.    -     -           -  -    Spondeus  -  62,1 

-  I.  -  -  -  Spondeus  -  54,1 
im  1.  Fuss  des  Pentameter  der  Daclylus  mit  79,2 

-  2.    -     -            -  -    Spondeus  -   61, 4 

in  den  Büchern  der  Trist  ia 

im  \ .  Fuss  des  Hexameter  der  Daclylus  mit  86,9 

-  2.    -     -  -  -    Spondeus  -  51,9 

-  3.    -     -  -  -    Spondeus  -  61,2 

-  4.  -  -  -  Spondeus  -  52,5 
im  1.  Fuss  des  Pentameter  der  Daclylus  mit  75,9 

-  2.    -  -  -    Spondeus  -  60,6; 
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in  den  4  Büchern  der  Epp.  ex  Ponto 

im  1.  Fuss  des  Hexameter  der  Dactylus  mit  85,6 

-  2.    -     -  -  -    Spondeus  -  53,7 

-  3.    -     -  -  —    Spondeus  -  63,2 

-  4.    —     —  —  —    Spondeus  —  56,5*) 
im  1.  Fuss  des  Pentameter  der  Dactylus  mit  74,8 

-  2.    -     -  -  -    Spondeus  -  63,8 

Hier  zeigt  sich  nun  in  der  Thal,  dass,  wie  Hullgren  1ms- 
merkt,  die  Frequenz  dos  daetylischen  Anfangs  des  Hexameter 
von  den  beiden  Jugendgedichten  Ovid's  an  bis  zu  den  im  reifen 
Mannesaller  geschriebenen  Fasten  steigt,  dann  aber  wieder 
etwas  abnimmt.  Aber  nicht  ganz  dasselbe  gilt  von  dem  daety- 
lischen  Anfang  des  Pentameter,  der  gerade  in  den  Amores  und 
der  Arsamat.  eine  höhere  Frequenz  als  in  denTristien  und  den 
Epp.  ex  Ponto  hat,  und  die,  was  wenigstens  die  Ars  amat.  be- 
trifft, auch  von  den  Fasten  nicht  erreicht  wird.  Dagegen  steigt 
im  zweiten  Fuss  des  Hexameter  die  Frequenz  des  Spondeus  von 
den  Amores  (wo  sogar  noch  der  Dactylus  ein  wenig  überwiegt) 
bis  zu  den  Fasten  und  nimmt  dann  wieder  ab;  woraus  aber 
folgt,  dass  hier  bzw.  die  Frequenz  der  Dactylen  sinkt  und 
spiiler  wieder  steigt.    Im  zweiten  Fuss  des  Pentameter,  wo 


•)  Wie  weit  der  Hexameter  Ovid's  von  dem  des  Virgil  und  Horaz  ab- 
weicht, zeigt  folgende  Verglcichung  (Berichte  1868.  S.  2t  ff. 

Es  überwiegt  bei  Virgil,  und  zwar  in  d.  Georg. ,  in  der  Aeneis 


im  1.  Fuss  der  Dactylus  mit  63,0  61,0 

-  2.          -    Spondeus  -  54,5  52,6 

-  3.    -     -    Spondeus  -  61,1  59,6 

-  4.    -     -    Spondeus  -  71,5  72,5 
bei  Horaz,  und  zwar  in  d.  Satir.,    in  d.  Epist. 

im  1.  Fuss  der  Dactylus  mit  55.0  54.8 

-  2.     •      -    Spondeus  -  55,8  54,1 

-  3.     -     -    Spondeus  -  62,1  60,7 

-  4.     -      -    Spondeus  -  69,9  64,0 


Auch  bei  diesen  Dichtem  ist  demnach  die  Frequenz  des  daetylischen 
Anfangs  des  Hexameter  in  den  spateien  Werken  geringer,  aber  auch 
mit  einziger  Ausnahme  des  4ten  Fusses  bei  Virgil)  die  Frequenz  der  Spon- 
deen  in  den  übrigen  Füssen  ,  folglich  in  diesen  Füssen  die  der  Dactylen 
grosser.  Das  Charakteristische  dieser  Hexameter  liegt  nicht,  wie  bei 
Ovid  im  stark  überwiegenden  daetylischen  Anfang,  sondern  in  dem  star- 
ken Uebe wiegen  des  Spondeus  im4tenFuss,  tlas  bei  Ovid  gerade 
schwach  ist. 
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der  Spondeus  durchgängig  überwiegt,  wechseln  die  Frequenzen 
desselben,  ab— und  zunehmend  (62,8;  60,6;  64,6;  60,6;  63,8), 
so  dass  hier  kein  durchgreifender  Unterschied  zwischen  den 
früheren  und  späteren  Versen  zu  finden  ist.  Ganz  dasselbe  gilt 
von  den  Frequenzen  des  Spondeus  im  3ten  Fuss  des  Hexameter 
100,7 ;  56,5;  62,4  ;  64,2;  63,2),  die  gleichfalls  alterniren.  Die 
Frequenz  des  Spondeus  in  dem  4ten  Fuss  des  Hexameter  end- 
lich sinkt  von  den  Amoren  bis  zu  ;den  Fasten  und  steigt  dann 
wieder  (56,2;  56,4  ;  54,4;  52,5;  56,5),  was  bzw.  ein  Stei- 
gen und  spü leres  Sinken  der  Frequenz  der  Dactylen  in  diesem 
Fuss  anzeigt.  Demnach  gilt  Hultgren's  Bemerkung  auch  für  den 
4  len  Fuss  des  Hexameter. 

2)  Es  betrügt  in  den  A  m  o  res  die  Frequenz 
der  gleichmiiss.   Hexam.  43,6,    der  gleichmüss.  Penlam.  62,1 

-  daetylischen      -       32,5,     -  daetylischen     -  26,4 

-  spondeischen     -       23,9,     -  spondeischen    -      4  1,5; 

in  der  Ars  ama  toria  ist  die 

der  gleichmiiss.   Hexam.  42,0,  der  gleichmiiss.  Pentam.  61,2 

-  daetylischen      -       36,3,  -  daetylischen     -  29,9 

-  spondeischen     -       20,8,  -  spondeischen    -  8,9; 

in  den  Fasti  die 

der  glcichmHss.  Hexam.  44,1,  der  gleichmiiss.  Penlam.  62,9 

-  daetylischen      -  33,9,  -  daetylischen     -  25,8 

-  spondeischen     -  22,0,  -  spondeischen    -  41,3; 

in  den  T r islia  die 

der  gleichmiiss.   Hexam.  45,4,  der  gleichmiiss.  Penlam.  59,8 

-  daetylischen      -  33,2,    -  daetylischen      -  27,7 

-  spondeischen    -  21,4,   -  spondeischen     -  42,5; 

in  den  Epp.  ex  Ponlo  die 

der  gleichmüss.  Hexam.    44,2,  -  gleichmiiss.    Penlam.  60.7 

-  daetylischen      -       32,5,  -  daetylischen      -  25,4 

-  spondeischen    -       23.3,  -  spondeischen     -  44,2 

Die  glcichtniissigen  Hexameter  und  Penlameler  können  wir 
liier  ganz  ausser  Betracht  lassen ,  da  in  ihnen  Dactylen  und 
Spondeen  gleichzahlig  vorkommen.  Die  Frequenz  der  daetyli- 
schen Hexameter  erreicht  ihren  Höhepunkt  schon  in  der  Ars 
amatoria  und  sinkt  bereits  in  den  Fasten,  bleibt  sieh  aber  dann 
ziemlich  gleich ;   die  Frequenz  der  spondeischen  Hexameter 
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schwankt  hin  und  her,  erreicht  aber  zuletzt  fast  wieder  dieselbe 
Höhe  wie  zu  Anfang.  Die  daclylischen  Pentameter  sinken  und 
steigen  abwechselnd,  zuletzt  mit  der  niedrigsten  Frequenz 
schliessend.  Die  spondeischen  Pentameter  erreichen  ihren  tief- 
sten Stand  in  der  Ars  amat. ,  erheben  sich  dann  aber  ununter- 
brochen und  erreichen  in  den  Epp.  ex  Ponte  ihre  grössle  Höhe. 
Alles  in  Allem  liisst  sich  aus  diesen  Formengallungen  der  Hexa- 
meter und  Pentameter  abnehmen,  dass  bei  Ovid  schon  vor  der 
Abfassung  der  Fasti  eine  Verminderung  des  Gebrauchs  der 
Dactylen  und  eine  entsprechende  Vermehrung  der  Anwendung 
der  Spondeen  bemerkbar  wird.  Doch  wird  die  endgültige  Ent- 
scheidung hierüber  sich  erst  aus  der  folgenden  dritten  Verglei- 
chung  ergeben. 

3)  Es  betrügt  nümlich  in  den  A mores 

imHcxam.,  im  Pente m.,  imüisüclt. 
die  Summe  der  Dactylen       53,3         57,5  54,7 

-  Spondeen     46,7         42,5  45,3 
und  verhallen  sich 

Dactylen  :  Spond.  =  100:87,6  100:73,9  100:  8?, 9 

in  der  Ars  amat.  ist 

die  Summe  der  Dactylen       55,0  60,5  56,9 

-  Spondeen     45,0  39,5  43,1 
Dactyl. :  Spond.  =  100:81,8  100:65,3  100:75,7 

in  den  Fasti  ist 

die  Summe  der  Dactylen       54,0         57,3  55,1 

-  Spondeen     46,0         42,7  4-4,9 
Dactyl.  : Spond.  =  100:85,2  100:74,5  100:81,5 

in  den  Tristia  ist 

die  Summe  der  Dactylen       53,9         57,6  55,1 

-  Spondeen     46,1         42,4  44,9 
Dactyl.:  Spond.  =  100:85,6  100:73,5  100:81,4 

in  den  Epp.  ex  Pont o  ist 

die  Summe  der  Dactylen      53,1         55,5  53,9 

-  Spondeen     46,9         44,5  46,1 
Dactyl. :  Spond.  =  100:88,3  100:80,2  100:85,5 

Man  braucht  hier  nur  die  Verhältnisse  zwischen  den  Fre- 
quenzen der  Dactylen  und  Spondeen  zu  vergleichen,  um  so- 
gleich zu  bemerken,  dass  im  Hexameter,  im  Pentameter  und  im 
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Distichon  die  Zahl  der  Spondeen,  die  auf  100  Dactylen  kommen, 
in  der  Ars  amaloria  die  niedrigste  ist,  geringer  als  in  den  Amores 
und  ununterbrochen  zunehmend  in  den  späteren  Werken.  In 
diesen  verwendet  er  also  immer  weniger  Dactylen  und  mehr 
Spondeen,  sowie  er  andererseits  in  den  Amores ,  besonders  im 
Hexameter  noch  nicht  zu  der  daclylisehen  Virtuosität,  welche 
die  Ars  amat.  auf  ihrem  höchsten  Gipfel  zeigt,  gelangt  war. 
Hinsichtlich  des  Hexameter  kommen  die  Epp.  ex  Ponlo,  hin- 
sichtlich des  Pentameter  die  Tristia  und  Fasti  den  Amores 
ausserordentlich  nahe  Im  Ganzen  genommen  sind  aber  diese 
Unterschiede  der  Frequenzen  doch  zu  gering,  um  auf  eine 
mit  den  Lebensjahren  abgeschwächte  rhythmische  Rlasticitiit 
hinzuweisen,  wogegen  die  zuvor  bemerkten  Veränderungen  im 
ersten  und  vierten  Fuss  des  Hexameter  wohl  eher  etwas  dieser 
Art  andeuten ,  wofern  man  nicht  lieber  in  der  niedergeschla- 
genen Stimmung  des  Dichters ,  welche  sich  durch  die  beiden 
letzten  Werke  desselben  hindurchzieht,  den  Erkltfrungsgrund 
für  diesen  Unterschied  finden  will.  —  Im  Allgemeinen  aber  legen 
alle  im  Vorstehenden  mitgetheilten  Zahlen  für  die  bewunde- 
rungswürdige stylistische  Constanz  des  Versbaues  und  die  ori- 
ginelle Eigenthümlichkeit  des  Dichters  ein  Zeugniss  ab,  wie  es 
auf  anderem  Wege  schwerlich  zu  erlangen  sein  möchte ,  und 
stellt  sich  damit  aufs  neue  heraus  der  Werth  der  statisti- 
schen Methode  auch  für  philologische  Untersuchungen 
dieser  und  ähnlicher  Art. 


- 
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SITZUNG  AM  28.  OCTOBER  1871. 


Herr  Zarncke  legte  zwei  mittelalterliche  Abhandlungen  über 
den  Hau  rhythmischer  Verse  vor. 

Im  ersten  Bande  der  Alldeutschen  Bliitler  theille  Heinrich 
Hoffmann  von  Fallersleben  aus  einer  Admonter  Handschrift  des 
12.  Jahrhunderts  eine  lateinische  Abhandlung  De  cognitione 
metri  mit,  die  besonders  die  verschiedenen  Arten,  wie  im 
Mittelalter  der  Reim  in  den  Hexameter  eingeführt  war,  zum 
Gegenstande  hatte.  Am  Schlüsse  seiner  Mitlheilung  fügte  Hoff- 
mann hinzu:  »Gegen  Ende  der  Hs.  folgen  noch  auf  zehn  Seiten 
Regule  de  rithmis«.  Auf  diese  regulae  de  rhythmis  war 
meine  wissenschaftliche  Neubegierde  seit  lange  nicht  wenig  ge- 
spannt. Denn,  während  die  Fragen  der  Metrik  im  Alterthum  und 
nach  dessen  Vorgange  auch  im  Mittelalter  vielfache  Behandlung 
erfahren  haben,  war  mir  keine  Darstellung  sonst  bekannt,  die 
zeigte,  wie  weit  man  im  Mittelaller  sich  Rechenschaft  zu  geben 
versucht  hatte  über  die  ihm  gerade  eigenthümlichen  rhythmisch 
gebauten  Verse.  Das  musste  in  jenen  reyulae  geschehen  sein, 
und  wenn  man  auch  nicht  hoffen  durfte,  einer  Darstellung  von 
hervorragender  Bedeutung  zu  begegnen  —  denn  dazu  sind  die 
einschlagendem  Fragen  fast  zu  einfach  — ,  so  war  es  immerhin 
von  Interesse  zu  erfahren,  wie  weit  und  in  welcher  Weise  man 
diese  Versgattung  einer  Erörterung  unterzogen  halte.  Ich  bat 
daher  Herrn  Professor  W.  Scherer  um  Vermittlung  einer  Ab- 
schrift, und  «lieser  halle  die  (iüte,  die  Handschrift  nach  Wien 
kommen  zu  lassen  und  mich  mit  einer  eigenhändigen  Abschrift 
zu  erfreuen.  Dieser  fügte  er  noch  die  Abschrift  einer  zweiten 
Abhandlung  über  denselben  Gegenstand  hinzu,  die  sieb  in  einer 
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Wiener  Handschrift  des  \l>.  Jahrhunderts  befindet  und  auf  die 
ich  selbst  noch  nicht  aufmerksam  geworden  war.  *) 

Beide  Abhandlungen  sind  nicht  bedeutend ,  sie  zeigen  von 
Neuem,  dass  es  dem  Mittelalter  an  selhstsüindigem  produetivem 
wissenschaftlichen  Nachdenken  gebrach.  Dennoch  habe  ich  es 
aus  dem  angeführten  Grunde  nicht  für  weggeworfene  Zeit  er- 
achtet, sie  zum  Druck  herzurichten  und  für  Reinigung  des  Textes 
und  Erklärung  das  Nölhigste  beizubringen.  Andere  werden  in 
dieser  Beziehung  noch  mehr  thun  können,  wenn  sie  für  die  ein- 
schlagenden Untersuchungen  günstiger  situiert  sind  als  ich.  Hof- 
fentlich wird  dieser  Abdruck  auch  die  Veranlassung,  dass  noch 
andere  derartige  Anweisungen  beachtet  und  herausgegeben 
werden. 

Ein  paar  einleitende  Bemerkungen,  die  vielleicht  nicht  bloss 
allgemein  Bekanntes  enthalten,  mögen  vorausgesandl  werden. 

\.  Einleitendes. 

Das  spätere  Mittelalter  verstand  unter  rhythmus  gereimte 
Poesie,  entweder  eine  gereimte  Verszeile  oder  ein  ganzes  ge- 
reimtes Gedicht.  Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  verfolgen,  auf 
welchen»  Wege  das  Wort  zu  dieser  eigenthümlichen  ,  bald  nach 
Auftreten  des  Humanismus  wieder  aufgegebenen  Bedeutung  kam. 

*  Rhythmus'  bezeichnet  bei  den  Griechen  und ,  von  ihnen 
herüber  genommen,  bei  den  Römern  das  Zeitmass,  den  Tact, 
der  die  gemeinsame  Eigenschaft  der  drei  musischen  Künste,  der 
Musik ,  der  Orchestik  und  der  Poesie ,  ist.  Als  solcher  hat  ei- 
serne eigenen ,  für  alle  drei  Künste  gemeinsamen  Grundgesetze, 
die  den  Inhalt  der  Rhythmik  bilden,  wie  z.  B.  die  Bestimmun- 
gen Über  Arsis  und  Thesis,  über  Tact  und  Reihen  u.  s.  w. 
Aber  verschieden  ist  die  Art  und  Weise ,  wie  der  Rhythmus  in 
den  drei  verschiedenen  Hhylhmizomenis.  den  Tönen,  den  Kör- 
perbewegungen ,  den  Worten,  zur  Erscheinung  kommt.  Seine 
Anwendung  auf  diese  drei  Substrate  kann  theoretisch  die  For- 
derung dreier  verschiedener  Lehren  begründen.  Aber  in  Betrefl 
der  Musik  und  der  Orchestik  ist  seine  Anwendung  verhiiltniss- 
müssig  einfach  und  so  hat  sich  hier  eine  eigene,  gesonderte 


*)  Hingewiesen  ist  jnif  sie  bereits  von  Mone  in  seinem  Anzeiger  7,  588; 
doch  irrt  er  sich,  wenn  er  annimmt,  es  sei  wohl  dieselbe  Rhythmik,  die  in 
der  Ädmonter  Hs.  enthalten  sei. 
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Lehre  nicht  entwickelt.  Anders  steht  es  bei  der  Sprache.  Diese 
ist  ein  so  mannigfaltiges,  durch  die  Länge  und  Kürze  der  Silben, 
die  Hegeln  der  Aussprache  u.  a.  so  fest  und  so  starr  in  sich  ge- 
gründetes Material ,  dass  die  Anwendung  des  Rhythmus  auf  sie 
ein  ganzes  Sy stein  von  Regeln  verlangt,  zumal  in  der  Kunst- 
poesie des  Alterthums.  So  bildete  sich  hier  eine  eigene  Lehre, 
die  von  dem  Namen  der  rhythmischen  Glieder,  den  Metren,  den 
Namen  Metrik  erhielt.  Man  vergass  es  zwar  nicht  sogleich,  dass 
die  Rhythmik  die  notwendige  Voraussetzung  der  Metrik  bilde, 
dass  diese  nur  eine  Unlerdisciplin  der  Rhythmik  auf  dem  Gebiete 
der  Xt$tg  sei :  noch  die  ältesten  lateinischen  Metriker  erinnern 
sich  dessen  gar  wohl;  aber  je  mehr  sich  die  Musik  von  der 
Poesie  trennte  und  je  mehr  sieh  demgemiiss  die  Metrik  in  das 
Studium  der  blossen  Metra,  also  der  einzelnen  Glieder,  vertiefte, 
um  so  mehr  verlor  man  den  Sinn  für  die  rhythmische  Einheit 
der  Compositum ,  ja  man  gelangte  oftmals  aus  den  einzelnen 
Silben  heraus  zu  einer  ganz  geistlosen ,  allem  Rhythmus  ins 
Gesicht  schlagenden  Construclion.  Man  schleppte  nun  wohl  die 
Namen  Rhythmus  und  Rhythmik  und  eine  Definition  derselben 
noch  in  den  metrischen  Handbüchern  mit  fort,  aber  die  Rhyth- 
mik als  eine  selbständige  und  der  Metrik  zu  Grunde  liegende, 
sie  erst  belebende,  ihr  das  geistige  Princip  gewährende  Wissen- 
schaft war  vergessen,  die  Metrik  hatte  was  sich  Uberhaupt  von 
Rhythmus  und  Rhythmik  noch  im  Rewusslsein  erhatten  hatte 
mit  in  sich  aufgenommen ,  ja  lange  rhythmische  Reihen ,  z.  B. 
Strophen,  wurden  ebenfalls  metrum  genannt.  Man  sprach  und 
brauchte  nur  zu  sprechen  von  Metrik  und  einzelnen  Metren,  der 
Name  Rhythmus  und  Rhythmik  war  für  die  Poesie  factisch  ge- 
gen s ta  i  id  s  I  os  ge  w  o  rde  n . 

Um  dieselbe  Zeit,  als  man  ungefähr  so  weit  gelangt  war, 
begann  gerade  eine  Form  der  Versbildung  mehr  hervorzutreten, 
die  von  der  gelehrten  Betrachtung  bis  dahin  noch  nicht  in  ihren 
Kreis  gezogen  war.  Die  Metrik  hatte  es  allein  mit  derjenigen  An- 
wendung der  Rhythmik  auf  die  Sprache  zu  thun,  die  hauptsäch- 
lich auf  den  Quantilälsverhältnissen  derselben  begründet  war. 
Diese  herrschte  durchgängig  in  der  römischen  Kunstpoesie. 
Aber  in  der  Vulgärpoesie  hatte  man  sich,  scheint  es,  von  diesen 
Fesseln  frei  gehalten,  man  hatte  eine  einfachere  Weise  beibe- 
halten, den  Rhythmus  zur  Erscheinung  zu  bringen,  indem  man 
die  Silbenzahl  und  den  Wortaccent  zu  Grunde  legte ,  man  baute 
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also  die  Verse  nicht  »metrisch«.  Gegenüber  der  Reichhaltigkeit 
und  Künstlichkeit  der  Formen  in  der  s.  g.  Metrik  musslen  diese 
den  Eindruck  machen ,  als  ob  hier  gar  keine  besondern  Regeln 
über  die  Anwendung  des  Rhythmus  auf  das  Rhythmizomenon, 
die  Sprache,  nüthig  seien,  als  ob  hier  gewissermassen  der  reine 
Rhythmus  eo  ipso  vorhanden  sei  (vgl.  Servius  ad  Verg.  Georg. 
2,  385  ad  rhythmum  solum  vulgares  componere  solebant).  Als  mit 
dem  Siege  des  Christenthums,  das  in  den  unteren  Kreisen  der 
Gesellschaft  zunächst  seine  Anhänger  gesucht  hatte,  auch  die 
Sprache  und  die  Formen  dieser  allmiihlig  erhöhte  Beachtung 
fanden,  traten  auch  die  einfachen  accentuierenden  Formen  der 
Vulgiirpoesie  hervor,  und  nun  gab  man  ihnen,  zwar  unlogisch, 
aber  den  von  der  Sprache  gebotenen  Mitteln  recht  entsprechend, 
den,  wie  wir  oben  sahen,  damals  für  das  Gebiet  der  Poesie  ge- 
wissermassen frei  gewordenen  Namen  'Rhythmus1.  So  nannte 
man  nun  eine  in  der  volksmifssigen,  nicht  metrischon  Weise  ge- 
baute Gomposition ,  und  stellte  metrum  und  rhythmus  einander 
gegenüber.  Unlogisch  war  dies  in  doppelter  Weise.  Einmal 
setzte  man  den  übergeordneten  Begriff  (Rhythmus)  in  Gegensatz 
zu  einem  untergeordneten  Gliede  (Metrum) ,  das  jenen  Begriff 
durchaus  nicht  ausschloss,  sodann  gab  man  den  Namen  des 
Übergeordneten  Gliedes  dem  andern  untergeordneten,  indem 
man  das  unausgedrtickt  Hess,  worin  dessen  Eigenheit  als  unter- 
geordnetes Glied  bestand  (Acecntuation) .  In  der  Theorie  hat  das 
stets  einigen  Anstoss  hervorgerufen  und  Erklärungen  nöthig  ge- 
macht; aber  im  Uiglichcn  Sprachgebrauch  war  jene.  Namen- 
gebung  ein  einfaches  und  unanslössiges  Expediens.  Es  ist  dies 
schon  sehr  frühe  geschchn.  Bereits  um  die  Mitte  des  4.  Jahr- 
hunderts findet  sich  in  dem  unter  dem  Namen  des  Victorinus 
erhaltenen  Tractat  De  metris  et  de  hexametro*)  die  folgende 


♦)  Jetzt  am  besten  und  einzig  brauchbar  herausgegeben  bei  Keil, 
Gramm.  VI,  806  fg.  Die  Zeit  ist  angedeutet  durch  die  Worte:  Nostra  me- 
moria Lactantius  (S.  809,  \  \),  und  Keil  ist  nicht  abgeneigt,  den  Rhetor  Ma- 
rius Victorinus,  der  bald  nach  350  starb,  für  den  Verfasser  zu  halten.  Vgl. 
das  Programm  zum  Hallischen  Index  lectionum,  Wintersemester  * 871/78, 
S.  XII.  Wäre  dies  der  Fall ,  so  würde  es  um  deswillen  besonders  interes- 
sant sein,  weil  bekanntlich  Victorinus  zum  Chrislenthum  übertrat  und  da- 
durch in  nähere  Verbindung  zu  den  cantica  poeiarum  vulgarium  gelangt 
sein  mochte.  —  Doch  will  ich  nicht  verbergen ,  dass  ich  lange  Zeit  jene 
Definition  um  die  Milte  des  *.  Jahrhunderts  für  so  auffallend  hielt,  dass  ich, 
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Definition  :  Metro  quid  videtur  esse  consirniie?  Rhythmus.  Rhyth- 
mus quid  est  ?  Verborum  modutata  composilio  mm  metricu  ratione 
sed  numerosa  scattsione  ad  iudicium  aurium  examinata ,  ut  puta 
veluti  sunt  canticu  poetarum  vutgarium.  Dann  kommen  die  durch 
das  Unlogische  des  Gegensatzes  nöthig  gewordenen  Ausführun- 
gen:  Quid  ergo  distal  rhythmus  a  metro?  Quod  rhythmus  per 
sc  sine  metro  esse  polest,  metrum  sine  rhythmo  esse  non  polest, 
quod  liquidius  ita  definitur ,  metrum  est  ratio  [metricu?]  cum  mo- 
dulalione,  rhythmus  sine  ratione  metried  modulatio.  Plerumque 
tarnen  casu  quodam  etiam  invenies  rationem  metricam  in  rhythmo, 
non  artificii  observatione  servala,  sed  sono  et  ipsa  modulatione  du- 
cente.  Dass  dies  Letztere  wirklich  der  Fall  ist,  davon  kann  man 
sich  bei  der  Analyse  des  ersten  besten  accenluierend  gebauten 
Gedichtes  überzeugen. 

Aber  mit  der  accentuierenden  oder  bloss  silbenzahlenden 
Poesie  {oclonis  syllabis  in  uno  quolibet  versu  composüis  schreibt 
vor  706  Aedilvvald  an  Aldhelra,  Bonifacius  Briefwechsel,  ed. 
Jaffe,  S.  M  ;  allerdings  sind  hier  auch  die  Verstösse  gegen  den 
Wortacceut  sehr  gross.  Vgl.  S.  38  fg.  S.  308  u.  ö.)  pflegte  bald 
ein  besonderer  Schmuck  verknüpft  zu  werden,  war  es  vielleicht 
in  der  Vulgärpoesie  schon  früher,  gewissermassen  ergänzend 
für  die  Kunstlosigkeit  der  Form,  der  Reim,  in  England  im  An- 
fang des  8.  Jahrhunderts  auch  neben  dem  Keim  die  Allitera- 
tion*), letztere  jedoch  nur  vorübergehend,  während  der  Reim 
blieb  und  sich  dermassen  durchsetzte ,  dass  accentuierende  la- 
teinische Gedichte  seit  dem  9.  Jahrhundert  kaum  noch  ohne  ihn 
vorkommen  werden. 

Natürlich  hiessen  auch  diese  carmmu  rhythmica,  aber  man 
kann  nicht  behaupten,  dass  sie  so  mit  Bezug  auf  diesen  Neben- 
schmuck genannt  wurden.  Wenn  Aldhelin  ff  709)  in  der 
Schrift  De  laudibus  virginiUitis  (S.  Aldh.  Opera,  ed.  Giles 
4  844,  S.  7)  sagt  ut  non  inconvenienter  carmtne  rhythmico  dici 


auf  das  Vorkummen  derselben  bei  Beda  und  auf  das  Vorkommeo  fast  des 
ganzen  übrigen  Tractats  bei  Aldhelm  gestützt ,  annahm  ,  jener  Tractat  sei 
ein  Excerptaus  Aldhelm  und  Beda.  Erst  die  Ausgabe  von  Keil,  die  einen 
bessern  handschriftlichen  Text  als  Putsche  und  Lindemann  bringt,  und 
jenes  Programm  haben  mich  bestimmt,  meine  Ansicht  zurückzunehmen. 

*)  Vgl.  die  Gedichte  im  Briefwechsel  des  Bonifacius,  bei  Jaffe  S.  38 
(vgl.  das.  S.  37  :  una  eadetiujue  UUera  comparibus  (inearum  (ransilibus  aplata) 
S.  58.  61.  308.  8<ä.  3U. 
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qtteat,  so  folgt  allerdings  ein  allillcrierendes  und  gereimtes  Ge- 
dicht*),  und  wenn  Lullus  den  Dcalwin  bittet,  dass  er  AUlhelmi 
aliqua  opera  seit  prosarum  seu  metrorum  aut  rithmicorum  diri- 
gere  digimretw  (Bonif.  Briefe  ed.  .laue  S.  215),  so  sind  darunter 
ebensolche  Verse  zu  verstehn,  vielleicht  geradezu  die  S.  38  fg. 
mitgethcilten  Gedichte,  deren  erstes  ja  am  Schlüsse  die  Unter- 
schrift Find  carmen  Aldhelmi  trügt.  Aber  dass  jener  Klangschmuck 
damals  nur  erst  ein  Accidens  war,  beweist  aufs  deutlichste, 
dass  noch  Beda  ^Opcra  cd.  Giles,  1813,  S.  77)  in  seiner  Schrift 
De  arte  melriea  in  dem  Capitel  De  rhythmo,  nachdem  er  des 
sog.  Viclorinus  oben  angeführte  Delinition  ausgeschrieben  hat, 
als  Beispiele  rhythmischer  Poesie  ein  paar  Strophen  anführt,  die 
weder  allitlerieren  noch  gereimt  sind.**) 

Das  crelo  Zeugniss,  dass  Reim  und  Metrum  einander  gegen- 
übergestellt werden,  ersterer  also  als  nothwendig  verknüpft  mit 
der  accentuierenden  Messung  der  Verse  erscheint,  ist  wohl  bei 
Ottricd  in  der  lateinischen  Vorrede  an  Liutbert  (bei  Kelle 
S.  9,  78)  :  non  quo  series  scriptionis  huius  metricä  sü  subtiUtate 
constricta,  sed  Schema  (Acc.)  omoeotekulon  assidue  quaerit,  und 
so  mag  die  gleichzeitige  üeberschrift  des  Ludwigsliedcs  als 
Hilhmus  leutoakus  bereits  unter  dieser  Bezeichnung  eo  ipso  ein 
gereimtes  Gedicht  verstanden  haben.  Immerhin  ist  rhythmus  nie- 
mals vollständig  gleichbedeutend  mit  Reim  geworden,  der  viel- 
mehr consoiHtnliii  heisst,  indem  z.  B.  niemals  die  gereimten  Hexa- 
meter rhythmi  genannt  werden. 


*)  Christus  passus  palibulo 

AUpie  Ineti  latibulo 
Virginem  Virgo  Virgini 
Commendabal  tuUimini. 
*»,'  Quomodo  et  ad  instar  iambiiti  mclri  pulcheirime  faetus  est  hymnus 
ille  piacclarus : 

Rex  aeterne  dorn  ine, 
Rerum  creator  omnium, 
Qui  eras  ante  secuta 
Semper  cum  patre  fllius. 
Et  alii  Ambrosiaiii  non  pauei.  Item  ad  formam  metri  trochaici  canunt 
hymnum  de  die  iudicii  per  alphabelum  : 

Apparebit  repentina 
Dies  magna  domini 
Für  obscura  velut  noete 
Improvisos  occupans. 
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Wenn  also  diese  Bezeichnung  immer  den  Bau  der  Verse  zu- 
nächst im  Auge  halle,  so  war  doch  bald  mit  demselben  der  Heim 
so  nothwendig  verknüpft,  dass  eine  Belehrung  Uber  jene  poeti- 
sche Form  diesen  nicht  nur  in  die  Definition  von  Rhythmus  mit 
aufnahm,  sondern  auch  den  Beim  zum  Hauplgegenstande  der 
Belehrung  glaubte  machen  zu  mUssen;  nicht  mit  Unrecht,  da  die 
aecentuierende  oder  silbenzählende  Bildung  so  einfacher,  fast  nur 
Limbischer  oder  trochäischer  Rhythmen,  die  das  Mittelalter  fast 
allein  kannte,  kaum  zu  einem  System  von  Regeln  Material 
zu  bieten  schien. 

So  erklärt  es  sich ,  dass  der  neue  Versbau  nicht  Veranlas- 
sung bot,  eine  eigene  Disciplin ,  eine  Rhythmik,  hervorzurufen. 
Nur  die  nachstehenden  beiden  Rhythmiken  sind  mir  bekannt 
geworden ,  und  auch  von  diesen  nennt  nur  die  Wiener  sich  mit 
diesem  Namen.  Es  ist  charakteristisch  für  die  Oberflächlichkeit 
des  Mittelalters,  dass  sie,  während  sie  den  Namen  Rhythmus  in 
ganz  anderem  Sinne  verwendete  als  das  Alterthum ,  der  neuen 
Disciplin  doch  dieselbe  Stelle  im  System  Hess,  die  das  Alterthum 
der  von  ihm  so  genannten  angewiesen  hatte.  Diesen  Fehler  be- 
geht Übrigens  bereits  Cassiodor  in  den  Institutiones  musicae  (bei 
Gerberl  Scriptores  de  musica  1,  1 6a) ,  wenn  er  definiert :  Rhyth- 
micaest,  quae  requirit  in  coneursione  verborum,  utrum  bene 
sonus  an  male  cohaereat.  Ob  auch  bereits  Augustin  in  De  mu- 
sica lib.  VI  cap.  35  eine  Rhythmik  im  Sinne  unsers  Verfassers 
im  Auge  habe ,  wenn  er  sagt :  Si  ergo  quaeramus  artem  istam 
rhythmicam  vel  metricam,  qua  utuntur  qui  versus  faciunt,  putastie 
habere  aliquos  numeros,  secundum  quos  fabricant  versus?  mag 
dahingestellt  bleiben.  Doch  glaube  ich,  dass  hier  rhythrnica  ars 
noch  ganz  in  dem  ursprünglichen  Sinne  zu  nehmen  ist,  wonach 
urs  metrica  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  nur  die  An  der  An- 
wendung derselben  auf  die  Sprache  als  Rhylhmizomenon  be- 
zeichnet. 

2.  Die  Rhythmik  der  Admonter  Handschrift. 

Codex  Admont.  759. 

Diese  verfolgt  wesentlich  ein  practisches  Ziel  und  geht  ein- 
fach vom  Thatsächlichcn ,  soweit  es  dem  nicht  übel  orientierten 
Verfasser  bekannt  war,  aus.  Nach  einer  Definition  von  Rhyth- 
mus ,  bei  der  es  hervorzuheben  ist   dass  der  Verfasser  noch  ein 
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lebendiges  Gefühl  für  rhythmische  Reihe  hat  (denn  'Rhythmus* 
könnten  wir  nach  ihm  am  Resten  durch  Strophe  oder  Strophen- 
hälfte wiedergeben :  die  einzelnen  Reimzeilen  sind  ihm  nur  Ab- 
theilungen, distinetiones,  des  Rhythmus),  sowie  dass  die  Eigcn- 
hoit  des  rhythmischen  Versbaues  nicht,  wie  sonst  wohl,  negativ 
(z.  R.  sine  metrica  ratime,  oder  sine  metricis  pedibus) ,  sondern 
positiv  definiert  ist :  cum  sillabarum  aequalitate ,  und  nach  we- 
nigen Bemerkungen  Uber  die  Zahl  der  Reimzeilen,  der  Silben 
im  Verse  und  der  Reimsilben  (die  über  letztere  befriedigen  am 
wenigsten)  spricht  er  von  der  Vertheilung  der  Reime  innerhalb 
der  Strophe  oder  innerhalb  der  StrophenhUlfte ,  die  er  bei  den 
eaudali  als  Einheit  bebandelt.  Er  erörtert  die  mit  1 ,  2,  3  Rei- 
men und  entwickelt  die  verschiedenen  Möglichkeiten  in  der  Stel- 
lung dieser.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  wendet  er 
den  eaudali  zu,  die  er  in  dissoni  (nicht  mit  einer  andern  Vcrs- 
zeilc  reimend),  in  consoni  (mit  einer  entsprechenden  cauda  rei- 
mend) und  in  continentes  (mit  den  Versen  der  folgenden  Strophe 
reimend)  theilt.  Schliesslich  behandelt  er  eine  Anzahl  künst- 
licherer ReimgefUge,  die  lransformatiy  aequicomi,  orbiculuti  und 
serpentini.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  für  diese  Rildungcn  die 
Kunslausdrückc  des  Mittelalters  kennen  zu  lernen. 

Regule  de  rithmis. 
Singula  mtc  nota  que  doginatc  iiitc  (?)  secuntur. 

Quid  sit  rithmus,  quare  dicatur, 
quibus  modis  conslituatur. 

Primo  igitur  diligentcr  considerandum  est ,  quid  sit  rithmus 
et  quare  dicatur,  et  quibus  modis  conslituatur.  Rithmus 
enim  est  congrua  diccionum  ordinatio,  consona, 
continenter  cum  sillabarum  equalitatc  prolala. 
Dicitur  autem  rithmus  a  greco  rithmos  i.  numero,  quoniam  certa 
lege  numerorum  constituendus  est.  Numerus  ergo  in  ipso  no- 
tandus  est,  primo  quidem  in  distinecionibus,  postmodum 
uero  in  siilabis  et  consona neiis. 

In  'distinecionibus'  autem  lalis  est  numerus  inlucndus,  quod 
plures  distineciones  quinque  vel  pauciores  duabus  aliquis  rith- 
mus habere  non  potest.  Distineciones  autem  appcllamus ,  in 
quibus  consonantiarum  finis  uel  requics  Spiritus  perseueral. 

In  'siilabis'  uero  lalis  est  numerus  adhibendus,  quod  nulla 
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rithmoruni  distinccio  pauciores  quatuor  uel  plures  s  Ilabas  sede- 
cini  habere  preualeal. 

In  Vonsonanciis'  quidem  tatis  denotandus  est  numerus,  quod 
in  rithmoruni  distinccionibus  sillabe,  quo  penultimam  forte  pro- 
ducunt,  [ibj  consonantes  quidem  uel  in  duabus  sillabis  integris 
uel  ad  minus  in  una  et  dimidia  esse  neeessario  oporlet.  Unde  si 
dicam  »(Jloriose  rex  celoruniu  uel  »poloruin«,  oportehit  utique  in 
consequenti  distinccione  ul  habeamus  has  duas  »lorum«  uel  ad 
minus  »orum«,  *)  et  dieamus  sie  »terre  faclor  et  eolorum«  uel  »tu 
ereator  mundanorum«.  Si  aulem  in  rithmoruni  distinccionibus 
penultima  corripiatur,  neeessarium  est  utique  uel  in  tribus  sil- 
labis inteeris  uel  ad  minus  in  duabus  linalibus  inteuris  conso- 

■  * 

nantia  demonstretur ;  **)  ut  pote  si  dieamus  »prineeps  perennis 
glorir«,  oportebit  siquidem  ut  sequenli  habeamus  similitcr 
»glorie«  uel  ad  minus  »»oriew,  et  dicanius  sie  »muudi  contemplor 
glorii;«  uel  »salubris  et  uictoricu  uel  similia. 

Ilem  inlor  sillabas  et  distinreiones  talis  numerorum  discre- 
tio  est  obseruanda,  ut  quoeiens  e\  duodeeim  sillabis  et  deineeps 
omnes  rithmi  distinetiones  uolumus  eonsliluere,  non  plures  di- 
stinreiones duabus  rithmus  ille  debebit  habere,  hoc  modo 

Kerum  omnium  faetori  j-2*]  grates  dermis 

et  per  setnitam  salulis  ambulemus. 
Item  e\  tredeeim  sillabis 

Proloplasli  transgressoris  auarieia 

uniuersos  secum  traxit  nos  ad  uicia. 
Item  ex  qualuordeeim  sillabis 

Preciosa  mater  Christi,  uirgo  singularis 

est  Maria  gloriosa,  summa  Stella  maris. 
Item  ex  quindeeim  sillabis 

Plaudat  celum  terra  ponlus  summi  laudes  prineipis, 

quem  preeelse  reboare,  Musa  decens,  ineipis. 
Item  ex  sedeeim***)  sillabis 

Seriatim  nos  gaudere  lempus  monet  iuuentutis 

nec  ut  fedis  demus  rebus  nostre  iura  seruitutis. 
Possumus  tarnen  non  inconvenienter  unieuique  istorum  rithmo- 
rum  terriam  addere  distinecionem  ab  eis  utique  dissonantem, 


f    horum  Hs.  oVrnnnslrnltir  Hs.        *♦* i  <|tiiiioVcini  Hs.  Poch 

übersprang  der  Schreiber  das  i  oraufgeheude  Beispiel,  holte  es  am  Rande  nach 
und  vergass  nun  quindeeim  in  s<Mle»irn  zu  corrigieren. 
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sex  uidelicet  sillabis  et  infra  secundum  sillabarum  numerum 
raudis  omnibus  consliüilis,  hoc  paclo 

Psalle  uoce  nunc  sonora,  dulcis  Musa, 
que  pro  cunctis  dulcc  canis  (ucl  ucrnasj,  Arethusa, 
Nimpha  decora. 
Sic  quoque  in  uniucrsis  aliis  predictis  fieri  licet. 

Hcm  notandum  est  quod  rithniorum  alii  monotongi ,  alii 
diptongi,  alii  tri  ton  gi  uocanlur. 

'Monotongi' autem  dicuntur,  qui  uidelicet  quarumeuuque  sinl 
distinecionum  uel  sillabarum  una  lauieu  sonorilale  concordanl. 
Et  polest  [ih]  quidein  monotongus  rithmus  (ormari  diiariini  uel 
Iriuni  uel  ad  plus  qualuor  distinecionum,  hoc  modo 

Icmi  Christe,  deus  celi,  rex  et  regum  domine, 
me  conserua,  pater  ahne  sospitalis  omine. 
Item  e\  tribus 

Aducnit  eslas,  prefulgent  rose, 
rite  puelle  gaudent  forraose, 
dantur  et  dotes  his  preciose. 
Item  ex  quatuor 

Lux  illustris  angelorum, 
alme  pater  seculorum, 
terre  factor  et  poloruiu, 
omen  mihi  da  metrorum. 
Ex  quinque  autem  distinecionibus  nunquam  monotongus  rithmus 
debet  constitui,  sed  diptongus,  uel  certe  triptongus. 

'Diptongos'  uero  rithmos  appellamus,  qui  duos  diuersos  ha- 
ben! sonos.  Et  notandum  est  diligenter,  quod  nisi  habeal  rith- 
mus plures  distineciones  duabus ,  diptongus  esse  non  ualel. 
Ceterum  tres  uel  quatuor  uel  quinque  distineciones  cum  oportet 
habere.  Rithmus  enim  trium  distinecionum  uno  lantum  modo 
diptongo  polest  construi,  sie 

Adesto  Venus,  mater  amoris, 
prebe  carmina  summi  decoris 
ad  mea  uota. 

Et  iste  quidem  caudatus  rithmus  appellatur.  Rithmus  uero 
qualuor  distinecionum  tribus  siquidem  modis  diptongus  [3*]  po- 
lest forma ri.  Si  due  uel  priores  unam,  due  consequentes  aliam 
habent  consonantiam ;  uel  si  lercia  respondeat  prime,  quarta 
secunde;  vel  si  lies  priores  distineciones  unam  habeant  conso- 
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nanliam ,  rjuarla  sola  dissonct  et  caudatum  rithnium  conslituat. 
Quorum  omnium  cxempla  hec  sunt 

I'rinceps  pcrcnnis  glorie 
salulis  et  uiclorie 

cum  ordinibus  cejorum 

omen  mihi  da  metrorum. 

Item 

Grata  Venus  iuucnluti, 

prebe,  queso,  carmina  : 
tue  damus  scruituli 

nostra  satis  agmina. 

Item 

Summe  prcsul  Florenline, 
summe  forma  medicinc, 
semper  salua  sine  üdc, 
pater  ahne. 

llilhmus  quoque  quinque  distinecionum  qualuor  modis  diplongus 
officilur.  Unus  (juidem  modus  est,  si  tres  priores  unam,  due,  re- 
lique  aliam  habeant  consonantiam ;  uel  si  duc  priores  ecouucrso 
habcanl  unam ,  relique  tres  aliam ;  vcl  si  tercia  prime  respon- 
dcat,  quarta  sceunde,  ultima  similiter  cum  aliqua  earum  concor- 
dante ;  et  si  qualuor  priores  unam  habeant  consonanliam,  quinla 
sola  dissonet  et  caudatum  rithmum  [3b]  formet.  Quarum  omnium 
manerierum  exempla  hec  sunt 

Lux  ueneranda 
mater  amanda 
sit  celebranda, 

pro  cunetis  pia 

uirgo  Maria. 

Item 

Aue  celi  regia 
Christi  uirgo  Maria,  *) 

nobis  metra  fac**)  faceta, 

que;  canamus  menle  leta. 

Item 

Celse  clauiger  celestis, 
Pctre  sanetc, 

•)  n'gia  Hs.        •♦)  f;ic  fehlt,  aber  noch  ausserdem  eine  ganze  Zeile 
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sunt  condigne  Ulis  festis 

laudes  tanlc, 
ut  ascendat  omnis  pestis. 

Item 

Alme  pater  lesu  Cliriste, 
carni  uirginis  conmixte, 
tui  quesumus  bapliste 
cura  sit  sacerdos  iste, 
quem  col  laude. 

'Tritongi'  autoin  rithmi  appellantur,  quorum  unusquisque 
tres  sonos  hal>ct  diuersos.  Nee  isti  quidem  fieri  possunt  nisi  in 
rithmo  quinque  distinceiones  habente,  et  hoc  duobus  tantum 
inodis:  ut  uidelicet  ,  si  due  priores  unam ,  due  sequenles  aliam 
habeant  consonantiam,  *]  (inalis  sola  dissonet  uel  discordet;  uel 
si  lercia  respondet  prime,  quarta  uero  secunde,  finali  similiter 
discordante,  hoc  modo 

Cita  moderna 
clara  lueerna, 

pulchra  satis  milia, 
salue  multa  milia 
dante  deo. 

Item 

Lux  orta  est  gratissima, 

per  quam  fit  lucet  mundus, 
et  Stella  fulgidissima, 

per  quam  fit  fecund  us 
omnis  homo. 

His  igitur  patet  [4*]  uarietatibus ,  quod  rithmorum  alii  uo- 
cantur  consoni,  alii  caudati.  'Consoni' autem  sunt,  in  quibus 
due  adminus  distinceiones  consonant,  sicut  in  supra  scriplorum 
pluribus  palet  exemplis,  'caudati'  uero  dicuntur  qui  ullimas  ha- 
bent  distinceiones  a  reliquis  prepositis  discordantes ,  ut  similiter 
in  superiorum  patet  exemplis. 

Caudatorum  rithmorum  alii  dicuntur  caudati  dissoni, 
alii  consoni,  alii  uero  caudati  c 0  n  t i  n  en  te  s.  Caudati  uero 
'dissoni'  uocantur,  quorum  uidelicet  ultime  distinceiones  ne- 
que  cum  prioribus  eiusdem  rithmi  neque  cum  sequentibus  con- 
cordant**)  aliorum,  hoc  modo 


*)  consequentiam  Ha.       •*)  concordat  Hs. 
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Christ«?,  redemptor  gentium 
et  salus  te  timcntium, 
fer  nobis  lueeiu  mentium 

ad  te  uidendum. 
Nos  foue  tuo  numine, 
nos  cerne  tuo  lumine, 
ul  in  mentis  acumine 

te  fateamur. 

Et  sie  in  reliquis  omnes  caude  discordant.  —  Caudati  autem 
'consoni'  appellanlur ,  quorum  quidem  ultime  dislineciones  uel 
binis  uel  Lernis.  uel  foite  omnibus  eonsonaoles  efheiuntur,  hoc 
pacto 

Sermone  Marcus  Tullius, 

fortuna  Cesar  lulius 
tibi  non  equantur. 

Tibi  summa  prudentia, 

prefulgens  [4b]  et  potentia 
celesti  dono  dantur. 
Secundum  ergo  dictanlis  arbitrium  siue,  ut  superius  dictum  est, 
in  duobus  uel  in  tribus  uel  in  omnibus  rithmis  eadem  caudaruin 
consonantia  statuatur.  —  Caudati  autem  'continentes'  dieuntur, 
cum  cauda  precedentis  cum  consonaneiis  sequentis  concordat 
per  omnem  rithmorum  Seriem,  hoc  modo 

O  Baudine,  flos  cantorum, 
palma,  decus,  lux  bonorum, 
te  conseruel  rex  sanetorum 
per  millena. 

Tua  uincis  cantilena 
pulchra  cuneta  uel  amena 
plusquam  ülomena 
cum  decore 

Pulchra  resonat  in  ore 
mel  quod  apes  legunt  flore, 
pangat  ergo  cum  sonore 
tellus  Iota 

Tua  facta  que  sunt  nota. 
faciant*)  et  illi  uota, 

*)  facitaot  Hs. 
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corde  puro,  mente  Iota 
quos  deducis. 

Te  conseruet  factor  lucis. 
Et  sie  eos  oportunum  est  fieri  quantum  übet  progrediantur. 

Sunt  qui  magis*)  dietantis  delectatione  fingunlur  quam 
aliqua  rationis  inforinatione  staluantur.  Quorum  uidelicet  alii 
sunlqui  uocantur  transformati,  aliiquidem  equicomi**),  alii 
orbiculati.  'Transformati'  autem  appellanlur,  quorum  quidem 
ullime  dislincciones  in  so  ipsis  ita  uertuntur,  quod  per  eas  con- 
sonanliam  sequenlis  rithmi  [sa]  Semper  inueniunl,  hoc  modo 

Celus  iuuenum  legelur, 
lurba  cuneta  gratuletur, 
grata  uirgo  reformetur. 

Reformetur  uirgo  grata 
miris  ueslibus  ornata, 
flores  legal  nunc  per  prata. 

Nunc  per  prata  legat  llores 
et  aniiitos  gerat  mores, 
stulti  cedant  amatores. 

Amatores  cedant  stulti. 

Et  sie  usque  ad  eoruiii  linein.  —  'Equicomi'  dicunUir,  quasi  eque 
diuisi,  (|ui  Semper  ita  ex  qualuor  tlistineeionibus  conslant,  quod 
in  forum  omnibus  du«,*  prineipales  uuam  eonsonanlinm  liabcnt, 
due  uero  finales  aliam,  lioe  modo 

(i rat us  amor  pucllaris, 
ni  ferueret  instar  maris. 
innre  ilucluat,  turbalur, 
sie  puella,  cum  tristalur. 

Ilem 

Non  aflatur***)  uerbis  elaris. 
sed  funestis  et  amaris : 
her  superbit  et  inflatnr, 
donec  eireum  superatur. 

Et  sie  in  isdem  eonsonaneiis  in  omnibus  progrediendum  est. 
'Orbiculati'  uero  dicuntur,  in  quibus  uidelicet  ad  modum  orbis 

♦)  qui  magis]  cuius  Us.       ♦*)  equitomi?       ***}  afferatur  Hm. 
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caput  cum  fine  concordat.  Ita  enim  ex  quahior  constituuntur 
distincciouihus,  quod  ulreque  medie  in  una,  prior  dislinclio  cum 
ultima  in  alia  sonoritale  concordat,  hoc  pacto 

Aflartir  inclile  Laurenti, 

luos  fnm ii los  guberna,  [ib] 
nobis  metra  (Ja  moderna, 

Semper  grata  nostiv  menti. 
Et  sie  in  i*eliquis  faeiat  prouiila  discretio  dictoris. 

Sunt  ilerum  alii  qui  uocanlur  Serpentin  i,  qui  uidelicet 
ad  serpentis  morem  consonantiarum  prolatione  uoluuntur.  Sem- 
per enim  due  priores  distineeiones  primi  ritlimi  cum  finalibus 
sequentis  consonant ,  et  finales  eiusdem  prirni  rithmi  cum  prin- 
cipalibus  sequentis  concordant.  Sic 

Insignia  per  carmina 

nostra  letentur  agmina, 

uirum  nobilem  laudemus 

atque  metris  resonemus. 

Nostras  uires  reparemus. 
Christo  regi  supplicemus, 
uti  per  hee  precamina 
flectat  au  res  ad  famina. 

Nitens  argenti  lamina 
prauos  contamina 
summe  mores  honestatis, 
qua  prefulges  clare  satis. 

Vir  mirande  probitatis 
sume  laudes  tui  uatis, 
mulla  uinces  cerlamina, 
durent  Parcarum  stamina. 

Sic  quoque  fial  in  reliquis. 

Sunt  et  alie  forte  rithmoruin  species,  quas  uidelieet  graeilis 
dictoris  procederet  induslria,  sed  has  adrudiuil  doctrina  ex  uetu- 
stis,  quas  ex  modernis  auetoritalum  doeumentis  excerpsimus. 

3.  Die  Rhythmik  der  Wiener  Handschrift. 

Cod.  Viudoh.  3<3*. 

Diese  Handschrift  ist  jünger  als  die  Admonter.  die  dem 
12.  Jahrhundert  angehört.  Sie  ist  in  der  Milte  des  15.  Jahrhun- 


Digitized  by  Google 


derts,  wie  es  scheint,  in  Florenz  zusammengeschrieben.  Vgl.  die 
ausführliche  Beschreibung  in  den  Tabulae  cod.  manuscr.  in  bibl. 
palal.  Vindobon.  asserv.  II,  203  fg.  Als  sicher  darf  aber  ange- 
nommen werden,  dass  ein  grosser  Theil  dessen,  was  sie  enthält 
vgl.  z.  B.  Anzeiger  f.  K.  d.  D.  V.  1870,  S.  87),  dem  13.  Jahr- 
hundert angehört,  und  dahin,  höchstens  in  den  Anfang  des  \  4len, 
gehört  die  Rhythmik,  der  es  an  einer  Ueberschrift  gebricht.  *j 

Der  Verf.  hat  weniger  das  practische  als  das  systematische 
Interesse  im  Auge.  Er  möchte  einen  zusammenfassenden  Ueber- 
blick  über  alle  theoretischen  Möglichkeiten  geben.  So  beginnt  er 
denn  gleich  mit  einer  Einreih ung  seiner  Disciplin  in  das  System 
der  musischen  Künste.  Es  ist  die  schon  aus  der  classischen  Zeit 
der  griechischen  Wissenschaft  tiberlieferte  Dreitheilung  :  Harmo- 
nik, Rhythmik,  Metrik.  Für  Harmonik  heisst  es  hier  Melik,  was 
weder  ohne  Analogie  noch  auffallend  ist,  da  die  Harmonik  es  ja 
mit  dem  fiilog  zu  thun  hat  (vgl.  Marc.  Capella  9,  936  bei  Eys- 
senbardt  S.  352  :  Sed  quae  ex  his  ad  melos  perlinent  harmonica 
dicuntur ;  quae  ad  numeros  rhythmicu;  quae  ad  verba  metrica). 
Dass  unser  Verfasser  aber  von  der  Bedeutung  und  dem  Inhalt 
der  alten  Rhythmik  keinen  Begriff  mehr  hat,  ist  schon  angeführt 
worden;  ihm  ist  sie  nur  die  Lehre,  gereimte  Accentverse  zu 
bauen. 

Auf  diese  dem  Altcrthume  entlehnte  Eintheilung  pfropft  er 
aber  noch  eine  andere,  die,  aus  Anregungen  innerhalb  der  py- 
thagoreischen und  neuplatonischen  Lehre  hervorgegangen ,  das 
Christenthum  aufgebracht  hatte,  die  Gliederung  der  Musik  in 
mundana,  humana  und  Instrumentalis. 

Die  erste  bestimmtere  Andeutung  einer  solchen  Eintheilung 
finde  ich  bei  Augustin,  der  im  6.  Buche  seines  Werkes  De  mu- 
sica  sagt :  satis  diu  plane  pueri Itter  per  quinque  libros  in  vestigiis 
numerorum  ad  moras  temporum  pertinentium  morati  sumus  und 
dann  übergeht  auf  die  numeri  spirüuales  und  auf  das  »  Metrum a 
Deus  Creator  omnium. 

Noch  bestimmter  angedeutet  erscheint  die  Gliederung  in 
mundana  und  humana  bei  Cassiodor  (bei  Gerbert  I,  15  fg.),  den 
Isidor  ausschreibt : 

Musica  ergo  diseiplina  per  omnes  actus  vitae  nostrae  hac  ra- 


•)  Ihr  vorauf  geht  die  auch  in  der  Admonter  Hs.  erhaltene  Abhoiul 
lung  de  Cognition*  melri,  vgl  den  Anhang. 

1871.  4 

S 


Digitized  by  Google 


50 


tione  diffunditur.  Primum  si  creatoris  mandata  faciamus  et  puris 
menlibus  statutis  ab  eo  regulis  serviamus.  Quicquid  enim  loqui- 
mur  vel  intrinsecus  venarum  pulsibus  commovemur,  per  musicns 
rhylhmos  hnrmoniue  virtutibus  comprobatur  esse  sociatum.  Musica 
quippe  est  scientia  bene  modulandi :  quodsi  nos  fxnm  conversutione 
tractemus ,  tali  disciplinae  probamur  Semper  esse  social i ;  quando 
vero  iniquitates  gerimus .  musicam  non  habemus.  Coelum  quoque 
et  terra  vel  omniu  quae  in  eis  supema  dispensalione  peraguntur, 
non  sunt  sine  musica  disciplina,  cum  Pylhagoras  hunc  munduui 
per  musicam  conditum  et  gubernari  posse  testetur. 

Aber  der  erste,  der  die  Gliederung  klar  aussprach  und  sie 
für  das  ganze  Mittelalter  einführte,  war  Boethius  De  musica  I,  2 
(Ausgabe  Venedig  H92,  Bl.  174b): 

Prmcipio  igüur  de  Musica  disserenti  illud  interim  dicendum 
videtur :  quot  musicae  genera  ab  eius  studiosis  comprehensa  esse 
noverimus.  Sunt  untern  Irin.  Et  prima  quidem  mundnnu  est, 
secunda  vero  humanu,  terciu  quae  in  quibusdam  constiluta  est  in- 
strumenlis. 

Et  primum  ea  quae  est  mundana  in  bis  macrime  perspi- 
cienda  est,  quae  in  ipso  coelo  vel  compuge  elementorum  vel  tempo- 
rum  varielute  visuntur.  .  .  . 

Humanuni  vero  musicam  quisquis  in  sese  ipsum  descendif 
intelligit.  Quid  est  enim,  quod  illum  incorpoream  rationis.  vivuei- 
tatem  corpori  misceat ,  nisi  quaedam  cauptulio  et  velutt  gr avium 
leviumque  vocum  quasi  unam  ennsonantiam  e/liciens  tempe- 
ratio?  .  .  . 

Tertia  est  musica,  quae  in  quibusdam  consistere  dicitur  in- 
st r  um  en  Iis. 

Ich  füge  noch  die  betreffende  Eintheilung  aus  des  Admonler 
Abtes  Engelbert  Werk  De  musica  hinzu  ((ierbertll,  2K7  fg.), 
weil  den  dort  gegebenen  Definitionen  der  Wortlaut  in  unserer 
Rhythmik  noch  niiher  kommt : 

Cap.  II.  Triplex  est  igüur  musica,  secundum  lioetium  lib.  I 
cap.  2,  videlicet  humanu,  mundana  et  organica. 

Musica  mundana  consistit  et  amsideratur  in  propor- 
tionibus  motuum  et  magniludmum  corporum  coelestium  et 
spatiorum  dislantiae  Situs  et  motus  ipsorum.  .  .  . 

Musica  humanu  consistit  et  consideratur  in  propor- 
tionibus  contrariai~um  qualitatum  et  diver sarum  ac  dissi- 
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milium  partium  humani  corporis  inier  se  et  rursus  unionis 
animae  ad  ipsum.  .  .  . 

Tertia  est  musica  organica  vel  inst  r  u  menl  a  Iis, 
quae  consistit  et  consideratur  in  proportionibus  vocum  hu- 
manarum  et  sonorum  aliorum  instrumentorum  i7iusicahum 
secundttm  differentias  gravitatis  et  acuitatis  tpsurum  vorum 
sen  sonorum.  .  .  . 
Diese  Einthcilung  herrscht  noch  bei  Adain  von  Fulda  (Ger- 
ber! III,  -129  fg.)  und  bei  Joannes  de  Muris,  der  im  I  i.  und  15. 
Jahrhundert  bis  ins  16.  Jahrhundert  die  Schulen  und  Universi- 
täten beherrschte.  Beide  gliederten  nur  noch  genauer,  nämlich 
I.  naturalis  (a.  mundana  a  motibus  super coelestium  corporum. 
Adam  von  Fulda :  est  super cnelcstium  ex  motu  S))haerarum  reso- 
nanlia;  b.  humana,  Uber  die  sich  Joh.  de  Muris  nicht  weiter 
auslässt,  die  aber  Adam  von  Fulda  so  erklilrt:  humana  exstat 
in  corpore  et  anima ,  spiritibus  et  membrorum  complexione ,  nam 
harmwria  durante  vivit  homo ,  rupta  vero  eius  proportione  mori- 
fur) ,  2.  instrumenta  Iis  (von  Ad.  v.  F.  artificialis  genannt;  die 
Instrumente  zerfallen  in  die  vasalia,  Cordalin  und  in  die  vox 
humana;  Ad.  v.  F.  iheilt  diese  artificialis  in  inslrumentfdis  und 
vocalis,  letztere  wieder  in  usualis  und  regulato-,  und  die  letztere 
in  vera  et  ficta) . 

Unser  Verfasser  hat  allein  die  verschiedenen  Formen  der 
Hymnen  und  der  späteren  regelmässiger  gebauten  Sequen- 
zen im  Auge.  Die  mannigfaltigen  Gestaltungen  dieser  in  ein 
erschöpfendes  System  zu  bringen,  ist  sein  Zweck.  Er  erwähnt, 
wo  er  am  Schlüsse  von  den  metrischen  Formen  der  Hymnen 
spricht,  des  himnarium  quo  nos  utimur  als  einer  Quelle.  Da  er 
alles  Gewicht  auf  den  Ausgang  des  Verses  legt ,  so  möchte  man 
schon  daraus  vermuthen,  er  habe  unter  französischem  Einflüsse 
geschrieben,  und  dies  wird  auch  noch  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  er  die  gallicae  consonantiae  besonders  hervorhebt.  Auch  in 
der  Erwähnung  der  omogropha  Romano  (Anm.  30)  oder  wie 
sonst  zu  lesen  sein  wird,  liegt  wohl  ein  Beweis,  dass  er  mit 
dem  Französischen  bekannt  war.  Ferner  beachte  man  in  IV  die 
Worte  :  Gallicanos  undique  persemtaris  fines.  Er  hat  ein  ausge- 
prägtes Selbstgefühl  und  sieht  herab  auf  die  laici  qui  non  con- 
siderant  artein. 

Ich  will  versuchen,  sein  System  kurz  darzulegen,  ohne 
mich  dabei  genau  an  seine  Reihenfolge  zu  halten.  Er  zerlegt  die 
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Rhythmen  in  jambische  und  spondcischc.  Für  letztere 
Bezeichnung  würden  wir  trochäische  erwarten  ;  aber  da  er  die 
Verse  nur  nach  dem  Ausgang  beurtheill,  so  folgt  er  bei  jener 
Benennung  nur  der  Regel  der  alten  Melriker.  welche  am  Schlüsse 
keinen  Trochäus  annehmen,  da  die  Verspause  die  letzte  Silbe, 
auch  wenn  sie  kurz  sei,  durch  Position  lang  mache.  Vgl.  z.  B. 
Victorinus  bei  D.  Keil,  Gramm.  VI,  209,1  siquidem  posilione 
longa  fiat,  cum  pur  lern  onttwnis  in  cxitu  finü. 

Von  spondeischen  Versen  kennt  er  drei  Arten  nach  ihrer 
verschiedenen  Lange,  den  dispondaicus,  trispondaicus  und  tetra- 
spondaicns,  von  jambischen  nur  eine,  den  aus  vier  percussio- 
nes  bestehenden  Dimeter,  einfach  iumbicus  genannt;  zu  diesem 
rechnet  er  auch  den  cataleclischen  trochäischen  Dimeter  wegen 
seines  jambischen  Ausganges;  er  nimmt  an,  dass  der  Auftact 
unterdrückt  sei.  Neben  der  Länge  kommt  die  Zahl  der  gleichen 
Reimverbindungen  in  Betracht;  der  Regel  nach  treten  nicht 
mehr  als  vier  gleiche  Reime  an  einander,  so  entstehen  bimem— 
f>rest  trimembres ,  quadrimembres  (aa ,  aaa ,  aaaa),  aber  die  letz- 
tem beiden  sind  nur  bei  den  viertactigen  Versen  vorkommend, 
während  die  zwei-  und  dreitactigen  spondeischen  Verse  für  sich 
allein  nur  als  bimembres  erscheinen.  So  ist  also  sein  System  der 
rilhimi  shnplices  das  folgende: 

1.  spondaici. 

a.  dispondaicus  (No.  *)*)).  .  .  , 

b.  trispondaicus  (No.  2)     j  bc,,,M  nur  I»™'«*«*- 

c.  tetraspondaicus 

a.  bimembris  (No.  3). 
ß.  trimembris  (No.  4). 
y.  quadrimembris  (No.  5). 

2.  iambicus  (nur  tetraiambicus) . 

a.  bimembris  (No.  6). 
ß.  trimembris  (No.  7). 
y.  quadrimembris  (No.  8). 

Er  stellt  also  acht  einfache  Reimgebäude  auf. 

Zu  diesen  simplices  treten  nun  die  com)>ositt ,  wenn  in  das 
Reimgebäude  ein  zweiter  Reim  eintritt.    Diese  eomposili  sind 


•)  Diese  Nummern  beliehen  sich  auf  die  den  Beispielen  im  Texte  ge- 
gebenen Ziffern. 
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doppelter  Art,  einmal  eigentliche  composili,  wenn  der  hinzu- 
tretende abweichende  Reim  (die  di/l'erentia,  cauda,  laudulu)  dem 
andern  Rhylhmengeschleehte,  uneigenlliche  composili,  wenn  er 
derselben  species  angehört.  Ich  will  die  letzteren ,  obwohl  der 
Verfasser  sie  in  zweiter  Linie  behandelt,  vorausnehmen,  weil  in 
ihrer  Darstellung  seine  Systematik  bereits  klarer  ausgebildet  ist. 
Die  Reimverbindung  kann  so  sein,  dass  die  diflerenlia  als  cauda 
an  die  rhylhmi  simplices  antritt,  und  in  diesem  Falle  können 
sämmllichc  Verse  sowohl  als  bimembres  wie  als  trimembres 
wie  als  quadrimembres  auftreten  (also  aab,  aaab,  aaaabj.  Ferner 
kann  der  abwoichende  Reim  sleich  nach  der  ersten  Reimzeile 
eintreten ;  so  entsteht  die  alterna  difl'erentia,  der  überschlagende 
Reim  (ab ab).  Also  ergeben  sich  für  jede  der  vier  Yersarlen 
(3  spondeische,  1  iambischc,  s.  o.  S.  52)  vier  Reimverbindungen, 
also  im  Ganzen  16  species  der  quasi  composili  (No.  20  bis  35). 

Nicht  so  klar  ist  seine  Systematisierung  der  wirklichen 
composili.  Zunächst  erwähnt  er  des  überschlagenden  Reims, 
der  zwei  species  erzielt,  je  nachdem  der  iambischc  Vers  den 
trochHischen  oder  dieser  jenen  aufnimmt  (No.  9  u.  10).  Hicbci 
wird  aber  auf  die  verschiedene  Lange  der  Verse  gar  nicht  ge- 
sehen ,  was  doch  bei  der  Systematisierung  der  quasi  composili 
geschieht.  Sodann  kommen  die  Verse ,  wo  der  zweite  Reim  als  ^ 
cauda  antritt.  Hier  übersieht  der  Verf.  aber,  dass  im  Fall  des 
Vorhandenseins  einer  cauda  auch  die  dispondaici  und  trispon- 
daici  als  bimembres  und  trimembres  erscheinen ;  er  lässt  ein- 
fach den  abweichenden  Reim  an  die  vorher  aufgezahlten  sim- 
plices antreten.  So  erlangt  er  zu  den  erwähnten  zwei  noch  acht 
Arten  (No.  11  bis  IN),  im  Ganzen  also  zehn.  Nelnm  diesen  zählt 
er  noch  einen  gereimten  Zehnsilblcr  unter  dem  Namen  des  Sta- 
tins auf  (No.  19). 

Auf  diese  Weise  bekommt  er  folgende  Modi :  8  simplices, 
10  wirkliche  composili,  den  Vers  des  Slatius  =  19  Arten;  dazu 
J  f>  quasicompositi ,  und  an  diese  35  Arten  schiebl  er  noch  den 
Fall,  wo  die  einzelnen  Füsse  des  Verses  auf  einander  reimen 
(No.  36; ;  also  zahlt  er  36  Arten. 

Nun  merkt  aber  der  Verfasser  selber,  dass  im  System  der 
wirklichen  composili  Fälle  von  ihm  übergangen  sind.  Nach 
dem  vollen  Schema,  das  für  die  quasicompositi  befolgt  ist,  ist 
noch  die  Möglichkeit  von  sechs  Fällen  gegeben,  einmal  weil  im 
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Falle  des  Vorhandenseins  einer  cauda  auch  die  dispondaici  und 
trispondaici   als  trimembres   und  quadrimemhres  erscheinen 
können  ,  was  vier  Falle  ergeben  würde,  ferner  weil  bei  den  di- 
spondaici und  trispondaici  auch  allerna  diflerentia  angenommen 
werden  kann.   Diesen  letzleren  Fall  lehnt  der  Verfasser  ab ,  er 
sei  zwar  möglieh  secundum  artem  ,  aber  nicht  in  Gebrauch. 
Dagegen  die  Fülle  der  cauda  erörtert  er,  wobei  ihm  aber  das 
Versehen  passiert,  dass  er  die  dispondaici  und  trispondaici  auch 
als  bimembres  noch  einmal  vorführt,  die  er  doch  schon  vorher 
berücksichtigt  halte.    So  zählt  er  sechs  neue  Arten  (No.  37  bis 
42),  statt  nur  vier  (No.  38.  39.  H.  42),  und  erlangt  als  Ge- 
sammtsumme  der  Möglichkeiten  42  Arten  statt  40.   In  die  Zäh- 
lung nimmt  er  dann  noch  zwei,  wie  er  sagt,  vorher  nicht  ge- 
rechnete Arten  auf,  wahrscheinlich  die  mit  doppelter  cauda 
(No.  44  hinter  No.  36)  und  die  von  mir  mit  No.  43  (hinter  No.  18} 
bezeichnete  Strophe,  die  freilich  nach  der  Theorie  des  Verfassers 
identisch  ist  mit  No.  35,  die  aber  sein  Gefühl  für  Rhythmus  ihn 
doch  vielleicht  veranlasste  als  eine  besondere  aufzuführen ,  so 
dass  er  mit  der  Summe  von  44  species  abschliesst.  —  An  diese 
fügt  er  noch  die  in  seinem  Hymnarium  vorkommenden  metrisch 
gebauten  Strophen. 

Man  sieht ,  er  hat  nur  die  Hymnen  im  Auge  ,  denn  jene  in 
der  weltlichen  lateinischen  Poesie  eine  so  grosse  Rolle  spielen- 
den getheilten  Langverse  mit  Reim  am  Ende  berücksichtigt  er 
gar  nicht.  Auch  sonst  wird  die  Mannigfaltigkeit  der  selbst  in 
den  Hymnen  wirklich  vorkommenden  Formen  nicht  erschöpft. 
Aber  man  muss  dem  Verfasser  doch  ein  nicht  geringes  systema- 
tisches Geschick  zusprechen. 

Seine  Schrift  ist  in  etwas  durcheinandergerathener  Gestalt 
auf  uns  gekommen.  Einmal  wurden  an  vier  verschiedenen 
Stellen  lateinische  Gedichte  eingeschoben,  die  nur  den  Zusam- 
menhang unterbrechen,  keineswegs  als  Beispiele  für  das  Vor- 
getragene aufgefasst  werden  dürfen.  Von  diesen  möchte  ich  das 
dritte  »Virgo  mater«  für  von  dem  Verfasser  unserer  Abhandlung 
selber  herrührend  halten ,  da  er  eine  Strophe  (Hec  regina  ve- 
niens  etc.)  als  Beispiel  verwendet  (No.  43  hinter  No.  19)  ;  auch 
das  zweite  und  vierte  möchte  ich  ihm  zuweisen;  nicht  so  wahr- 
scheinlich ist  es  mir  bei  dem  ersten  (eigentlich  zwei  verschie- 
dene) ,  da  er  für  diese  in  der  Mitte  reimlosen  Langverse  in  sei- 
nem System  keinen  IMatz  hat.   Freilich  gekannt  hat  er  auch 
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diese,  denn  in  dcmCapitcl  von  den  rhetorischen  Ausschmückun- 
gen der  Rhythmen  führt  er  Langverse  dieser  Art  ;in.  Der  Ab- 
schreiher  fand  vielleicht  die  Vorlage  in  einzelnen  ungeordneten 
Blättern  vor,  die  er  kritiklos  hinter  einander  abschrieb.  Einige 
mit  nutandum  beginnende  Sülze  mögen  auch  ursprünglich  Glos- 
seme gewesen  sein,  die,  und  nicht  immer  geschickt,  in  den  Text 
gerathon  sind.  Bei  dem  dritten  Gedichte  möchte  man  schwanken, 
ob  die  voranstellenden  Worte  Item  similitudo  in  dictionibtis  vt>- 
serurmda  est  hic  sich  auf  das  eingeschobene  Gedicht  beziehen. 
Mit  Item  wird  in  der  Regel  auf  etwas  Neues  übergegangen, 
ebenso  pflegt  hic  auf  das  Folgende  hinzuweisen,  und  similitudo 
der  prinripia  ist,  zumal  in  den  beiden  ersten  Zeilen  des  Ge- 
dichts, vorhanden,  lx»achle  sulvatoris  Stella  slilla ;  jhris  florem; 
fruettts  fruetum  fortiludinis.  Dies  könnte  denn  die  Veranlassung 
gewesen  sein,  das  Gedicht  hier  einzuschieben. 

Ausser  den  Einschiebungen  dieser  Gedichte  ist  die  Abhand- 
lung auch  noeb  weiter  interpoliert.  Am  deutlichsten  ist  dies 
bei  No.  39,  wo  die  differentia  in  loco  quinto  stehen  soll,  also 
nach  vier  voraufgehenden  Reimen.  Das  ist  missverstanden  wor- 
den, als  müsstc  dies  Beispiel  vor  der  diflerentia  fünf  Reime  haben 
und  deshalb  ist  Hachcl  Lia  eingeschoben.  Sodann  finden  sich 
einige  glossierende  Zusätze,  wie  Spondaicu  et  iambica  conjun- 
guntur  hic  u.  s.  w.  Alle  diese  Zusätze  wie  die  eingeschobenen 
Gedichte  sind  mit  kleinerer  Schrift  gesetzt. 

Die  Abschrift  ist  im  Ganzen  gut,  nur  an  einigen  Stellen, 
zumal  da ,  wo  von  dem  musicalischen  Reim  die  Rede  ist,  war 
Wesentliches  zu  emendieren.  Bei  Angabe  der  Beispiele  sind  an 
mehreren  Stellen  die  Mittelstufen  übersprungen ,  so  bei  No.  14, 
,  15,  17,  18,  22,  26.  Ich  habe  diese  Stellen  ergänzt,  und  das 
Eingefügte  durch  eckige  Klammerzeichcn  kenntlich  gemacht. 

Ich  lasse  nunmehr  den  Text,  begleitet  von  meinen  Anmer- 
kungen, folgen.   Die  Inlcrpunclion  rührt  von  mir  her. 

Wiener  Handschrift  3121,  Bl.  15ib. 

Rithirnica  1  ars  est  species  artis  musice.  Musica  enim  divi- 
dilur  in  mundanam,  que  constat  in  proportione  qualilatum 
elcmcnlorum ,  et  in  humanam,  que  constat  in  proportione  et 

1}  Vgl.  in  dem  Cod.  Borbon.  des  8.  Jahi  h.,  aus  dem  II.  keil  in  seinen 
Analecla  gramra.  S.  36  fß.  Auszüge  mittheill :  per  rylhemon,  rylhemoe. 
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concordantia  humanorum,  et  in  instrumentalem,  que  con- 
stat  ex  eonrordantia  instrumental"!.  Et  hee  dividitur  in  meli- 
cam.  motricam  et  rithimicam.  Do  aliis  speciebus  niehil  ad 
praesens,  sed  de  rithimica  dicelur.  Rithimiea  igilur  est  ars  quc 
docet  rithimuni  facere.  Rithimus  est  dictionum  conso- 
nantia in  fine  similium,  sub  certo  numero  sine 
metricis  pedibus  ordinata.  »Consonantia«  ponitur  pro 
innere,  est  enim  musira  rerum  et  vocum  consonantia. 2  Concor— 
dia  »dictionum  in  fine  similium«3)  ponitur  ad  differentiam  melice. 
»Sub  ccrlo  numero«  ponitur,  quia  rithimi  ex  pluribus  et  paucio- 
ribus  constant  sillat>is.  »Sine  metricis  pedibus«  ponitur  ad  diffc- 
renliiim  artis  metrice.  »Ordinata«  ponitur,  quia  ordinale  debent 
cadere  dietiones  in  rithimo.  Rithimus  sumpsit  oriiiinem  secun— 
dum  quosdiim  a  colore  rhMorico  'similiter  desinens'.  *)  Quidam 


i)  Vgl.  Boot  Iii  us  I,  3  Consonantia  omnem  musicae  modulutionem  regit. — 
Die  consonantia  rerum  umfasst  dir  musica  mundana  et  humana ,  die  conso- 
nantia vocum  die  instrumentale 

3)  Zum  Gegensatz  gegen  die  tnelica  genügte  dictionum;  aber,  wie  wir 
noch  weiter  sehen  werden,  findet  der  Verfasser  gerade  im  Reim  etwas  der 
musicalischen  Consonanz  Analoges;  er  stellt  also  speciell  die  dietiones  in 
fine  similes  der  melica  gegenüber. 

4)  Uebersetzung  von  b/uotordevrov.  Der  Mangel  an  Prflcision  im  Aus- 
druck konnte  hier  zu  der  falschen  Annahme  verleiten ,  als  ob  Rhythmus 
direct  den  Reim  bezeichnete.  Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  zeigt  sogleich 
das  Folgende :  Quidam  rithimus  cadit  quasi  metrum  iambicum  etc.  —  Die 
Annahme,  dass  der  Reim  aus  dem  bfAou>j4ktwtov  der  Redner  (vgl.  Quinti- 
ian  IX,  8, 77  fg.)  entstanden  sei,  war  im  Mittelalter  ganz  gewöhnlich. 
Noch  Beda  behandelt  in  Bezug  auf  die  Anwendung  des  Reimes  Redner  und 
Dichter  ganz  gleich.  In  dem  Aufsatze  De  schematis  (bei  Giles  S.  85) :  Ho- 
moeoteleuton  'simihs  terminatio'  dicitur,  figura,  quoties  media  et  posirema  ver- 
sus Sit  e  senlenttae  simili  syllaba  finiuntur.  Hac  figura  poetae  et  oratores  saepe  * 
utunlur.  Und  auch  ütfried  bedient  sich  in  der  Vorrede  ad  Liutbertum  des 
aus  der  Rhetorik  entlehnten  Ausdrucks:  series  scriptionis  assidue  Schema 
omoeoteleuton  quaertt.  Da  der  Reim  sich  ganz  allmählig  in  der  Poesie  aus- 
breitete, anfangs  nur  hie  und  da,  allmählig  erst  häufiger  in  einem  Gedichte 
auftrat,  während  ein  Theil  desselben  noch  ungereimt  blieb,  und  da  man  in 
gleicher  Weise  liebte,  auch  die  Prosa  mit  eingestreuten  Reimen  zu  verse- 
hen, so  kann  jene  Annahme  gar  wohl  das  Richtige  treffen.  Wie  sehr  um 
dieselbe  Zeit ,  als  der  Reim  sich  in  der  lateinischen  rhythmischen  Poesie 
durchzusetzen  begann,  er  auch  in  der  Prosa  beliebt  war,  beweisen  man- 
che Stellen  nusAldhelm,  in  denen  offenbar  Reim  wie  Allitteration  beab- 
sichtigt ist,  z.  B.  De  virginitate  (bei  Giles  S.  54):  Et  ut  supra  retulimus  beata 
Maria,  vtrgo  perpetua ,  horlus  conclustts,  fons  signahis,  türgula  radicis, 
gerula  fioris,  aurora  solis,  nurus  patris  u.  s  w  ,  ebenda:  propter  perenne 
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vcro  rilhimus  cadit  quasi  metrum  iamhicuni,  quidam  quasi 
metrum  spondaicum.  lambus  intclligilur  in  hoc  loco  dielio, 
cuius  penultima  corripilur;  conslal  enirn  iamhns  ex  brevi  et 
longa.  Spondeus  hic  dicitur  diclio  cadens  ad  moduni  spondei. 

A  simpliciori  igitur  erit  inchoandum,  scilicct  a  rithimo,  qui 
conslal  ex  duahus  porcussionibus ,  quin  cum  rilhimus  imitelur 
metrum  in  aliquo,  iilud  melruin  quod  esl  brevius  conslat  ex 
duabus  percussionibus5),  ul  islud  »iam  lucis  orto  sidere«.  Hilhi- 
mus  alius  s i in p I e x ,  alius  compositus.  Simplex  est  ille  qui 
constat  ex  parlibus  vel  membris  consimilibus  el  oiusdem  generis. 
Compositus  est  ille  rilhimus,  qui  conslat  ex  parlibus  dissimilihus, 
vel  membris  que  sunt  alterius  generis.  Item  rilhimus  simplex 
alius  dispondaicus ,  alius  trispondaicus ,  alius  tetraspondaicus, 
el  iller')  Iriplex,  quia  alius  bimcmbris,  alius  Irimembris ,  alius 
quadrimembris.  Quod  enim  precedentes  non  sunt  trimembres 
vel  quadrimembres ,  dicetur  in  sequentibus,  quamvis  possunt 
esse  secundum  artein.  Item  rilhimus  iambicus7]  alius  bimembris, 
alius  trimembris ,  alius  quadrimembris.  Ex  vocibus  spondaicis 
et  iambicis  fiunt  compositi. 

Rithimus  dispondaicus  continet  percussiones,  que  sunt  ex 
quatuor  dictionibus  vel  parlibus  earum  dictionum. 8)  Rithimus 
non  fit  ex  singulis  dictionibus,  licet  egregic  possint  slare  hoc  modo 

puritatis  Privilegium,  obsidem  saeculi,  monarcham  mundi,  rectorem  poli, 
rcdemptoremioli,  archangelo  pronunciante,  paracleto  obumbrante  u.  s.w. 
Ebenso  noch  in  einer  Reihe  anderer  Stellen.  Später  lehrte  ein  gesunder 
Geschmack  dies  in  der  Prosa  wieder  aufgeben ,  es  stets  höchstens  als 
Spielerei  behandeln ,  während  innerhalb  der  Poesie  dieser  Klangschmuck 
ein  immer  weiteres  Feld  gewann.  —  Sollte  diese  Auffassung  der  Entste- 
hung die  richtige  sein,  so  miisste  man  wohl  für  die  Monorimes  eine  beson- 
dere Entwicklung  annehmen.  Diese  sind,  wie  wir  aus  dem  Gedichte  des 
Comroodian  und  dem  des  Augustin  sehen  (und  auch  aus  dem  Carmen  meli- 
cum  auf  den  Bischof  Karo,  falls  diese  Miltheilung  aus  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts für  das  Jahr  622  als  authentisch  gelten  kann),  wohl  alte  volks- 
tümliche Form  gewesen  und  nicht  etwa  aus  der  Rhetorenschule  entlehnt. 
Wir  würden  somit  für  die  Entwicklung  des  Keimes  zwei  Quellen  anzu- 
setzen hoben,  eine  Annahme,  die  nichts  Unwahrscheinliches  bietet. 

5)  Also  die  bekannte  Lehre,  dass  Jamben  und  Trochäen  nach  Dipo- 
dien  gemessen  werden,  der  Monomcter  ihre  geringste  Einheit  ist.  Das  fol- 
gende Beispiel  iam  lucis  orlo  sidere  ist  ein  Doppelbeispicl,  der  Vers  hat  vier 
percussiones  (Tacte,  FüsseL 

6)  d.  h.  der  letztere,  der  tetraspondaicus. 

7)  Wie  angegeben,  statuiert  der  Verfasser  beim  lambus  nur  den  Dimetcr. 
8}  Recht  ungeschickt  ausgedrückt.  Ist  vor  percussiones  eine  Zahl  ous- 
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Deo    meo       raro    paro       Ii  ml  um 
Astra    castra       regit    c$it  seeulum. 
De  dispondiacis.  Fiunl  hoc  modo 

1.  O  Maria     vite  via 

per  hoc  marc  singulare 

lumen  avc     ceptis  favo. 
Dp  trispondaicis.   Rilhimus,  qui  habet  trcs  percussiones, 
palet  in  hoc  exemplo 

2.  Rosa  sine  nola     gemma  pulcra  lola 
lulum  peccalorum      abluc  noslrorum. 

Nec  benc  sedent  tria  ntcmhrn  vel  quatuor  in  lalibus  rithimis 
sine  ditferenlia,  de  quibus  postea  plenius  dieelur. 

De  rithimis  quadrispondaicis.  Rilhimus  quadri- 
spondaicus  est  in  hoc  exemplo  »Ilodierne  lux  diei«9)  etc.  [f.  ir,;,*l  et 
in  hoc  exemplo  domestico 

3.  Eva  mundum  deformavit 
Ave  mundum  reformavit 

et  addatur  tercium  membrum  et  erit  tale  quäle  istud  »Verbum 
bonum  et  suave«  ,0)  etc.,  sie  istud 

4.  Eva  mundum  deformavit 
Ave  mundum  reformavit 
munda  mundum  emendavit. 

Si  addatur  quartum  membrum,  tunc  erit  quadrimembris,  sie 

5.  Eva  mundum  deformavit 
Ave  mundum  reformavit 
Munda  mundum  emendavit 
Pia  nefas  expiavit. 

Item  Rithimus  iambicus  aliquando  eonstat  ex  octo  silla- 
bis,  aliquando  ex  Septem.  Ex  octo  ut  ibi 

gefallen,  und  welche?  %  oder  4?  Sollte  es  heissen,  der  dispondaicus  be- 
sieht aus  1  Tactcn,  die  4  Silben  enthalten,  die  selbststand  ige  Worte  oder 
Theile  von  Worten  sein  können? 

9)  Daniel  thesaurus  hymnolog.  5,  154.  Freilich  trifft  das  Beispiel  nicht 
recht  zu,  da  hier  von  difle renzlose n  Reimbindungen  die  Rede  sein  soll, 
während  jene  Sequenz  auf  den  heiligen  Adalbert  nach  zwei  gleichrcimcn- 
den  tetraspondaicis  eine  cauda  hat. 

40)  Vgl.  Daniel  th.  hymn.  2,93.  Mone,  Lat.  Hymnen  des  MA.  8,75. 
Auch  hier  gilt,  was  von  dem  voraufgehenden  Beispiel  gesagt  ist;  auch  hier 
findet  sich  nach  dreimal  wiederholtem  gleichreimcndem  totraspondaicus 
eine  cauda.  Wie  gewöhnlich  im  MA.  ist  suavis  dreisilbig  gemessen. 
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vc  vc  mundo  n  scandalis 
vc  vc  nobis  acephalis, 

ex  scptcni 

Ave  plena  gratia 
Ave  culpe  venia. 
Bimctnhris  rithimus  iamhicus  est  in  lioe  cxcmplo 

6*  Maria  perge  previa 
Nos  transfer  ad  eclestia. 
Addatur  tereium  membrum  sie 

7.  Maria  perge  previa 
Nos  transfer  ad  eelestia 
prius  emundans  vitia. 

Addatur  quarlum  membrum,  et  erit  rithimus  qu.idrimembris 
iamhicus  sie 

8.  Maria  perge  previa 
Nos  transfer  ad  eelestia 
prius  emundans  vitia 
fons  vite,  culpe  venia. 

Ex  iam  dictis  patet,  quod  quinque  sunt  species  rilhimorum, 
qui  sunt  spoudaici  et  simplices,  et  tres  qui  sunt  iambiei  et  sim- 
plices,  et  commixtione  eorum  resultant  compositi.  Simplices 
vero  non  ita  sapiunt,  sicut  compositi,  undc,  cum  identitas  sit 
mater  sacietatis,  variari  debent  rithimi  per  compositionem.  Iam- 
biei enim  reeipiunt  spondaicos,  et  spondaici  iambicos  secunduin 
iiiud  Oratii11)  »Spondeos*)  stal>iles  in  iura  paterna  reeepit«. 

Gonsonantie  rithimicales  habent  se  ad  proj>ortionem  sex- 
quialteram  et  sexquiterciam. ,2)    Eiusmodi  proportiones**)  con- 

•)  spondeo  Us.     ")  proprietat«s  Hs. 


11)  De  arte  poetica  857. 

12)  Dieser  Absatz  entzieht  sich  meiner  Deutung.  Die  thalsächlichcn 
Angaben  über  die  proportiones  musicae  sind  richtig.  Die  hauptsächlichsten 
consonantiae  musicae  sind  die  drei :  Quarte  (Verhaltniss  3:4,  sesquitercia, 
diatessaron) ,  Quinte  (Verhaltniss  2  :  3,  sesquialtera ,  diapente)  und  Oclavc 
(Verhaltniss  1  :  2,  dupla,  düipason).  Aber  wie  ist  die  Vcrgleichung  mit  den 
Reimen  zu  verstehen?  Noch  bei  einem  zweiten  Schriftsteller  ist  mir  die 
Beziehung  der  musiealischeu  Proportionen  auf  Verhältnisse  der  Poesie 
bekannt  geworden,  bei  dem  Jesuiten  Marius  Bettinus,  der  1645  in  Bologna 
ein  umfängliches  mathematisches  Werk  unter  dem  Titel  'Apiaria  universae 
philosophiac  mathemalicao'  herausgab  und  im  Apiarium  deeimum,  pro- 
gymnasnia  primum,  propositio  Vir  Uber  die  Melrica  arcana  harmonia  han- 
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lingunt  in  musica  in  secundo »»;  vol  *)  in  duplo,  sirut  inter 
unum  vi  tluo,  ubi  ost  duplii  proportio ;  in  tcrcio,  sicut  inter  duo 

•)  ut  Hs. 

(leite.  Hierin  stellt  er  zweierlei  auf,  einmal,  dass  die  Stellung  der  zusam- 
mengehörigen Worte  in  gut  gehauteil  Versen  den  musicalischen  Proportio- 
nen entsprechend  sein  müsse.    So  standen  in  den  Hexametern 

Et  Phaelonteas  solilae  dcflcre  querelas 

Roscida  frondosao  rcvocant  eleclra  sorores 
solitac  und  frondosae ,  fünf  Töne  auseinander,  im  Verhältniss  der  Quinte, 
diapente;  solilae  und  sorores  im  Verhältnis*  der  Oclave,  diapason .  Phae- 
tonteas  und  querelas ,  sowie  roscida  und  eleclra  im  Verhältnis*  der  Quarte, 
diatessaron.  In  den  Versen 

Tremulas  inter  ahdita  frondes 

Placido  ludis  aura  susurro 
stehen  tremulas  und  frondes  im  Verhältniss  diatessaron,  ebenso  plactdo  und 
susurro,  dagegen  abdita  und  aura  im  diapente  u.  s.  w.  Dasselbe,  sagt  Bel- 
tinus,  gelte  auch  von  der  varia  collocatio  versuum  variorutn  in  odarum  vel 
chorearum  slrophis,  in  quibus  sitniles  versus  certa  per  intcrvalla  collocati 
sibi  adsonant.  —  Von  einer  Zählung  der  Worte  kann  an  unserer  Stelle 
schwerlich  die  Rede  sein,  da  in  der  ganzen  Theorie  unseres  Verfassers  die 
Zahl  der  Worte  nirgends  eine  Rolle  spielt,  eher  könnte  man  denken  an  eine 
Zählung  der  Reimdistanzen  nach  den  Reimzeilen;  man  möchte  also  die 
Worte  contingit  consonaniiam  esse  in  secundo,  tercio,  quarto,  quinto  mit  Aus- 
lassung von  loco  so  erklären  wollen,  dass  die  Reimsteilungen  ahnh  (in  se- 
cundo), aabceb  (in  tertio  für  bj,  aaabcccb  (in  quarto  für  b^,  aaaahccccb 
(in  quinto  für  b)  gemeint  seien  ,  womit  in  der  That  die  vom  Verfasser  sta- 
tuierten Rcimstellungen  erschöpft  wären  ,  wobei  aber  freilich  die  Analogie 
mit  Quarte,  Quinte  und  Octave  nicht  mehr  recht  verständlich  sein  würde, 
noch  weniger  die  Einmischung  von  in  discanlu  et  organo.  'Discantus'  und 
'organon'  bezeichnen,  wie  mir  ein  Kenner  der  Musikgeschichte  versichert, 
im  Kirchengesange  den  (Irundgesang  und  das  Responsorium ,  welches  zu 
jenem  im  Verhältniss  der  Quinte  gestimmt  zu  sein  pflegte.  Namentlich 
schwierig  würde  immer  noch  die  Herbeiziehung  der  Octave  sein.  Man 
müsste  denn  annehmen ,  dass  der  Gedanke  des  Verfassers  ganz  allgemein 
wäre,  bei  verschiedenen  Reimen  [consonantiae  treten ,  wie  bei  den  Conso- 
nanzen  der  Musik,  verschiedene  Intervalle  ein.  Aber  dieser  Erklärungs- 
versuch scheint  abgewiesen  zu  werden  durch  die  spätem  Berufungen  auf 
diesen  Absatz,  die  deutlich  darlegen,  dass  bei  diesem  Vergleich  mit  den 
musicalischcn  Proportionen  nur  von  den  überschlagenden  Reimen 
die  Rede  sein  soll.  So  heisst  es  (vor  No.  3')  :  Quarta  specics ,  und  damit 
sind  stets  die  überschlagenden  Reime,  die  altema  differentia,  gemeint,  sc- 
cundum  consonaniiam  musicam ,  que  fll  in  diapente ,  demuleet  aures  magis, 
quoniam  sunt  consonantiae  propinquac ,  und  dann  folgt  ein  Beispiel  über- 
schlagenden Reims.  Dass  die  zusammenstehenden  zwei  Reimzcilen  dieses 
Beispiels  aus  3  +  i  =  5  Worten  besteh n.  ist  doch  wohl  nur  Zufall  und  kann 
einer  Deutung  nicht  Vorschub  leisten,  die  die  Wortzählung  herbeiziehen 
möchte.  Dann  werden  hinler  No.  t5  bei  der  ersten  Aufzdhluug  die  beiden 
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et  trin,  ubi  est  sexquialtera  proporlio;  in  quarto,  sicut  inter  tres 
et  quatuor,  ubi  esl  sexquitereia  *)  proporlio.  Contingit  conso- 
nanliain  esse  in  secundo1')  et  lercio,  in  quarto  et  quinto,  in 
discanto  et  organo,  et  hoe  ad  niodum  diapente,  qui  eonsistit  in 
quinque  voeibus,  vel  in  siniilitudinein  diatesseron,  que  eonsistit 
in  qualuor  voeibus,  vel  ad  similitudineni  diapasson,  que  esl  eon- 
sonantin  eonsistens  in  pluribus ,  comprehendil  enim  diapente  et 
diatessaron.  **) 

Coimnisecnlur  ergo  spondaici  et  iambici  sie  quod  prima  linea 
copule  ,v  respondens  sit  tercie,  et  seeunda  quartc,  que  est  tercia 
a  seeunda,  iUi  quod  spondaieus  procedat  t*t  sequalur  iambieus, 
et  eeonverso ;  et  erunt  due  speeies  rithimorum  compositorum  hoc 
modo  s 
9.  Pulcra  easta  Catherina 

tlos  et  gemma  Greeie 

Scolari diseiplina 

deum  sumpsit  gratie 

lendens  ad  divina. 
Huiusmodi  rithimus  est  ille  antiquissiinus  ,T) 

•)  sexquialtera  Hm.  "i  diapasson  Hs.  Vgl.  Rn«tbius  Masiea  I,  IC  Diatesearou  ac 
diapente  unntn  perfleiunt  diapason,  u.  ö. 

alternierenden  Reimstellungen  so  citiert:  cum  praedictis  duabus  speciebus 
ex  proportione  sexquialtera ;  bei  der  spateren  Zählung  werden  dieselben 
einfach  so  aufgeführt:  Item  sunt  speeies  due  ...  ,  quoniam  anlecedit  versi- 
culus  spondaieus  et  sequitur  iambieus  vel  e  converso,  cum  antecedit  iambieus  et 
sequilur  spondaieus.  Würde  nur  der  Vergleich  mit  dem  diapente  [i  :  8)  er- 
wähnt, so  konnte  man  eine  Beziehung  zu  den  überschlagenden  Reimen 
wohl  denken  ,  da  sich  auf  drei  Reimzeilen  stets  zwei  Reime  finden.  Aber 
was  soll  dazu  diatessaron ,  was  diapason?  —  So  möge  denn  ein  Anderer 
sich  an  der  Erklärung  dieser  Stelle  versuchen. 

13)  Ist  zu  erganzen  numero?  Man  bezeichnet  mit  den  Zahlen  2,  8,  4 
die  drei  musicalischen  Consonanzen  derOctave  (8  : 1),  Quinte  (3:2),  Quarto 
(4  :  3). 

14)  Diese  Zahlen  correspondieren  offenbar  nicht  den  voraufgehenden. 
Ist  zu  ergänzen  loco? 

15)  copula  wird  am  besten  durch  Strophe  wiedergegeben. 

16)  Es  fehlt  wohl  eine  Silbe ;  man  müsstc  denn  annehmen,  dass  der 
Dichter  seine  Verse  nach  Weise  der  altdeutschen  nur  auf  der  Zahl  der  He- 
bungen basierte,  worauf  doch  sonst  Nichts  hinweist,  ausser  etwa  dass  seine 
Theorie  beim  Iambieus  die  Anacrusis  als  irrelevant  behandelt.  Vgl. 
Anm.  22. 

17  Die  Anführung  dieser  Strophe  ist  kaum  anders  zufassen  wie  als 
das  noch  nicht  erbrachte  Beispiel  für  den  Uebergang  aus  dem  iumbischen 
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10.  Taurnm  sol  intraverat 
ol  vrr  parens  floriluis 
florum  cnput  exuerat 
fromlihns  decorum. 

1. 

l    A»l  insultus  corporis     nulnt  parva  ralis 

Que  non  rata*)  pertimel **)     minas  lempeslatis? 
Vos  fasclum  <iuhiam     mee  parvitalis 
Ad  porlum  hcnivoli,     naute,  dirigatis. 

t   Ictus  cum***,  formtdine     magna  magnum  mare 
Nun  est  mirum  miütem     novuro  Formulare  etc. 

1.  Faciem  in  speculo     virgo  speculatur : 
Frospicil  in  facie,      si  quid  deformalur, 
Kt  nudata  faeies     amnc  reformatur 
Fl  formosa  speeiem     nivis  emulatur. 

t.  Spoculo  sicf )  ratio     more  pucllari 
Naturc  primordia     fertur  speculari. 
Triplcx  sed  est  speculum,     triplex  contcmplari 
Tripliei  se  ratio     studet  consolari. 

:\.  Primum  lucet  vilreum,     in  quo  perscrutntur, 
In  subiecto  qualiter     forma  maritalur,  •}-•}•) 
Quid  miscet  eoncretio     et  quid  imitatur, 
Quid  parat,  quid  generat     et  quid  generatur. 

K.  Ex  argento  speculum     aliud  candescit. 
Hic  subiectum  prospicit     quomodo  quiescit. 
Ut  res  formis  vidua     fluetuarc  nesett : 
Forma  cum  abslrahitur     pura  iuvenescit. 

5.  Tercium  hinc  speeulum     auro  depulatur, 
Meliori  specie     res  hinc  figuratur; 
Hic  idea  nobilis     den  decoratur, 
[f.l55b]  Mundi  flens  exilio     longe  derivatur. 

•)  ratis?         *')  corr.  aux  pertirouit.  snm  mit  Interpunction  nach  magna? 

tJ  Bit  Ha.      tt)  moritatnr  H». 

in  den  spondeischen  Reim,  obwohl  der  spondeische  Ausgang  ohne  enLspre- 
i  chenden  Reim  bleibt  und  namentlich  Altcrnicrung  des  Reimes,  für  die  ja 
eben  Beispiele  verlangt  werden,  nicht  stattfindet.  Sollte  man  sich  über  die 
Forderung  des  Reimes  hinwegsetzen  dürfen,  so  konnte  man  auch  die  fol- 
genden Gedichte  ,  wo  auf  iambische  Casur  trochiiischer  Ausgang  folg! .  als 
Beispiele  gelten  lassen.  Doch  glaube  ich,  dass  diese  Eigenheil  nur  die  Ver- 
anlassung ward,  sie  an  dieser  Stelle  einzufügen. 
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6.  Fontis  sui  specie     cnret  obfuscata, 
Orbatn  principio,     patre  viduala, 

Res  terrestris  subiacet     ccno  depatrata,  •) 

Huc  illuc  in  flexibus     orbis  agitata. 

< 

7.  Sic  fit  ut  in  tempore     veris  palliatur 
Tellus  palla  viridi     Iota  picturalur ; 

In  parentis  gremio     dum  Hos  educatur, 
Carpi  nondum  rustica     manu  lamcntalur. 

8.  Cum  vehitur  (?)  aquilo     tempore  brumali 
Et  aquas  incarcerat     claustro  glatiali, 
Iam  expirant  lilia     natu  boreali, 

Rosa  pallens  raoritur     frigore  lclali. 

9.  Ver  eternum  possidet     causa  primitiva, 
In  hoc  se  iam  speculo     cunta  vident  Viva, 
Que  subiecta  tempori     mutant  defectiva, 
In  peccatum  Stigie     mortis  ineursiva. 

10.  Ilic  esse  fantasticum     nostrum  lamentamur, 
Illic  deo  similes,     hic  anichilamur, 

lllic  esse  verius     longe  contemplamur, 
Sed  hic  esse  perdimus,     culpa  deformamur 

11.  Ergo  si  nos  volumus     deo  reformari, 
Exules  vlrtutibus     deeet  renovari , 
Culpa  sapientiam     dedit  ignorari, 
Virtute  scientiam**)     petit  reslaurari. 

42.  Prout  est  seien tia     donum  virtus  erit, 
Ex  virtutc  defluit     Vitium  quod  terit : 

Habitu  disposito  extra  sie  se  geht, 
Virlutis  originem     nullam  sibi  querit. 

13.  Suscitatur  studio,     surgit  rediviva 
Et  erescit  scientin     matris  ut  oliva, 
Seritur  in  pueris  hora'scmcntiva, 
Floret  in  iuvenibus     fruetus  redditiva 

14.  Viri  fruetum  colligunt     cum  maturitalo, 
Autori  consimiles     mentis  bonestate, 
Planta  sapit  arborem     plante  vcnuslale, 
Et  radices  surculus     morum  novitate. 

15.  Quia  Status  optimus     virtus  florum  mentis, 
Spiritali  gratia     cunta  largientis, 

Ron*  suo  compluat     os  ineipientis, 
Ut  virtulum  vireat      novis  incrementis. 


*)  dt>yrav»ta?      ")  ecienti»  Ha. 
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4  6.  Si  ferat  platnnicam     por  opinionera, 

Evagatur  animus     por  digrcssionem, 

Sed  sie  philosophicam     tangam  rationeni, 

Licet  usus  arguat     hanc  assertionem. 

• 

17.  In  nobis  scientia     ceca  sepelilur, 

Cor|»oi  is  ex  carcere     langueus  inanitur, 
Lt  scintilla  flamine     parvo  cnutriiur 
Et  adulla  dogmate     longo  reperitur. 

4  8.  Dcsccndit  ut  pluvia     mentis  irrigatrix, 
Qucmquc  suo  modulo     Visit  amplexatrix, 
Hoc  ul  mentis  nubilo     pulso  sit  viatrix, 
Altulit  nie  logien     nie  sermocinatrix. 

4  9.  Via  palet  logices     veri  directiva 

Et  ad  certiludinem     rerum  deducliva, 
Huius  comes  mathesis     est  demonstrativ;», 
Vera  lantum  eligens     ex  his  proecssiva. 

<0.  Kation  is  speculum     veslrc  porrigatis, 
Speculer  ut  Vitium     mee  ruditatis, 
Ut  rimetur  ruditas     lima  novitatis 
Et  illimis  pateat     via  veritatis. 

Item1s)  dicitur  rithimus  discolos,  triscolos,  tetra- 
scolos,  pentascolos  et  pol iscolos.  Discolos  dicitur  qui 
compositus  est  duabus  speciehus  diversis,  triscolos  ex  tribus, 
tetrascolos  ex  quatuor,  pentascolos  ex  quinque,  poliscolos  ex  plu- 
ribus;  nam  'polis'  grece  *|»luralitas'  latine,  et 'colon' membrum ; 
hal)cnt  enim  huiusmodi  rithimi  niembra  diversarutn  specierutn. 

Item  ,y)  dicitur  rithimus  dislrophos,  tristrophos, 
thetrastrophos,  pentastro  phos.  [f.  tw,*]  Distrophos  est 
quoniam  diversa  consonantia  contingit  in  secunda  Jinea  copule, 
tristrophos  quoniam  in  tercia,  thetrastrophos  quoniam  in  quarta, 


4  8)  So  ohne  Anführung  von  Beispielen  ist  nicht  ganz  klar,  was  gemeint 
sei.  Schwerlich  können  diese  übel  gebildeten  Worte  synonym  sein  sollen 
mit  den  folgenden,  obwohl  auch  für  poliscolos  in  dem  Nachstehenden  die 
Erklärung  geboten  wäre;  aber  dem  widerspricht  die  Definition,  dass  «lie 
Zahlbeslimmung  die  Anzahl  der  verschiedenen  species  rhythmi  bczeielt- 
nen  soll,  wahrend  im  Folgenden  nur  von  zwei  verschiedenen  Reimen  die 
Rede  ist. 

49)  Mit  diesen  Bezeichnungen  sind  die  vier  vom  Verf.  statuierten 
Rcimhindungen  gemeint:  ab,  aab,  aaab,  aaaab.  Den  alternierenden 
Reim  überspringt  er  in  den  Beispielen,  weil  er  diese  für  ihn  bereits  in  No.9 
und  4  0  gebracht  hat. 
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penthaslrophos  in  quinta;  et  non  procedit  uHcrius  rilhimus  com- 
posilus,  nisi  mulla  fiant  cx  eadem  consonantia.  Quod  ul  mani- 
festum fiat,  coniungamus  predicta  exempla,  ila  quod  dispondai- 
cus  rilhimus  habeat  iambicam  diflerenliam  in  lercio  hoc  modo 
Spondaica  et  iambica  coniunguntur  hic 

11.  0  Maria     vile  via 

nobis  pcrge  pre\ia. 
Stella  maris  singularis 
duc20)  ad  celestia. 
Trispoudaicus  accipit  iambicam  differentiam  tercio  hoc  modo 

12.  Rosa  sine  nota     gemma  pulcra  tota 

nostra  dele  vitia. 
Lutum  peccatorum     ablue  nostromm 
vita,  culpe  venia. 
De  aliis21)  dicetur  plenius  in  sequentibus.  Thetraspondaieo 
bimembri  addatur  in  tercio  hoc  modo 

13.  Eva  mundum  deformavit, 
Ave  mundum  refonnavit, 

[via  viris  invia 

Tetraspondaieo  trimembri  addatur  in  quarto  loco  hoc  modo 

14.  Kva  mundum  deformavit 
Ave  mundum  reformavit 
Munda  mundum  emendavit 

via  viris  invia. 

Tetraspondaieo  quadrimembri  addatur  in  quinto  loco  hoc  modo 

15.  Kva  mundum  deformavit 
Ave  mundum  reformavit] 
munda  mundum  emendavit, 
pia  nefas  expiavit 

via  viris  invia. 

Item  quinque  diflerentie  cum  quinque  spondaicis  simplieibus 
constiluunt  decem  s|>ecies ;  cum  predictis  duabus  speciebus  ex 
proportione  sexquialtera,  et  sie  erunt  XII  species.  Tres  vero  sim- 

30)  Es  fehlt  wohl  nos. 

24]  Damit  sind  die  trimembres  und  quadrimembres  der  dispondaici  and 

trispondaici  gemeint,  die  erst  im  Anhange  nachgeholt  werden,  vgl.  No.  38, 
39;  44  u.  42.  Diese  auf  das  Folgende  hinweisende  Noliz  wird  erst  spater 
nachgetragen  sein,  als  Verf.  itn  Anhange  die  Besprechung  nachholte,  die  er 
hier  vergisst,  weil  er  sich  hier  darauf  beschrankt,  die  diflerenlia  als  c  uda 
an  die  bereits  als  simplices  besprochenen  Rhythmen  (No.  4 — 8)  anzuhängen. 

4874.  5 
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plices  iambici  recipiunt  spondaicam  diflerentiain  in  tercio,  in 
(juarto,  in  quinto.  In  tercio  hoc  modo 

16.  Virgo22)  pt  rge  previa 
nos  Iransfer  ad  celeslia 

que  culpani  occullasti. 
In  quarto  hoc  modo 

17.  Maria  perge  previa 
nos  Iransfer  ad  celeslia 
prius  emundans  vitia 

[que  culpa m  occullasti. 
In  quinto  hoc  modo 

18.  Maria,  perge  previa 
nos  Iransfer  ad  celestia 
prius  emundans  vitia,] 
fons  vite  culpe  venia, 

que  culpani  occullasti. 
Et  nota  quod  spondaica  differentia  in  iambico  rithimo  incipit  ab 
]n\o'£i)  et  lendit  in  altum,  in  scansione  subtracla  una  sillaba,  *) 
ut  sit  sirnilis  iaud>ico;  in  spondaico  rithimo  iainbica  diflerenlia 
incipit  ab  alto  et  lendit  in  imum ,  scandendo  subtracla  una  sil- 
laba, ut  sil  sirnilis  spondaico. 

De  beala  Catherine  subiiciantur  excmpla  copiosius. 

II. 

1.  Via  nobis  exemplaris,  idolatras  dum  perflavit 
via  tota  militaris  congelans  mililia. 

Katerine  floruit,  8  Nescjt  pudicilie 

virgo,  gemma  virginalis.  sigillum  confringere. 

norma  vice**)  triumphalis  nescit  immundicie 

nos  pugnare  docuit.  blandimcntis  ccdere 

2.  Flos  est  soli  Pelopei  4.  In  trisli  letitia 
Callierina,  sponsa  dei,  amica  sevicia 

CosÜ  regis  filia  ;  iocundari  negligit, 

flos  in  bruma  plus  vcrnavil,  sed  dulce  naufrngium. 


*)  in  scansione  anias  sillabe  Hs.  lHe  NothtrendigktU  der  Aetul  triftig  rrgiebt  sich  n*t* 
dem  Bimtc  me  aus  dtm  Folgenden.  **)  veri?  Motu  .»,  35*,  2!»  de  8.  Katarina  »Uhl  normn 
\ tri  und  m,  Ii  recti  nor 


22)  Es  ist  wohl  Maria  zu  lesen,  wie  früher  No.  6—8,  und  wir  dürfen 
dies  Beispiel  nicht  anführen,  um  glaublich  zu  machen,  dass  der  Verf.  in 
seinen  lateinischen  Versen  nur  die  Heilungen  gezahlt  Intbe. 

23,  imum  ist  die  Senkung,  altum  die  llebuug. 
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mellilum  abseinlbium 
dcdignantcr  abigit. 

5.  Nam  ut  fuit  morti  parcus 
virgin is  uterque  parens, 

coli  circuit  pluvia. 
cum  in  patris  domo*)  manel, 
in  liranno  bruma  canet, 

surgit  flos  andacia.  *♦) 

6.  Flos  pruinam  reprehendil, 
argumenta  ad  hoc  tcndit, 

vcrnet  ut  iustitia. 
Qujnquaginta  viri  docti 
sunt  fcrvenli  flamma  cocti 

pro  vitali  gloria. 

7.  Est  Ulesa  coma  vestis, 
rosam  gravis  artat  Pestis 

et  est  flecti  nescia. 
Rosa  hrus  incarceralur, 
haue  regina  consolatur, 

Porßrii  socia. 

8.  Nutrit  rosam  sol  de  celo, 
et  illustrat  sacro  gelo, 
tormentorura  ut  in  prelio 

ridcat  victoria. 
Angelus  hanc  consolatur, 
et  regina  roseatur 
cum  cedendis  et  ornatur 

morum  per  crinalia. 


9.  Rosa  flagris  flagellatur 
et  plus  trila  decoralur 

rotis,  clavis  media ; 
has  Cursares*)  rotas  fecil, 
angelus  rp^as  dejeeit, 

quatuor  Siemens  milia. 

4  0.  Rosa  vernat  inoflensa, 
sed  regina  laude  pensa 
Irans  mamillas  est  susspensa, 

fixa  per  hastilia. 
Christi  miles  gladiatur, 
cum  ducentis  laureatur: 
est  eduetus  ut  cedatur 

flos  ab  Alexandria. 

i      r  i    !  1 ;  I  •  '  '  •  f «  * '  T  '  '  ' " . 

i  | 

44.  Exoranti  favet  dei, 

quod  qui  laude  servil***)  ei 

que  vult  sumat  premia : 
Lac  est  (usum  pro  cruore 
et  celorum  flos  odore 

spirat  in  sublimia, 

1t.lfi56b)Hunc»)inmontemnovo 

more 

■■•] 

est  dilota  cum  caoore 

a  celesti  curia. 
Oleum  de  tumba  »)  manat, 
morbos  omnes  fide  sanat, 
flos  nos  sanet  venia. 


•)  domo/«*//;  es  ist  eine  Lücke  gelassen.      **)  andaga  Hs.  fenrit  Iis. 

  j 

24)  In  den  mir  zugänglichen  Lebensbeschreibungen  der  heil.  Katha- 
rina finde  ich  den  Namen  dessen  ,  der  die  Räder  gemacht,  nicht  genannt, 
aber  in  der  ßios  tije  aytttq  AlxaTtQ(ir\$ ,  das  in  der  nf(iiyoa(fij  ttQa  tov 
ayfov  xal  &(oßaö(aiov  oQovg  2tvu  Venedig  4847)  S.  70  fg.  steht,  heisst 
der  Mann,  der  dem  Maxentius  zu  dem  Marterwerkzeug  mit  den  Rädern 
räth  InttQxos  ttf  xovQana«*hl  ovoukti.  Ich  verdanke  diese  Mittheilung 
Herrn  Constantin  v.  Tischendorf. 

25;  Der  übereinstimmenden  Sage  nach  soll  das  firab  der  heil.  Katha- 
rina auf  dem  Berge  Sinai  sein.  Doch  ist  wohl  kaum  glaublich,  dnss  dies 
Gedicht  wirklich  dort  entstanden  sei. 

26)  Auf  ihrem  Grabe  entsprang  eine  heilende  Oelquellc;  die  Iis.  hat 
urbu. 

5* 
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Predictis  diflTerenliis  assignatis,  et  aliis  adliuc  assignandis,  27) 
considerandum  est ,  quod  ipsa  consonantia  ad  diflerenliam  facit 
in  rithinio  simplici  Ut  hic2S)    Eiemplum  rithimi  de  beala  virgine 

43.  f)  llec  regina  veniens 

ab  haustrinis  finibus 
Astupescit  radians 
Salomonis  dolibus. 

Item  colores  rhetorici  necessarii  sunt  in  rithimo  sicut 
in  metro,  et  sunt  isti :  similiter  desinens ;  compar  in  nuroero  sil— 
labarum;  annominatio  et  eius  species:  traductio;  exclainatio: 
repetitio.  »Similiter  desinens«29)  est  color  rhetoricus  continens 
rectas  consonantias  in  fine  dictionum,  que  dicuntur  leoninilates  a 
Leone  inventore.  »Compar  in  numero  sillabaruma  ponit  pares 
sillabas  in  numero,  in  latino  sermone  precipue,  quia  oomponunt 
ornagrapha 3Ü)  romana;  componunt  eniin  rithimos  ita  ut  paritas 
videatur  esse  in  sillabis,  licet  non  Semper.  »  Anominalio«  :5lj  po- 
nit simiiia  principia,  et  correpüonem  et  product  ionein  nttendit, 
ut  hic 


t7j  Auch  diese  Worte  werden  erst  nachgetragen  sein,  als  der  Verfas- 
ser im  Anhange  sein  System  vervollständigte.  Vgl.  Ann».  2<. 

28)  d.  h.  überschlagender  Reim  innerhalb  derselben  Gattung  ;sei  es 
jambisch  oder  trochäisch).  Die  nun  aufgeführten  Verse  sind  nach  der 
Theorie  unsers  Verfassers,  der  beim  iambischen  Dimeter  den  Auftact  nicht 
zahlt,  mit  No.  85  identisch;  daher  wird  beiden  Aufzählungen  der  Reim- 
bindungen anfangs  diese  species  auch  nicht  mitgezählt.  Erst  gegen  Ende 
heisst  es  duabus  aliis  praetnissis  vomputatis,  und  ich  weiss  keine  andere  als 
diese  und  die  von  mir  mit  U  bezeichnete  Reimbindung  aufzufinden,  die 
gemeint  seiu  könnte.  Die  Strophe  ist  aus  dem  als  No.  III  eingeschobenen 
Gedichte  genommen. 

29)  Vgl.  Anm.  4. 

30)  Es  soll  wohl  imographn  heissen  ;  aber  klar  ist  mir  der  Sinn  der 
Worte  nicht;  romanus  wird  schon  frühe  für  die  lingua  Francica  gebraucht. 

31)  Tertium  est  genus  ßgurarum,  quod  aut  similitudine  aliqua  vorum  aut 
paribus  aut  contrariis  ronrertit  in  se  au  res  et  aninios  excitat.  hinc  est  naotr- 
vOfiuaia  quae  dicitur  adnominatio  ^uintiliait  9.  3,  66.  aliter  quoque  vo- 
ces  aut  eaedem  dirersa  in  siynificatione  vouuutur  aut  produetione  tantum  vet 
correptione  mutatae  (wie  z.  B.  avium  und  avium,  ebenda  69.  Als  Beispiel 
wird  angeführt  amari  iueuudum  est,  si  curetur,  ne  quid  insit  amari  u.  s.  w. 
Cornificius  hoc  tradurtionem  vocat,  videlicct  alterius  intelleclus  ad  alte- 
rum.  —  Unser  Verfasser  fügt  diesen  Bedeutungen  specicll  für  Annominatio 
noch  die  der  Allitteratiou  hinzu  <  ponit  similia  principia  .  worauf  schon  Bei- 
spiele bei  Quiutilian  a.  a.  0.  führen  konnten,  wie  quando  homo  hostis,  homo! 
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Nos  Irans  mundi  maria     ducas,  o  Maria. 
0  Maria  previa     nobis  csto  via. 
»Traduclio«  trahit  dictiones  de  casu  in  casum  et  distinguit  equi- 
voca,  ut  hic 

Cur  illum  curas  qui  multas  dat  tibi  curas, 
et  in  hoc  rithimo 

0  maris  tranquillitas     aura  proccllarum 
mare  molum  mitiges     dulcorans  amarum 
Cum  sis  niarc  sapidum     mater  et  aquarum, 
Ad  quam  eunta  commeant     dona  gratiarum. 
cum  dieo  »maiv  amarum«  et  »mater  aquarum«  et  »maris  tran- 
quillitas« est  »traduclio«,  "y  secunduni  quam  dietio  inflectitur  per 
diversos  casus,  et  similia  principia  ibi  est  »anominatio«.'12;  »Ex- 
clamatio«  vero  est  i  1  >i ,  ubi  dicitur  »O  maris  tranquillitas«  etc. 
Et  noUindum  quod  talis  rithimus  qui  constat  ex  VIII  sillabis  compositum, 
aliquando  consonantiam  habet  duplicem ,  aliquando  simplicero  vel  *♦)  uni- 
cara.    Duplicem  in  medio  et  in  tine ,  unicam  in  tine  tantum.a»      | tom 

»Repelitio«  est  eolor  observandus  in  rithimis.    Sed  est  repetitio 
mediata  et  immediata.    Mediala  virtutem  importat,  im  media  la 
Vitium,  nisi  fiat  arte.  Mediata***}  repetitio  est  hec 
0  Maria,      mater  pia,  f ) 

mater  salvatoris, 
tu  nos  audi,      tue  laudi 
grata  sit  laus  oris. 
Et  notandum,  quod  in  lali  rithimo  dispondaico  cum  consonantia  spondaica 
differentia  est  vitiosa ,  sicut  patebit  inferius.**!    Repetitio  immediata 

•|  inirodnetio  Ha.  »liqnando  dit  Ha.  doch  nbgtkiirMt.  Doa  Folg$inU  ttigt,  das» 

di«  codmmdU»  «implex  und  unic«  identisch  sind.  ImraediaU  Ha.       f)  P'-*  H$. 

32'  Die  Worte  et  similia  principia  ibi  est  annominatio ,  die  sich  in  den 
Zusammenhang  schlecht  einfügen ,  sind  vielleicht  nachgetragen,  und  viol- 
leicht zu  gleicher  Zeit  in  den  Beispielen  mater  aquarum,  denn  dies  letztere 
gehört  nicht  zur  Traduclio ,  wohl  aber  in  Verbindung  mit  den  andern  zur 
Annominatio  wegen  der  similia  principia. 

83)  Dieser  Satz  passt  an  diese  Stelle  gar  nicht.  Er  muss  eine  an  fal- 
sche Stelle  geratheno  Noliz  sein.  Vielleicht  gehört  er  hinter  No.  8,  da  un- 
ser Verfasser  spater  (zu  No.  86:  jambische  Verse  wie  ne  sedeas  ad  ateas  sed 
transeas  ad  laureas  ausdrücklich  billigt.  Er  muss  also,  da  er  beim  Sambi- 
schen Verse  nur  den  Dinieler  statuiert,  bei  ihm  Mittelreime  zugeben. 

84]  Mit  dieser  Notiz  steht  es  nicht  besser.  Auch  sie  ist  mindestens  de- 
placiert;  drm  die  hier  angeführte  Strophenform  ist  durchaus  nicht  fehler- 
haft, sondern  ganz  normal.  Vgl.  No.  iO.  —  Eine  ähnliche,  dort  aber  wohl 
richtige  Bemerkung  steht  hinler  No.  80. 
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aliquanclo  cadit  in  vilium,  nisi  fl.it  causa  admirationis  vel  doloris 
vol  lelitie.  Sod  quidam  gaudcnt  lali  rithimo  qui  suum  ingenium 
volunl  cxperiri,  ut  hic 

Pallentis  aurore     vullus  defluit, 
fluit  ex  amore      niore  qui  mox  conruit. 
Item  similitudo  in  dictionibus  observanda  est  hic.  35; 

III. 


<.  Virgo  mater  salvatoris, 
Stella  maris,  stilla  roris 

et  cella  dulccdinis, 
da  spiramen  veri  floris, 
florem  fruetus  et  odoris, 

fruetum  fortitudinis. 

2.  In  hoc  mare  sis  solamen 
nobis,  eimba,  dux,  tutamen, 

remex,  aura,  stalio. 
Aura  perfles  in  hoc  niari, 
que  prefulges  siogulari 

semper  igne  previo. 

3.  Hec  est  arca  Noe  viva, 
hec  columba  cum  oliva, 

hec  est  pacis  nuncia  ; 
hec  est  Sarra  nobis  ridens, 
sibi  risum  dari  videns 

Isaac  ex  gratia. 

4.  Dat  Rebecca  luctatorem, 
Rachel  losep  provisorem 

in  Egipti  finibus, 
Hec  est  via  rubro  mari, 
per  quam  via m  naufragari 

nequis  tendi  fiuetibus. 

5.  Hoc  pnst  mare  timpanizal, 
hec  et  Sauli  eilarizat 

David  mundo  pariens. 
JM57»)  Hec  est  David  Sunamitis 
casta  thoro  casta  mitis 
thorum  viri  nesciens 

6.  Ruth  in  agro  spicas  legit, 
Booz  sponsam  hanc  elegit, 


salvatoris  nuncius, 
hec  Susanna  quam  accusat 
nunc  iudeus  et  ineusat 

fraudis  fiele  conscius. 

7.  Raguelis  hec  est  nata, 
o  Tobia,  tibi  data 

servato  coniugio. 
Hester  uxor  hec  Assucri, 
per  quam  Haman  contorqueri 

meruit  suspendio. 

8.  Holofernem  luditli  stravit, 
Rachel  clavo  perforavit 

te  fugacem  cisara. 
Hec  est  palme  nunciatrix, 
hec  sub  palma  iudicatrix 

manu  fort!  belbora. 

9.  Semper  lucens  est  lucerna, 
extra  Bethleem  cisterna, 

quam  rex  David  sitiit. 
Manna  Gomor  adimpletur, 
quo  plebs  Christi  satietur, 

diu  quod  exuriit. 

40.  Parturit  ex  Helcana 

tandem  Anna  filium, 
spes  est  Sanlis  orphana 
quo  ius  perdit  regium. 

H.  Samuc lern  parturit, 

quo  pastor  inungilur. 
Rex  austerus  deperit 
et  pucr  extollitur. 

<2.  Hec  regina  veniens 

ab  baustrinis  finibus 


35   Vgl.  über  diesen  Satz  die  Einleitung. 
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Astupendo  radians*)  et  palme  discipuli 

Salomonis  dolibus.  decics  septeni. 

4  3.  Terra  plaudil  fontibus  ib  Qui(|  jn  ^  ^  scripUiras 


Helym  duodenis, 


et  ex  circo  lot  (iguras? 


et  palmis  virentibus  hec  ^{  nob| .  omnja 

decies  septenis  :  hec  egl  decus  vjrgina|o 

4  4.  Isti  sunt  apostoli  et  exempium  speciale, 

fontes  duodeni  mulierum  gloria. 

Preter  prcdictos  XVIII  **)  modos  rithimorum  est  nonus  X  ri- 
thimus  dccasillabis  iambicus,  de  quo  utebatur  Stalius,  ul 
dicilur,  sicut  habetur  in  rithiino  de  qucrcla  Edipi sie 
19.  Diri  patris  infausta  pignora 

ante  ortus  damnati  tenipora 

Quia  vestra  sie  iacent  corpora 

Mea  dolent  introrsus  peclora. 
Iste  modus  rithimi  autenticus  est  ab  antiquo  tempore.  Sed  queri 
posset,  quare  dicatur  iambicus  et  non  dactilicus :  solutio  in  fine 
videtur  cadere  daclilus37),  cum  Semper  corripiatur  penullima ; 
sed  ultima  aliquando  corripitur  aliquando  producitur.  Rithimus 
etiam  iambicus  dicitur  ideo,  et  non  daetilicus,  quia  saneta  eccle- 
sia  frequentius  utitur  metro  iambico  in  quibusdam  himnis,  et 
quia  preeipue  cadunl  in  scandendo  ad  modum  metrorum  iambi- 
corum. 

Item;>8)  sunt  XVI  species  rithimorum  sibi  diflerentes,  sed 
XII  sunt  spondei  diflerentes  spondaica  differenlia ,  quatuor  vero 
iambici  sunt  diflerentes  iambica  differenlia.  Circa  rithimum  di- 
spondaicum  sunt  quatuor  diflerentie,  item  quatuor  circa  trispon- 
daicum,  item  quatuor  circa  letraspondaicum ;  polest  eniin  esso 
ditferenlia  vel  in  tercio,  vel  in  quarto,  vel  in  quinlo,  vel  una  dif- 
ferenlia in  una  linea  et  alia  diÜerentia  in  alia  linea.  l'onantur 
cxempla  hoc  modo 


*)  radiens  Hs.  *")  Geschrieben  steht  decem  »ovem  und  überdies  ist  XIX  darüber  ge- 
sellt ;  dennoch  ttigl  die  folgende  Zählung,  das»  Hter  XV III  gemeint  sind.  Das  Schwanken  in 
der  Zählung  konnte  entsteht n,  indem  man  unsicher  vor,  oh  das  mit  48  beteichnete  Beispiel 
milmiuhUn  sei  oder  nicht. 


36)  Natürlich  nicht  von  Statius,  aber  auch  sonst  mir  nicht  bekannt. 

37)  Also  auch  hier  wieder  der  Ausgang  des  Verses  als  massgebend  an- 
genommen für  die  Benennung  desselben. 

38)  Nunmehr  holt  der  Verfasser  die  Roiingebaude  nach,  in  denen  die 
differenlia  nicht  abweicht  von  der  species  des  ersten  Reims. 
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20.  O  Maria     maler  pia 
mater  salvaloris. 

hic  ponitur  diftcrentia,  id  est  cauda,  ipsius  rithimi  in  tercio 
loco,  sed  in  quarto  sie 

21.  0  Maria     mater  pia     vite  via 

[mater  salvaloris 

in  quinto  sie 

22.  0  Maria     mater  pia 
vite  via]     mente  dia 

mater  salvaloris. 
Quarta  species  sie  dicatur 

23.  0  Maria     mater  dei 
vite  via     salus  rei. 

Et  sie  patent  he  quatuor  diflerenlic  et  quatuor  species.  Item 
quaternarius  atlendatur  in  rithimo  trispondaieo  sie 

24.  Rosa  sine  nota,     gemina  pulcra  tota 

mater  salvaloris. 
Et  sie  ponclur  caudula  in  quarto 

25.  Rosa  sine  nota     gemma  pulcra  tota,     domino  devota 
[mater  salvatoris. 
Et  in  quinto  ponetur  caudula  sie 

26.  Rosa  sine  nota    gemma  pulcra  tota 
domino  devota]     nullo  luxu  mota 

mater  salvatoris. 
Item  alterna  d  i  Acren  tia  in  eodem  ponitur  sie 

27.  Rosa  sine  nota    mater  salvatoris 
gemma  pulcra  tota     vasculum  honoris. 

Item  modo  predicto  assignantur  quatuor  differentie  in  rithimo  te- 
traspondaico  [f.  i»7b]  in  tercio,  in  quarto,  in  quinto,  cum  alter- 
natione  rithimi  per  singulos  versus,  quo  facit  differenliam  quar- 
tam.  Sic 

28.  Eva  mundum  deformavit 
Ave  mundum  reformavit 

Christum  pariendo. 

Hern  sie 

29.  Eva  mundum  deformavit 
Ave  mundum  reformavit, 
munda  mundum  emendavit 

Christum  pariendo. 
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Item  sie 

30.  Eva  mundum  deformavit, 
Ave  mundum  restauravit, 
munda  mundum  emendavit, 
pia  nefas  expiavit 

Christum  pariendo. 
Item  notandum,  quod  spondaica  differenlia  in  tali  rilhimo  in 
quinto  loco  posita  vitiosa  est  et  impropria ,  non  quia  non  possit 
sie  esse,  sed  quia  non  est  in  usu.  Quarta  species  secundum  con- 
sonantiam  musieam ,  que  fit  in  diapente ,  demuleel  aures  magis. 
quoniam  sunt  consonantie  propinque,  sie 

31.  Munda  mundum  emendavit 

Christum  pariendo, 
pia  nefas  expiavit 

virgo  permanendo. 
Et  notandum,  quod  huiusmodi  rithimi  secundum  artein  nnminati 
sunt  composili,  sicut  illi,  in  quorum  compositionem  advenit  dif- 
ferenlia alte riu s  speciei  rithimorum.  Item  quatuor  diH'crcntic,  ut 
superius  supradictum  est,  notantur  in  rithimo  iambico  sie 

32.  Qui  solus  cunta  condidit, 
Maria  Christum  edidit 

intacta  vernans  gremio. 

Item  sie 

33.  Qui  solus  cunta  condidit, 
Maria  Christum  edidit 

et  vitam  nobis  reddidit, 
intacta  vernans  gremio. 
Item  sie  datur  alia  differenlia 

34.  Qui  solus  cunta  condidit, 
Maria  Christum  edidit, 
virago  mundum  perdidil, 
Maria  vitam  reddidit 

intacta  vernans  gremio, 
vel  sie  quod  unus  versus  unius  consonantie,  et  alter  allerius, 
primus  cum  tercio,  secundus  cum  quarto,  sie 

35.  Maria  Christum  edidit, 

vernans  intacta  gremio, 
Maria  vitam  reddidit 
in  summi  patris  filio. 
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Eece  iam  hahcmtis  XVI  difterenlias  rithimorum  non  composito- 
runi,  qui  tarnen  vidcntur  esse  cotnposili  proptcr  dilTcrcntiam  sive 
caudulam  positam  in  diverse  loco.  Iunganlur  iste  XVI  species 
cum  XIX  speciebus  superius  assijmatis,  et  erunt  XXXVI,  si  po- 
nanlur  in  numoro  lales  sj^ecios ,  quarum  •)  singuic  diclioncs  fa- 
ciunt  consonantiam,  ut  hic 

36.  Deo   mco     raro   paro  lilulum 
Astra   castra     regit  ecit  seculum. 
Huiusmodi  rithiimis  in  iambieos  magis  cadit  egregie,  ut  hie  a9) 
Ne  sedeas   ad  aleas,     sed  Iranseas   ad  laureas. 
Isti  sunt  rithimi  quidem ,  in  quibus  sunt  geinine  dillcrcnlie 
eonsonantes,  seu  eaude  eonsimiles 

44.  (i,  Vita  iusti  Gloriosa     mors  ut  esset  preciosa 
apud  deum  meruit, 
et  qui  sibi  viluit 
a  dalore  gratiarum     cum  tine  miscriarum 
gratiam  obtinuit 
et  deeorem  induit. 
Ut  superius  dictum  est,  quinque  sunt  species  spondaicorum 
rithimorum  simplicium  40;,  quorum  quilibet  sumit  iambicam  dif- 
ferentiam,  et  constituuntur  quinque  species41),  que  sunt  X.  Item 
sunt  tres  species  iambicorum  rithimorum,  que  sunt  simplices  42) : 
bimembres,  trimembres,  quadrimembres.  Si  adveniat  spondaica 
differentia  vel  in  tercio,  vel  in  quarto,  vel  in  quinto,  erunt  tres 
species41),  que  coniunete  tribus  antecedentibus  iambicis  erunt 
sex  species ,  que  sex  coniunete  X  precedentibus  spondaicis  erunt 
XVI.  Item  sunt  species  due  iambiei  rithimi44],  quoniam  ante- 
cedit  versiculus  spondaicus  et  sequitur  iambieus,  vel  econverso, 
cum  antecedit  iambieus  et  sequitur  spondaicus,  que  due  spe- 
cies45) coniunete  cum  aliis  faciunt  XVIII.  Item  rithimus  Statii4,,i, 
hic  scilicet  »Diri  patris  infausla  pignora«  etc.  facit  X Villi  species. 

*)  quoniam  H$. 

39)  Wohl  zu  beachten ,  dass  die  Theorie  des  Verfassers  auch  hier  nur 
den  Jambischen  Dimeter  kennt,  obwohl  man  sonst  geneigt  sein  sollte,  Verse 
wie  diese  neben  den  Dispondaicis  als  Diiaruben  zu  fassen.  Es  handelt  sich 
hier  um  Miltelreime  innerhalb  des  normalen  Verses,  und  so  stehen  die 
Rcimbindungnn  deo  meo  theoretisch  gleich  mit  ne  sedeas  ad  aleas. 

40  No.  «  — 5.       41)  No.  H  — 15.       42)No.6-S.       43)  No.  46— 18. 

44,  Der  Zusatz  iambiei  ist  nicht  gerechtfertigt. 

45)  No.  9  u.  40.       46)  No.  49. 
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Iste  species  sunt  autenlicc.  Sed  illa  quo  minor  est,  quc  facit  con- 
sonanliain  in  singulis  dicliouibus  ,7; ,  de  qua  superius  dictum  est, 
est  XX*.  Isle  XX  species  coniuncle  cum  XVI  speciclms  premis- 
sis  spondaicis4s)  faciunt  XXXVI  species,  et  non  est  aliquis  rilhi- 
nms,  qui  non  reducatur  ad  aliquant  speciemni  predictarum. 

IV.  *») 

1.  Ludo  preter  solitum  el  ludendo  sali»», 
applico  qui  fueram  fluetuans  in  alto. 
Regis  oatalitia     celestis  exalto, 

iatn  nova  progenies  cclo  dimiltitur  alto. 

2.  Carceris  excutio     cathenas  a  collo, 

cum  plausu  repstrians     quid  est  ineum  tollo, 
[M&81]  per  quem  iugum  tollitur     dominum  extollo: 
casta  fave  Lucina,  luus  iam  regnat  Apollo. 

8.  Datorem  laudabimus     cum  describentes, 
quem  benignum  sensimus     sepe  dclinqucnlcs, 
sepc  nos  deduxerat     secum  colludentcs, 
sepe  refert  animus  lusus  gravitate  carentes. 

4.  Sun  puleritudine     superat  affines, 
Gallicanos  undique     perscruteris  fines, 
eum  ferrc  lauream     velis  aut  non  sines 

ob  digitos  Bacho  dignos  et  Apolline  crines. 

5.  Nature  ditaverat     largitas  decorem 
dans  Uli  dulcedinis     mellicc  canorem, 


47)  No.  86. 

48)  No.  20— 35.  Der  Zusatz  spondaicis  ist  übrigens  ebenso  ungerecht- 
fertigt, wie  oben  (vgl.  Anm.  44)  der  Zusatz  iambici,  da  ja  No.  84  —  85  iam- 
bische  Verse  sind. 

49)  Dieselbe  Strophenbildung  mit  reimendem  Hexameter  am  Schlüsse 
findet  sich  auch  sonst.  Vgl.  Haupts  Zeitschr.  f.  D.  A.  12,  527  fg.  (des  Igels 
Wettlauf,  aus  einer  Hs.  des  brit.  Museums  aus  dem  4  3.  Jahrh.),  du  Möril 
Poesies  populaires  latines  du  moyen  age  («847)  275  fg.  (aus  einer  Leidener 
Hs.,  früher  des  Isaac  Vossius,  des  13.  Jahrh.),  ferner  bei  Walther  von 
Lille,  in  der  Ausgabe  von  Muldener  S.  7.  Auch  unsere  Handschrift  enthält 
noch  ein  solches  Gedicht,  das  Wattenbach  aus  ihr  herausgegeben  hat  in 
dem  Anzeiger  für  K.  d.  D.  V.  4  870  S.  87  fg.  Auch  dies  wird  von  Watten- 
bach dem  13.  Jahrb.  zugeschrieben.  Beliebt  ist  es,  für  den  Hexameter  (zu- 
weilen ist  es  auch  ein  Pentameter)  Verse  aus  den  classischen  Schriftstel- 
lern oder  aus  den  Catonischen  Distichen  zu  verwenden.  Dies  ist  auch  bei 
dem  Wettlauf  des  Igels  geschehn ,  was  Haupt  übersehn  hat.  Auch  die 
Hexameter  unseres  Gedichtes  sind  aus  Vergil  und  Ovid  entlehnt ;  es  ist 
Str.  1,4  =  Vergil  Eclog.  4,  7.  2,  4  Verg.  Eclog.  4,  40.  3,  4  =  Ovid  ex 
Ponto  I,  9,  9.  4,  4  «  Ovid  Metam.  3,  421  und  5,  4  =»  Ovid  Melam.  3,  424, 
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singutarem  conlulit     Floreniis  honorem, 

oris  et  in  niveo  mixtum  candore  niborem  elc 

Item  sunt  alie  species,  de  quibus  nirhil  dictum  est,  qnia  si 

rithimus  est  dispondaicus  vel  trispondaicus ,  polest  esse  iamhtra 

diflcrentia  in  tercio,  vel  in  quarto,  vel  in  quinto  in  priino  rilliimo 

dispondaico,  vel  in  secundo  trispondaico ;  erunt  iste  VI  s|>c<-ies, 

verbi  gralia  &0: 

[37.]  0  Maria     maier  pia 

his  succurre  miseris. 
Diflerentia  ianibica  cadit  hie  in  tercio  loco,  sed  in  quarto  in  cxem- 
plo  subsequenti 

38.  0  Maria     mater  pia     vite  via 

his  succurre  miseris. 

In  quinto  ul  hic 

39.  O  Maria     mater  pia 

vite  via     mente  dia     Rachel  Lia 
his  succurre  miseris. 
Iste  species  non  ponuntur  superius.  In  trispondaico  sie 
[40.]  Bosa  sine  nola,     gemma  pulcra  Iota 
his  succurre  miseris. 

vel  sie 

41.  Rosa  sine  nola,     gemma  pulcra  tota,     domino  devota 
hic  succurre  miseris. 

vel  sie 

42.  Rosa  sine  nota     gemma  pulcra  tota 
domino  devota     labis  carens  nota 
his  succurre  miseris. 
Iste  due  species  non  ponuntur  ante. 

Item  possei  queriM),  quia  sicut  conlinpit  in  aliis  rithimis 
spondaicam  dilTerentiam  precedere  et  iambicain  subsequi ,  ila 

50)  Dass  hier  zwei  bereite  besprochene  Arten  (die  beiden  bimembres) 
wiederholt  werden ,  ward  schon  in  der  Einleitung  erwähnt ;  es  ist  No.  87 
«=  No  H,  ond  No.  40  No.  ii.  In  den  Worten  unten  Iste  due  species  (41 
u.  4«;  non  ponuntur  ante  deutet  der  Verf.  übrigens  selbst  an ,  dass  No.  40 
bereils  erwähnt  sei.  Dennoch  zählt  er  6  species. 

M)  Nachdem  der  Verfasser ,  der  hier  im  Nachholen  begriffen  ist,  dip 
Reimbindungen  [aab]  aaab  und  aaaab  der  dispondaici  und  trispondaici 
mit  einer  iambischen  cauda  aufgeführt  hat ,  kommt  er  nun  in  Bezug  auf 
eben  dieselben  auch  auf  den  alternierenden  spondeisch  -  iambischen  Reim 
(abab,  da  er  früher  auch  in  Betreff  dieses  nur  den  letraspondaicus  be- 
rücksichtigt hatte  (No.  9). 
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posset  contingere  in  istis5*)  rithimis,  et  respondeo,  quoti  bene 
possunt  contingere  secundum  arlem,  scd  inusitalum  est,  sie 

0  Maria     cerne  miseros 

vite  via     redde  libei*os. 

Vel  sie 

Cerne  miseros     o  Maria 

Redde  liberos     vite  via. 
Et  erunt  iste  due  species  diverse  a  predictis,  et  erunt  modi  sex.  ^) 
Item  in  rithimo  trispondaico  secundum  artem  poterit  idem  con- 
tingere, sie 

Rosa  sine  nota 

nobis  succurre  miseris 
domino  devota 

nspira  servis  liberis 
labis  carens  nota. 
Et  nolandum,  quod  talis  rithiinus,  qui  modo  ultimo  ponitur,  con- 
tingit  frequenter  in  gallicis  consonantiis.  Scd  hec  ultima 
species  ante  dicta  est,  ubi  fit  mentio  de  rithimo  »Taurum  sol  in- 
traverat«*)  etc.;  sed  in  hoc  rithimo  una  superabundat  sillaba. 
l'nde  patet  quod  iain  hal>emus  se\  inodos  novos")  a  pre- 

*)  intravit  Hn. 


54  Man  muss  sich  erinnern,  dass  im  MA.  Ule  auf  das  fernere,  iste  auf 
das  nähere  Ohject  hinweist.  Mit  in  aliis  rilkimis  ist  der  lelraspondaicus  ge- 
ineint ,  mit  in  islis  der  oben  liesprochene  dispondaicus  und  Irispondaicus. 
Vom  tetraspondaieus  ward  dieser  Fall  bereits  unter  No.  9  behandelt. 

53)  Mau  möchte  sehr  geneigt  sein,  hier  Interpolation  anzunehmen. 
Einmal  springen  Verse  wie  cerne  miseros ,  redde  liberos  ganz  aus  der  Theo- 
rie des  Verf.  heraus,  der  iambische  Verse  dieser  Art  gar  nicht  aufstellt. 
Sodann  ist  nicht  einzusehen,  wie  sich  modi  sex  ergeben  können.  Selbst 
wenn  man  annähme,  dass  hier  eine  Randnotiz  in  den  Text  gerathen  wäre, 
und  dass  sich  dieselbe  auf  alternierende  Reime  bei  sämmllichcn  drei  Allen 
des  spondaicus  beziehen  sollte,  so  wäre  auch  dies  nicht  zutreffend,  da  ja 
über  dm  alternierend  gereimten  letraspondaicus  bereits  gehandelt  ist 
(No.  9\ 

54)  Ins  Auge  gefasst  ist  hier  wohl  der  dreifache  Reim  bei  fünfzeiliger 
Strophe,  wie  in  No.  9,  und  die  Hinweisung  meint  auch  wohl  dies  Beispiel, 
nicht  «las  wirklich  genannte  No.  to.  Freilich  was  una  superabundat  silluba 
heissen  soll,  ist  schwer  verständlich.  Allerdings  hat  Taurum  sol  intime  rat 
7  Silben,  während  das  Beispiel,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  Mosa  stne  nota, 
deren  nur  6  enthalt.  Aber  die  Zweckdienlichkeit  der  Bemerkung  ist  nicht 
zu  ersehen. 

55)  Das  sind  No.  37  —  4S. 
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dirtis  speeiebus,  que  sunt  XXXVI  et  erunt  ita  XLII  vel  quatuor, 
dunbus  aliis  premissis  compulatis,  i0)  et,  ul  eslimo,  non  polerunt 
plures  inveniri,  57)  nisi  aliquis  velit  rithimum  fneere  situt  laici, 
qui  non  considerant  arlem  scd  soluminodo  similes  exitus,  ila 
sei  licet  quod  subsequens  versiculus  pari  quanlitale  respondeat 
versiculo  precedenti,  sie  »Beatus  vir  qui  non  abiit  in  consilio  iui- 
piorum  « 5b)  etc. 

Postea  dicendum  est  de  metris,  que  necessaria  sunt  him- 
nis,  ad  quod  nolandum,  quod  quidam  himni  rithimice")  eompo- 
nunlur  et  sine  metro,  quidam  sine  rithimo  et  nietro,  quidam  lan- 
tum  melrice,  componuntur  sine  rithimo.  Sed  in  loto  himniirio, 
quo  nos  ulimur,  fere  non  sunt  nisi  tres  diversitates  metri  au- 
tenlici. 

l'num  est  exclepiadeum,  ab  Exclepiadeo  inventore 
dictum,  quod  **)  consistit  ex  pedibus  istis :  prinio  est  spondeus, 
inde  coriambus*9)  conslans  ex  trocheo  et  iarnbo,  et  in  fine  pirri— 
eliius  ex  duabus  brevibus,  vel  est  iaoibus. 

Rerum  frena  tenens  conditor  omni  um, 
pons  post  naufragium,  dextra  natantium, 
de  Stella  rutilans  sol  sine  moiibus 
nobis  su rge  cadentibus. 

Virtus  optima  verna  sapientia  ***) 
perdurans  bonilas  omnibus  omnia 
s  Lei  Wim  mitte  luatn  nocte  viantibus, 
que  sit  dux  via  gressibus. 


•)  rketorice  Ä».      ")  qui  H».      *•*)  wi«nti»  Bs. 


56)  d.  h.  wenn  man  noch  zwei  früher  in  den  Aufzahlungen  nicht  mit 
gerechnete  mitzählt  i  als  solche  finde  ich  nur  die  von  mir  mit  43  und  44 
bezeichneten,  hinter  resp.  18  und  36. 

57)  Dahei  ist  freilich  ausser  Acht  gelassen,  dass  in  Betreff  der  Vers- 
lange  noch  mehr  Mannigfaltigkeil  möglich  ist.  Aber  das  Hytuttarium  des 
Verf.  bot  wohl  keine  Beispiele. 

58)  Psalm  1,4.  Doch  ist  mir  nicht  klar,  wofür  diese  Anführung  als 
Beispiel  dienen  soll,  am  wahrscheinlichsten  noch,  dass  die  Reime  impiorum, 
preratorum,  stetit,  sedit,  die  im  Verlauf  dieser  Stelle  vorkommen  ,  gemeint 
seien.  Die  Worte  ita  scilicet  etc.  sind  wohl  ein  Zusatz  zu  artem  und  be- 
zeichnen das  was  die  laici  übersehen. 

59)  Dass  in  den  ersten  drei  Versen  zw  ei  Choriamben  einander  folgen, 
ist  nicht  gesagt. 
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Floris  principio  prala  vircnlia 
dant  risum  genito  flore  recenlia, 
gaudet  mater  huinus,  gaudet  et  incola 
concepla  sibi  *)  vernula  etc. 

huius  canlus  idcm  est  qui  incipit  sie  »Sanctorum  meritis  inclita 

gaud  in.«60] 

Item  nlius  himnus  de  conceptione  benle  virginis  metrum  est 
constans  saphicum  adon  icu  m.  81)  Saphicum  [f.  i;»sb]  dicilur 
a  Sapha,  que  niulier  inventrix  fuit  huiusmodi  metrum  adonicum 
dicitur,  scilieet  quod  perGciunt  Ultimi  duo  pedes.  primus  p«»s 
saphiei  metri  est  trocheus  vel  spondeus,  quin  ultima  est  indiH'e- 
rens.  61  tres  linee  similes  sunt  ibi,  ultimum  est  adonicum,  hoc 
scilieet  »Florida  salve.«  Canlus  idem  cum  isto  himno  »Ut  quoant 
laxis.«03) 

0  parens  virgo  pariens  parentem, 
splendor  estivus  sine  carnis  estu, 
dumus  incensus,  sine  rore  virga 
florida  salve. 

(■erminnt  radix,  humus  irrigalur, 
planta  pul>escit,  rosa  purpuratur, 
cetus  alludit,  viole  resultant, 
incola  plaudit  etc. 

Ultimus  versus 

Summe  rex  Clemens,  tribuas  colenti 
festa  conceple  genitricis  alme 
posse  celeslem  patriam  videre, 
te  duce,  Chrisle !  Amen. 
Nota  quod  isla  eaudula  »te  duce  C briste«  est  versus  adonicus  ab 
Adoni  inventore  sie  diclo,  constans  ex  dactilo  et  troeheo. 

Item  est  metrum  iambicum  d  i  melruin  ,  64J  quält»  est 


*)  sibi  coneepta  Hs. 


60)  Vgl.  Daniel  thes.  hymn.  I,  203.  IV,  139. 

61!  Etwa  ex  saphico  et  adonico?  Und  ist  im  Folgenden  huiusmodi  zu 
verändern  in  huius  metri  und  zu  dem  vorangehenden  imenlriar  zu  ziehen? 

62)  Hiernach  ist  offenbar  eine  Tücke  anzunehmen 

63)  Vgl.  Daniel  thes.  Imnn.  I,  209.  IV,  163.  370. 

6V  Von  dem  früher  behandelten  lamhieus  dadurch  vei schieden,  dass 
er  nicht  rhythmisch,  sondern  metrisch  gebaut  ist. 
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istud  »hm  lutis  orto  siderc«65)  etc.,  constans  ex  inmbis  positis 
indifferenter  cum  interposilione  spondcorum,  qui  ponuntur  Sem- 
per impari  *)  loco 

Solis  superna  regia, 
te  summa  fulcit  gratia, 
Septem  columnis  au  reis 
et  clausulis  ebumeis. 

Piropus  illuc  emieat 
opusque  fabrum  predicat, 
materie  preiudicat, 
haue  Christus  edem  vendicat. 

Utimus  versus 

Oliva  pacis  virgula 

nos  expiet  virguneula 

reisque  rumpens  vineula, 

salvet  suos  per  secuta.  Amen. 
Cantus  huius  cum  isto  »Vexilla  regis  prodeunt.«06) 

Est  quoddam  melrum  exclepiadeum  adonicum  com- 
positum, ex  premissis  sumptis**)  a  diversis  autoribus,  ut  de  as- 
sumplione  beale  virginis,  hoc  seil icet  »Ü  quam  glorifica  luce«wj 
etc.  Constat  ex  medietate  versus  exametri  in  fine  suo.  6*j  Iluius- 
modi  metra  sumuntur  ab  odis  Oratii. 

Item  sunt  nonnulli,  qui  versibus  gaudent  melricis,  qui  rilhi- 
mice  componuntur.  oyj  In  talibus  rithimis  tres  copule  tres  halten  t 
caudulas,  sei  licet  tres  fines  versäum ;  que  caudule  si  simul  pro- 
feranlur,  constituunt  versum.  Ponamus  exemplum  de  lulio  r.esare 

Pollens  Imperium  mundum  subiecerat,  orbi 
Excidium  Cesar  incusseral  ense  cruento. 

Ensi  cesareo  succumbit  Gallia  hello 
Sanguineo,  subdunl  se  menia,  cive  retento. 


•)  in  pari  Jh.       -)  svmptara? 


65)  Vpl.  Daniel  thes.  bymn.  I,  56.  IV,  42. 

66)  Vgl.  Daniel  thes.  hynm.  I,  <6Ü.  IV,  70. 

67)  Vgl.  Daniel  thes.  hymn.  I,  245.  IV,  <SS.  Vollständig  lautat  der 
Vers :  O  quam  glorifica  lucc  coruscas. 

68)  Wozu  diese  Bestimmung?  Dieser  Srhluss  ist  ja  eben  der  Adouius 
69j  d.  h.  metrische  Verse,  die  mit  Heimen  versehen  sind. 
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Contra  cesareos  insultus,  Greeia,  contra 

Tot  cuneos  densos,  Pharsalia,  starc  memento ! 

In  his  sex  versibus  est  duplex  rithimus,  quod  patel,  si  iun- 
ganlur  hoc  modo  »Ense  cruento«  »cive  rctento«  »stare  memento«; 
sed  non  est  species  rithimi  nisi  per  accidens,  quia  pertinet  ad 
metricam  et  nou  ad  ritbiuiicam  artein. 


Anhang  I. 

Der  Uebei*sichtlichkeit  und  leichtern  Benulzbarkeil  wegen 
lasse  icb  eine  Zusammenstellung  der  vom  Verfasser  angenomme- 
nen Formen,  wie  sie  systematisch  zusammengehören,  folgen. 


I.  R  h  y  t  h  m  i 

A.  Spondaici  (klingende 
Reime], 

i.  Dispondaicus  bimembris  ;iri- 
membres  und  quadrimembres  nur 
als  compositi ;  s.  u.) 

No.  i. 
—      a  ^ 
_  ^  a  w 
4.  Trispondaicus  bimembris  tri- 
membres  und  quadrimembres  nur 
als  compositi ;  s.  u.) 

No.  2 

_      _  w  a  ^ 

_      _  w  a 
3.  Tetraspondaieus 
m.  bimembris. 

No.  3. 

b.  trimembris. 

No.  4. 

—  ^  —  ^>  —  ^  a  ^ 

_\^_  \>_\^av-/ 
_s^_s^_wa^ 


s  i  m  p  I  i  c  e  s. 

c.  quadrimembris. 
No.  5. 

_  w  —  \y  —  «-/a^ 

_  ^/  _  w  —  -/  a  ^ 

—  <y  —  ^/  —  «w-aw 

_\^_s-/_v^av> 
B.  lambici  (stumpfe  Reime). 
Nur  dcrTctraiambicus  kommt  vor, 
dieser  aber  als 
I.  bimembris. 

No.  6. 

^>  _  v-/  _  \_;  _  v>  a 

s-/  _      —  ^ — -  o  a 

8.  trimembris. 

No.  7 
^  —     —  s>  —  ^  a 

\>_v^_^_\-/a 

3.  quadrimembris. 

No.  8. 
>>_v>_\^_  v>a 

^  _  x./  —      _  ^  a 

^  —  ^  —  w  _  w  a 

6 
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Als  telraiambicus  nimmt  der  Ver- 
fasser auch  den  in  Wirklichkeit  tro- 
chaischen  Vers 

_  w  _         —  \>  _ 


den  er  aber  in  einfacher  Reimver- 
bindung mit  sich  selbst  nicht  auf- 
führt. 


II.  Rhythmi  compositi. 


Der  Verfasser  hat  offenbar  nur  solche  Verse  gekannt,  in 
denen  der  Rhythmus  —  d.  h.  der  wirkliche  (i  am  bische  oder 
troehaischej ,  nicht  was  der  Verfasser,  bloss  vom  Endreime  ge- 
leitet, so  nennt,  —  derselbe  bleibt,  sowohl  wenn  die  beiden 
abweichenden  Heime  gleichartig  \n  ie  wenn  sie  verschiedenartig 
sind.  Er  spricht  sich  darüber  in  Betreff  der  verschiedenartigen 
Reime  S.  66  in  seiner  Weise  aus.  Von  dem  Fall  eines  Leber- 
gehens aus  einem  Rhythmus  in  den  andern  handelt  er  gar  nicht, 
obwohl  er  z.  B.  S.  77  ein  solches  Beispiel  verwendet.  —  Die 
Länge  der  differentia  oder  cauda  wird  nicht  bestimmt,  weder  ist 
sie  nothwendig  dieselbe  wie  die  des  die  Strophe  anhebenden 
Verses,  noch  Uberhaupt  nothwendig  gebunden  durch  jene,  vgl. 
z.  B.  S.  76  u.  77,  wo  er  auf  dieselben  Anfangsverse  einmal  his 
sucenrre  miseris ,  das  andere  Mal  nohis  succurre  miseris  folgen 
iHsst.  Nachstehend  ist  die  in  den  Beispielen  gegebene  Lange 
eingeführt. 


A.  Verbindung  gleichartiger  Reime, 
Rhythmi  q  u  a  s  i  c  o  m  p  o  s  i  I  i . 


t.Spondaici  fklinjicnde Reime) . 
a.  liispondaici. 

«.  n Heina  differentia. 

No.  23. 

-  ^  b  ~ 
_  v_<  b  ~ 

ß.  caudati. 

4.  biractnhres. 

No.  20. 

-  n  - 

—  ^  n  w 


2.  trimembres. 

No.  21. 

_      a  ^ 

_  v>  a 
_  w  a 

_  v_/  _  \^  bw 

3.  quadrimembres. 

No.  22. 

_  ^  a  ^ 
_  v-/  a  ^ 
—  \j  »  <j 
_  ^  a  w 

_  \^  _  ^  b  v> 
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b.  Trispondaici. 

o.  alterna  differentia. 

No.  27. 

—  ss  _  ss  a  ss 

_  ss  _  ss  b  ss 
_  ss  _  ss  a  ss 

_  >.s  _  ss  b  ss 

0.  caudati. 

1.  bimembres. 

No.  84. 

_  ss  _  s^  a  ss 

—  ss  _  s>  a 

_  ss  _  ss  b 

2.  trimembres. 

No.  85. 

—  w  —  ss-  a  ss 

—  ss       ss  a  ss 

—  ss  —      q  <y 

_  ss  _  ss  b  ss 

3.  quadrimembres. 

No.  86. 

—  u  _  u  a  w 

_  »s  _  s^  a  ss 

—  ss  —  ss  a  w 

—  w  _  *  a  w 

_  ss  —  ss  b  w 

c.  Tetraspondaici. 

«.  alterna  differentia. 

No.  81. 

_  <>s  —  ss_  ssass 

_  ss  _  ss  b  ss 
-ss  —  ss_ ssass 

_  o  _  ^  b  o 

ß.  caudati. 
1.  bimembres. 

No.  28. 

—  ss  _  ss  _  ss  a  ss 

_  s/  -  s;  b  s/ 
8.  trimembres. 

No.  28. 

_  u>  v_  v  a  v 

-»j-w-ua^ 
_  u  _  ^  _  o  a  w 

_  ss  _  ^  b  s> 


8.  quadrimembres   (sed  non 
est  in  usu). 


No. 

30. 

_.   SS  — 

SS  _ 

ss  a  ss 

—    SS  — 

ss  _ 

ss  a  s> 

—   SS  _ 

SS  _ 

ss  a  ss 

—    SS  — 

SS  _ 

ss  a  ss 

ss  _  ss  b  ss 

_   SS         SS  — 

—  sS  _ 

_   SS  —  SS 

—  SS 


2.  lambici  (stumpfe  Reime). 

a.  alterna  differentia. 

«  zu  acht  Silben. 

No.  35. 
ss  _  ss_ss_ssa 

ss_ss_ss_ssb 

v  _  ^  ..  u  _  u  a 

SS  —  SS  _  ss  —  ss  b 

f).  zu  sieben  Silben  (s.  o.) 

No.  48  (S.  68). 
ss  a 

ss  _  ss  b 

ss  a 

^  _  ss  b 

b.  caudati. 

1.  bimembres 

No.  88. 

ss  _  ss  —  ss  —  ^  a 

ss_ss_ss_ssa 

SS—sS—  SS_s^b 

8.  trimembres. 

No.  88. 
ss_  ss—  ss_  ssa 

ss_s>_ss_ssa 

ss—  ss_ ss_  ssa 

SS  mm.  SS  —  ss  —  ss  b 

3.  quadrimembres. 

No.  84. 

w'—ss  —  w  —  ssa 

ss  —  ss—  ss_\sa 

vs  —  ss  —  ss  —  v>  a 

^  —  ss  —  ss_s>a 

s^_ss_ss_ssb 
6» 
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B.  Verbindung  verschiedenartiger  Reime, 
Rhythmi  composilt. 


4.  Spondaici   klingende  Reime 
verbunden  mil  stumpfen). 

a.  Dispondaici. 

et.  alterna  diffcrenlia. 

S.  77  wird  ein  Beispiel  gebildet, 
aber  hinzugefügt:  inusitatum 
est,  und  desshalb  nicht  gezählt. 
_  w  a 

_  \y  _  w  b 

-  ^  a  w 

_  w  —  b 

ß.  caudati. 

4.  bimembres. 

No.  4  4  =87. 
_  w  a  ^ 

_  \-/  —  \-/  —  v-/  b 

2.  trimembres. 

No.  88. 

_  v_/  a  v> 

_  w/  a  ^ 
_  ^  n  ^ 

_  \j  _  \^  _  \j  b 

3.  quadrimcmbres. 

No.  39. 

_  w  a 
_  ^  a  ^ 
_  v_v  a  ^ 
_      a  ^ 

_  w  _  w  —  ^  |) 

b.  Thspnndaici. 

«.  nlternn  difTerentia. 

$.77  wird  ein  Beispiel  gebildet, 
scd  inusitatum  est,  und  da- 
her zählt  der  Verfasser  diese  Bil- 
dung nicht  mil. 
_  ^  _  \j  _  \j 

—  v>  a  ^  —  \J  b 
_  ^  _  w  a  v^/ 

_  \y  _  \j  _  w  b 

_     _  o  o  ^ 


So  habe  ich  das  Schema  gebil- 
det, um  den  Verfasser  in  Ueber- 
einstimmung  zu  hallen  mit  dem 
von  ihm  S.  66  als  Regel  Aufgestell- 
ten ;  das  Beispiel  selber  bietet  fol- 
gendes Schema : 
_     _  s./  a  w 

_  w  _  ^  a  v 

\^_w_^/_wb 
—  ^  —  ^/  a  ^> 
/J.  caudati. 
4.  bimembres. 

No.  42  =  40. 

—  w  _  w  a  ^ 
_      _  w  a  w 

_     _  v-/  _  ^  b 

2.  trimembres. 

No.  44. 

—  ^  _  v>  a  v> 

—  —  v--  a  ~ 

—  ^  —  ^  a  w 

—  —  \^  _  v_/  b 

3.  quadrimembres. 

No.  42. 
_  ^/  _  ^  a  ^ 
_  w  _     n  w 

—  ^  —  w  a  ^ 
_      _  -  a  ^ 

—  \j  —  \_>  _  ^  b 
c.  Tetraspondaici. 

«.  alterna  difTerentia. 

No.  9. 
_  ^  _  v  _       ii  ^ 

_  j  - b 

_  \^  _  v,  _      a  w 

_  w  _  ^  _  b 

^.  caudati. 

4.  bimembres. 

No.  4  3. 
_^_s^_^av^ 

_v^_w_v^av-/ 

—  ^  _  v»/  _  ^  b 
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2.  trimemhres. 

No.  14 

—  v_.  _  \j  _  o  a 

_      _  w  _  ^  ü  w 
_  v> ■  _  o  _  ^  n  v»/ 
—  w  _  v>  _  ^  b 

3.  quadrimembres. 

No.  15. 

—  ^  —  w  _  w  ;i  ^ 

_  w  _  w  _  ^ 

—  -  —  v_  _  <,  a  w 

2.  hi  in  b  i  c  i  {stumpfe  Reime  ver- 
bunden mit  klingenden,. 

«i.  allcrna  diffcrenlia. 

Hier  fehlt  es  an  einem  Beispiele  ; 
denn  da  wo  man  ein  solches  er- 
warten sollte,  bei  No.  10,  folgt  vom 
aehlsilbigen  Verse  gar  keins  und 
auch  vom  siebensilbigen  ein  nicht 
zutreffendes ,  denn  der  klingende 
Reim  (rill  in  ihm  erst  im  vierten 
Verse  ein ,  vgl.  a.  a.  0.  Aus  den 
eingeschobenen  Gedichten  kann 
man  für  den  s  i  e  b  e  n  s  i  1  b  i  g  e  n  Vers 
zwei  Strophen  herbeizichn,  III,  13 
und  14  ,  die  das  folgende  Schema 
(allerdings  gegen  des  Verfassers 

Regel  S.  66  verstossend)  ergeben  : 
_  w  _  \j  —  ^  a 

_  vj  _  ^  h  v 

_  w  _  w  _  w  a 

—  \>  _  \>  h  v 

Ein  anderes  Schema  ,  mit  der 

Regel  des  Verfassers  stimmend, 

ergiebt  der  Hymnus  bei  Mone,  hat. 


Hymnen  I,  S.294  fg.  No.281,  «82, 
283. 

_  ^  _  w  _  w  a 

n-/  _  w  _  v>  b  ^ 

_  ~  _  w  _  w  a 

w  _  ^  _  v->  b  ^ 

Der  s.  g.  politische  Vers,  wenn 
auf  der  Cäsur  gereimt,  ergiebt  das 
Schema  für  den  achtsilbigen 
Vers.  Derartige  Strophenbildun- 
gen giebt  es  in  dor  lateinischen 
Hymnenpoesie  allerdings,  vgl.  z.  B. 

Mone  1,  S.  150,  151  : 

'  _  v>  —      —  w  a 

\j  —  w  _  v>  b  ^> 

_  ^  _  v_;  _  ^  a 

\j  -  w  _  u  b  v 

b.  caudali. 

1 .  bimembres. 

No.  16. 

v^_w_v>_v->a 

^  _  v>  _  v./  _  w  a 

^  _  v  _  u  b  v  . 

2.  trimembres. 

No.  17. 

v>  _  w  _      _  ^  a 
\s  —  wa 

^  —  w  _      b  w 

3.  quadrimembres. 

No.  18. 

v-^  _  v-/  _  w  —  ;i 

v_/  ■  _  *j  _  \j  _  v-/  ;i 
v>  _  ^  —  v>  —  o 

v>  _  v>  _  \>  _  w  a 

v>  _  ^  _     b  ^ 


Zu  Hirsen  Formen  treten  dann  noeh  No.  19  der  s.  g.  Vers 
des  Slatius,  No.  Mfi  die  Verse  mit  Mittelreimen,  und  No.  44  (S.  74) 
die  Strophen  mit  doppelter  cauda. 
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Anhang  IL 

Die  Anregung  zu  vorstehender  Arbeit  hatte  der  Tractat  D  e 
cogn  i  tione  metri  gegeben,  den  Hoffmann  aus  einer  Admon- 
ter  Handschrift  in  den  Alld.  Blattern  veröffentlicht  hatte.  Es  mag 
daher  gestattet  sein,  zur  Berichtigung  desselben  an  dieser  Stelle  ♦ 
Einiges  beizutragen.  Denn  er  ist  in  der  Admonter  Handschrift 
auf  das  übelste  überliefert  und  zu  einem  grossen  Theile  nahezu 
unverständlich,  sowohl  in  den  Definitionen  wie  namentlich  in 
den  Beispielen.  Die  Leipziger  Universitätsbibliothek  enthüll  in 
einem  Miscellancodex  des  \  3.  Jahrhunderts  (MS.  106,  Fol.  Perg.J 
Bl.  2d  —  3d  unter  der  Ueberschrift  De  diversUate  versuum  den- 
selben Tractat,  an  zwei  Stellen  ebenfalls  fehlerhaft,  übrigens 
aber  fast  tadellos  überliefert.  Ich  theile  diesen  Text  anhangsweise 
mit,  da  so  erst  die  Benutzung  desselben  ermöglicht  wird.  Die 
Anfangszeilen  fehlen ;  dass  sie  im  Original  standen,  beweist  auch 
in  der  Leipziger  Hs.  der  Beginn  der  zweiten  Partie  In  solis  autem 
examelris ,  der  den  Gegensatz  zu  der  in  den  Anfangszeilen  be- 
sprochenen Verbindung  von  Hexameter  und  Pentameter  bildet. 
Ob  die  beiden  in  der  Admonter  Handschrift  vorhandenen,  in  der 
Leipziger  fehlenden  Arten  ein  Zusatz  in  jener ,  oder  ein  Mangel 
in  dieser  sind ,  mag  dahin  gestellt  bleiben  ;  doch  ist  das  erstere 
wahrscheinlicher,  da  kein  Grund  abzusehen  ist,  der  in  der  Leip- 
ziger Hs.  die  Fortlassung  sollte  veranlasst  haben ,  denn  Schrei- 
berlücken sind  es  nicht,  da  bei  der  voraufgehenden  Zahlung 
darauf  Bucksicht  genommen  ist.  Seinerseits  m;ig  auch  der  Satz 
Uber  eine  zweite  Art  der  concatenati  (in  No.  8  in  der  Leipziger  Hs. 
ebenfalls  ein  Zusatz  sein.  —  Ausserdem  findet  sich  dieser  selbe 
Tractat  auch  in  der  Wiener  Hs. ,  aus  der  oben  die  Rhythmik 
herausgegeben  ist.  F>  geht  der  letzteren  voran.  Mone  hat  ihn 
in  seinem  Anzeiger  7,  ö86  fg.  abdrucken  lassen.  Es  ist  eine 
ziemlich  freie  und  abgekürzte,  zum  Tbeil  sehr  flüchtige  Bearbei- 
tung, steht  aber  der  Leipziger  Handschrift  naher  als  der  Admon- 
ter, und  bestätigt  das  oben  Uber  die  resp.  in  der  Admonter  und 
Wiener  Handschrift  enthaltenen  Zusätze  Vermuthete ,  denn  von 
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ihnen  allen  hat  dir  Wiener  Handschrift  keine  Spur.  Ich  habe 
daher  auch  die  betreffenden  Zeilen  des  Textos  der  Leipziger  Hs. 
eingeklammert. 

In  dem  nachstehenden  Abdruck  nenne  ich  die  Leipziger  Hs. 
A,  die  Admonter  B,  die  Wiener  C.  Die  im  Texte  cursiv  gedruck- 
ten Stellen  sind  aus  B  ergänzt.  Unter  dem  Texte  sind  einige 
Varianten  aus  B  und  C  angeführt,  doch  nur  solche,  die  entweder 
möglicherweise  noch  richtig  sein  können  oder  die  sonst  ein  In- 
teresse bieten,  wie  die  beiden  in  B  eigentümlichen  Arten,  die 
Lesung  Didmari  statt  Fridcrici ,  die  anders  gefasste  Deutung  des 
Namens  der  Leonini  u.  a.  —  Wer  die  Unsumme  der  Verkehrt- 
heiten in  B  übersehen  will,  möge  sich  das  Vergnügen  einer  zu- 
sammenhangenden Leetüre  nicht  rauben.  Aus  C  sind  nur  solche 
Lesarten  beigebracht,  die  aus  irgend  einem  Grunde  besonders 
bemerkenswert!)  erschienen.  Die  Beispiele  sind  meistens  ganz 
oder  grossentheils  andere. 

De  (live rs i täte  versuurn. 

Versuum  ufii  c.r  a  m  elvi ,  alii  pentametr  i  nttncupanlur. 
Iii i  auiem  licet  altrinsecus  in  prineipio  inventi  fuissent .  consuevit 
eos  turnen  untiquitas1)  socinre,  nt'si  forte  e  prehis  et  nobilium 
qestis  narr at in  praponutur :  titne  enim  solo  heroico  carmine  proce- 
(lendum  est.  Inter  ffuos  itaque  Irina  diversitas  communiter  e.vjtri- 
mittir.7)  Possunt  esse  versus  leonini  ■;!),  caudati  fi)  et  paracte- 
rici  (:*;. 

f.  Leonini  autem  erunt,  si  in  oorum  medio  et  in  fme 
eadom  consonantia  reperietur,  hoc  modo 

Musa  decens,  berna,  fulgenl  iam  lempora  verna  ; 
Sol  petit  alta  poli,  tu  pole  grata  lj  soli ! 

♦ 

);  antiquis  B.  t)  In  C  geht  eine  Auseinandersetzung  voraus,  die 

wegen  einiger  Aehnli» hkeit  mit  Worten  hm  Anfange  der  Admonter  Hhgthmik 
möglicherweise  im  Original  mag  gestanden  haben :  Vidcndum  est  igilur 
primn,  quid  si<  versus  et  unde  dicatur  et  quaüter  fiot  divisio  versuum. 
Die  dann  folgende  Definition  von  versus  steht  freilich  der  in  der  Wiener  Rhyth- 
mik mehr  parallel  als  der  in  der  Admonter:  Versus  sie  describitur.  Versus 
est  metrum  eerto  numero  pedum  astrietum  et  certn  de  ralione  temporum 
confirmntum.  Dicitur  autem  versus  a  vertendo  etc. 

8)  prata? 
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Cernitur  hac  dica,  mea  quo  letetur  amica  : 
Tolus  mente  fluo,  captus  amore  tuo. 
Dicuntur  autem  leonini  a  leone  rege  ferarum,  quoniam,  sicut  hoc 
genus  animalis  precellit  cetera  animalia,  ita  hoc  genus  mctri 
precellit  cetera  genera 4) ;  vel  dicuntur  leonini 5;  a  leniendo ,  eo 
quod  plus  aliis  leniant  auditores;  vel ,  quod  magis  placet  et  ve- 
rius  est,  a  quodam  ipsius  maneriei  inventore,  Leone  nomine, 
leonini  dicti  sunt. 

2.  Caudati  vocantur,  si  duorum  panier  vel  trium  aut 
plurium  finis  recta  consonantia  concordat,  hoc  modo 

Cum  rubei  pandis  conceptam  luminis  iram, 
Threiciam6]  digitis  fac  resonare  lyram. 

Instrumenta  solenl  animos  mulcere  canora  : 
Mens  irata  nimis  frangitur  absque  mora. 

3.  Paracterici  appellantur 7)  a  greco  parac[3*]tos  i. 
repercussio,  cum  idem  est  principium  primi  versus  cum  fme  se— 
quentis,  hoc  modo 

Dulcis  amica,  veni,  noctis  solacia  prestans, 

Ne  peream  subito,  dulcis  amica,  veni! 
Captus  amore  tuo  dubiis  anfractibus  angor, 
Nil  nisi  te  meditor,  captus  amore  tuo.  ft) 
In  solis  autcmexametris  decem  10)  modis  congrua  di- 
versilas  designatur.  Aut  enim  possunt  fieri  leonini        aut  cau- 
dati (2),  aut  pariles  (3),  aut  dactilici  caudati  (4),  aut  reciproci  (">;, 
aut  relrogradi  (6),  aut  intercisi  (7),  aut  concatenati  (8),  aut  cir- 
culati  ((J),  aut  citocadi  (10). 

I.  Leon  in  i  erunt,  quociens,  ut  superius  dictum  est,  in 
fine  et  in  medio  eiusdem  consonantie  sonoritas  reperietur,  ut 
sunt  isti 


4)  Statt  dieser  Erklärung  von  quoniam  bis  genera  hat  B  kurser  pencra 
omnium  manerierum  aliarum  regina  haec  est  species. 

5)  B  hat  noch  quasi  lenini,  C  quasi  leni. 

6)  Traiciam  B,  Tragediam  A,  in  C  fehlen  diese  Verse. 

7)  quasi  repercussivi  C.       8)  paracteres  C,  paractila  B. 
9)  Statt  der  beiden  letzten  Verse  hat  B  ein  anderes  Distichon 

Ut  vireant  segetes,  imber  descendit  ab  alto 
Sicquc  madescit  humus,  ut  vireant  segele«. 
<0)  B  hat  zwei  Formen  mehr,  die  tripodantes  hinter  2  und  die  pariles  et 
ligati  hinter  8,  daAer  hier  duodecira. 
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dum  nilel")  omne  nemus,  tunc  fingen?  metra  solemus, 
Cum  Yeneris  mores  redeunt  et  pandit  amores  '2j, 
Cum  deus  alalus    ,  iam  nullo  fune  ligatus, 
Eius  ul  est  moris,  iam  vincula  nectil  amoris. 

2.  Caudati  sunt,  quorum  terminationes  binis  H  versilms 
vel  trinis  vel  forte  omnibus  concordiler  sfaluuntur,  hoc  modo 
Grata  Camena  veni !  eordis  mea  ,5)  concipe  verba  ; 
Nam  pari  [ab]  Ii  voto  viridi  residemus  in  herb«. 
Laudibus  eximiis  Friderici facta  nolemus, 
Et  studio  celebri  bon;i  nos  ad  melra  paremus.  ,7} 

:t.  Fnriles  vero  dieuntur,  qui  tolidem  dactilis ,  lolidem 
spondeis,  ralione  tribus  et  tribus,  per  alternalionem  sui  consli- 
tuuntur,  hoc  modo 

Dum  petra  lijmum,  dum  caro  panis,  dum  foeus  und«, 
Dum  lupus  ursus,  dum  eaper  atmus,  dum  leo  serpens. 

i.  Dactilici  caudati,sj  sunt  illi,  qui  e\  omnibus  dacti- 
lis conslant  preler  ultimum  et  tribus  partibus  in  scansionc  di vi— 
dunlur  et  bini  finaliter  consonant      hoc  modo 

Dulcia  carmina  noslra  per  agmina  nunc  recitemus, 

Menüs  acumine  cclica  lumine  cordis  amemus. 

Iam  nova20)  gloria  clara  memoria  panditur  orbi. 

Que  deus  edidit,  omnia  perdidit  horrida  morbi. 

o.  Ueciproci  appellanlur,  cum  due  concordes  dicliones 
con versa  vice  in  duobus  versibus  reperiunlur21),  hoc  modo 


1  1 )  viret  BC.       12)  Statt  dieses  Verses  hat  B . 

Cum  volucres  bernant,  florcs  et  lilia  vernäht. 
13  allalus  A.      14j  binis  et  binis  A.      15)  cordis  mei  B,  cordi  mca  A. 
16)  Didmari  B.        17)  peremus  A.  —  Hiernach  in  B  eine  neue  Art  ein- 
geschoben : 

Tripodantes  dieuntur  per  tres  consonancias  sese  Hevantes,  ul  Iii«- 
Primus  homo  tlorente  dorn«  carel  iudiee  pomn 
Carnc  dei  reparatur  ei  sedes  requiei. 

18;  In  B  ist  noch  hinzugesetzt :  tripertiti  (zwischen  dort  und  caud.) 

19!  Die  Mittelreime  sind  in  dieser  Definition  nicht  erwähnt.      20  tua  B. 

2  t  j  repetuntur  B.  —  Auch  hier  ist  nicht  enoähnt,  ob  der  Mittelreim  es- 
sentiell sei.    Eigen  ist  die  Erklärung  in  C . 

Reciproci  dieuntur,  qui  ha  beut  duas  dicliones  concordantes  in  medio 
et  clauduntur  eadem  leouitate,  v.  g. 

saepe  luit,  qui  nil  roeruit,  vidi  dare  penas 
immeritum,  sie  in  vetitum  gens  vertit  habenas. 
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Carla  docet,  quod  forte2*)  nocet,  satis  esse  timendum. 
Forte  nocet,  quod  carta  docet  nimis  esse  timendum. 
Iure  pavet  qui  nulla  caret  sibi  iure  cavenda. 

6.  Retrogradi 23)  nominantur,  qui  eadem  composicionc 
verborum,  [sc]  quam  principium  habuit,  terminantur,  hoc  modo 

Corpora  iungit  amor,  sed  amor  qui  corpora  iungit 
Tunc  bene  fervesdt,  cum  mens  sub  amorc  quiescit. 
Nil  meditatur  homo,  sed  homo  qui  nil  meditatur24 
Cunctis  in  re  quod  dicimus  hoc  bene  claret.  2S) 

7.  Interscisi  merito  vocantur,  quorum  omnium  ultimus 
pes  duabus  dictionibus  discretus  est  nec  est  a  media  consonan- 
tia  dissonus,  hoc  modo2fi) 

Me  solum  cernens  hodie  quedam  mulier  nens 
Vixit  sollerter;  dulcis,  mihi  basia  fer  ter. 
Cuius  amor  frendens,  fixit  graviler  faciem  dens. 
Pavit  nox  ornix,  retinet  velut  ipsc  color  nix. 


22)  fehlt  A,  rite  B.  23)  In  C  steht  hier  eine  Erklärung  und  Beispiele, 
die  mir  unt  erstand  lieh  sind . 

Versus  retrogradi  dicuntur,  qui  resolutatione  ;quorum  solutione?  et 
dictionibus  ordinale  transpositis  idem  invenilur  inetrum,  v.  g. 

Musa  michi  causas  memora,  quo  numine  leso 

vel  sie 

Esse  decus  de  te  prcsul  pens  provida  dicit 

vel  sie 

Urbe  petit  Part  he  regimen  turbe  Nero  Marie. 

24)  In  B  steht  von  den  hier  angeführten  Versen  nur  der  dritte ,  an  den 
sich  dann  noch  vier  in  A  nicht  vorhandene  anfügen . 

Isle  probatur  iiiers,  piger  insuper  isle  probalur 
Semina  misit  homo,  sed  homo  qui  semina  misit 
Flebilc  novit  opus,  sed  opus  qui  flebile  flevil, 
Semina  dum  liercnt,  fierent  dum  semina  risit. 
Offenbar  ist  hier  die  Lesung  zufriedenstellender  als  in  A. 

25)  Der  zweite  und  vierte  Vers  dieses  Beispiels  passen  nicht  zur  Heget, 
der  vierte  auch  nicht  in  den  Zusammenhang. 

26]  An  Stelle  dieser  4  Verse  hat  B  zu  ei,  deren  letzter  nicht  passt 
Crux  latro  mors  snnpuis  parndisus  tartnrus  anpuis 
Salvat  ovat  redimit  moritur  paret  horret  initur. 
C  dagegen  hat  zwar  auch  andere  aber  richtige  Beispiele  : 

Poiiicus  et  Rome,  quo  dum  speculando  fero  nie 
Res  querendo  novas  inveni  de  saphirn  vas. 
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8.  Concatenati27)  nuncupantur,  cum  medietas  prioris 
'  versus  a  principio  consonat  cum  medielalc  sequentis  a  fine  et 

finis  prioris  concordat  cum  principio  sequentis,  hoc  modo 

Gratior  ipsa  Venus,  cum  mens  est  plena  timoris, 
Nam  vi  furoris  plerumque  timere  solemus. 
Incitat  ire  nemus,  quotiens  umbratile  constat, 
Rem  Veneris  monstrat,  compertum  forsan  habemus. 

[Dicuntur  et  concatenati 28) ,  quan[3d]do  tertius  pes  primi  versus 
cum  tercio  pede  sequentis  versus ,  et  insuper  ultimus  pes  primi 
versus  cum  ultimo  pede  sequentis  versus  consonant,  hoc  modo 

Migrnt  ad  astra  deus,  turba  spectantc  suorum, 
Hunc  pius  atque  reus  regem  seiet  esse  polorum.] 

9.  Circulati  quidam  2wi  dicunlur,  qui  ,0)  ad  modum  cireuli 
in  sui  congeric  rcvolvuntur,  habentes  euiuseumque  consonanlie 
dictionem  unam  finalem  *1),  hoc  modo 

Gaudia  debita  temporis  orbita  :)2)  reddidit  orbi 

Lumina  Lucifer  iüe  salutifer  edidit :*3)  orbi 

Qund  velus  mtulit**)  alter  Adam  ltdil  editus'ih)  orbi. 

\0.  Cilocadi  appellanlur  quasi  cito  cadentes,  quorum 
Constitutio  n)  ita  ex  induslria  fieri  debet,  ut  duo  dactili  eonti- 
neantur  in  principio  et  ponatur  terlio  loco  spondeus,  qui  ceptum 


87)  Die  concatenati  sind  in  C  ganz  anders  erklärt: 
Versus  concatenati  sunt,  qni  quadruplem  hnbent  consonnnciam ,  ita 
rjuod  medietas  primi  versus  possit  esse  cum  medielalc  endoni  secundi  ver- 
sus sit  eadem  cum  ultima  parte  secundi  versus  et  e  converso,  v.  g. 
Nullam  causidico  reor  esse  fidem  neque  dico, 
hosti  pro  modico  fit  amicus  et  hoslis  amico. 

28)  Diese  Art  fehlt  in  B,  statt  dessen  hat  sie  eine  ihr  eigentümliche  . 
Pari  I  es  et  ligati  dicuntur,  quorum  similitudo  et  equalilas  una  in 

enneurrentibus  daclilis  et  spondeis  invenitur,  hoc  modo 

En  ut  amico  nunc  tibi  dico  non  moricris, 

Ex  inimico  mortis  amico  nunc  crucicris. 
Die  gleichen  Heime  in  beiden  Versen  scheinen  essentiell  zu  sein. 

29)  quidem  A.        80)  quo  AB. 

31)  Auch  hier  fehlt  die  Angabe ,  ob  der  Mittelreim  zur  Construction  des 
Verses  gehört,  oder  nur  zufällig  ist. 

32)  obsita  C.  Der  dritte  Vers  steht  in  C  in  der  Mitte. 

33)  addidil  C.       84)  institit  C.       35!  utilis  C.       86)  construccio  B. 
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cursum  impcdiat,  et  eodem  modo  idem  versus  finiatur  in  conso- 

nantiii,  hoc  modo37) 

Dulcis  amica  rcpente  cum  fera  bella  tonen tc 
Cum  mihi  dissoeiaris  non  nisi  fortia  faris.  :,s) 


Anhang  III. 

Erst  während  des  Druckes  hin  ich  auf  die  kurze  Ars  rtth- 
mirtuuli  aufmerksam  geworden,  die  Wright  in  den  Rcli<)uiac  an- 
tiquae  (London  1841)  I,  30  aus  einer  Handschrift  des  14.  Jahr- 
hunderts in  der  Cotton'schen  Bibliothek  des  British  Museum 
(Cleopatra  B,  VI  fol.  241 b)  herausgegeben  hat.  Sie  stimmt  im 
Inhalte  wesentlich  zu  der  Admonter  Rhythmik,  führt  aber  im 
Anfang  einige  Bestimmungen  solbslsUindig  aus,  wofür  andere 
wieder  kürzer  wegkommen  und  die  zweite  Hälfte  ganz  fehlt. 
Her  Vollständigkeit  wegen  und  weil  die  Reliquiae  antiquae  in 
Deutschland  nur  wenig  bekannt  sind,  mag  das  kleine  Stück  hier 
noch  einmal  einen  Platz  linden.  An  die  Orthographie  der  Hand- 
schrift scheint  Wright  sich  nicht  streng  gehalten  zu  haben. 

Ars  Ri thmicand i. 

Ad  habendum  artem  Rithmicandi  et  dictaminis  notitiam  di- 
cendum  est,  quid  sit  Rithmus  et  ex  quol  sillabis  constare  debet, 
et  ex  quot  dislinctionibus  clausula  constat,  et  ubi  servanda  est 
consonantia. 

Rithmus  est  consona  pari  las  sillabarum  sub 
certo  numero  coniprehensarum. 

Distinetio  constare  debet  ex  4  sillabis  ad  minus  et  ex  X 
ad  plus.  Ex  4  ad  minus,  ut  sie 


37)  In  C  sind  andere  Verse  als  Heispiel  gegeben  •■ 

Dulcis  amica  venircs,  si  inen  vulnera  scircs ; 

Dulcis  amica  repente  gaudeo  lo  venionte. 
88)  Am  Schlüsse  steht  in  B  noch:  El  Iiis  ad  melrico  utiinur  dcsi^natm- 
nem.  In  A  folgt  noch  ein  Distichon  : 

Frons  hominis  mentem  proprio  dopromit  amictu : 

Qualis  vultus  crit,  talia  corde  gcrit. 
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0  Maria,     mater  pia, 
Stella  maris  appellaris. 
ex  S  ad  plus,  ut  sie 

lam  advenil  rex  coclorum, 
Ergo,  fratres,  gaudeamus, 
Unctioneni  ludaeoruui 
Cum  cessare  videamus. 

Clausula  dehet  constare  ex  duabus  distinetionibus  ad 
minus  et  ex  5  ad  plus.   Ex  duabus  ad  minus,  ut  sie 

0  Maria,  Stella  maris, 

Mater  pia  nominaris. 
ex  •">  distinetionibus  ad  plus*),  ut  sie 

Dives  eram  et  dileelus, 

lnter  pares  praceleclus, 

Modo  graval  me  seneetus, 

Et  aetale  iam  confeetus 

Ab  electis  sum  eiectus. 

Sequitur  de  consonantia:  unde  sciendum ,  (juod ,  si 
penullima  sillaba  distinetionis  proferatur  acuto  acccnlu,  tune  con- 
sonantia  debet  servari  a  vocali  penultimae  sillabae,  ut  hie 

Ave  saneti  spiritus     fecundala  rore, 
Conservala  pariens     castiUitis  more, 
Quaeso  fac  ne  arguat     iutlex  in  furore, 
Quos  a  morle  proprio     redemit  cruore. 

Si  vero  penultima  .sillaba  distinetionis  proferatur  gravi  accentu, 
lune  eonsonantia  polest  servari  tripliciter.  lTno  mo<lo  servatur 
consonantia  a  vocali  penultimae  sillabae  sic**j 

O  res  mirabilis     et  rerum  novitas ! 
Se  vestit  homine     summa  divinitas : 
Licet  in  virgine     matris  fecunditas, 
Et  iugi  lumine     vernat  virginitas. 
Tertio  modo  servatur  consonantia  a  vocali  penultimae  sillabae  sie 


*)  Hier  weicht  diese  Rhythmik ,  wenigstens  in  dem  angeführten  Bei- 
spiele, ab  von  der  Admonter  und  Wiener,  die  nur  vier  gleiche  Reime  zu- 
geben. 

**)  Der  Wortlaut  dieser  Unterscheidungen  der  drei  Reimarten  scheint 
verderbt  zu  sein  ;  beim  drillen ,  dem  einfach  stumpfen  Reime ,  ist  er  ge- 
radezu falsch. 
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Non  potest  esse  monachus 
Qui  vagus  est  et  profugus ; 
Qui  vivit  absquc  rcgula, 
Peribit  morlc  pessima. 

Sequitur  de  divisioneüithmorum,  quorum  unus  est 
rnonalhongus,  alius  diptongus,  alius  triptongus.  Monathongus 
est ,  quando  una  eonsonantia  servatur  per  totam  ciausulam ,  ut 
»Ave  saneli  Spiritus«*;  »Salutat  angelus«  »0  res  mirabilis«. 
Diptongus  fit  iribus  modis.  Primo  modo,  quando  duae  di- 
stinctiones  coneordant  simul  et  duae  simuJ,  ut  supra  »O  Maria«; 
secundus  modus,  quando  medium  distinetionis  concordat  cum 
medio  alterius  distinetionis  et  finis  cum  fine,  ut  supra  »Iam  ad- 
venit  rex  coelorum«;.  tertius  modus,  quando  duae  distinctiones 
et  plures  coneordant  simul  et  additur**)  cauda,  ut  hic 

Audi  verbum  novitatis, 

Crede  sompnum,  et  est  satis, 

Non  est  tuae  facultatis 
solvere  corrigiam. 

[Sequitur  de  cauda  unde  seiendum,  quod  cauda  deU't 
eonstare  ex  Iribus  sillabis  ad  minus,  ut  sie 

Vides  ad  altare 

Clericos  cantare 
gaudentes. 

ex  7  sillabis  ad  plusf) ,  ut  supra  »solvere  corrigiam«.]  T  r i  p  t o  n  - 
gus  fit  Iribus  modis.  Primus  modus  est,  quando  duae  distin- 
ctiones coneordant  simul  et  additur  cauda,  et  duae  aliae  simul  et 
additur  cauda,  et  caudae  coneordant,  ut  hie 

Sub  nodis  silicii 
Corpus  carens  vitii 

dampnat  vir  beatus. 
Se  suum  caraißcem 
Atque  suum  iudicem 

offert  maceratus. 


•)  Vgl.  hier  und  im  Folgenden  die  obigen  Beispiele 
**)  auditur  Hs. 

***)  Die  in  Klammern  geschlossenen  Worte  sind  offenbar  ad  vocem 
cauda  eingeschoben  und  zerre issen  den  Zusammenhang. 

In  der  Admonter  Rhythmik  werden  nur  6  gestattet ,  wahrend  die 
Wmmm'i  selbst  Beispiele  von  H  Silben  anführt,  vgl.  N<>.  St  bis  3«. 
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Secundus  modus  <^st,  quando  medium  unius  distinclionis  eoncor- 
dal  cum  mcdio  alterius  distinclionis  et  tinis  cum  fine*),  ut  supra 
»lam  advenit  rex  eoelorum.«  **)  Tertius  modus  est,  quando  duae 
distinetiones  ooncurdanl  siinul  in  duobus  locis  et  additur 
cauda  **'*) ,  ut  sie 

Aeger  eram,  iam  sum  fortis 
Et  conlempno  minas  mortis, 
Velut  leo  corde  tuto 
Ire  quidem  sine  scuto. 
Item  rithmorum  caudatorum  ;i Iii  sunt  consoni,  alii  dis- 
soni.   Consoni  sunt,  quorum  caudae  concordant  in  line,  ut  hie 
Non  est  nostrae  facultalis 
Nec  liumanae  dignitatis 

referre  miracula : 
Quibus  virtus  deilatis 
Testis  sanetae  sanctitalis 
illuslravit  gratia. 
Dissoni  sunt  tales,  quorum  cauda«'  non  roneordanl,  ut  hie 
Aaron  virgam  lulit  duram, 
Quae  florens  contra  natura m 

est  porta  coeli, 
Semper  patens,  nunquam  clausa, 
Vitae  nostrae  fuit  causa 
virgo  Maria,  f) 

*;  Der  Verfasser  rechnet  also  nach  Halbvnscii,  gerade  n\u-  Heda  >>.  <». 
S.  56  An m.  4).   Ist  (las  Einlluss  der  an^elsächsischm  Poesie? 
**}  Ks  fehlt  et  additur  cauda. 
*•♦)  die  freilich  im  Beispiel  fehlt.  . 
■J-J  Hiernach  in  der  Hs.  Explicit  Ars  Hithmitizandi. 
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Verzeichniss  der  Kunstausdrücke. 


altum,  Hobung,  66. 
annnminatio,  Ällittcration,  6X. 
cauda  43.  72.  94. 

gcmina  eonsimilis  74. 
caudnti  eonsoni  46.  95. 

—  contincntes  46. 

—  dissoni  45.  95. 
caiulula  72  fg. 
clausula,  Strophe,  93. 
dolores  rhetoriei  68. 
eonsonantia  42.  56.  87  fg.  93  f^. 

—  gallica  77. 
copula,  Strophe,  61.  80 
diflerentia  65  fg. 

—  allcrna  72  fg. 
distinclio,  Vers,  41  fg.  92  fg. 
imum,  Senkung.  66. 

laiei  78. 

leoninitas,  Reim,  68. 
liuea  64. 

Metrum  Adonicum  79. 

—  Asclepiadeum  78.  80. 

—  iamliicum  dimelrum  79. 

—  rhythmicc  compositum  80 

—  Sapphicum  79. 
Musica  liumuna  55. 

—  instrumeutalis  56. 

—  melica  56. 

—  mctrica  56. 

—  mundana  55. 

—  rhylhmica  56. 
omographa  ?  romaua  68. 
ornagraphn  ?  romann  68. 
pereussio,  Fuss,  Tact,  57. 
proportiones  musicae  59  fg  65. 
repetitio,  mediata  vel  immediata,  69. 
rhythmus  41 .  56.  92. 

rhythmus  und  rhythmi  : 

—  aequicomi  47. 

—  authentici  74.  75. 

—  bimcmbres  57  u.  o. .  vgl. Anhang  l. 

—  caudnti  43.  45;  vgl.  caudali. 

—  compositi  57.  59.  73  fg. 

—  consoni  45. 

—  dactylici  74. 


rhythmus  und  rlisthmi  : 

—  dccasvllahis  iambicus  71  (Statii). 

—  diptongi  43  fg.  94. 

—  discolos  64. 

—  dispondaici  57.  58.  65.  72.  76. 

—  distrophos  64. 

—  iambicus  57  fg.  58.  65  fg.  74.  73. 

—  monotongi  43.  94. 

—  orbiculati  47. 

—  pentascolos  64. 

—  pentastrophos  64 

—  poliscolos  64. 

—  quadrimemhres  57  u.o\,  vgl.  An- 

hang 1. 

—  serpeutini  48. 

—  similiter  desinens  56.  68. 

—  simplicos  57  u.U. 

—  spondaici  57  u.  o. 
letraseolos  64. 

—  letraspomlaiei  58.  65.  72. 

—  tetraslrophos  64. 

—  Iransformati  47. 

—  trimembres  57  u.o.,  vgl.  Auh  I. 

—  Iriplongi  94.  tritongi  45. 

—  triscolos  64. 

—  trispondaici  58.  65.  72.  76. 

—  Irislrophos  64. 

—  tritongi  45.  triplongi  94. 
scansio  66. 

traductio  69. 

versus  hexamehi,  pcntametri 

—  caudati  88.  89. 

—  circulati  9t. 

—  eitocadi  91. 

—  concatenati  9< . 

I  —  dactylici  caudali  89. 

—  intcrcisi  90. 

—  leonini  87.  88. 

—  ligali  vgl.  pariles  94  Anm.  28. 

—  paraeteriei  88. 

—  pariles  89. 

—  —  et  ligati  94  Anm  28. 

—  reciproci  89. 

—  retrograd!  90. 

—  tripodantes  89  Anm.  47. 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNli 

AM  it.  DECEMBER  1871 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT 

DES  KÖNIGS. 


Herr  Overbeck  legte  vor :  Analekten  zur  Kunstmythologie  des 
Zeus. 

Die  Erwartung,  welche  ich  in  der  Vorrede  zu  dem  im  Laufe 
dieses  Jahres  ausgegebenen  ersten  Bande  meiner  griechischen 
Kunstmythologie  ausgesprochen  habe,  es  werden  sich  aus  der 
unerschöpflichen  Fülle  der  antiken  Monumente  gar  bald  Nach- 
trüge zu  den  von  mir  behandelten  und  zusammengestellten 
Denkmälern  finden,  beginnt  bereits  sich  zu  erfüllen,  nicht  min- 
der aber  die  Hoffnung,  es  werden  mir  Zusendungen  von  mir 
unbekannt  gebliebenen  Monumenten  oder  Nachrichten  und  Be- 
schreibungen von  solchen  zugesandt  werden.  Unter  diesen  Zu- 
sendungen ,  für  welche  ich  nicht  verfehlen  will ,  allen  dabei 
Betheiligten  hier  einstweilen  im  Allgemeinen  den  besten  Dank 
auszusprechen ,  befinden  sich  die  Photographien  und  Zeichnun- 
gen einiger  kleinen  Zeusstaluetten  von  Erz,  welche  ich  Herrn 
Dr.  Hulsebos  in  Utrecht  und  Herrn  Dr.  Wolfgang  Hei  big  in  Rom 
verdanke,  aufweiche  aber  hier  im  Einzelnen  einzugehn  nicht 
nöthig  erscheint,  weil  diese  Statuetten  sich  einfach  als  neue 
#  Exemplare  derjenigen  Classen  oder  Gruppen  von  statuarischen 
Zeusdarstellungen  zu  erkennen  geben,  welche  ich  in  meinem 
Buche  aufgestellt  habe.  Anders  verhalt  es  sich  mit  einem  mir 
aus  London  zugekommenen  Yasenbilde  und  mit  dem  Fragment 
eines  kleinen  Marmorwerkes ,  welches  letztere  der  Besitzer  Herr 
Prof.  R.  Bergau  in  Nürnberg  die  ausserordentliche  Freundlich- 

1871.  7 
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keit  halte»,  mir  im  Original  einzusenden.  Für  diese  beiden  Kunst- 
werke erlaube  ich  mir  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  kurze 
Weile  in  Anspruch  zu  nehmen. 

1.  Europe, 

Hydria  aus  Kyrene  im  britischen  Museum  No.  C.  7. 
(Hierzu  die  Tafel  I.) 

Zu  den  noch  ungelösten  Problemen  der  kunstmythologischen 
Vasenerkläi  ung  gehört  eine  sichere ,  auf  durchgreifende  Krite- 
rien gegründete  Unterscheidung  derjenigen  Monumente,  welche 
die  Kntfuhrung  der  Europe  wirklich  darstellen,  von  denjenigen, 
welche  dies  allerdings  zu  thun  scheinen ,  in  der  That  aber  ganz 
anderen  Kreisen  des  antiken  Mythus,  beziehendlich  der  Cultus- 
gebräuche  ,  namentlich  demjenigen  des  Bakchischen  angehören. 
Für  die  Vasenbilder  mit  schwarzen  Figuren,  welche  hier  in 
Frage  kommen,  indem  sie  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  ein 
auf  einem  Stiere  reitendes  Weib  darstellen,  ist  der  Versuch,  zu 
einer  auf  bestimmten  Gründen  beruhenden  Sonderung  der  bei- 
derlei Denkmäler  zu  gelangen  nach  dem  Vorgange  Stephanis*. 
und  0.  Jahns b)  in  dem  unlängst  erschienenen  Bande  meiner 
griechischen  Kunstmythologie c)  gemacht  worden,  für  die  Va- 
senbilder  der  späten  Stilarten  kann  man  dagegen  von  einer  prin- 
cipiellen  Unterscheidung  der  wirklichen  und  der  nur  schein- 
baren Europcdarstellungen  eigentlich  noch  nicht  reden,  hier  steht 
vielmehr  die  Sache  so,  dass  während  einerseits  eine  ansehnliche 
Znhl  von  Vasenbildern d)  nach  ganz  unbezweifelbaren  Merk- 
malen als  wirkliche  Monumente  des  Europemythus  allgemein 
anerkannt  sind  ,  man  andererseits  eine  kleine  Zahl  von  Gemäl- 
den ,  namentlich  ihrer  drei ,  welchen  entweder  die  sicheren 
Merkmale  ihrer  Zugehörigkeit  zu  diesem  Mythenkreise  fehlen,  oder 
bei  denen  man  bestimmte  Kriterien  ihrer  Nichtzugehörigkeit  zu 
demselben  wahrzunehmen  glaubte,  ausgesondert  worden  sind*). 

a)  Stephani  im  Compte-rendu  de  la  commiss.  imp.  arcbeol.  de  St.  Pe- 
tersbourg  pour  l'annee  4863.  p.  134 — 487,  pour  l'annee  4866.  p.  400  sq. 

b)  0.  Jahn,  Die  Entführung  der  Europa  auf  antiken  Kunstwerken  S.  17  f. 

c)  Besonderer  Theil  I.  Band  S.  484  f. 

d)  S.  in.  Kunslmythol.  a.  a.  0.  S.  423  f. 

e)  Die  drei  Vasen  sind:  a)  der  unteritalische  Krater,  abgebildet  bei 
Miliin,  Peint.  de  vases  II.  42  (=■  Gal.  Myth.  LIV.  235,  Guigniaut,  Relig.  de 
rant.  CXI.  467)  hei  Stephani,  Comptc-rondu  et«,  pour  l'annee  4  866.  p  450, 
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In  dem  einen  dieser  Bilder  (a)  ist  der  Stier,  auf  welchem  ein 
Weib  reitet,  durch  die  von  seinen  Hörnern  herabhangenden 
Binden  ziemlich  unzweifelhaft  als  Opferstier  charakterisirl,  wäh- 
rend die  Umgebung  der  Hauptgruppe  durch  drei  scheinbar  Lan- 
zen ,  nach  Stephanis  Vermuthung  Thyrsusstäbe  haltende  Jüng- 
linge, von  denen  zwei  ausserdem  Kränze  in.  den  Händen  haben, 
das  ganze  Bild  dem  bakchischen  Kreise  zuzuweisen  scheint, 
jedenfalls  demselben,  wie  Jahn  bemerkt  hat,  den  Charakter  der 
Darstellung  eines  ganz  bestimmten  Festgebrauches  verleiht.  Auch 
das  zweite  Gemälde  (6),  das  Welcker  so  beschrieben  hat :  »Kuropa 
auf  dem  Stiere,  Eros  kränzt  sie,  ein  Hündchen  springt  vor  ihr 
her ,  ein  Jüngling  mit  einem  Kranz ,  einer  mit  einer  Lanze  und 
je  ein  Satyr  zu  beiden  Seiten«  wird,  zunächst  durch  die  Satyrn, 
wenigstens  wahrscheinlich,  dem  dionysischen  Kreise  zugewiesen. 
Am  zweifelhaftesten  ist  die  wahre  Bedeutung  des  dritten  Bildes 
(c),  welches  Stephani  herausgegeben  und  ebenfalls  auf  einen 
bakchischen  Festgebrauch  bezogen  hat ,  dessen  Mittelpunkt  eine 
stierreitende  Maenade  bildet.  An  sich  freilich  wäre  gegen  diese 
Ansicht,  welcher  auch  Jahn  nicht  widersprochen  hat.  nicht  eben 
viel  einzuwenden,  es  fragt  sich  aber,  ob  das  Vasenbild,  welches 
hier  zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  wird,  auf  einer  aus  Ky- 
rene  oder  der  KyrenaYke  stammenden  Hydria  mit  rothen ,  zum 
Theile  weissen  Figuren  sehr  flüchtigen  Stils  im  britischen  Mu- 
seum*), nicht  im  Stande  ist,  die  Erklärung  der  Petersburger 
Vase  wenigstens  in  ihrer  Sicherheit  zu  erschüttern.  Beide  Vasen- 
gemälde nämlich  zeigen  fast  identische  Gompositionen, 
während  sich  die  Bezüglichkeit  dessen  in  London  auf  die  Ent- 
führung der  Europe  nach  Allem,  was  bisher  Uber  die  Merkmale 
der  Darstellungen  dieses  Mythus  festgestellt  ist,  deswegen  nicht 
bezweifeln  lässt,  weil  in  ihm  unterhalb  des  Stieres  das  Meer, 


bei  John  a.  a.  0.  S.  17  f.  Anna.  6,  b)  eine  von  Welcker  in  Müllers  Handb.  d. 
Arcbaeol.  S.  520  (§  354.  4)  beschriebene  kleine  Amphora,  ehemals  in  Brauns 
Besitze,  boi  Stephani  und  Jahn  a.  d.  a.  0.,  c)  die  unteritalische  Hydria 
in  der  Vasensammlung  der  Ermitage  in  St.  Petersburg  No.  B84  ,  abgebildet 
bei  Stephani,  Compte-rendu  etc.  pour  l'annee  4  866.  pl.  V.  No.  4  vgl.  das. 
p.  450.  Auch  ich  selbst  habe  diese  Vasenbilder  als  nicht  zum  Kreise  der 
Europemonumente  gehörend  in  meinem  Buche  stillschweigend  weggelassen. 

a)  S.  A  Catalogne  of  the  greek  and  etruscan  Vases  in  the  brit.  Mus. 
Vol.  II.  p.  256  sq.  No.C.  7. 
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durch  welches  der  Rill  der  Europe  ging,  durch  Wellen  und 
Fische  angegeben  isl. 

In  beiden  Vasenbildern  wird  die  Hauplgruppe  in  der  Mitte 
dargestellt  durch  den  Stier  mit  dem  Weibe,  welches  in  dem  Pe- 
tersburger Gemälde  auf  dem  Rücken  des  Stieres  reitet  ,  in  dem 
londoner,  mit  einer  Hand  an  seinem  Hörne  sich  haltend ,  neben 
seiner  Flanke  daherschwebt,  eine  Art  der  Composition,  die  sich 
in  mehren  unbezwei  fei  baren  Europebildern  wiederholt*).  In 
beiden  Vasengemälden  wird  die  Hauptgruppe  von  je  zwei  Eroten 
begleitet,  welche  in  dem  petersburger  Bilde  der  eine  ober-  der 
andere  unterhalb  des  Slieres  gemalt,  perspectiv isch  verstanden 
aber  zu  dessen  beiden  Seiten,  demselben  voranfliegen,  während 
in  dem  londoner  Bilde  der  eine  vor,  der  andere  hinter  der  Eu- 
rope erscheint.  Sehr  beachtenswerth  ist  aber,  dass  trotz  dieser 
Verschiedenheit  der  Anordnung  die  Erotengestallen  beider  Vasen 
in  Stellung  und  Bewegung  einander  nahezu  entsprechen ,  was 
kaum  zufallig  genannt  werden  kann,  vielmehr  auf  ein  gemein- 
sames, frei  benutztes  Vorbild  ohne  all  zu  grosse  Kühnheit 
schliessen  lässt.  Dasselbe  gilt  von  einer  mit  einer  Chlamys  an- 
gethanen  Jünglingsfigur,  welche  in  beiden  Gemälden  in  voll- 
kommen übereinstimmender  Bewegung,  zurückblickend,  mit 
erhobenem  rechtem  und  vorgestrecktem  linkem  Arme  in  lebhaf- 
tem Ausschritte  dem  Stiere  voraneilt,  und  wiederum  dasselbe 
von  einer  zweiten  Jünglingsfigur,  welche  in  beiden  Vasenbildern 
hinler  dem  Stier  auf  einem  Gewände  sitzend  angebracht  ist  und 
welche  sich  in  beiden  Gemälden  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  sie  in  dem  petersburger  den  rechten  Arm  erhoben  vor- 
gestreckt, den  linken  auf  den  linken  Oberschenkel  gelegt  hat, 
während  sie  in  dem  londoner  den  rechten  Arm  im  Ellenbogen 
gekrümmt  angezogen  schwebend  (wohl  nicht  aufgestützt)  und 
in  der  halb  erhobenen  linken  Hand  einen  Stab  hält.  Aber  auch 
auf  die  dritte  der  anwesenden  männlichen  Personen  erstreckt 
sich  die  Uberraschende  Ähnlichkeit  der  beiden  Bilder.  Es  isl 
dies  die  Gestalt  eines  auf  untergebreitetem  Gewände  sitzenden 
Jünglings  in  dem  petersburger,  eines  bärtigen  Mannes  in  dem 
londoner  Gemälde ;  beide  Male  erhebt  diese  Figur  wie  erstaunt 
oder  von  innerer  Bewegung  ergriffen  die  rechte  Hand  mit  dem 


n;  Vergl.  meine  Kunstinythol.  a.  a.  0.  S.  444  No.24a,  S.  444  No.22, 
S.  445  No.  24  u.  25,  S.  454  No.  34,  32  u.  33. 
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Gesichte  zu  gekrümmten  Fingern,  während  sie  sich  mit  der  Lin- 
ken ,  in  dem  Petersburger  Gemälde  auf  den  Sitz ,  in  dem  lon- 
doner mit  dem  Ellenbogen  auf  eine  gleichsam  eine  Rückenlehne 
bildende  Erhöhung  des  zum  Sitze  dienenden  Terrains  aufstützt. 

Wer  die  hier  im  Einzelnen  hervorgehobenen  Vergleichs- 
punkte und  wer  die  beiden  Vasenbilder  in  der  Gesammlheit 
ihrer  Figuren  und  deren  Anordnung  zu  einander  überblickt,  der 
wird  sich  schwerlich  der  Überzeugung  entziehen  können,  dass 
es  sich  in  diesen  um  die  zweimalige  Wiederholung  einer  und 
derselben  Composition  handelt,  um  eine  jener  nicht  grade  scla- 
visch  genauen,  aber  in  den  entscheidenden  Hauptpunkten  tiber- 
einstimmenden Wiederholungen,  von  denen  zahlreiche  Beispiele 
allgemein  zu  bekannt  sind,  um  sie  hier  im  Einzelnen  zu  wieder- 
holen ») .  Nun  aber  entsteht  die  Frage,  was  aus  dieser  Thatsache 
für  die  Erklärung  der  beiden  Vasengemälde  folge,  mit  anderen 
Worten,  ob,  wenn  das  londoner  Bild  unbezweifelbar  zu  dem 
Kreise  der  Darstellungen  der  Europe  gehört,  damit  bewiesen 
sei,  dass  auch  das  Petersburger  diesem  Kreis  angehören  und  aus 
dem  Europemythus  seine  Deutung  erhalten  müsse?  Zunächst 
im  Allgemeinen  gesprochen  muss  man  dies  in  Abrede  stellen; 
denn  eben  so  bekannt  wie  die  Thatsache  der  mehrfachen  Wie- 
derholungen derselben  Composition  ist  die  andere,  dass  solche 
identische  oder  nahezu  identische  Compositionen  von  den  an- 
tiken Künstlern  entweder  ohne  jegliche  Veränderung  oder  unter 
Anbringung  leichter,  aber  für  den  Sinn  entscheidender  Varia- 
tionen in  verschiedener  Bedeutung  und  zur  Darstellung  ganz 
verschiedener  Stoffe ,  Mythen  oder  Personen  verwendet  worden 
sindb).  Es  wird  also  in  allen  solchen  Fällen  und  so  auch  in 
dem  vorliegenden  auf  die  Untersuchung  des  Einzelnen  und  na- 
mentlich derjenigen  Einzelheiten  ankommen ,  welche  die  Ver- 
schiedenheit in  den  beiden  Wiederholungen  zeigen.  Dazu  gesellt 
sich  aber  hier  noch  die  eigentümliche  Schwierigkeit,  dass  das 
londoner  Vasengemälde  unter  der  kaum  anfechtbaren  Annahme, 
dass  es  in  der  That  auf  Europes  Entführung  bezüglich  sei,  nicht 
etwa  in  allen  seinen  Theilen  glatt  und  bestimmt  erklärt  werden 
und  eben  deswegen  nur  mit  um  so  grösserer  Vorsicht  und  um 


a)  Vergl.  nur  0.  Jahn,  Archaeol.  Beiträge  S.  199,  335. 

b)  S.  Jahn  a.  a.  0.,  Welcker,  Alte  Denkmäler  l.  S.S45  f.  und  was  da- 
selbst angefübrl  ist,  III.  S.  456. 
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so  mehr  Bedenken  zur  Erklärung  des  petersburger  Bildes  ver- 
wendel  \s erden  kann,  welchem  seinerseits  das  für  den  Kurope- 
in>thus  Entscheidende  und  Massgebende,  die  Andeutung  des 
Meeres  fehlt,  durch  welches  der  Stier  daherkommt. 

Keinerlei  Schwierigkeit  bietet  allerdings  in  dem  londoner 
< • « 1 1 1 a U 1 1 >  der  rechts  vor  dem  Stiere  wie  am  Ufer  des  Meeres  auf 
ansteigendem  Felsen,  wie  man  annehmen  muss,  dasitzende  bür- 
tige  Mann ,  welcher  das  Herankommen  des  Stieres  und  seiner 
schönen  Bürde  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  und  bei  aller 
scheinbaren  Gelassenheit  seiner  Stellung  offenbar  mit  innerer 
Erregung  erwartet.   Wenn  diese  Figur  von  Newton  in  dem  lon- 
doner Vasenkatalog,  allerdings  unter  llinzufügung  eines  Frage- 
zeichens, als  Asterion  bezeichnet  ist,  d.  h.  als  jener  König  von 
Kreta,  welchem  Zeus  nach  gewissen  Überlieferungen  aj  spiüer 
die  Europe  überlassen  haben  soll,  so  ist  dies  Nichts,  als  der 
Nachklang  einer  sehr  wenig  glücklichen  Erklärung,  welche  Sie- 
phanibJ  für  eine,  Schwierigkeiten  machende  Figur  etlicher  an- 
deren Europedarslellungen  aufstellen  zu  müssen  geglaubt  hatc). 
Veranlasst  aber  ist  die  Aufnahme  dieser  für  die  londoner  Vase 
jedenfalls  verkehrten  Nomenclatur  durch  die  Voraussetzung,  der 
Slier  sei  hier  als  der  verwandelte  Zeus  selbst  aufzufassen  dj. 
Allein  diese  Voraussetzung,  zu  der  Nichts  nöthigt,  trifft  in  der 
Thal  nicht  zu,  vielmehr  handelt  es  sich  in  dem  londoner  Bilde 
ganz  gewiss  um  eine  der  mehrfach  in  Kunstwerken  vorkommen- 
den") Darstellungen,  welche  der  Sagenwendung  folgen,  deren 
ältester  Zeuge  Akusilaosf)  ist  und  nach  welcher  Zeus  sich 
nicht  selbst  in  den  Stier  verwandelte,  sondern  einen  Stier,  den 
sogenannten  kretischen  sandte,  um  Europe  zu  entführen.  Ist 
dem  aber  so,  so  wird  Niemand  mehr  zweifeln,  dass  in  unserem 
Vasengemiilde  in  dem  in  Rede  stehenden  Manne  grade  so  gut 
wie  in  den  einsprechenden  Bildern  (Note  e  No.  9,  17,  IH,  2\  u.  6.  c) 

a)  llesiod.  u.  Bnkchylid.  bei  dem  Schol.  II.  XII.  292,  Apollod.  III.  «.2. 
Diod.  IV.  60,  Lykophr.  Alex.  1298,  Nonn.  Dion.  1.  888. 
I))  Cotnpte-rendu  etc.  pour  rannte  1866  S.  98. 

<•)  \v.in\.  Jahn  a.  a.  0.  S.50  und  meine  kunstmythol.  a.  a.  O.  S.  443. 

d)  »Zeus,  in  llie  form  of  a  bull,  carrying  olT  Europa«. 

e)  S.  meine  Kunstmythol.  a.  a.  0.  S.  423  f.  No.2— 4  ,  S.  427  f.  No.9, 
S.  436  f.  No.  M  und  No.  18,  S.  440  f.  No.  21.  a.  b.  c. 

f)  Bei  Apollod.  II.  5.  7,  s.  meine  Kunslmylliol.  a.  a.  0.  S.  424  Nolc  a 
und  S.  437  Note  a. 
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kein  Anderer,  als  Zeus  selbst  zu  erkennen  sei,  welcher  mit 
Spannung  am  Ufer  von  Kreta  die  von  dem  Stiere  herangetragene 
Gelichte  erwartet.  Dass  aber  die  Figur  an  sich  dieser  Deutung 
vollkommen  entspricht,  obgleich  ihr  die  gewöhnlichen  Attribute 
des  Zeus  fehlen,  dies  braucht  nicht  erwiesen  zu  werden. 

Wie  nun  verhält  es  sich  mit  der  entsprechenden  Figur  des 
Petersburger  Vasenbildes?  Sollen  wir  auch  in  ihr,  welche  ein 
Jüngling  ist,  den  Zeus  erkennen?  Darauf  kann  man  nicht  mit 
Sicherheit  bejahend  antworten  ,  aber  ebenso  wenig  verneinend. 
Das  Ja  wird  bedenklich  vermöge  der  Unsicherheit  in  der  Erklä- 
rung der  übrigen  Figuren  des  Gemäldes,  nicht  aber  etwa  durch 
die  Jünglingsgestall  derjenigen,  von  der  wir  hier  zunächst  spre- 
chen. Denn  abgesehn  davon,  dass  es  kein  unpassender  Gedanke 
eines  Malers  genannt  werden  kann ,  Zeus  da ,  wo  es  sich  um 
eines  seiner  Liebesabenteuer  handelt,  jugendlich  zu  bilden,  so 
wie  ihn  der  Maler  der  Coghill'schen  Iovase»)  jugendlich  gebildet 
hat,  während  ihn  derjenige  der  sehr  entsprechenden  berliner  b) 
bärtig  darstellte,  abgesehn  hiervon  besitzen  wir  in  dem  Bild 
einer  unteritalischcn  Hydria  im  Museo  Gregoriano  des  Vaticanc), 
welches  den  Zeus  eben  in  dem  Europeabenleuer  und  eben  den 
Stier  mit  der  Geliebten  erwartend ,  im  Übrigen  aber  in  Gestalt 
und  Attributen  ganz  unbezweifelbar  cbarakterisirt,  jugend- 
lich darstellt,  eine  Analogie,  welche  den  Schluss,  dass  aueh 
ein  zweiter  Vasenmaler  auf  einen  solchen  in  sich  gerechtfertigten 
Gedanken  gekommen  sei,  zu  einem  durchaus  berechtigten  macht. 
Hiernach  würde  also  auch  die  Jugendlichkeit  der  Figur  der 
Petersburger  Vase,  welche  dem  Zeus  der  londoner  entspricht, 
kein  Hindcrniss  abgeben,  in  jener  wie  in  dieser  eine  Darstellung 
der  Entführung  der  Europe  zu  erkennen  und  dass  sich  mit  die- 
ser Deutung  der  beiden  Gemälde  ferner  die  zwei  Eroten  bestens 
vertragen ,  welche  beide  Male  den  Stier  begleiten  und  grade  in 
dem  Petersburger  Gemälde  ihn  in  so  bezeichnender  Weise  dem 
liebenden  Gott  entgegen  zu  führen  scheinen,  darf  nur  erwähnt 
werden.  Hinzuzufügen  aber  ist,  dass  diese  Eroten  grade  in 
dem  Gemälde  (oben  S.  99.  a)  fehlen,  welches  von  den  drei  über- 
haupt in  Frage  kommenden  Vascnbildern  mit  dem  meisten  Recht 


a)  S.  m.  Kunstmythol.  a.  a.  0.  S.  46«  f.  No.  4. 

b)  S.  m.  Kunstmythol.  a.  a.  0.  S.  467  f.  No.  t. 

c)  S.  m.  Kunstmythol.  a.  a.  0.  S.  436  f.  No.  17. 
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aus  dem  Kreise  der  Europemonumente  gestrichen  und  in  den- 
jenigen der  dionysischen  verwiesen  worden  ist ,  während  man 
doch  sagen  muss ,  dass  das  noch  übrige  dritte  Gemälde  (oben 
S.  «>9.  b) ,  in  welchem  Eros  das  stierreitende  Weib  bekränzen 
soll ,  aus  der  kurzen  Welcker'schen  Beschreibung  zu  wenig  ge- 
nau bekannt  ist,  um  mit  Sicherheit  beurteilt  zu  werden. 

Und  somit  bleibeu  in  beiden  Vasengemälden  noch  die  zwei 
oben  naher  beschriebenen  Jünglinge,  der  hinter  dem  Stiere 
sitzende  und  der  ihm  voraussch reitende  als  solche  Figuren  übrig, 
für  welche  eine  Erklärung  zu  suchen  ist,  von  deren  Wahrschein- 
lichkeit es  abhangen  wird,  ob  man  ausser  der  londoner  auch  die 
Petersburger  Vase  dem  Kreise  der  Europemonumente  wird  zu- 
sprechen oder  letztere  für  diesen  Kreis,  aus  dem  sie  ausgeschlos- 
sen war,  wiederum  wird  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Beginnen  wir  mit  der  hinter  dem  Stiere  sitzenden  Figur, 
so  wird  man  sagen  dürfen,  dass  als  der  Ort,  wo  sich  dieselbe 
befindet,  entweder  das  von  Europe  und  dem  Stiere  verlassene 
Ufer  als  Gegenstück  desjenigen  Ufers  gedacht  werden  kann  ,  an 
welchem  Zeus  die  Europe  erwartet,  oder  aber  eine  Stelle,  etwa 
eine  Insel  oder  ein  Felsen  in  dem  Meere,  durch  welches  der 
Stier  seine  schöne  Beute  dahinlrägt.  An  dieser  letztern  Stelle, 
d.  h.  gedacht  auf  einem  Felsen  oder  einer  Insel  im  Meere,  an 
welcher  der  Zug  vorbeigeht ,  finden  wir  in  drei  untereinander 
vielfach  verwandten  Darstellungen  der  Entführung  der  Europe 
auf  dreien  Fischlellern  {7iivcniioxoi  tx&vctQoi)  der  pelersburger 
Vasensaminlung^  ,  deren  besterhaltenes  Exemplar  Stephani 
herausgegeben  hatb],  eine  unserem  sitzenden  Jüngling  entspre- 
chende Figur,  welche  für  die  Erklärung  jenes  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  kann.  Stephani  hat  diese  Figur,  welche  in 
zweien  der  drei  Exemplare  bärtig  ist,  aber  kein  sie  bestimmt 
charaklerisirendes  Attribut  hat,  während  sie  in  dem  dritten  (ab- 
gebildeten) Exemplar  als  ein  mit  dem  Dreizack  ausgestatteter 
Jüngling  erscheint,  a.  a.  0.  S.  88  f.  den  Namen  des  Atymnos 
gellend  zu  machen  gesucht,  welchen  wir  als  Begleiter  und  in 
einigen  Genealogien  als  Bruder  der  Europe  kennen0).  Diese 


a)  No.  4945,  1799  und  1800. 

Compte-rendu  etc.  pour  l'annee  1866  pl.  III. 
c)  Vcrgl.  Prellcr,  Griech.  Mythol.  2.  Aufl.  II.  S.  138  und  Jahn  a.  a.  0. 
S.  30  f. 
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Nomenclatur  hat  sich  wie  diejenige  des  Asterion  für  den  Zeus 
der  londoner  Vase ,  aber  wie  diese  durch  ein  Fragezeichen  als 
zweifelhaft  bezeichnet  in  den  Vasenkatalog  des  britischen  Mu- 
seums hinübergezogen,  wahrend  sie  schon  Jahn  (a.  a.  0.  S.  50) 
wenig  wahrscheinlich  nennt  und  ich  glaube,  ihre  Cnhaltbarkeit 
erwiesen  zu  haben  *) .  Neben  dieser  Benennung  halt  auch  Ste- 
phani  selbst  (a.  a.  O.  S.  98)  für  die  beiden  Exemplare,  in  wel- 
chen die  fragliche  Figur  bärtig  ist,  den  Namen  des  Poseidon  für 
möglich ,  an  dessen  Richtigkeit  ich  nicht  zweifle ,  obgleich  diese 
Figur  in  eben  diesen  beiden  Exemplaren  keinen  Dreizack,  als 
das  dem  Poseidon  gewöhnlichste  Attribut  führt.  Denn  dass  Po- 
seidon gelegentlich  ohne  Dreizack  dargestellt  werden  könne, 
habe  ich  aus  vorlaufig  einem  Paar  Beispielen  nachgewiesen  b)  ; 
Poseidons  Anwesenheit  aber,  welche  auch  bei  Dichtern  in  dieser 
Scene  nachweisbar  ist,  motivirt  sich  in  allen  den  Vasen,  in  wel- 
chen der  Stier  nicht  als  der  verwandelte  Zeus  gelten  darf,  weil 
Zeus  in  Person  anwesend  ist,  (und  alle  hier  in  Frage  kommen- 
den Bilder  gehören  dieser  Classe  an;  aus  dem  Sagenzuge c),  dass 
eben  er  dem  Bruder  den  Stier  gestellt  habe,  welcher  die  Europe 
entführte.  Hierdurch  wird  es  nun  ferner  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  in  dem  mit  dem  Dreizack  ausgestatteten  Jünglinge  des 
dritten  pelersburger  Fischtellers  kein  Anderer,  als  Poseidon  ge- 
meint sei,  um  so  mehr,  da  ich  aus  einem  unteritalischen,  also 
slilverwandten  Vasengemlilde  Poseidon  in  Jünglingsgestalt  nach- 
zuweisen vermocht  habedj.  Nun  heissl  es  freilich  einen  starken 
Schritt  weiter  gehn,  wenn  man,  gestützt  auf  diese  Analogien, 
auch  den  Jüngling  in  dem  londoner  Vasengema  Ide,  welcher  kei- 
nen Dreizack ,  sondern  nur  einen  einfachen  Stab  halt  und  den- 
jenigen des  petersburgcr  Bildes,  der  ohne  jegliches  Attribut  ist, 
als  Poseidon  anspricht  und  es  muss  offen  eingestanden  werden, 
dass  hierbei  von  Sicherheit  der  Erklärung  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann.  Unmöglich  aber  wird  man,  namentlich  angesichts 
der  vielfach  nachlassigen  und  oberflächlichen  Charakterisirung 
der  Personen  in  Vasenbildern  dieser  späten  Stilarten ,  die  An- 


al Kunstmythol.  a.  a.  0.  S.  444  f. 

b)  Kunstmythol.  a.  a.  O.  S.  589  Anm.  17«. 

c)  Schul.  Germ,  ad  Arat.  Phaenom.  T.II.  p.  55  (ed.  Buhle)  vergl.  m. 
Kunstmythol.  a.  a.  0.  8.  438  Note  e.  und  S.  444  Note  b. 

d)  Kunstmythol.  a.  a.  0.  S.  448. 
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Wendung  des  Poseidon  na  mens  auf  die  Jünglinge  unserer  beiden 
Vasen  schwerlieh  nennen  dürfen  und  wohl  zu  beachten  haben, 
wie  gut  sich  mit  ihr  einmal  die  Stelle  vertragt,  an  der  wir  die 
Figur  in  beiden  Bildern  linden  und  sodann  in  dem  petersburger 
Bilde  die  Bewegung  der  rechten  Hand,  die  sich  füglich  als  ein 
Gcstus  des  Vorwiirtsweiscns  verstehn  liissl,  mit  welchem  der 
Gott  den  von  ihm  gesandten  Stier  hinwegsendet. 

Was  nun  aber  endlich  den  letzten,  dem  Stiere  voraus— 
schreitenden  Jüngling  anlangt,  so  wird  sich  auch  für  diesen  ein 
wenigstens  möglicher  Name  aus  anderen  Europedarstellungen 
gewinnen  lassen.  Schon  in  einer  kleinen  Reihe  von  schwarz- 
feurigen  Vascnbildern  *)  finden  wir  als  Führer  des  Stieres,  auf 
welchem  Kurope  reitet  und  welcher  in  diesen  Fallen  nicht  als 
der  verwandelte  Zeus  zu  gelten  hat,  Hermes.  Dieser  aber,  und 
das  ist  die  bei  weitem  nähere  Analogie ,  kehrt  wieder  in  dem 
schon  für  den  jugendlichen  Zeus  angeführten  Geniii Ide  einer 
unterilalischen  Hydria  im  Vatican  b)  und  ihn  glaube  ich  auch  in 
unsern  beiden  Vasengemälden  in  der  Eigenschaft  wieder  erken- 
nen zu  dürfen ,  in  der  wir  ihn  in  den  schwarzfigurigen  Vasen- 
bildern fungiren  sehn,  als  Führer  und  Gclciter  des  Stieres,  wel- 
cher dem  Zeus  die  Geliebte  zuträgt.  Ks  ist  wahr,  wir  sind  ge- 
wohnt, Hermes  In  anderer  Gestalt,  namentlich  aber  mit  dem 
sei  es  auf  dem  Kopfe  getragenen,  sei  es  am  Rande  zurückgewor- 
fenen Petasos  und  besonders  mit  dem  Kerjkeion  ausgestattet  zu 
sehn  und  werden  uns  kaum  auf  den  ersten  Rück  cntsehliessen, 
ihn  in  Figuren  anzuerkennen,  denen  beide  gewöhnlichen  Attri- 
bute des  Hernies  fehlen.  Nichtsdestoweniger  wird  man  bei  ge- 
nauerer Umschau  in  den  Monumenten  aller  Art  deren  eine  nicht 
ganz  kleine  Zahl  finden ,  in  welchen  Hermes  sowohl  ohne  Peta- 
sos wie  ohne  Kcrykcion  dargestellt  islc),  während  die  Chlamys- 

a)  M  Kunstmvthol.  a.  a.  0.  8.  423  No.  i— 4. 
I)  M.  Kuustmylhol.  a.  a.  O.  S  436 f.  No.  17. 

c  Es  versteht  sieh  wohl  von  seihst,  dass  es  niehl  leicht  ist,  Hermes 
ohne  Petasos  und  Kerykeion  in  Va  senge  mal  den,  welche  wir  als  die 
nächsten  Parallelen  zu  unsern  Vasengemälden  in  Betracht  ziehn  müssen, 
nachzuweisen,  weil  einerseits  die  genannten  Attribute  die  sichersten  und 
einfachsten  Mittel  waren,  um  den  GoU  zu  charakterisiren,  auf  welche  des- 
halb natürlich  Vasenmaler  von  einiger  Sorgfalt  so  leicht  nicht  und  nur 
unter  gewissen  Verhältnissen  und  nach  gewissen  Motiven  verzichtet  haben, 
und  weil  andererseits,  wo  in  spaten  und  nachlassigen  Malereien  Hermes 
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trachl,  in  welcher  unsere  beiden  Figuren  erscheinen,  als  eine 
für  Hermes  ganz  besonders  belieble  und  sehr  charakteristische 
gelten  mussa).  Man  wird  also  schwerlich  behaupten  können, 
dass  in  den  beiden  parallelen  Vasengemülden  Hermes  in  dein 
dem  Stiere  vorausschreitenden  JUnglinge  nicht  angenommen 
werden  dürfe,  während  sieh  in  keiner  Weise  anfechten  liissl, 


von  seinen  gewöhnlichen  Attributen  cntblössl  vorkommt,  es  für  uns  nicht 
leicht  ist,  ihn  zu  erkennen  und  noch  schwerer,  ihn  als  das,  was  er  ist,  zu 
erweisen.  Dennoch  giebt  es  wenigstens  zwei  sichere  Beispiele  sorgfältiger 
Malerei,  wo  Hermes  weder  den  Petasos  noch  das  Kerykeion  hat,  erstens 
die  Vase  in  Gotha,  Mon.  dell'lnst.  IV.  34  (Elite  cemni.  III.  90).  welche  ihn, 
inschriftlich  gesichert,  zwischen  tanzenden  Satyrn  die  Lyra  spielend  dar- 
stellt ,  und  zweitens  die  k\lix.  des  Herzogs  von  Luyncs,  Mon.  dell'lnst.  1. 
9.  i  Elile  ceram.  II.  52),  welche  uns  den  auch  von  L\sippos  (s.  Pausa  n. 
IX.  30.  1)  gebildeten  Streit  des  Apollon  und  Hermes  um  die  von  dem  Letz- 
tern erfundene  Lyra  vorführt.  Dieser  letztere  Gegenstand  wiederholt  sich, 
die  erster©  Darstellung  beglaubigend,  in  dem  Innenbild  einer  in  der  Elite 
ceram.  II.  53  publicirten  Kylix,  wo  jedoch  Hermes  sowohl  durch  den  Peta- 
sos wie  durch  das  Kerykeion  charnklerisirt  ist,  welches  letzlere  er  fallen 
gelassen  hat.  In  diesen  beiden  Beispielen  liegt  das  Motiv  zur  Weghissung 
des  kerykeion  nahe,  aber  den  Petasos  hatten  die  Maler  ihrem  Hermes  im- 
merhin geben  können  ,  wenn  sie  donseihen  zu  seiner  Charakteristik  für 
unbedingt  nöthig  erachtet  hallen.  Ein  wahrscheinliches  Beispiel  aber  des 
Vorkommens  eines  weder  durch  Petasos  noch  kerykeion  bezeichneten 
Hermes  in  spüler  Malerei  bietet  die  im  Bull.  arch.  Napolil.  II.  lav.  3  (Elite 
ceram.  III.  30;  publicirle  Amymonevase  in  der  rechts  unten  auf  eine  Stele 
gelehnt  stehenden  Jünglingstigur.  Die  Deutung  dieser  Figur  als  Hermes 
wird  wahrscheinlich  gemacht  (mehr  kann  man  natürlich  nicht  sagen]  durch 
Vergleichung  der  in  den  Mon.  dell'lnst.  IV.  14  (Elite  ceram.  III.  «9)  publi- 
cirten Amymonevase ,  in  welcher  wir  fast  gennu  dieselben  Personen  der 
erstem  wiederfinden,  an  der  Stelle  des  fraglichen  Jünglings  (für  welchen 
Ganymedes,  wie  ihn  die  Herausgeber  der  Elile  ceram.  III.  p.  75  nennen, 
ein  ganz  ungeeigneter  Name  ist)  aber  einen  durch  Petasos  und  kerykeion 
bestens  charaklerisirlen  Hermes.  —  Hermes  entweder  ohne  Petasos 
oder  ohne  kerykeion  findet  sich  schon  öfter,  so  z.B.,  um  von  schwarz- 
ugurigcu  Vasen  zu  schweigen,  ohne  Petasos  Elite  ceram.  III.  94,  Peters- 
burg No.  1734  ;  ohne  kerykeion  Elite  ceram.  HL  26  (auch  eine  Amymone- 
vase, das.  5t,  Petersburg  No.  179«,  No.  1918,  No.  2020.  —  In  Statuen, 
Reliefen,  Gemmen,  Münzen  ist  Hermes  ohne  Petasos  oder  ohne  kervkeion 
oder  endlich  ohne  beule  Attribute  eine  in  keiner  Weise  seltene  Erschei- 
nung, deren  Nachweisung  in  einzelnen  Beispielen  um  so  weniger  geboten 
ist,  je  leichter  dieselbe  sein  würde,  ohne  dass  man  jedoch  diesen  Beispie- 
len für  die  in  Krage  stehenden  Vnsenbilder  volle  Beweiskraft  zugestehn 
wurde. 

aj  Vergl.  nur  0.  Müllers  Handh.  §  380.  3—5  mit  den  Anmerkungen. 
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dass  die  Function,  in  welcher  er  hier  gefasst  ist,  als  Führer  des 
von  Poseidon  gesandten  Stieres  sowohl  an  sich  passend  wie 
durch  andere  Monumente  belegt  sei. 

Wenn  aber  demnach  nicht  gesagt  werden  kann,  das  lon- 
doner Vasengemalde ,  welches  zu  oberst  durch  die  Angabe  des 
Meeres,  durch  welches  der  Stier  daherkommt,  als  dem  Kreise 
der  Europemonumenle  angehörig  bezeichnet  wird,  dem  Ver- 
standniss  auch  des  Einzelnen  unter  der  Voraussetzung  des  ge- 
nannten Mythus  unübersteigliche  Schwierigkeiten  biete,  so  wird 
man  wenigstens  die  Möglichkeit,  um  nicht  mehr  zu  sagen,  zu- 
geben müssen,  dass  auch  das  in  so  auffallendem  Mass  überein- 
stimmende petersburger  Gemaide  diesem  Kreise  wiederum  zu- 
zusprechen sei ,  aus  welchem  es  zu  schnell  gestrichen  worden 
ist  und  in  welchem  es  allerdings  vor  dem  Bekanntwerden  der 
londoner  Analogie  so  befremdlich  erscheinen  musste ,  dass  aus 
seiner  Streichung  Niemandem  ein  Vorwurf  gemacht  werden  kann. 

2.  Angebliche  Leda. 

Marmorfragmenl  im  Besitze  des  Herrn  Professor  R.  Bernau  in  Nürnberg. 

Hierzu  Tafel  II.) 

Das  nicht  uninteressante,  aus  Italien  stammende  Marmorfrag- 
ment,  welches  Taf.  II.  n.b.c  in  natürlicher  Grösse  in  der  Vorder-, 
der  Hinter-  und  einer  Seitenansicht,  in  der  ersten  mit  der  (der 
Hauptsache  nach)  wahrscheinlichen  Ergänzung  darstellt,  wurde 
mir  von  dem  Besitzer  als  ein  dem  Kreise  der  Leda  angehöriges 
Monument  eingesandt.  Nun  ist  aber  grade  in  diesem  Kreise 
von  der  neuern  Kritik  stark  aufgeräumt»)  und  manches  Denk- 
mal aus  demselben  entfernt  worden,  das  man  früher  auf  diesen 
Kreis  bezogen  halte,  und  es  erscheint  sehr  fraglich,  ob  sich  das 
gegenwärtig  zu  besprechende  kleine  Denkmal  als  eine  wirkliche 
Darstellung  l.edas  mit  dem  Schwane  wird  hallen  lassen.  Sei  es 
aber  darum  wie  es  sei,  immerhin  verdient  das  Stück  unter  mehr 
als  einem  Gesichtspunkt  eine  etwas  eingehendere  Aufmerk- 
samkeil. 

Auf  einem  Felsen ,  an  dessen  einer  Seite  ein  Weinstock  mit 
allerdings  etwas  wunderlichen,  mehrlappigen  Blattern,  aber 

a)  Siehe  in.  Kunstraythol.  a.  a.  0.  S.  596  Anm.202. 
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einer  ganz  deutlichen  Traube  (s.  Ansicht  6)  angebracht  ist, 
wahrend  man  an  seiner  Basis  Wasser  anzunehmen  haben  wird, 
silzl  ein  Weib,  das  unterwärts  bekleidet  ist,  oberwärts  ganz 
nackt  gewesen  zu  sein  scheint.  In  der  Composilion  und  ganz 
insbesondere  in  den  parallel  neben  einander  niedergesetzten 
Füssen  und  in  der  Faltenanordnung  des  Gewandes  erinnert  der 
erhaltene  Theil  am  meisten  an  die  von  Einigen  Athena  genannte, 
von  Anderen  als  Ortsnymphe  angesprochene  Figur  von  einer 
Metope  des  Zeustempels  in  Olympia*),  welche  sehr  ahnlich,  nur 
anders  herum  gewendet,  an  der  Albanischen  Marmorschale  mit 
den  Zwölfkämpfen  des  Herakles bJ  w  iederholt  ist  und  nahe  ver- 
wandt unter  den  Fragmenten  des  Erechtheionfrieses c)  wieder- 
kehrt. Nur  zeigt  sich  der  Unterschied,  dass,  wahrend  die  Figur 
von  Olympia  den  rechten  Arm  im  Ellenbogen  gekrümmt  erhebt, 
die  unsere,  soweit  sich  bei  der  stark  verscbliflenen  Oberfläche 
unterscheiden  lässt ,  mit  der  Rechten  den  auf  ihrem  Oberschen- 
keln liegenden  Wulst  ihres  Gewandes  ergriffen  hat  und  festzu- 
halten scheint,  wofür  das  Motiv  darin  zu  suchen  ist,  dass  ein 
links  neben  dem  Weibe  auf  dem  Felsen  sitzender  Schwan  oder 
auch  eine  Gans  —  denn  die  Natur  des  Vogels  ist  hier,  wie  in 
nicht  wenigen  Fällen,  schwer  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  — 
an  diesem  Gewandw  ulste  mit  dem  Schnabel  zerrt  oder  zu  zerren 
sich  anschickt.  Dass  es  sich  aber  bei  diesem  Gebahren  des 
Thieres  nicht  um  irgend  einen  Angriff  handelt,  gegen  welchen 
das  Weib  zu  ernstlicher  Abwehr  zu  schreiten  hatte  und  dass  sie 
an  eine  solche  nicht  entfernt  denkt,  dies  zeigt  der  Umstand, 
dass  ihre  linke  Hand,  in  allerdings  etwas  unförmlichen  Resten 
erhalten,  auf  dem  Rücken  des  Vogels,  und  zwar  in  der  Stellung 
lässiger  Zutraulichkeit  ruht,  während  die  linke  Hand  der  ver- 
glichenen Figur  von  Olympia  auf  den  Felsensitz  straff  aufgestützt 
wird. 

In  dieser  vertraulichen  Verbindung  einer  Frau  mit  einem 
Schwan  oder  einer  Gans,  mag  deren  Motiv  ein  wollüstiges  sein 
oder  nicht,  liegt  nun  an  sich  gewiss  kein  Grund,  in  dem  Weibe 


o)  Exped.  scientif.  de  la  Moree  I.  pl.  74,  Müllers  Deokm.  d.  a.  Kunst  I. 
No.  139,  m.  Gesch.  der  griech.  Plastik  S.  Aufl.  I.  S.  368  Fig.  72. 

b)  Zocga,  Bassirilievi  di  Roma  tav.  64,  Winckelmaua,  Mon.  ined. 
No.  65.  b. 

c)  S.  in.  (iesch.  d.  griech.  Plastik  b.  a.  0.  S.  348  Fig.  66.  k. 
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grade  Leda  zu  sehn ,  da  ein  ähnliches  Spiel  von  Weibern  sehr 
verschiedener  Bedeutung  mit  Schwanen  und  Günsen  in  mannig- 
fachen Kunstdenk  malern  nachgewiesen  ist*),  deren  freilich  man- 
che früher  auf  Leda  bezogen  worden  sind,  aber  mit  Unrecht. 
Auch  das  Motiv,  dass  das  Thier  an  dem  Gewände  des  Weibes 
pickt  oder  zerrt,  als  wollte  es  die  Entblössung  des  Weibes  ver- 
größern oder  seine  Bekleidung  verhindern ,  ist  in  dem  Kreise 
dieser  Darstellungen  nicht  ungewöhnlich0),  beweist  aber  Nichts 
für  Leda.  Die  halbe  Nacktheit  eben  so  wenig,  da  diese,  in  wel- 
cher man  ein  ideales  Moment  des  dargestellten  Gegenstandes 
anzunehmen  geneigt  sein  möchte,  doch  füglich  eben  sowohl  auf 
das  Motiv  eines  Bades  zurückgeführt  werden  kann ,  an  welches 
die  vorn  und  hinten  an  der  Basis  oder  auf  der  Flache  unseres  v 
Monumentes  angebrachten  Delphine  erinnern.  Denn  die  von 
Jahnc)  aufgestellte  Ansicht,  dass  Leda  im  Bade  von  dem  Zeus- 
schwan überrascht  worden  sei,  kann  als  widerlegt  gelten d). 
Allerdings  giebt  es  eine  Überlieferung«),  nach  welcher  Zeus  die 
Leda  am  Ufer  des  Eurotas  umarmt  habe  und  eben  so  wahr  ist 
es,  dass  mit  dem  florentiner  Exemplare  der  gewöhnlichen  oder 
olassischen  Ledadarstellung f)  ein  Delphin  verbunden,  auf  einem 
Helief  eines  in  Bordeaux  gefundenen  Sarkophags  *)  neben  Leda, 
auf  welche  der  Zeusschw  an  zuflattert,  der  Flussgott  des  Eurolas 
dargestellt  ist;  allerdings  lassen  sich  die  Delphine  unseres  Monu- 
mentes namentlich  in  Verbindung  mit  dem  an  demselben  an- 
gebrachten Weinstocke,  welcher  doch  an  das  Ufer  des  Meeres 
kaum  gehört,  möglicherweise  und  wenigstens  mit  demselben 
Rechte  wie  derjenige  neben  der  florentiner  Leda  auf  einen  Fluss 
beziehn,  doch  beweist  auch  dies,  selbst  wenn  man  es  ohne  Be- 
denken annehmen  will,  noch  keineswegs  dafür,  dass  die  Frau 
unseres  Bruchstückes  Leda  zu  benennen  sei.  Denn  Flüsse,  Ge- 
wässer Uberhaupt  sind  der  natürliche  Aufenthaltsort  der  Ganse 
und  der  Schwäne  und  selten  fehlt  die  Hinweisung  auf  Wasser, 


n)  Vergl.  Stephani,  Compte-rcndu  etc.  pour  l'annee  4863  S.  54  ff. 

b)  Stepliani  a.  a.  O.  S.  52  f. 

c)  Archaeol.  Beitrüge  S.  3. 

d)  Vergl.  Stephani  a.  a.  0.  S.53. 

e)  Hygin.  Fab.  77.  Jupiter  Ledam  Thesiii  filiain  in  cygnom  conversus 
ad  Humen  Eurotam  compressit. 

f)  S.  m.  Kunstmythol.  a.  a.  0.  S.  49i  f.  No.  8. 

g)  S.  in.  Kunstmythol.  a.  a.  O.  S.  496  f.  No.  45. 
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wo  diese  Thiere  mit  Frauen  aller  Art  in  Verbindung  gebracht 
sind  *) .  Am  meisten  würde  man  für  eine  Beziehung  des  kleinen 
Denkmals  auf  Leda  die  Eroten  geltend  machen  können ,  welche 
in  der  Vierzahl  an  demselben  angebracht  sind ,  wenn  diese  zu 
dem  Schwan  oder  auch  zu  dem  Weibe  in  besonderer  Beziehung 
stunden,  das  Thier  heranleiteten,  hinzudrängten,  unterstützten, 
anzufeuern  schienen  oder  etwa  noch  das  Weib  zu  entblössen 
oder  irgendwie  dem  Andringen  des  Thieres  geneigt  zu  machen 
suchten.  Aber  von  dem  Allen  ist  nicht  entfernt  die  Rede.  Die 
Handlung  oder  Situation  der  beiden  Flügelknaben  an  der  Vorder- 
flache  des  Felsen  ist  sehr  unklar,  was  zum  grössten  Theil  auf 
Rechnung  der  mangelhaften  Erhaltung  dieser  stark  verstossenen 
o<ier  verriebenen  Gestalten  zu  setzen  ist.  Möge  man  aber  an- 
nehmen ,  dass  diese  zwei  Eroten  mit  einander  spielen  oder  dass 
der  eine  den  andern  aus  dem  Schlafe  zu  wecken  bemüht  ist, 
so  wie  so  scheinen  sie  nur  mit  einander  beschäftigt  zu  sein  und 
eine  Beziehung  zur  Hauptgruppe  verräth  höchstens  der  oben 
befindliche  und  auf  den  unten  liegenden  zuschreitende  Knabe 
durch  einen  zu  dem  Weibe  aufwärts  gerichteten  Blick.  Der  wie 
es  scheint  flügellose  Knabe  der  Hinterseite  reitet  auf  einem  Fische 
(Delphine) ,  der  sich  kopfüber  in  sein  Element  zu  stürzen  im 
Begriff  ist,  so  dass  sein  kleiner  Reiter  sich  an  seinem  Kopf  und 
Schwänze  festzuhalten  veranlasst  wird.  Der  wiederum  geflü- 
gelte Knabe  der  Nebenseite  endlich ,  von  welchem  nur  der  Kör- 
per bis  zur  Schulter  und  der  linke  Arm  erhalten  ist,  trägt  in 
eben  diesem  Arme  Früchte,  Trauben  darf  man  annehmen, 
welche  er  von  dem  neben  ihm  befindlichen  Weinstocke  gepflückt 
haben  mag.  Also  auch  hierin  ist  kein  Moment  gegeben,  welches 
an  eine  Darstellung  der  Leda  zu  glauben  nöthigte  oder  auch  nur 
veranlasste.  Eben  so  wenig  aber  kann  man  dem  Weibe  dieses 
Fragmentes  mit  Überzeugung  einen  andern  bestimmten  Namen, 
besonders  einen  mythischen  zusprechen,  ohne  ihr  gleichwohl 
das  Recht  auf  einen  solchen,  z.  B.  den  der  Aphrodite  aberken- 
nen zu  dürfen.  Es  fehlt  eben  an  Denkmälern,  welche  zu  diesem 
eine  nahe  Analogie  böten  und  dabei  in  ihrer  Deutung  gesichert 
wären. 

Und  somit  wird  schliesslich  nur  übrig  bleiben,  unter  Ver- 
zicht auf  eine  bestimmte  Erklärung  auf  die  technisch  oder  aeslhe- 


a)  Stephani  a.  a.  O.  S.  5i  f. 
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lisch  sehr  merkwürdige  Verbindung  einer  statuarischen  mit 
Reliefcomposition  in  unserem  kleinen  Denkmale  hinzuweisen. 
Denn  während  die  Frau  in  ihren  oberen,  jetzt  grösstenteils 
fehlenden  Körperteilen  statuarisch  rund  ausgearbeitet  war, 
erinnern  ihre  Beine  und  erinnert  der  Schwan  schon  an  Hoch- 
reliefbehandlung und  sind  die  Eroten,  die  Fische,  der  Weinstock 
als  einfache  Flachreliefe ,  eigentümlicherweise  aber  wiederum 
an  den  real  ausgeführten  Flächen  des  in  seiner  Gesammtheit 
in  statuarischer  Rundung  erscheinenden  Felsensitzes  angebracht. 
Es  wird  schwerlich  viele  antike  Denkmäler  geben ,  an  welchen 
eine  solche  Vermischung  der  Arten  des  plastischen  Vortrags  sich 
findet;  ich  weiss  mich  nur  eines  einzigen  zu  entsinnen,  an 
welchem  Ähnliches  vorkommt,  den  Toro  Farnese,  an  dessen 
Felsenbasis  einige  der  als  localcharakterisirenden  Thiere  wenig- 
stens nicht  mit  der  vollen  statuarischen  Rundung  wie  der  Jüng- 
ling, der  aufspringende  Hund,  die  Cista  u.  s.  w.  ausgeführt  sind. 
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-  Professor  Samuel  Friedrich  Nathanael  Stein  in  Prag. 

-   .  Alfred  Wilhelm  Volkmann  in  Halle. 

-  Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Weber  in  Güttingen. 
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Verzeichniss 


der  bei  der  Königl.  Sachsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1872  eingegangenen  Schriften. 


Von  gelehrten  Gesellschaften ,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Monatsbericht d.  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  4  874 .  Sept.  —  Dec. 
4872.  Jan  —Juli. 

Denkschriften  d.  Kaveri.  Akad.  d.  Wiss.  Mathematisch  -  naturwisscnsch. 

Cl.  Bd.  34.  Wien  4879. 
Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften.  Philos.-histor.  Cl. 

LXVIII.  Bd.  2-4   Heft.  LXIX.  Bd    4—3  Heft.  Wien  4871. 
Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wisnenscb.  Msthero.-naturwiss. 

Cl.   Erste  Abth.  LXIV.  Bd   Zweite  Abth.   LXIV.  Bd.  Wien.  4874. 
Anzeiger  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Math. -natu r wiss.  Cl. Jahrg.  VIII. 

4874.  No.  26  u  29.  Jahrg  IX.  4  878.  No.  4—80. 

Fontes  rerum  austnacarum.  Zweite  Abth.  Diplomalaria  et  Acta.  XXXV. 
Bd.  Wien  4*74. 

Archiv  für  Österreich.  Geschichte.   47.  Bd.  8.  Hälfte.  Wien  487*. 
Verbandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  4874.  No.  44—48. 
4  872.  No.  4—4  4. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanslalt.  4  874.  Bd.  XXI  No.  3  u.  4. 

4  872    Bd.  XXII   NO.  4—8.  Wien. 
Mittheilungen  d.  k.  k  geograph.  Gesellschaft  in  Wien.  4  4.  Bd.  (Der  neuen 

Folge  4.  Bd.)  4874.  Wien  4874. 
Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch- botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Jahrg.  4874.  Bd.  XXI    Wien  4874. 
Ergebnisse  der  in  den  Ländern  der  Ungar.  Krone  am  Anfange  d.  J.  4  870 

vollzogenen  Volkszahlung  sammt  Nach  Weisung  der  nutzbaren  Haus- 

thiere.  Pest  4  874. 

Mitteilungen  aus  dem  Jahrbuche  der  königl.  ungarischen  geologischen 

Anstalt.  Bd.  I   Heft  4.  Bd.  II.  Heft  I.  Pest  4873. 
A  magyar  Kiralyi  Füldtani  Intezet  Evkönyve.  I.  II.  Kötet.  Peat  4871.  4878. 
As  Erdelyi  Muzeum-Egylet  Evkönyvei.  Hatodik  Kötet.  Elsö  Fttzet.  Szer- 
kesztette  Brassai  Samuel.  Kolozsvartt  1872. 
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Abhandlungen  der  philosoph.  -  philolog.  Classe  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wis- 
sensch. 43.  Bd.  8.  Abth.  (In  d.  Reihe  d.  Denkschriften  d.  XLV.  Bd.) 
München  4874. 

Sitzungsberichte  der  philos.-pbilol.  u.  histor.  Classe  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wissenscb.  zu  Manchen.  4874.  Heft  9.  6.  4871.  Heft  4.  Mün- 
chen 1874.  4872. 

Ueber  die  Geschicbtschreibung  unter  dem  Kurfürsten  Maximilian  I.  Vor- 
trag am  17.  März  u  s.  w  gehalten  von  J.  Friedrich.  München  4871. 

Abhandlungen  der  matbem.  -physikal.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
4  4.  Bd.  4.  Abth.  (In  d.  Reihe  d.  Denkschriften  d.  XL.  Bd.)  Mün- 
chen 4874. 

Sitzungsberichte  der  mathem. -physikal.  Cl.  der  k.  bayerischen  Akad.  d. 
Wiggensch.ro München. 4 874 .  Heft  8.4  872.  Heft  4 .  München  4 874 . 1 871 . 

Die  Aufgabe  des  chemischen  Unterrichts  gegenüber  den  Anforderungen  der 
Wissenschuft  u.  Technik.  Rede  gehalten  am  15.  Juli  4  874  u.  s.  w. 
von  E.  Erlen mey  er.  München  «874. 

Dreizehnte  Plenar- Versammlung  d.  histor.  Commission  bei  der  k.  bayer. 
Akad.  d.  Wissensch.  Bericht  d.  Secretariats. 

Verzeichniss  von  4098  teleskopiscben  Sternen  zwischen  9°  und  15° 
Declination,  welche  in  den  Münchener  Zonen-Beobachtungen  vor- 
kommen, reducirt  auf  den  Anfang  des  J.  4*50  u.  s.  w.  Auf  öffentl. 
Kosten  herausgeg.  von  J.  v.  Lamont.  XII.  Supplement  band  u.  s.  w. 
München  4873. 

Catalogus  codd.  latinorum  bibliothecae  regiae  Monacensi*.  Secundum 
Andr. ScbmeJIeri  indices composuerunt C.Halm,  G.  Laubmann. 
G.  Meyer.  T.  I.  P.  II.  Codd.  num.  3501  -5250  complectens  Mo- 
nachi  187*. 

Abhandlungen  der  künigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Güttingen. 

Bd.  XVI,  vom  Jahre  4874.  Güttingen  4872. 
Nachrichten  von  der  künigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 

Georg-Augusts-Universität  aus  d.  J.  1871.  Güttingen  4871. 

Zeitschrift  des  k.  sachs.  statistischen  Bureau  s.  1873.  XVIU.  Jahrg.  No. 
1—4.  Dresden. 

Dritter  Jahresbericht  des  Landes-Medicinal-Collegiums  über  das  Medici- 
nalwesen  im  Künigreiche  Sachsen  auf  d.  J.  1869  Dresden  »872. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden.  Juni 
1869  —  Mai  1870.  September  1871  —  April  1872  Dresden  1870. 1 872. 

Vierteljahrsschrift  der  astronom.  Gesellsch.  VI.  Jahrg.  1871.  4.  Heft.  VII. 
Jahrg.  1872.  4.  Heft.  3.  Heft.  Leipzig  4871.  1872. 

Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobachtungen  .  angestellt  an  25  k. 
sachs.  Stationen  im  J.  4869.  Von  C.  Bruhns.  Leipzig  4  874. 

Monatliche  Uebersichten  der  Resultate  aus  den  meteorologischen  Beobach- 
tungen auf  den  k.  sachs.  Stationen  im  J.  «874.  Titelblatt  und  Bogen 
4  bis  7.  S.  XXIII— LH. 

Monatliche  Berichte  Uber  die  Resultate  aus  den  meteorologischen  Beob- 
achtungen an  den  k.  säcbs.  Stationen  im  J.  4  874.  Dresden  4872.  — 
Dieselben  im  J.  4872.  Dresden  4  872.  Bogen  4  und  2. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  48.  Bd.  2.  (Doppel-)  Heft.  —  49.  Bd.  1.  Hälfte. 
Görlitz  4874.  4872. 

Zeitschrift  f.  d.  gesammten  Naturwissenschaften,  redig.  von  CG.  Giebel. 

Bd.  XXXVIII,  oder  Neue  Folge  Bd.  IV.  Berlin  1871. 
Lotos,   Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  21.  Jahrg.  Prag  1871. 
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Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1868,  dargestellt  von  der  physlkal.  Ge- 
sellschaft zu  Berlin.  Jahrgang  XXIV.  Berlin  1871. 

Naraen-  und  Sach-Register  zu  den  Fortschritten  der  Phvsik.  Bd.  I  bis  XX. 
Berlin  «873. 

Protocolle  der  Verbandlungen  der  zweiten  Conferenz  der  Commission  für 
die  Vorberalhung  der  Beobachtung  des  Venusdurchganges  von  1874. 
Berlin,  «0— ÄS.  März  4874.  1  Ezx. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Vierter  Jahrg. 
(4874).  No.  48.  Fünfter  Jahrg.  (4871).  No.  4—14.  Berlin-4871. 

Verhandlungen  der  Berliner  Medicio.  Gesellschaft  aus  den  Jahren  1867  und 
68.  Berlin  1871.  —  Aus  den  Jahren  1869,  1870  und  74.  Berlin  1871. 

Schriften  d.  königl.  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg. Jahrg.XIl.  Abth.  4.  1.  Königsberg  1871—71.  —  Jahrg.  XIII. 
Abth.  1.  Königsberg  1871. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  im 
J.  1870. 

Einundzwanzigster  Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu 

Hannover.  4870—71.  Hannover  4871. 
Schriften  der  Universität  zu  Kiel  aus  d.  J.  4871.  Bd.  XVUI.  Kiel  4871. 
Jahresbericht  d.  pbysikal.  Vereins  zu  Frankfurt  a/M.  f  d.  Rechnungsjahr 

4870—1871.  Frankf.  a/M.  1871. 
Jahrbuch  des  Vereins  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  Heft  L.  u.  LI. 

Bonn  1871. 

Vicus  Aurelii  oder  Oehringen  zur  Zeit  der  Römer.  Von  O.  Keller.  Fest- 
Programm  zu  Winckelmanns  Geburtstage  am  9.  Dec.  1874.  Bonn 
4  874. 

Sitzungsberichte  der  pbysikal. -medicin.  Societät  zu  Erlangen.  Heft  3. 

Mai  4870  — Aug.  1871.  Erlangen  4874. 
Verhandlungen  der  pbysikal. -medicin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  Neue 

Folge.  Bd.  II.  Heft  4.  Bd.  III.  Heft  4.  l.  Würzburg  1871. 
Abhandlungen  der  Naturbistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.   V.  Bd. 

Nürnberg  1871. 

Dritter  Bericht  des  botanischen  Vereins  in  Landshut  über  die  Vereinsjahre 
4  869—74. 

XXVIII.  dt  XXIX.  Jahresbericht  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftli- 
chen Vereins  der  Rheinpfalz.  Dürkheim  a.  d.  H.  4874 . 

Elfter  und  zwölfter  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Offenbacher  Vereins 
für  Naturkunde  im  Vereinsjahre  4869/70  und  4870/71.  Offenbach 
a/M.  1870.  1871. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.    Dritte  Folge. 

16.  Heft.  Innsbruck  1874. 
Mittbeilungen  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.   19.  Heft.  Graz  1871. 
Beiträge  zur  Kunde  Steiermark.  Geschichtsquellen.   8.  Jahrg.  Graz  1871. 
Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  1 5.  Jahrg. 

Heft  1—4.  16.  Jahrg.  Heft  1—4.  Zürich  1870.  1871. 
Mitlheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  ausd.  J.  4870.  No» 

711—744.  Bern  1871 
Basler  Chroniken ,  herausgeg.  von  d.  histor.  Gesellschaft  in  Basel.  1 .  Bd. 

Leipzig  1872 

Jahresbericht  d.  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubundens.  Neue  Folge. 
Jahrg.  16  (1870—71;.  Churl87i. 
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Neue  Denkschriften  d.  allgem  Schweizer.  Gesellschaft  für  d.  gesammte 
Naturwissenschaft.  Bd.  44  oder  8.  Decade,  Bd.  4.  Zürich  487t. 

Nederlandsch  Meteorologisk  Jaarhoek  voor  4  899,  uitgegeven  door  het  Kon. 
Nederl.  Meteorologisk  lostituut.  Jaarg.  34.  Deels.  —  voor  4870 
Jaarg.  21.  Deel  4.  Utrecht  4870. 

Programms  van  de  Hollandsche  Maatschappij  d.  Wetenschappen  te  Haar- 
lem. Voor  het  Jaar  4  869.  —  voor  het  Jaar  4  870.  —  voor  het  Jaar 
4874. 

Die  kunstlich  dargestellten  Mineralien  nachO.  Rose's  krystallo-chemischem 
Mineralsysteme  geordnet,  von  C.  W.  C.  Fuchs.  Eine  v.  d.  Holland. 
Ges.  d.  Wiss.  in  Haarlem  am  40.  Mai  4  874  gekrönte  Preisschrift. 
(Natuurkund.  Verhandelingen,  3«*o  Venameling.  Deel  I.]  Haarlem 
487«. 

Verslag  van  het  Verhandeide  in  de  algemeene  Vergadering  van  het  Pro- 
vinciaal Utrechtsch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen 
gehouden  4874.  Utrecht  4871. 

Aantekeningen  van  het  Verhandeide  in  de  Sectie  -  Vergaderinjzen  van  het 
Provinciaal  Utrechtsch  Genootschap  o  s.w.  ter  Gelegenheid  van  de 
algemeene  Vergadering,  gehouden  in  het  Jaar  4  870.  Utrecht  4  870. 

Leven  en  Werken  van  Willem  Jansz.  Blaeu,  door  P.  J.  H.  Baudet.  Uitge- 
geven door  het  Provinc.  Utrechtsch  Gen.  van  K.  en  W.  Utrecht  4  87» 

Memoria  Ludov.  Casp.  Valckenani.  Scripsil  Io.  Theod.  Bergmann.  Ed. 
Soc.  art.  et  doctr.  Rheno-Trajectina.  Rheno-Trajecli  4874. 

Processcn-Verbaal  van  de  gewone  Vergaderingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Weten- 
schappen te  Amsterdam.  Afd.  Natuurkunde,  Mei  1870  —  April  4 874. 

Nederlandsch  Kruidkundig  Archief.  Versl.  en  Mededeel.  d.  Nederl.  Boten. 
Vereen  Ser.  f.  Deel  4.  St.  4.  Nijmegen  4874. 

Verhandelingen  rakende  de  natuurlijke  en  geopenbaarde  Godsdienst,  uitgefj. 
door  Teylers  Godgeleerd  Genootschap.  Nieuwe  Serie.  Deel  4.  Haar- 
lem 4  874  .  Bes.  Titel:  Moral  und  Religion  nach  ihrem  gegenseitigen 
Verhaltniss  geschichtlich  u.  philosophisch  erörtert  von  O.Pf lei - 
derer,  Dr.  u.  Prof  d.Theol.  zu  Jena.  Von  der  Teyler sehen  Theo- 
log. Gesellschaft  gekrönte  Preisschrift.  Hartem  487t. 

Arcbives  Neerlandaises  des  sciences  exaetes  et  naturelles  publikes  par 
la  Societe  Hollandaise  des  sciences  ä  Hadem.  T.  VI.  Livr.  4  et  5. 
T.  VII.  Livr.  4.  4.  8.   La  Haye  «874.  4874. 

Elfde  Jaarlijkscb  Verslag  betr.  de  Verpleging  en  het  Onderwijs  in  het  Ne- 
derlandsch Gasthuis  voor  Ooglijders,  door  F.  C.  Donders.  Mei 
4870.  Utrecht  1870. 

Publications  de  ('Institut  Royal  Graod-Ducal  de  Luxembourg.  Section  des 
sciences  naturelles  et  mathematiques.  Tome  XII.  Luxembourg  4  87  2. 

Bullettino  dell'  Instituto  di  Corrispondenza  archeologica  per  t'anno  4  874. 
No.  I  —  XII.  Geonajo  —  Dicembre  4  874.  Roma. 

Elenco  de'  Partecipanti  dell'  Instituto  di  Corrispondenza  archeologica  alla 

fine  dell'  anno  4874. 
Memorie  dell'  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Vol.  XVI.  S.  4  — 

568.  Vol.  XVII.  S.  4—4  88.  Venezia  4  874.  4  874. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  TomoXVI,  Serie  III, 
Disp.  V  — X.  Venezia  4870  —  4874.  —  Tomo  l,  Serie  IV,  Disp.  1 
—  IX,  Venezia  4874— 7i. 
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Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  scienze 

matematiche  e  natural!.  Vol.  XII.  III.  della  Serie  III.  Fase.  II.  III. 

IV.  Milano  1874—7*. 
Memone  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.   Classe  di  lettere  e 

scienze  morali  e  politiche.   Vol.  XIII.  III  della  Serie  III.  Pasc.  II. 

Milano  4871. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.   Rendi conti.  Ser.  II.  Vol.  III. 

Fase.  XVI-XX  e  ultimo.  Vol.  IV.  Fase.  I— XX  e  ultimo.  Vol.  V. 

Fase.  I— VII.  Milano  4870— 4878. 
Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  VII,  Disp.  4  —  7. 

Torino  4874—72. 

Atti  della  Fondazione  scientific«  Cagnola.  Vol.  V.  Parte  II,  che  abbraccia 
l'anno  4  870.  Parte  III,  che  abbraccia  l'anoo  4  874.  Nebst  Titel  und 
Index  zu  Vol.  V. 

11  nuovo  Cimento.  Giornale  di  Fisica  ecc.  Ser.  8.  S.  V — VI.  Gennajo  4  874 
— 72.  Pisa  4  871. 

Publicazioni  delCircolo  Geografico  Italiano.  Aono4872.  Secondobimeslre. 
Marzo  ed  Aprile.  Torino  4872. 

I.e  condizioni  sociali  dei  nostri  tempi,  memoria  letta  all'  Accademia  di  sci- 
enze e  lettere  di  Palermo  dal  Consigliere  Giuseppe  di  Menza. 
Palermo  4  872. 

Philosophical  Transactions  of  the  Roy.  Society  of  London.  Vol.  460  (4870) 
P.  2,  Vol.  464  (4874)  P.  4.  Londou  1870—71. 

Proceedings  of  the  Roy.  Society  of  London.  Vol.  XIX.  No.  424  —  429. 
London  4874. 

Catalogue  of  scientific  Papers,  4800—1863,   compiled  and  publisbed  by 

the  R.  Society  of  London.  Vol.  V.  (Pra.  —  Tir.)  London  4  874. 
The  Royal  Society.  10«»  Nov.  1870. 

Proceedings  of  the  Royal  Institution  of  Great  Britein.  Vol.  VI.  Part  8  &  4. 

(No.  54  &  55.)  London  4874. 
Memoirs  of  the  R.  Astronomical  Society.    Part  I,   Vol.  39,  4870—74. 

London.  4874. 

A  general  Index  to  the  first  thirty-eight  Volumes  of  the  Memoirs  of  the 

R.  Astron.  Soc.  London  4871. 
Transactions  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  26.  Psrt  2  &  8. 
Proceedings  of  the  Roy.  Society  of  Edinburgh.  Session  1870—71.  Vol.  VII. 

No.  82  &  83. 

The  Journal  of  the  R.  Dublin  Society.  No.  40.  Dublin  4874. 
Journal  of  the  R.  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  48.  P.  4.  'oder  (2)  Vol. 
3.  P.  4.)  4870/74. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  R.  Society  of  Victoria.  Vol.  IX.  Part 2. 
Melbourne  4  869 

Mömoires  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences,  belles-Iettres  et  arts  de 
Lyon.  Classe  des  lettres   Tome  XIV.  Paris  et  Lyon  4868 — 1869. 

Mcmoires  de  l'Academie  des  sciences,  belles-Iettres  et  arts  de  Lyon.  Classe 
des  sciences.  Tome  XVIII.    Lyon  et  Paris.  4870—71. 

Mcmoires  de  la  Socilte  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 
Tome  I.  Cahier  4  et  2.  4854  et  4855.  Tome  II.  Cah.  4  et  2.  4864  et 
4  868.  Tome  III.  Cah.  4  et  2.  4  864  et  4  865  Tome  IV.  Cah.  4  et  2. 
1866.  Tome  V.  Cab.  4,  2  (pag.  65—484)  et  8  (pag  279—894)  4867. 
Tome  VII  (pag.  445—445,  nebst  Index)  4868.  Tome  VIII.  Cah.  4,  2 et  8. 
1  870  et  4872.  Bordeaux. 
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Merooires  de  la  Societe  Nationale  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg. 
T.  XVI.  (Deuxieme  Serie.  T.  VI.)  Paris  4871— 7t. 

Thermochemiske  Undersegelser.  Undersegelser  over  Basernes  Neutrali- 
sationsvarme,  ved  Jul.  Tho rasen.  (Vidensk.  Selsk.  Skr.,  5R»kke, 
naturvidensk.  og  malhem.  Afd.  Bd.  9.  No.  5.)  Kjabenhavo  4874. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handiingar.  Ny  Följd,  Bd.  7,  H.  1. 

Bd.  8.  Bd.  9,  Delen  4.  (1868—4870.) 
Öfversigt  af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.  Argängen  36 
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SITZUNG  AM  1.  JULI  1872. 

I  4 

Herr  Orobisch  überreichte  die  nachstehenden  statistischen 
Untersuchungen  des  Distichon  von  Herrn  Dr.  flultgren  und  leitete1 

dieselben  durch  folgende  Bemerkungen  ein. 

.  -.in.     -.     5.».'    \>i  ':-  1  •- :ui  ü'ti  iVxüuXt .'Ii: 

In  der  in  den  vorjährigen  Berichten  der  philologisch  -  histo- 
rischen Classe  enthaltenen  kleinen  Abhandlung  über  die  Classi- 
fication der  Formen  des  Distichon  hatte  ich  aus  dem  ersten  Buch 
der  Elegien  des  Tibull ,  des  Proper«  und  der  A mores  des  Ovid 
ein  Gesetz  abgeleitet,  nach  welchem  zwischen  den  Frequenzen, 
in  welchen  die  charakteristischen  Formen  des  Hexameter  und 
des  Pentameter  innerhalb  100  Distichen  durchschnittlich  vor- 
kommen ,  ein  bemerkenswerther  sehr  einfacher  Zusammenhang 
stattfindet.  Diese  Gesetzlichkeit  tritt  am  auffallendsten  hervor, 
wenn  man  vier  Glassen  von  Distichen  unterscheidet.  Bezeichnet 
man  nämlich  durch  d  den  mit  einem  Daktylus,  durch  s  den  mit 
einem  Spondeus  anfangenden  Hexameter,  und  ebenso  durch 
cf  den  mit  einem  Daktylus,  durch  s'  den  mit  einem  Spondeus 
anhebenden  Pentameter,  so  sind  nur  folgende  vier  Formen 
des  Distichon  möglich : 

d,  d'\  d,  ;  s,  (t;  s'. 
Bedeuten  nun  diese  Buchstaben  zugleich  die  Frequenzen,  in 
welchen  die  durch  sie  bezeichneten  Formen  des  Hexameter  und 
Pentameter  in  1 00  Distichen  durchschnittlich  wirklich  vorkom- 
men, so  habe  ich  gefunden,  dass  die  Frequenzen  der  gleichfalls 
in  100  Distichen  enthaltenen  vorstehenden  vier  Formen  des 
Distichon  fast  genau  den  Produkten  </.//',  d.s  ,  x.//',  s.s' 

4872.  1 
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aus  den  Frequenzen  der  beiden  Bestandtheile  des  Distichon 
proportiona  I  sind,  so  dass  sich  also  aus  den  bekannten  durch- 
schnittlichen Frequenzen  der  beiden  Formen  des  Hexameter  und 
des  Pentameter  die  Frequenzen  der  daraus' gebildeten  vier  For- 
men des  Distichon  vorausbestimmen  lassen,  welche,  wie  sich  er- 
giebt,  in  derselben  Reihenfolge  geringer  werden.  Dasselbe  Gesetz 
erweist  sich  auch  als  giltig,  wenn  man  auf  die  zwei  ersten 
AnfangsfUsse  des  Hexameter  und  Pentameter  Rücksicht  nimmt, 
wo  sich  dann  1 6  verschiedene  Formen  des  Distichon  ergeben ,  ja 
es  gilt  annäherungsweise  selbst  für  noch  complicirtere  Unter- 
schiede dieser  Formen. 

Da  ich  jedoch  dieses  Resultat  nur  aus  einer  massigen  Zahl 
von  Distichen  der  drei  genannten  Elegiker  gewonnen  hatte,  so 
schien  es  mir  sehr  wünschenswert!),  dass  dasselbe  an  einer 
grösseren  Anzahl  von  Versen  geprüft  werde ,  und  da  ich  dieses 
Gesetz  am  strengsten  bei  Ovid  beobachtet  fand ,  so  schlug  ich 
daher  Herrn  Dr.  Hultgren,  der  in  zwei  umfänglichen  Pro- 
grammen mit  entschiedenem  Erfolg  die  von  mir  angebahnten 
metrisch -statistischen  Untersuchungen  fortgesetzt  hatte,  vor, 
dazu  Ovid  s  epistolae  ex  Ponto,  welche  fast  4600  Distichen  um- 
fassen, zu  benutzen.  Derselbe  ist  nun,  wie  die  folgende  Mitthei— 
lung  zeigt,  meinem  Wunsche  bereitwilligst  entgegengekommen 
und  bat  das  erwähnte  Gesetz  in  den  epist.  ex  Ponto  vollkom- 
men bestätigt  gefunden.  Denn  nach  der  Berechnung  würden 
in  diesen  Elegien  die  Frequenzen  xier  vorgedachten  vier  Formen 
des  Distichon  sein : 

63,8;  24,7;  44,0;  3,7. 
Die  wirkliche  Abzahlung  derselben  giebt  aber 

64,4  ;  24,4;  10,  i;  4,0  ; 
also  Husserst  geringe  Unterschiede.  Herr  Hultgren  hat  aber  weiter 
seine  Untersuchungen  auch  auf  das  griechische  Distichon 
des  Theognis  und  auf  das  deutsche  Goethe 's  ausgedehnt. 
In  dem  griechischen  ist  das  Gesetz  gleichfalls  nicht  zu  verkennen ; 
doch  *  tritt  es  nicht  so  schlagend  hervor  w  ie  im  lateinischen 
Distichon.  Die  Elegien  Goethe 's  dagegen  weichen  von  dieser 
.Gesetzlichkeit  weit  stärker  ab,  worin  Herr  Hultgren  vorläufig 
den  Beweis  findet ,  »dass  für  das  Ebenmaass  des  deutschen  Di- 
stichons noch  Vieles  zu  thun  übrig  bleibt. «  Man  wird  im  All- 
gemeinen  sagen  können,  dass  je  schärfer  ausgeprägt  der  Styl 
eines  Dichters  in  der  Bildung  der  Formen  des  Distichon  ist  (was 
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vor  allen  anderen  Elegikern  vom  Ovid  gilt) ,  um  so  genauer  das 
mehrgedachte  (iesetz  unbewusst  und  unabsichtlich,  instincliv, 
von  dem  Diditer  befolgt  wird.  —  Endliob  hat  Herr  Hultgren  auch 
Doch  mit  dem  umsichtigsten  Fleisse  erörtert,  ob  und  wie  oft  die 
von  mir  in  dem  ersten  Buch  des  Tibull ,  des  Proporz  und  der 
A mores  vermissten  Formen  des  Distichon  in  den  übrigen 
Elegien  dieser  Dichter,  so  wie  in  denen  des  Catull,  vorkommen. 


O 

E.  F.  Haltgren,  Statistische  Untersuchungen  des  Distichons. 

1.  Das  von  Herrn  Prof.  probisch  aufgestellte  Gesetz 
des  lateinischen  Distichons. 

Unwillkürlich  füllt  bei  der  Lektüre  lateinischer  Elegien  der 
harmonische  Bau  in  den  Anfangen  der  beiden  Bestandteile  des 
Distichons  in's  Gehör ;  denn  man  bemerkt  leicht ,  dass  in  den 
weitaus  meisten  Fällen  mit  dem  daktylisch  beginnenden  Hexa- 
meter sich  ein  Pentameter  verbindet,  der  an  seiner  Spitze  gleich- 
falls einen  Daktylus  tragt,  und  dass  sich  ebenso  zu  dem  mit 
Spondeus  anhebenden  Hexameter  gleichfalls  vorzugsweise  ein 
mit  Daktylus  anfangender  Pentameter  gesellt,  ja  man  wird 
bei  schärferer  Aufmerksamkeit  sogar  bemerken,  dass  ein  dakty- 
lisch beginnender  Hexameter  sich  weit  öfter  mit  einem  spondeisch 
anhebenden  Pentameter  verbindet  als  ein  spondeisch  anfangen- 
der Hexameter  mit  einem  daktylisch  beginnenden  Pentameter. 
Wohl  mag  dies  zunächst  als  reiner  Zufall  erscheinen  und  den 
Gedanken  an  die  Möglichkeit,  dass  hier  eine  mathematische  Regel- 
mässigkeit Statt  findet,  auf  den  ersten  Blick  völlig  ausschliessen, 
und  doch  soll  ein  genaues  Eingehen  auf  die  Technik  der  römi- 
schen Elegiker  uns  gerade  das  Gegentheil  lehren.  Bezeichnet 
man  nämlich  mit  d  und  s  die  Frequenzen  der  mit  Daktylus,  be- 
ziehungsweise mit  Spondeus  anfangenden  Hexameter  und  mit 
d*  und  s'  die  ebenso  beginnenden  Pentameter,  so  sind  nach  dem 
von  Herrn  Prof.  D  r  o  b  i  s  c  h  zuerst  aufgestellten  Gesetze ;  d  i  e 
Produkte  der  vier  möglichen  Verbindungen  der 
Frequenzen  von  Hexameter  und  Pentameter  den 
Frequenzen  der  vier  Glassen  von  Distichen,  welche 
durch  die  vier  Com binationen  der  daktylischen 
und  spondeischen  Anfänge  gebildet  werden,  nahe 
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proportional,  d.  b.  mn  kann  aus  den  Frequenzen  der  Be- 
standteile des  Distichons  die  Frequenzen  der  aus  ihnen  gebil- 
deten Distichen  bestimmen,  wenn  man  nur  das  Produkt  aus 
Hexameter  und  Pentameter  durch  4  00  dividirt ,  da  die  Summen 
dieser  Produkte  10000  betragen  (vergl*  Drobisch  in  den  Be- 
richtender Königl.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften,  histor.- 
philolog.  Classe  vom  4.  Juli  4874  S.  4  6  unten).  Wenn  sich  also 
nach  den  von  mir  in  meinen  Observationes  metricae,  Programm 
der  Nicolaischule  v.  J.  4871  pag.  27  u.  31  aufgestellten  Tabellen 
die  Frequenzen  der  daktylisch  anhebenden  Hexameter  in  den 
Epp.  ex  Pento  auf  85,4,  dagegen  die  Frequenzen  der  daktylisch 
beginnenden  Pentameter  auf  74,7  belaufen,  so  müssen  auch  die 
Distichen  von  der  Form  d,d  dem  Produkte  von 

8M40074,?  =  6379  :  400  «  63,8 

proportional  sein.  Ich  lasse  nun  in 'den  folgenden  beiden  Tabel- 
len nach  dem  von  Drobisch  aufgestellten  Schema  die  Frequen- 
zen der  Formen  in  den  Epp.  ex  Ponte  folgen,  so  zwar  dass  die 
erste  Tabelle  nur  die  Frequenzzahlen  in  den  einzelnen  vier 
Büchern,  die  zweite  dagegen  die  Summe  aller  vier  Bücher  mit 
beigefügter  Procentzahl  vorführt.  Da  der  4 1 .  Hexameter  des 
2.  Buches  und  der  49.  Hexameter  des  8.  Gedichts  im  4.  Buche 
weggelassen  sind,  weil  dazu  die  entsprechenden  Pentameter 
mangeln ,  so  bleiben,  wie  erwähnt,  4  595  regelmässige  Distichen 
übrig.  Unsrer  Betrachtung  zu  Grunde  gelegt  ist  die  MerkeTsche 
Textausgabe. 
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Tabelle  II. 


ds 

SS 

sd 

27» 

 : 

dsss 

440 

6,9 

70 

4,4 

39 

2,4 

35 

2,2 

254 

45,9 

dsds 

99 

6,2 

46 

2,9 

24 

4,5 

4i 

o,s 

4  84 

44,3 

dssd 

404 

6,3 

69 

•  mm 

4,3 

30 

4,9 

18 

4,4 

248 

43,7 

dsdd 

49 

3.4 

30 

4,9 

44 

0,9 

43 

0,8 

* 

4  06 

6,6 

Zds.. 

359 

22,5 

245 

4  3,5 

407 

6,7 

78 

4.9 

759 

47,6 

ddss 

4  45 

7,2 

48 

3,0 

30 

4,9 

A  Jm 

26 

m  m 

4,4 

219 

43,7 

•  85,5 

ddds 

66 

4,4 

25 

4,6 

48 

4,4 

46 

4,0 

425 

7,8 

ddsd 

85 

o,4 

mm  mm 

57 

3,6 

28 

4,8 

20 

4 ,3 

490 

44, 9i 

dddd 

33 

M 

22 

4,4 

•< 

40 

0,6 

6 

0,4 

74 

4.5 

Zdd. . 

299 

48,8 

452 

9,6 

86 

5  4 

68 

4,4 

605 

37,9 

sdss 

29 

4,4 

40 

0,6 

44 

0,7 

0,4 

45 

2,9 

sdds 

1  6 

4  0 

7 

0  4 

4 

0.3 

0  4 

sdsd 

47 

4,4 

42 

0,8 

7 

0.4 

7 

0,4 

43 

2,8 

sddd 

5 

0.8 

3 

0,2 

V 

A 
V 

3 

0,2 

4 1 

0.7 

60 

3,8 

32 

2,0 

22 

4,4 

49 

4,4 

433 

8,3 

ssss 

43 

0,8 

5 

0,8 

5 

0,3 

2 

0,4 

25 

4,6 

»  44,5 

ssds 

7 

M 

44 

0,7 

8 

0,2 

2 

0,4 

28 

4,4 

sssd 

48 

4, 4 

6 

0,4 

2 

0,4 

3 

0,2 

29 

4,8 

ssdd 

9 

0,6 

5 

0,3 

4 

0,3 

3 

0,2 

24 

4,4 

Zss.. 

47 

2,9 

27 

4,7 

44 

0,9 

40 

0,6 

98 

6,2 

• 

765 

48,0 

426 

26,7 

229 

44,4 

475 

44,0 

4595 

400 

74,7 

25,4 

Da  wir  sehen ,  dass  .nit  ganz  geringen  Abweichungen  fas 
regelmässig  die  dritte  Reihe  in  jeder  der  vier  Rubriken  die 
vorangehende  zweite  Reihe  numerisch  Uberragt ,  50  würde  rein 
nach  den  Frequenzen  geordnet,  das  Schema  für  das  Distichon 
sich  folgendermassen  stellen : 


dssst 


dd 


sd 


dsds, 
dsdd, 

ddsd, 
ddds, 

dddd, 

sdss, 

sdsd, 

sdds, 

sddd, 

ssss, 


ssds, 

ssdd, 
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Einige  kleine  Unregelmässigkeiten  stallen  sich  namentlich  bei 
den  mit  Spondeen  beginnenden  Formen  ein,  doch  sind  diese  bei 
dem  geringen  ProceMsaU  der  spondeisehen  Anfänge  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung;  denn  dass  »las  Hauptgewicht  auf 
die  daktylisch  anhebenden  Formen  zu  legen  sei,  zeigen  die  Ta- 
bellen auf  den  ersten  Blick.  Indem  wir  der  letzteren  Anordnung 
folgen,  bekommen  wir  für  die  Hexameter  und  Pentameter  fol- 
gende Freque 


en/en 


;»  ■» 

.  u 

1  Ii 

» 

*  w 

t,  f 

" .  '1 

M 

^  .*» 

■  Ii 

«} 

1 

0 

1 

Ik'XHinirU'i  Petitamelei  ; 

m'', /  47,0                 ,  !?' 

f/Ärfci       <>,0i  sf/'  11,0 

dddd      \  '■'))  ot*t*,ai     t\^tt   ;    q  *  7^(ü. 


•ttJ-ri-w/  .  >it»»J*jiKi<!  -e>K  tr>nnr^i<|fHiH  ij'>rri*si.tei'iMjf«'i»ifH  t»w  *i*ib 

"     n'ssss       f,6vf>J,|,>  '  •  ' 

sssä      1 ,8f   ;  . 
1,4f  02 

Wir  stellen  nun  die  wirklichen  Frequenzen  des  Distichons, 
wie  sie  Tab.  H  zeigt,  mit  den  -16  Produkten  aus  den  Frequenzen 
47,5.  37,9,  8,5  um!  6,1  der  vier  Anfänge  ds,  dd,  sd  und  ss  des 
Hexameters  in  die  Frequenzen  der  vier  Formen  des  Pentameters 
48,0,  2G,7,  14,4  und  11,0  zusammen.  Da  diese  Produkte,  wie 
bemerkt,  die  Summe  10000  geben,  so  erhält  man,  jedes  dieser 
Produkte,  wie  Dro bisch  sagt,  durch  100  dividirend,  den  Bei- 
trag, den  es,  wenn  die  Summe  von  allen  100  sein  soll,  z,u  dieser 
Summe  giebt. 

t 


i 
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Tabelle  III. 


1    Distichon : 

Produkt  aus  Hexameter  und  Pentameter: 

Corre- 
ction. 

ds  ds 

22  5 

ds.ds 

(47  <;  tu  • 

400   

1  V  V  — — 

ZZnu 

.   1  UU  SS 

ZZ ,  n 

—  o,s 

ds,dd 

1  3.5 

ds  dd' 

-  » 4H» 

/47  r»  4ft  7l  - 

4  00  — 

1  z»>o 

■    t  IIA  — 

+  0,8 

dstSS 

6  7 

4  00  — 

.    1  UU  SS 

0,8 

-  0,1 

ds.sd 

4,9 

d*.*r 

(♦7,5.11,0)  : 

100  =* 

522 

:  100  = 

5,2 

~  0,3 

dd,ds 

dd.oV 

(37,9.48,0)  : 

100  = 

1819 

:  100  = 

18,2 

+  0,0 

dd.dd 

9.6 

(37,9.26,7)  : 

100  == 

1012 

:  100  sc 

10,1 

-  0,5 

dd,ss 

5,4 

dd.ss' 

(37,9.44,4)  : 

100  sr 

546 

:  100  s= 

5,5 

-  0,1 

dd,sd 

M 

dd.sd' 

(37,9.11,0)  : 

100  = 

417 

:  100  = 

4,2 

-  0,1 

sd,ds 

3,8 

sd.ds' 

{  8,5.48.*>)  : 

100  sr 

408 

:  100  ss 

4,1 

-  0,3 

sd,dd 

2,0 

sd.dd4 

(  8,5.26,7)  : 

100  = 

227 

:  100  = 

«,3 

-  0,3 

sd,ss 

M 

sd.ss' 

(  8,5.14,4)  : 

100  == 

122 

:  100  ss 

+  0,2 

sd,sd 

M 

sd.sd 

(  8,5.11,0)  : 

100  = 

93 

:  100  = 

0,9 

+  0,2 

ss, du 

2,9 

ss.ds 

(  6,2  48,0)  : 

100  = 

298 

:  100  =s 

3,0 

-  0,1 

ss,dd 

ss.dd' 

(  6,2.26,7)  : 

100  = 

166 

:  100  ss 

0 

ss,$s 

0,9 

ss.ss 

(  6,2.14,4}  : 

100  = 

89 

100  = 

0.9 

0 

ss,sd 

ss.sd' 

(  6,2.11,0;  : 

100  = 

68 

100  ss 

0,7 

-  0,1 

Durch  blosses  Zusammenzählen  erhalten  wir  nun  die  Frequenzen 
der  vier  charakteristischen  Ha  upiformen  des  Distichons ,  welche 
ebenfalls  wieder  den  Produkten  entsprechen  müssen ,  die  wir 
aus  den  mit  Daktylus  und  Spondeus  beginnenden  Hexametern 
und  Pentametern,  jedes  Produkt  durch  400  dividirend,  erhalten: 

rf,d  64,4  d.<t  (85,4.  74,7)  :  100  «  6379  :  100  =  63,8  Correction  +  0,6 

d,s  21,1  d.s  (85,4.  25,4)  :  100  =  2169  .  100  =  21,7        ,,         -  0,6 

s,4  10,4  s.d  (14,7.  74,7)  :  100  =s  1098    100  =s  11,0       „  -0,6 

«,f  4,0  *.*  (14,7.  25,4)  :  100  =    373:100  =    3,7       „         +  0,8 

Vergleicht  man  diese  Zahlenreihen,  welche  uns  einerseits  das 
Distichon  selbst  in  Wahrheit  bietet,  mit  den  Zahlenreihen,  welche 
wir  andrerseits  erhalten ,  wenn  wir  in  der  angegebenen  Weise 
die  Produkte  aus  den  Theilcn  des  Distichons,  aus  Hexameter 
und  Pentameter,  bilden,  so  ist  die  Correction,  welche  sich  bei 
so  umfänglichen  Zahlcncomplcxen  im  höchsten  Falle  auf  0,6  be- 
lauft, eine  ganz  verschwindende,  so  dass  also  das  von  Dro- 
bisch  ausgesprochene  Gesetz  sich  vollkommen  bestätigt.  Fragen 
wir,  was  aus  diesem  Gesetz  rcsultirt,  so  bietet  es,  meine  ich, 
die  beste  in  Zahlen  ausgesprochene  Antwort  fUr  die  grossartige 
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Rcgclmässigkoit  im  Bau  des  lateinischen  Distichons ,  die  beim 
Lesen,  namentlich  beim  lauten  Recttiren  von  uns  sum  Theil 
wohl  empfunden  wird ,  von  der  wir  uns  aber  nur  mit  Hülfe  der 
Zahlen  ein  klares  Bild  machen  können.  Ovid  hat  hier  seine  Mei- 
slerschaft in  der  Technik  des  eleg.  Yorsmaassos  in  einer  Weise 
bekundet,  dass  man  wohl  dem  Ausspruch  Lucian  MUller's 
beistimmen  muss ,  wenn  er  in  seinem  Werke  Über  Metrik  die 
Verse  des  Ovid  als  Kunstwerke  bezeichnet,  die  sich  den 
Schöpfungen  eines  Phidias  und  Praxiteles  ebenbürtig  zur  Seite 
stellen.  Es  zeigt  sich  in  dem  eben  Dargelegten  die  Technik  in 
der  lateinischen  Sprache  zu  einem  Grad  der  Vollendung  geführt, 
der  dem  Distichon  dieser  Sprache  eine  solche  Weltstcllung  er- 
rungen hat,  und  der  in  uns  wohl  das  Interesse  rego  macht  zu 
erfahren,  wie  sich  in  dieser  Beziehung  zur  lateinischen  die  grie- 
chische und  deutsche  Sprache  stellt,  jene  als  Vorgängerin,  diese 
als  einzige  ebenbürtige  Nachfolgerin  der  erstcren ,  denn  von 
allen  neueren  Sprachen  ist  die  deutsche  beinahe  die  alleinige, 
welche  sich  Uberhaupt  der  Aufgabe,  das  Distichon  zu  pflegen, 
mit  Glück  unterzogen  hat.  Die  nachfolgenden  Abschnitte  mögen 
diesem  Zwecke  gewidmet  sein. 


2.  Das  griechische  Distichon. 

Für  den  Zweck  unsrer  Betrachtung  glauben  wir  wird  es 
genügen ,  wenn  ich  aus  den  elegischen  Dichtungen ,  wie  sie 
Bergk  in  seiner  Anthologia  lyrica  aufführt,  diejenigen  auswähle, 
die  von  ihm  als  das  erste  Buch  des  Theognis  bezeichnet  wer- 
den, wenn  gleich  abgesehen  von  andern  Momenten  auch  der 
osteologische  Bau  der  einzelnen  Stücke  deutlich  zeigt ,  dass  sie 
nicht  von  Einem  Verfasser  herrühren.  Sie  bieten  uns  mit  Weg- 
lassung der  6  Spondiazonten  v.  227.  271.  613.  715.  875.  995 
und  des  unvollendeten  v.  1227  6o7  Distichen,  deren  Frequenzen 
die  folgende  Tabelle  zeigt. 


Tabelle  1 V. 


■ 

d<i 

» 

«1  . 

2.  h 

1 

dsss 

i 

0,46 

4 

0,16 

1 

! 

0,16 

0 

0 

3  0,S 

(Ist Ix 

i 
i 

1.1.» 

7 

4,45 

45 

2,5 

9 

1,48 

1v        ■  "4  1 

JJ*  D,ol 

li&SÜ 

1  0 

1  ,b  j 

10 

i 

40 

1,65 

0,99 

»f.  HU 

asau 

«».1 

33 

•>,4  4 

22 

8,63 

25 

4,14 

11/      1 V,o 

'    • .  1 1   < ;  . 

•»•I 

«»  (tr> 

51 

8,40 

48 

7,9» 

40 

6,59 

im    ti  o 

►  54.  B 

lidxx 
ll'l  ■ 

2 

v.Oo 

0,33 

0,33 

0,16 

7  1,1 

ddds 

8 

«.31 

K 

1,31 

0.66 

■ 

1,31 

4H  4,6 

7 

1,1.» 

8 

1,31 

4 

0,66 

6 

0.99 

25  k,% 

,1.1.1,1 

1  Ii 

'■i  1  'i 
S,l  | 

Ii 

1,81 

22 

3.  fii 

26 

4,28 

T  V      4  '1  (I 

«•jj 
2.(ia. 

,1  h 

-  ii« 

.>,92 

29 

4  ,76 

1  27 

6  74 

1  .<  *     2  2  .  n 

sds.s 

4 

0,46 

3 

0,50 

• 

0 

0 

u 

4  0,7 

sdd.s 

10 

1,65 

7 

1,15 

7 

i  AK 

1 ,1  5 

1  0 

1 ,65 

34  5.6 

sdsd 

s 

1,14 

3 

0,50 

9 

1,31 

4 

0,66 

23  3,5 

sddd 

4,94 

20 

3,30 

20 

3,3 

29 

»80 

99     4  6,8 

Iirxl-i  «tü 
1«.!  26,1 

's  "''M1 

fyf  . . 
t$U 

49 

0 

8,06 
0 

33 
0 

5,45 
0 

35 
2 

5.76 
0,33 

43 

0 

7,11 
0 

>  *5,1 

Mds 

r. 

0.99 

0,66 

8 

N 

1.31 

46  4,3 

•ml 

1 1 

I.M 

;  «»,66 

1 

0,16 

5 

o.so 

ssdd 

18 

4,50 

(0 

1  .65 

2:< 

IS 

z.96 

66  10,9 

1 

34 

5,3 

48 

2,97 

34 

5,57 

3  1 

5,07 

115  19,0 

17- 

=  8,3 

131 

i)  .6 

.49 

24.5 

155 

25.5 

607  99,9 

49,  y 

50,(1 

Gleic  h  der  erste  Blick  auf  dir  \»u  stehende  Tabelle  zeigt,  dass 
der  osleologisehe  Bau  des  griechischen  Distichons  wesentlich 
anders  gestaltet  ist  als  der  des  lateinischen.  Wie  nach  den  aus- 
führlichen Darlegungen  \on  Drobisch  in  den  Berichten  der 
K.  S.  Ges.  der  \V.  im  epischen  Hexameter  gerade  diejenigeu  For- 
men bei  den  Griechen  die  seltensten  sind,  deren  Frequenz  im 
Hexameter  der  Lateiner  am  imposantesten  und  alle  andern 
Frequenzen  weit  überragend  sich  darstellt,  gerade  so  ist  es  auch 
bei  dem  Distichon;  denn  man  bemerkt  leicht,  dass  wührend 
in  den  Tabellen  des  lateinischen  Distichons  in  jeder  der  vier 
lluhriken  von  der  ersten  bis  zur  vierten  Heihe  eine  bedeutende 
Frequenzabnahme  Statt  findet ,  beim  griechischen  Distichon 
gerade  der  umgekehrte  Fall  eintritt,  bei  ihm  enthält  jedesmal 
die  erste  Reihe  die  geringste,  die  vierte  die  grüsste  Frequenz. 
Im  L'brigen  zeigt  sich  beim  griechischen  Distichon  durchaus 
nicht  mehr  die  mathematische  Kcgelnüissigkcil ,  wie  wir  sie  an 
dein  lateinischen  zu  bemerken  Gelegenheit  hatten;  so  über- 
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wiegen  z.  B.  die  Distichen,  deren  Pentameter  mit  ss  beginnt,  nur 
selten  numerisch  diejenigen,  deren  Pentameter  mit  sd  beginnt, 
beide  kommen  vielmehr  einander  fast  gleich,  so  dass  es  für  das 
griechische  Distichon  durchaus  gleichgültig  ist,  welche  von  den 
beiden  Gattungen  man  in  der  Tabelle  voranstellt.  Der  Charakter 
einer  kunstvollen  Technik  tritt  in  der  griechischen  Elegie  sehr  in 
den  Hintergrund ;  denn  dem  griechischen  Dichter  stand  ein  so 
reiches  Material  an  Daktylen  und  Spondeen  zu  Gebote,  dass  er 
durchaus  nicht  wie  der  römische  genöthigt  war  durch  kunstvolle 
Gruppirung  der  Daktylen  den  Mangel  an  denselben  zu  verdecken 
und  durch  Zurückdrängen  der  Spondeen  in  die  zweite  Hälfte 
der  Hexameter  den  schwerfälligen  Eindruck  der  letzteren  zu 
mildern.  Es  finden  sich  wohl  auch  einzelne  Versformen  in  der 
griechischen  Elegie  selten ,  allein  man  übersehe  nicht ,  dass  wir 
es  hier  nur  mit  wenig  mehr  als  600  Distichen  zu  thun  haben  und 
dass  namentlich  bei  allen  den  Formen ,  welche  in  jeder  der  vier 
Rubriken  die  erste  Golumne  bilden,  also  rfm,  rfs,  dsss,  dd  u.  s.  w. 
eine  grössere  Procentzahl  sicher  sich  ergeben  würde,  wenn  so 
grosse  Verscomplexe  wie  bei  den  lateinischen  Dichtern  uns  zu 
Gebote  stunden;  dass  also  wie  bei  Ovid  auf  mehr  als  11000  Di- 
stichen eine  Form,  wie  wir  am  Schlüsse  unsrer  Betrachlungen 
sehen  werden,  nur  mit  0,4  °/0  vertreten  sein  könnte,  ist  bei  dem 
viel  gleichmässigeren  Gebrauch  der  einzelnen  Formen  im  Disti- 
chon der  Griechen  geradezu  unmöglich  anzunehmen.  Diese 
Gleichmässigkeit  der  Frequenzverhältnisse  der  einzelnen  Formen 
tritt  am  besten  zu  Tage,  wenn  wir  die  in  den  Tabellen  mit 
2ds . .  Sdd..  u.  s.  w.  bezeichneten  Summen  der  einzelnen 
Rubriken  untereinander  und  dann  auch  mit  den  entsprechenden 
Summen  des  lateinischen  Distichons  Ovid?s  vergleichen ,  wie  es 
die  folgende  Übersicht  tbut : 


Griechisches  Distichon. 

Lateinisches  Distichon. 

ds 

dd 

1  " 

sd     !  ds 

dd 

ss  sd 

Zds. . 

9,06 

8,4 

7,93 

6,59 

22,5 

13,5 

6,7    j  4,9 

Zdd. . 

5,92 

4.76 

5,27 

6,74 

18,8 

9,6 

5,4  4,4 

2.sd. . 

8,06 

5,45 

3,76 

7,11 

9,8 

2,0 

4,4  1,1 

2ss. . 

5,3 

2,97 

5,57 

5,07 

2,9 

1,7 

0,9  0,6 

Hier  ergeben  sich  bei  600  griechischen  Distichen  Differenzen, 
welche  sich  im  äussersten  Falle  auf  6,1  belaufen,  während  die 
nahezu  1600  lateinischen  Distichen  uns  als  äusserste  Differenz 
21,9  bieten.  Versuchen  wir  nun  einmal  das  von  Drobisch 
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aufgestellte  Gesetz  auch  hier  anzuwenden,  so  wird  sich  der  be- 
deutende Unterschied  zwischen  römischer  Kunsttechnik 
und  griechischer  Naturtechnik,  wie  man  beide  recht 
wohl  bezeichnen  kann,  am  deutlichsten  herausstellen. 


O riech.  Distichon. 


Produkt  aus  Hexameter  und  Pentameter. 


Corrc- 
Ction. 


ds,ds 

9,1 

ds.ds 

(32,0. 

28.3> 

:  100 

__ 

906  : 

100 

_ 

9,1 

0 

ds,dd 

8,4 

ds.dt 

(32,0. 

21,6) 

:  100 

SS 

691  : 

100 

«,9 

+  4,5 

dstss 

7,9 

ds.ss 

t  A 

(32,0. 

24,5) 

M  A  A 

:  100 

784  : 

4  00 

7,8 

*        A  t 

+  0,1 

Us,s<t 

6,6 

ds.sd' 

25,5) 

:  100 

816 

100 

8,2 

-  1,6 

dd,ds 

5,9 

dd.ds 

(M.8 

28, 3) 

:  -10« 

645  : 

100 

6,5 

-  0,6 

dd,dd 

M 

dd.dd 

(22,8. 

21,6) 

:  100 

492  : 

400 

4,9 

-  0,1 

dd,ss 

5,3 

dd  ss 

(22,8. 

i'-,5) 

:  100 

559  : 

100 

5,6 

-  0,3 

dd,*d 

6,7 

dd.stf 

(22,8. 

25,3) 

:  100 

81  : 

100 

5,8 

+  0,9 

sd,ds 

8,1 

sd.ds 

«6,1 

28,3; 

:  100 

739  : 

100 

7,4 

+  0,7 

sd,dd 

5,4 

sd.d(f 

(26,1. 

21,6) 

:  100 

564 

100 

5,6 

-  0,2 

xd,M 

5,8 

sd.ss* 

(26,1 

24,5 

100 

639  : 

100 

6.4 

-  0.« 

sdM 

7,1 

sd.sf 

(26,1. 

25,5) 

:  100 

666  : 

400 

<U 

•4-  0,4 

ss,ds 

5,3 

ss.ds 

'19,0. 

28,3) 

:  100 

538  : 

100 

5,4 

-  0,4 

ss,dd 

3.0 

ss.dd' 

4  9,0. 

21,6) 

:  100 

440  : 

100 

M 

-  4,4 

ss,ss 

5,6 

SS.  SS 

;«»,o- 

24,5) 

:  100 

465  : 

100 

4,6 

+  i.o 

ss,sd 

5,1 

SS  Äff 

19,0. 

25,5) 

:  100 

484  : 

100 

4,8 

+  0,3 

Auch  bei  den  Ii  riechen  findet  also  doch  das  erwähnte  Ge- 
setz seine  Bestätigung ,  denn  noch  immer  sind  die  Frequenzen 
der  Formen  des  Distichons  proportional  den  Produkten  aus  den 
Frequenzen  des  Hexameters  und  Pentameters;  aliein  die  Corro- 
ction,  welche  sich  bei  den  lateinischen  Distichen  Üvid's  in  einem 
einzigen  Kalle  bei  fast  4  600  Distichen  auf  0,8  belicf,  sonst  aber 
durchweg  0,2  nicht  viel  Überschreitet,  erhebt  sich  bei  der  andert- 
halbmal geringem  Anzahl  griechischer  Distichen  an  einer  Stelle 
sogar  zu  1,5  und  ist  nur  in  den  wenigsten  Fallen  0,2.  Stellen 
wir  nun  noch  durch  Zusammenzählen,  wie  wir  es  oben  bei  dem 
lateinischen  Distichon  gelhan,  die  charakteristischen  Hauptforiuen 
zusammen ,  so  bekommen  wir  folgende  Übersicht  für  das  grie- 
chische Distichon : 

d,d  28,2  dd  (54,8.  49,9)  :  400  =  2734  .  100  =  27,3  Correction :  +  0,9 
d,s    26,5    d.s'  (54,8.  50,0)  :  400  =  2740  :  400  =  27,4         „  -  0,9 

s,d     21,8    s.d'  (45,1.  49,9)  :  100  =  *250  :  100  =  22,5         ,,  -  0.7 

s,s     23,5    S.s'   (45,1.  50,0,  :  100  =  2255  :  100  =  22,5  ,,  -4-  4,0 

Auch  diese  Übersicht  mit  der  Übersicht  der  charakteristi- 
schen lateinischen  üauptformen  pag.  8  verglichen  zeigt  grössere 
Verschiedenheiten,  wenn  sie  auch  hier  schon  nicht  mehr  so 
aufftf  liig  sind. 


■ 
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3.  Das  deutsche  Distichon. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  es  unter  den  modernen  Sprachen 
namentlich  die  deutsche,  welche  sich  einer  fast  ausschliesslichen 
Pflege  des  Distichons  angenommen  hat,  und  hier  sind  es  nament- 
lich die  Leistungen  unsres  Altmeisters  Goethe,  welche  eine  be- 
sondre Berücksichtigung  verdienen.  Sind  doch  seine  Elegien, 
wie  Meiler  in  den  Jahn'schen  Jahrbüchern  vom  J.  1S63  nach- 
gewiesen, dem  Properz  und  Tibull  mehrfach  entlehnt  oder  nach- 
gebildet und  von  classischem  Hauche  und  antiker  Denkweise 
durchdrungen,  und  gelten  sie  doch  geradezu  für  das  Beste,  was 
(loethe  im  antiken  Metrum  gedichtet.  Sehen  w  ir  einmal  bei  diesen 
Untersuchungen  von  dem  bezaubernden  Inhalte  der  genannten 
Dichtungen  ab  und  betrachten  wir  einfach  ihren  osteologischen 
Bau,  so  dürfte  sich  leicht  unsre  Ansicht  über  die  Meisterschaft 
(■octhc's  in  Handhabung  der  antiken  Form  anders  gestallen.  Wir 
eharakterisiren  in  der  folgenden  Tabelle  die  Elegien ,  welche  in 
der  kleinen  Cotta  schen  Ausgabe  von  185:]  von  pag.  223 — 204 
sich  befinden  und  welche  518  Distichen  enthalten. 


Tabelle  V. 


ds 

dd 

- 

sd 

<!sss 

0 

0 

3 

0,6 

0 

0  2 

0,4 

5 

1,0 

(hds 

0 

0 

5 

1,0 

4 

0,2 

13 

2,5 

49 

3,7 

dssd 

1 

0,2 

2 

0,4 

0 

0 

3 

0,6 

6 

1 

4,2 

dsdd 

0 

0 

1 

0,2 

4 

0,2 

2 

0,4 

4 

0,8 

Zds. . 

1 

0,2 

41 

2,2 

2 

0.4 

20 

3,9 

34 

6,6 

dJxs 

8 

0,6 

21 

4,0 

1 

0,2 

20 

3,9 

45 

8.7 

29,0 

ddds 

3 

0,6 

11 

2,1 

0 

0 

18 

3,5 

32 

6,2 

ddsd 

2 

0,4 

14 

2,7 

0 

0 

12 

2,3 

2n 

5,4 

dddd 

2 

0,4 

5 

1,0 

0 

0 

4 

0,8 

4 1 

2,1 

Zdd.  . 

10 

2,0 

51 

0,8 

4 

0,2 

54 

10,5 

116 

22,4 

sdss 

2 

0,4 

34 

6,6 

2 

0.4 

58 

11,2 

96 

18,5 

sdds 

9 

1,7 

25 

4,S 

1 

O,* 

57 

11,0 

92 

17,8 

sdsd 

6 

4,2 

24 

4,6 

2 

0,4 

40 

7,7 

72 

30,9 

sddd 

2 

0,2 

13 

2,5 

1 

0,2 

21 

4,0 

37 

7,1 

2.sd 

19 

3,6 

96 

4  8,5 

6 

1,2 

176 

33,9 

297 

57,3 

71,0 

ssss 

0 

0 

2 

0,4 

0 

ü 

4 

0,8 

6 

M 

ssds 

2 

0,4 

23 

4,4 

4 

0,8 

22 

*,a 

51 

9.S 

sssd 

0 

0 

0,2 

0 

(• 

5 

1.0 

6 

4.2 

ssdd 

0 

0 

3 

0,6 

0 

0 

5 

4,0 

8 

1,6 

2 

0,4 

29 

5,6 

4 

0,8 

36 

7,0 

71 

13,7 

32 

r>,2 

187 

36.4 

13 

2,5 

286 

55,2 

5l!S 

»00 

42,3 

57,7 

Wollte  man  das  deutsche  Distichon  nach  seinen  Frequenzen 
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ordnen,  so  müsste  man  die  im  Vorstehenden  aufgeführte  Reihen— 

folge,  welche  wir  vom  lateinischen  Distichon  beibehalten  haben, 
völlig  umstossen  :  es  müssten  die  Hexameter  beginnen  ,  die  sich 
mit  dem  Pentameter  der  Form  sd  verbinden  und  unter  diesen 
Hexametern  wurden  wieder  die  mit  sd  anfangenden  die  erste 
Stelle  behaupten,  wahrend  die  zweite  die  Hexameter  mit  dd1  die 
dritte  die  mit  ss ,  die  vierte  die  mit  ds  einnehmen ;  es  würde 
also  etwa ,  wenn  wir  blos  die  Summen  der  vier  Hauptarten  be- 
rücksichtigen, folgende  Reihenfolge  sich  darstellen  : 

sd,sd  83,9  sd,dd  4  8,5  sd,ds  3,6  sd,ss  4,2 

dd,sd  10,5  dd,dd  9,8  dd,ds  2,0  dd,ss  0,2 

ss,sd  7,0  ss,dd  5,6  ss,ds  0,4  ss,ss  0,8 

ds,sd  3,9  ds,dd  2,2  ds,ds  0,2  ds,ss  0,4 

Betrachtet  man  aber  die  Summanden  in  den  einzelnen  Co- 
lumnen  der  4  Arten,  aus  welchen  die  oben  angeführten  Summen 
entstanden  sind,  so  zeigt  sich  bei  ihnen  nur  vereinzelt  die  Regel- 
miissigkeit ,  wie  wir  sie  bei  dem  lateinischen  und  griechischen 
Distichon  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatten,  sei  es  nun  dass 
wie  im  Lateinischen  ein  stetes  Abnehmen  von  der  \.  bis  zur  4. 
Columne  jeder  der  4  Gattungen,  oder  dass  wie  im  Griechischen 
ein  stetes  Wachsen  Statt  findet.  Die  einzelnen  Frequenzen  flu- 
ctuiren  vielmehr  ohne  bestimmte  Reihenfolge  ,  so  dass  die  Fre- 
quenzfolge beispielsweise  der  1 6  Arten  des  Distichons ,  dessen 
Pentameter  mit  sd  beginnt,  durchaus  nicht  mehr  maassgebend  ist 
für  die  16  Arten  des  Distichons,  dessen  Pentameter  mit  dd  oder 
sä-  oder  ds  anhebt,  wie  man  aus  dem  Folgenden  sehen  kann : 


Frequonifolge  der  46  Arten  des  Distichons,  dessen  Pentameter  beginnt  mit 
sd  dd  ds  ss 


sdss 

44,2 

sdss 

6,6 

sdds 

11,0 

sdds 

4,8 

sdsd 

7,7 

sdsd 

4,6 

ttddd 

4,0 

ttddd 

2,5 

ddss 

3,9 

ddss 

4,0 

ddds 

3,5 

ddsd 

2  7 

ddsd 

2,3 

ddds 

2,1 

dddd 

o.» 

dddd 

M 

Hftdft 

4,2 

sada 

4,4 

sssd 

1,0 

ssdd 

0,6 

ssdd 

1,0 

ssss 

0,4 

ssss 

0,8 

sssd 

0,2 

dsds 

2,5 

dsds 

t,o 

dssd 

0,6 

dsss 

0,6 

dsss 

0,4 

dssd 

0.4 

dsdd 

0,4 

dsdd 

0.2 

sd<k 
sdsd 
sdss 
sddd 

ddss 
ddds 
ddsd 
dddd 


4,2 

0,4 
0,2 

0,6 
0,6 
0,4 
0,4 

0,4 

diese  8  Formen 
fehlen. 


! 
! 


dssd 


0.2 


diese  8  Formen 
fehlen. 


— 


0,4 

sdsd  0,4 
sdds  0,2 
sddd  0,2 

ddss  0,2 

diese  8  Formen 
•fehlen. 

0,8 

diese  3  Formen 
fehlen. 

dsds  0,2 
dsdd  0,2 
diese  2  Formen 

f  4t?  \i  1 1*  f )  . 
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Es  zeigt  sich  also  nach  der  vorstehenden  Übersicht  nur  in 
4  Fallen,  von  denen  der  eine  noch  problematischer  Natur  ist.  da 
die  Form  dddd}  ss  Uberhaupt  fehlt,  eine  Übereinstimmung.  Am 
meisten  harmoniren  noch  in  der  Frequenzfolge  die  beiden  ersten 
Gruppen,  deren  Pentameter  mit  sd  oder  dd  beginnt.  Überhaupt 
sind  diese,  und  namentlich  ist  die  erstere  von  ihnen ,  wie  man 
auf  den  ersten  Blick  bemerkt,  die  im  deutschen  Distichon  auf 
Kosten  der  andern  prüponderirendc.  Erwägt  man  nun  noch, 
dass  in  diesen  Gattungen  zugleich  die  Formen  weitaus  Uber- 
wiegen, deren  Hexameter  ebenfalls  mit  sd  anhebt,  so  wird  es 
erklärlich  ,  warum  das  deutsche  Distichon  ,  wenigstens  wie  es 
sich  bei  Goethe  darstellt,  in  formeller  Beziehung  monoton  und 
schwerfällig  zugleich  ist.  Wenn  man  bei  einem  Metrum,  welches 
uns  eine  so  reiche  Fülle  von  Formen  zur  Disposition  stellt,  immer 
und  immer  wieder  diejenigen  Formen  bevorzugt  sieht,  die  gerade 
am  meisten  der  Flüssigkeil  dieses  Metrums  Eintrag  thuu,  und 
dies  sind  offenbar  die  in  ihren  Anfangen  spondeisch  gebauten 
Hexameter  und  Pentameter,  so  erzeugt  dies  ganz  entschieden 
den  Charakter  der  Einförmigkeit  und  Schwerfälligkeit,  d.  h.  es 
wird  dadurch  das  deutsche  Distichon  der  gerade  Gegensatz  von 
seinem  Vorbilde,  dem  lateinischen,  dessen  charakteristischer  Zug 
die  ungemeine  Flüssigkeit  und  der  stete  Wechsel  der  Formen 
ist.  Die  Einförmigkeit  wird  aber  im  deutschen  namentlich  da- 
durch noch  bedeutend  gesteigert,  dass  die  deutschen  Dichter  in 
eine  metrische  Anaphora  verfallen ,  wie  sie  in  diesem  Umfange 
dem  feinen  Ohr  eines  Ovid  geradezu  uiunöglich  gewesen.  Um 
eins  von  den  öfter  wiederkehrenden  Beispielen  vorzuführen, 
wählen  wir  röm.  Eleg.  2,  13  fl".  : 

Und  so  mussl'  ich  bis  jetzt  auf  allen  Tritten  und 

Schritten 

_    _   ~  -j 

Schelten  hören  das  Volk ,  schelten  der  Könige  Rath. 

15  Nun  entdeckt  ihr  mich  nicht  so  bald  in  meinem 

Asyle, 

Das  mir  A mor  d e r  F ürst  königlich  schützend  verlieh. 
Hier  bedecket  er  mich  mit  seinem  Fittig ;  die  Liebste 
Fürchtet,  römisch  gesinnt,  wüthende  Gallier  nicht; 

      ^  w         

49  Sie  erkundigt  sich  nie  nach  neuer  Mahre,  sie  spähet 
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Sorglich  den  Wünschen  des  Manns,  dem  sie  sich 

eignete,  nach. 

Sie  ergötzt  sich  an  ihm,  (fem  freien,  rüstigen  Fremden, 

Der  von  Bergen  und  Schnee,  hölzernen  Häusern 

erzählt; 

Theilt  die  Flammen,  die  sie  in  seinem  Busen 

entzündet, 

25  Freut  sich,  dass  er  das  Gold  nicht  wieder  Römer 

bedenkt. 

Hier  ist  die  einzige  metrische  Abwechselung,  die  in  diesen  6 
Distichen  uns  entgegentritt,  die,  dass  Vers  20  im  Anfang  des 
Pentameters  an  Stelle  von  sd  ein  dd  tritt,  sonst  herrscht  ganz 
das  gleiche  Metrum.  Wie  eine  rechtzeitige ,  maassvolle  Wieder- 
holung derselben  Worte  dem  Vortrag  des  Redners  grossen  Reiz 
verleiht,  So  ist  es  natürlich  ganz  der  nämliche  Fall  mit  einer 
maassvollen  metrischen  Wiederholung  beim  Dichter;  allein  so 
umfängliche  Wiederholungen,  wie  sie  das  vorgeführte  Bruchstück 
zeigt,  können  nur  dem  Reiz  des  Distichons  schaden,  denn  sie 
erzeugen  eben  Monotonie.  Sind  nun  auch  sonst  diese  metrischen 
Anaphoren  bei  Goethe  nicht  immer  so  umfänglicher  Art,  wie  hier, 
so  wird  man  doch  leicht  etwas  Anderes  bemerken ,  was  nicht 
minder  Einförmigkeit  des  Rhythmus  erzeugt,  ich  meine  das  Zu- 
rückfallen in  dasselbe  Metrum,  nachdem  ein  oder  vielleicht  auch 
zwei  Distichen  andrer  Formen  gefolgt  sind ;  dass  also  z.  B.  auf 
sdds,  sd  die  Form  ddss,  ds  folgt  und  dann  der  Dichter  sofort  wie- 
der in  die  beliebte  Form  sdds,  sd  zurückfällt,  wie  in  Alexis 
und  Dora  v.  73  ff. : 

Gar  bescheiden  erwogst  Du  den  Preis,  da  blickt'  ich 

indessen 

^lach  dem  Halse,  des  Schmucks  unserer  Königin  werth. 

Heftiger  tönte  vom  Schiff  das  Geschrei;  da  sagtest 

Du  freundlich : 

Nimm  aus  dem  Garten  noch  einige  Früchte  mit  Dir! 

Nimm  die  reifsten  Orangen,  die  wei  ssen  Feigen ;  das 

Meer  bringt 

Keine  Früchte,  sie  bringt  jegliches  Land  nicht  hervor. 
Versrh liesst  man  sich  nun  diesen  Wahrnehmungen  nicht 
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geradezu ,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  vor  Allem  in 
dem  osteologi  sehen  Bau  des  deutschen  Distichons  der  Grund 
zu  suchen  ist,  wesshalb  es  nicht  so  recht  Wurzel  fassen  will  und 
gerade  in  der  Neuzeit  so  mannigfache  Gegner  gefunden  hat.  Ich 
gehe  zu ,  dass  der  Mangel  an  wirklichen  Spondeen  auch  seinen 
Theil  mit  dazu  beitragt,  allein  ich  stimme  Gruppen  bei,  wenn 
er  ganz  entschieden  in  seiner  deutschen  Übersetzer- 
kunst darauf  hinweist,  dass  es  im  Deutschen  durchaus  nichts 
Anstössiges  hat,  den  Mangel  an  echten  Spondeen  durch  Trochäen 
zu  ersetzen,  und  wenn  er  allen  Ernstes  vorder  »Trochiien- 
flucht«  warnt.  Bisher  hat  man  und  namentlich  Gruppe  das 
Augenmerk  auf  die  Cilsuren  allein  gerichtet,  also  auf  die  Syndes- 
mologie ,  wenn  auch  eine  vollständige  statistische  Behand- 
lung derselben  noch  durchaus  fehlt;  nothwendiger  erscheint  es 
mir  aber,  soll  das  Distichon  wirklich  in  Fluss  kommen  und  ein 
allseitigen  Anklang  findendes  Metrum  werden,  wie  es  das  grie- 
chische und  mehr  noch  das  lateinische  geworden  ist,  vor  allen 
Dingen  der  Osteologie  unser  Augenmerk  zuzuwenden,  und  es  ist 
ein  ganz  entschiedenes  Verdienst,  welches  sich  Drobisch  er- 
worben hat,  dass  er  durch  seine  eingehenden  statistischen  Unter- 
suchungen in  den  Berichten  der  K.  S.  Ges.  d.  W.  zuerst  auf 
diese  bisher  ganz  vernachlässigte  Seile  des  antiken  Metrums 
hingewiesen  und  durch  sein  aufgestelltes  Gesetz  die  grossartige 
Harmonie  und  vollendete  Technik  im  Bau  des  lateinischen  Disti- 
chons erwiesen  hat.  Indem  wir  zum  Schluss  dieser  Betrachtung 
auch. bei  dem  deutschen  Distichon  von  dem  erwähnten  Gesetz 
Gebrauch  machen,  wird  sich  herausstellen,  dass,  obsebon  wir 
nur  die  geringe  Anzahl  von  518  Distichen  zu  Grunde  legen  und 
also  die  Correctionen ,  welche  sich  zwischen  den  Frequenzen 
des  wirklichen  Distichons  und  den  Produkten  aus  Hexameter 
und  Pentameter  ergeben,  geradezu  verschwindend  klein  sein 
sollten,  sie  im  Gegensatz  zu  dem  lateinischen  Distichon  die  höch- 
sten Zahlen  erreichen  und  somit  den  besten  Beweis  dafür  liefern, 
dass  für  das  Ebcnmaass  des  deutschen  Distichons  noch  Vieles  zu 
thun  Übrig  bleibt.  Natürlich  kann,  was  wir  hiereruiren,  zu- 
nächst nur  von  Goethe  gelten;  denn  ob  eine  gleiche  Überein- 
stimmung der  Technik  bei  den  deutschen  Dichtern ,  welche  des 
elegischen  Maasses  sich  bedient  haben,  Statt  findet,  wie  man  dies 
bei  den  Koryphäen  der  römischen  Elegie  wahrnimmt,  würde  einer 
spateren  Untersuchung  vorbehalten  werden  müssen. 
1874.  2 
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Distichon : 


Produkt  aus  Hexameter  und  l'entameter 


ilx 

0  2 

ds  dt' 

6  7 

6  4 

1  0  0 

■  ¥  v 

A  00 

1  UV 

0  l 

  0  9 

ds  dd 

s  ,z 

ds  dd' 

fi  7 

36  1 

•    1  vv 

4  00 

2  4 

  0  9 

//v  fr 

«•Oy  tia 

v  i  * 

fi  7 

2.5 

■  1  00 

4  7 

t  r 

i  An 

i  u  u 

o  -t 

ds,$d 

8.» 

ds.sd' 

(  6,7. 

35,2) 

:  100 

370  : 

100 

3,7 

-1-  0.4 

dd  ds 

i  0 

dd  ds' 

4 

Z  Z  ,  9  • 

6  2i 

100 

■  V  V 

1  00 
i  vv 

1  4 

•T"    v ,  O 

dd.dd 

9,8 

Uf4  >  Uli 

.16  1 

-  100 

0  v  v 

4  00 

M  4 

dd  ss 

0  2 

dd  ss' 

2  5 

-  |  qq 

4  1)0 

0  ß 

—  Ol 

dd,sd 

10,5 

dd.sd' 

22,4. 

55.ij 

:  100 

— 

1236  : 

100 

= 

42,4 

-  4,9 

sd.ds 

3,6 

sd.ds' 

57,3. 

6.2} 

:  100 

855  : 

100 

8,5 

+  0,4  1 

sd,dd 

18,5 

sd.dd' 

(57,3. 

36,1 : 

:  100 

2069  : 

100 

20,7 

-  2,2  1 

sd ,  ars 

4,2 

sdss' 

i57,3. 

2,5 

:  100 

143  : 

100 

M 

~  0,i 

sd.sd 

38.9 

sd  sd' 

;s7,s. 

55,2 

:  100 

3463  : 

100 

34,6 

+  «,3 

ss,  da 

0,4 

ss.ds' 

it:i,7. 

6,2) 

:  100 

85  : 

100 

0.8 

-  0,4 

ss,dd 

5,6 

ss.dd' 

(43,7. 

36,  ^ 

:  100 

+ 

495  : 

100 

M 

+  0,7 

ss,  ss 

0,8 

ss.ss' 

(13,7 

2,5) 

:  400 

34  : 

100 

0,8 

-4-  0,5 

ss,sd 

7.0 

ss.sd' 

13,7.  55,2j 

:  100 

756  : 

400 

7.6 

-  0,6 

Deutlirher  noch  stellt  sich  die  Correctur  dar  bei  den  cha- 
rakteristischen Hauptformen  des  Distichons,  wie  folgt  : 


d,d 

14.2 

d.d' 

(29,0.  42,3 

:  100 

=  4227  : 

400 

42,3  Correclion:  +  4,9 

d,s 

15,0 

d  s' 

29,0.  57,7) 

:  400 

=  4673 

400 

46,7         ,,          -  4,7 

s.d 

28,1 

sd' 

71,0.  42,8) 

:  «00 

=  8003 

400 

30,0         „          -  4,9 

s,s 

42,9 

s.s' 

'71,0.  57,7 ] 

:  100 

=  4097 

4  00 

44,0         „          +  4,9 

Vergleicht  man  diese  Correcturen  mit  denen  des  lateinischen 
Distichons  pag.  8  und  denen  des  griechischen  Distichons  pag.  4  2, 
so  zeigt  sich  ein  bedeutender  Unterschied.  Bei  den  Lateinern 
sind  sie  wenig  mehr  als  0,5,  einmal  sogar  darunter,  bei  den 
(iriechen  stehen  sie  Uber  0,5  und  erheben  sich  einmal  sogar  tu 
l,0,  dagegen  steigen  sie  im  Deutschen  fast  bis  ?,0,  und  doch  ist 
im  Deutschen  nur  eine  Verszahl  beobachtet  worden,  welche  noch 
nicht  den  dritten  Theil  der  beobachteten  lateinischen  Distichen 
erreicht  und  demnach,  stünde  unsre  Technik  auf  gleicher  Stufe 
mit  der  lateinischen,  Correclionszahlcn  halte  ergehen  müssen, 
die  alle  unter  0,5  wHren. 

4.  Vergleichende  Übersicht  d<*s  lateinischen, 
griechischen  und  deutschi  n  Distichons. 

Eine  am  Schluss  dieser  drei  Abschnitte  beigefügte  verglei- 
chende Übersicht  des  lateinischen ,  griechischen  und  deutschen 
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Distichons  wird  die  formellen  Unterschiede  zwischen  den  drei 
Sprachen  am  deutlichsten  hervortreten  lassen ;  deutlicher  noch 
würde  dies  der  Fall  sein,  wenn  eine  gleiche  Verszahl  in  allen  drei 
Sprachen  beobachtet  worden  wäre ,  allein  auch  so  tritt  trotz  der 
grossen  numerischen  Verschiedenheit  der  untersuchten  Distichen- 
complexe  der  Unterschied  zwischen  den  genannten  Sprachen 
deutlich  hervor  und  inahnt  uns  Deutscht*,  auf  den  osteologischen 
Bau  in  Zukunft  ganz  andern  Werth  zu  legen ,  als  dies  bisher 
geschehen.  Das  deutsche  Distichon  entfernt  sich  am  weitesten 
von  dem  lateinischen ,  zeigt  dagegen  offenbar  Verwandtes  mit 
dem  griechischen ;  aber  das  griechische  Distichon  gruppirt  seine 
Frequenzen  in  viel  harmonischerer  Weise  als  jenes;  so  grelle 
Gegensätze,  dass  ganze  Formenreihen  nur  mit  0,2%  vertreten 
sind,  dagegen  andre  mit  26,1  %,  ja  sogar  mit  M.9%  auftreten, 
also  Differenzen  von  25,9  resp.  33,7  vorkommen,  würde  man 
bei  dem  griechischen  Distichon  vergeblich  suchen  ;  der  niedrigste 
Procentsatz  ist  im  Griechischen  3%,  der  höchste  9%,  also  nur 
eine  Differenz  von  6,0.  Selbst  im  Lateinischen  sind  die  so  sehr 
gemiedenen  Formen  des  Distichons  ss,$s  doch  noch  mit  0,9% 
vertreten ,  während  auf  die  bei  den  Griechen ,  namentlich  aber 
bei  den  Lateinern  so  beliebten  und  flüssigen  Formen  ds.ds  im 
Deutschen  die  geringste  Procentzahl  0,2%)  kommt. 
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5.  Die  selten  sie  n  osteologi  sehen  Formen  des 
lateinischen  Distichons. 

Wenn  die  Untersuchungen  von  Dro bisch  Uber  den  osteo- 
logischen  Bau  des  Distichons  in  den  oben  erwähnten  Berichten 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  (histor. -philolog. 
Classe  v.  \ .  Juli  1 871 )  in  den  dort  vorgeführten  Tabellen  gewisse 
Verbindungen  des  Hexameters  mit  dem  Pentameter  bei  keinem 
der  drei  untersuchten  Dichter  (Tibull ,  Propcrz ,  Ovid)  zeigten, 
so  blieb  zunächst,  da  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Distichen 
untersucht  war,  die  Frage  Übrig,  ob  bei  Untersuchung  sämmt- 
licher  elegischer  Dichtungen  der  classischen  Zeil,  welche  uns 
grosse  Zahlencomplexc  zur  Verfügung  stellen,  die  hier  vermiss- 
ten  Formen,  wenn  auch  in  geringer  Frequenz,  sich  doch  vor- 
finden. Indem  ich  in  meiner  Schlussbetracbtung  auch  hier  nach 
dem  Vorschlag  von  Dro  bisch  von  einer  spccicllen  Charakleri- 
sirung  der  Formen  der  Kpistolao  ex  Ponto  des  Ovid  ausgehe, 
werde  ich  aus  meinen  Collectaneen  zugleich  Bemerkungen  über 
die  übrigen  Dichtungen  der  römischen  Elcgikcr  aus  der  clas- 
sischen Periode  einfügen  ,  um  so  zu  möglichster  Vollständigkeit 
zu  gelangen. 

Zunächst  hat  Dro  bisch  a.  a.  0.  die  Form  des  Distichons 
sddd,ss  bei  keinem  der  drei  untersuchten  Dichter  verzeichnen  kön- 
nen; da  sie  sich  nun  auch  in  den  1595  Distichen  der  Kpp.  ex  P. 
nicht  findet,  so  ist  bei  der  mathematischen  Begelmässigkeil  im 
Bau  des  lateinischen  Distichons ,  die  w  ir  vielfach  zu  zeigen  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  mit  grosser  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
die  genannte  Form,  wie  in  den  übrigen  Dichtungen  Ovid's,  so 
auch  hei  den  andern  Elegikern  zu  den  seltensten  gehört.  Und 
dem  ist  w  irklich  so ;  denn  in  den  gesamniten  elegischen  Dich- 
tungen Ovid's ,  um  mit  diesem  zu  beginnen  ,  findet  sich  ,  wenn 
wir  nicht  etwa  eine  Stelle  übersehen  haben ,  die  Form  sddd,ss 
nur  1  3  Mal  und  dazu  noch  drei  Mal  in  Gedichten ,  welche  Viele 
und  wohl  nicht  mit  Unrecht  für  nicht  ovidisch  halten ,  nämlich 
Hcroid.  18,  117;  19,  49  u.  20,  129.  Die  übrigen  Stellen  sind: 
Amor.  III,  13,  ?3.  Art.  am.  11,  393.  739.  III,  569.  Fast.  IV, 
219.  805.  Bemed.  am.  209.  Trist.  II,  397.  III,  4,  75.  Ibis  517. 
Bechnen  wir  aber  auch  jene  3  Stellen  in  den  angezweifelten 
Dichtungen  unbedenklich  mit,  so  würden  wir,  da  sich  die  Zahl 
der  ovidischen  Distichen  auf  1 1178  beläuft,  für  jene  Form  nur 
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einen  Procentsatz  von  0,1  erhalten.  Wie  wesentlich  verschieden 
ist  dies,  wie  die  vierte  Tabelle  zeigt,  von  den»  griechischen  Bau, 
wo  die  niimliche  Form  die  Höhe  von  3,3  erreicht,  und  wie  klar, 
dass  Ovid  diesen  Rhythmus  von  sddd  im  Hexameter  und  ss  im 
Pentameter  geflissentlich  vermieden.  Er  ist  Uberhaupt  kein 
Freund  von  dem  besagten  Bau  des  Hexameters ,  aber  wendet  er 
ihn  an,  dann  lässt  eY  sicher  auch  in  den  bei  weitem  meisten 
Fidlen  einen  daktylischen  Anfang  des  Pentameters  folgen ,  denn 
den  Ol  Formen  sddd^ds ')  und  sddd^dd1)  stehen  nur  32  Formen 
sdddytd'*)  und  sddd,ss  in  sömmtlichen  Übrigen  Dichtungen  gegen- 
über. Offenbar  war  dem  feinen  Metriker  Ovid  der  schwere  spon- 
deische  Anfang  des  Pentameters  nach  soviel  vorangehenden 
Daktylen  im  Ausgang  des  Hexameters  zuwider,  und  es  scheint 
ganz  entschieden  für  das  zartfühlende  römische  Ohr  eine  so 
plötzliche  Folge  von  Spondeen  auf  Daktylen  in  demselben  Disti- 
chon ähnlich  unangenehm  gewirkt  zu  haben ,  w  ie  auf  uns  etwa 
ein  unreiner  Reim.  Dasselbe  bestätigen  aber  auch  die  andern 
drei  Elegiker.  Beginnen  wir  mit  Ca  tu  II.  Wir  haben  bei  ihm 
mit  Weglassung  der  Spondiazonten  (d.  h.  der  Hexameter  mit 
spondeischem  Ausgange)  und  der  gleichbedeutenden  311  Disti- 
chen, in  denen  die  Form  sddd,ss  i  Mal  vorkommt,  also  0,6,  d.  h. 
hütte  Catull  eine  gleiche  Anzahl  von  Distichen  verfasst  wie  Ovid, 
so  würde  zum  mindesten  diese  Form,  welche  bei  letztcrem  13 
resp.  10  Mal  vorkommt,  sich  72  Mal  finden.  Sicher  ist  aber  wohl, 
dass,  hätten  wir  mehr  Gedichte  Catulls  in  elegischer  Form,  die 
Bildung  .sddd, ss  beträchtlich  häufiger  vorkommen  vvtlrdc,  da  er 

I.»  sddd.ds  ;  Her.  5 ,  5».  7,  15.  40,  33  u.  141.  9,  153  u.  167.  13.  49  u. 
33.  15,  157.  16,  68  u.  145.  15,  171.  20,  101.,  Amor.  I,  2,  37.  9,  3.  12,  11 
Ii.  13.  14.  3.  II.  3,  3.  9,  9.  12,  17.  19,  5.  III.  3,  25.  11,  41.  14,  17.  Art.  am. 

I,  119.  24  3.  613.  667.  II,  177.  225.  III,  39.  171.  177.  383.  Fast.  I,  87.  453. 

II,  751.  III,  427.  847.  IV,  481.  673.  V,  29.  169.  635.  VI,  41.  459.  Remed.  am. 
209.  217.  465.  557.  641.  Trist.  I,  2,  43.  5,  23.  10,  43.  Ii,  285.  838.  543. 
IV.  1,  13.  5,  27.  6,  21.  V,  6,  37.  14,  43.  Ibis  205.  595. 

2|  sdddM  :  Her.  2,  33.  4  25.  (8,  28.  14,  41.)  Amur.  I,  4  .  65.  III ,  14, 
21.  Med.  fac.  99.  Art.  am.  I,  105.  423.  675.  757.  III,  183.  309.  485.  Fast. 

II,  681   757.  Rcmed.  am.  153.  291.  701.  Trist.  I.  2,  25.  51.  9,  55.  II,  523. 

III,  8.  61.  IV,  4,  21.  10,  53. 

3)  sddd,sd  Hör.  2,  61.  5,  78.  11,  31.  14,  47.  20,  155;.  Amor.  II.  7,  4. 
19,  27.  Med.  fac.  41.  737.  767.  Art.  nm.  II,  743.  III,  63.  811.  Käst.  |,  JH. 
VI,  381.  Trist.  II,  3S5.  IV,  4,  69.  8,  y.  Ibis  377.  Dir  in  Parenthese  einge- 
schlossenen Stellen  gehören  Dichtungen  an,  die  Viele  für  unecht  halten. 
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sich  in  metrischer  Beziehung  so  sehr  an  die  Griechen  anlehnt, 
wie  ich  in  ineinen  Ohservationes  metricae  pag.  14  fl*.  gezeigt 
habe.  Gehen  wir  Uber  zu  Ti bull.  Der  echte  Tibull  bietet  uns 
ebenfalls  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  Distichen ,  an  Zahl  61)6 ; 
denn  dass  das  dritte  Buch  nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch 
metrisch  als  unecht  zu  bezeichnen  sei ,  darf  man  jetzt  wohl  als 
allgemein  feststehende  Thatsache  annehmen.  Da  nun  Tibull,  wie 
ich  in  meinen  Observationen  dargelegt  habe,  in  formeller  Be- 
ziehung seinem  Nachfolger  Ovid  am  nächsten  steht,  so  ist  zu  er- 
warten .  dass  sich  bei  ihm  die  Form  sddd,ss  bei  dieser  geringen 
Anzahl  von  Distichen  entweder  gar  nicht  oder  nur  äusserst  sel- 
ten findet.  Wir  haben  uns  nicht  getauscht.  In  den  echt  tibulli- 
schen  Dichtungen  kommt  Uberhaupt  die  Form  sddd  des  elegischen 
Hexameters  nur  4  Mal  vor  1,  2,  73.  3,  41.  8,  27.  II,  5,  8t),  und 
es  folgt  ihr  jedesmal  ein  Pentameter  von  der  Form  ds ;  in  dem 
unechten  dritten  Buche  kommt  sie  6,  29  einmal  vor  mit  einem 
Pentameter  as.  Ausserdem  findet  sie  sich  in  dem  sicher  ebenfalls 
unechten  elegischen  Lobgediehl  auf  Messalla  zu  Anfang  des  i. 
*     Buches  5  Mal  in  den  Versen  34.  89.  14  0.  192.  205. 

Den  Ausschlag  für  unsere  Behauptung,  dass  bei  der  Gleich— 
massigkeit  im  rhythmischen  Bau  der  römischen  Elegie  eine  hei 
Ovid  seltene  Form  auch  bei  den  andern  Klegikern  nur  sehr  selten 
sein  könne,  wird  vor  allen  Dingen  Properz  liefern  müssen, 
der  uns  eine  hinreichende  Masse  von  Versen  bietet.  Obschon 
Properz  in  der  Handhabung  der  Technik  weit  hinler  Tibull  und 
Ovid  zurücksteht,  so  kommt  doch  in  den  200  i  Distichen,  welche 
.seine  Elegien  enthalten,  die  Form  sdddtss  nur  i  Mal  vor,  d.  h. 
0,2,  wahrend  sich  die  Form  sddd^d  <i  Mal,  ;ilso  0.3  lindet. 
Somit  würden  bei  Properz  die  Frequenzen  von  sddd,ss  und 
sdddtsd=s  0,5  sein,  wahrend  bei  Ovid  die  Frequenzen  der  niim- 
liehen  Formen  noch  nicht  ganz  0,3  betragen.  Aus  alledem  er- 
gebt sich ,  dass  die  genannte  Form  in  der  Thal  von  allen  römi- 
schen Elegikern  der  classischen  Zeit  als  ungefälliger  Rhythmus 
möglichst  gemieden  worden  ist.  Selbst  unserm  Gehör  wird 
«lies  fühlbar,  man  lese  nur  laut  Prop.  III,  12,  13  f.  : 

In  me  tela  manenl,  manet  et  puerilis  imago : 
Sed  certe  pennas  perdidil  illa  suas. 

Der  Form  sddd,ss  steht  zunächst  die  Form  sddd,$d,  die  sieh 
in  den  Kpp.  ex  P.  nur  3  Mal  0,2)  vorfindet:  I,  5,  23.  IV,  9, 
123  u.  10,  9.  Ihren  rh\ Klinischen  Fall,  welcher  dem  eben  an- 
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gefühlten  Distichon  sehr  nahe  steh!,  möge  die  ersterwähnte 
Stelle  charaktcrisircn : 

Parccndum  est  aniino  miserabile  volnus  habenli . 
Suhducunl  oneri  colla  perusla  boves. 

Die  andern  Formen,  welche  in  dem  von  Drohisch  unter- 
suchten 1 .  Buch  der  A mores  gar  nicht  vorkommen  ,  finden  sich 
auch  in  den  Epp.  ex  P.  äusserst  selten.  Es  sind  dies  die  Formen 
sdss,sd,  sdsd,sd,  ssds,sd}  sssd,ss  u.  saddf$i>.  Sie  kommen  in  der 
angeführten  Roihe  in  jenen  Briefen,  wie  folgt,  vor: 

sdss,sd  2  Mal  =  0,1 

sdsdjSd  7  ,,  =0,4 

ssds,sd  2  ,,  =0,1 

sssdjSa  2  ,,  =0,1 

ssdd,ss  4  ,,   =  0,3 
ihre  Frequenzen  übersteigen  also  in  den  meisten  Fallen  nicht 
0,1  und  erheben  sich  nur  Kin  Mal  bei  sdsd,sd  auf  0,1. 

Vergleichen  wir  auch  hier  wieder  die  andern  Elegiker  mit 
Ovids  sämmtlichen  Dichtungen,  so  ergiebt  sich,  wenn  wir  die 
seltensten  Formen  des  lateinischen  Distichons  in  einer  Üliersichl 
zusammenstellen,  folgende  Tabelle: 

Catull.          Tihull.  Proporz.  Ovid. 

sdd*i,ss  i  =  0,6  |  0  =  0  ;    4  =  0,2  13  =  0,11 

sddd.sd  0  =  0       0  =»  0  6  =  0,3  1«)  =  0,17 

sthd,ts  0  =  0      1  =  0,14  ;  12  =  0,6  37  =  0,33 

sdss,sd  2  =  0,6    4  =  0,6')  3:>  =  1,7  ;  41  =  0,37 

sdsd,sd  0  =  0     '2  =  0,3  2)  18  =  0,9  !  i2  =  0.38 

An  diese  Formen  würden  sich  ihrer  ebenfalls  äusserst  ge- 
ringen Frequenz  wegen  die  Formen  s.sds,  sasd  u.  ssdd  in  Verbin- 
dung mit  Pentametern  sd  u.  ss  anschliessen,  die  ausführlicher  zu 
behandeln  wir  hier  wohl  unterlassen  können.  Man  beachte 
übrigens,  wie  bei  Ovid  der  Procenlsalz  von  den  geringsten  Fre- 
quenzen zu  den  nächsthöheren  nur  äusserst  alimählich  steigt. 

Um  einen  weitern  Beleg  für  die  übereinstimmende  Gleich- 
mässigkeit  in  der  Technik  der  römischen  Elegiker  vorzuführen, 

4]  In  dem  dritten  unechten  Buche  dagegen  belauft  sich  die  Frequenz 
auf  3,5,  denn  in  145  Distichen  findet  sich  die  Form  sdss,sd  5  Mal. 

i)  Umgekehrt  findet  sich  in  dem  unechten  dritten  Buche  nicht  eine 
einzige  Form  von  sdsd  mit  ds ,  dd ,  sd  od.  ss ,  während  in  den  übrigen  tib. 
Dichtungen  die  4  Formen  von  sdsd  ty  Mal  vorkommen,  also  ziemlich  3% 
erreichen. 
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greifen  wir  aus  der  Reihe  der  eben  besprochenen  seltenen  Disti- 
ehenfonnen  eine  einzelne  heraus,  etwa  sdss  und  sehen,  wie  sich 
diese  Hcxametcrforin  nicht*  raohr  blos  in  der  einen  Verbindung 
mildem  Penlamelcr  sd,  sondern  in  allen  4  möglichen  Verbin- 
dungen mit  dem  Penlamelcr  ds  dd  sd  und  st  gestaltet.  Indem 
wir  alle  vorhandenen  Dichtungen  der  vier  römischen  Klegiker 
in  ßelrachl  ziehen,  gelangen  wir  zu  folgendem  Resultate: 

Calull.                   Tihull.  Proporz.  Ovid. 
echt.  unecht. 

sdssyds  11  3,53    26    3,7i     6    4,1  100    4,98  166  1,4« 

sdssjd    4  1,29     7    1,0       2    1,i  60    2,99  85  0,76 

sdss,ss  10  3,21      7    1,0       4    2,8  28    1,39  40  0,36 

sdss.sd    2  0,6       4    0,6       5    3,5  35    1,75  41  0,37 

27  7,91  |  44    5,80  |  17  1i,8_ 223  11,11     332  "2,97 

Wie  bei  allen  mit  Spondecn  beginnenden  Formen  des  Di- 
stichons Ovid's  Virtuosität  in  der  Technik  es  zum  geringsten 
Procentsatz  gebracht,  so  auch  hier ;  denn  es  erreicht  die  aufge- 
führte Form  bei  der  reichen  Anzahl  seiner  Distichen  noch  nicht 
3%.  Ihm  am  nächsten  steht,  wie  Uberall,  so  auch  hier  Tibull, 
bei  dem  dieselbe  Form  54/5°/o  betrügt.  Auffällig  ist  auch  wieder 
hier  der  Unterschied  zw  ischen  den  echten  lihullischcn  Dichtungen 
und  dem  3.  unechten  Buche,  in  welchem  sdss,ds  etc.  fast  12% 
erreicht.  Dass  sich  bei  dieser  Form  Properz  am  weitesten  in 
der  Procentzahl  von  Ovid  entfernt,  um  mehr  als  3%  weiter  als 
selbst  Calull ,  ist  nur  daraus  zu  erklaren ,  dass  dieser  Dichter 
gerade  für  diese  Form  eine  ganz  besondere  Vorliebe  zeigt,  so 
dass  sie  bei  ihm  nächst  der  allgemein  beliebten  Form  r/m ,  ds, 
dd  etc.  die  frcquenleste  ist,  wie  ich  in  meinen  Observationen  ge- 
zeigt habe.  Iis  ist  übrigens  bemerkenswerth  und  äusserst  cha- 
rakteristisch für  die  Conformiläl  der  römischen  Elegiker  nach 
einer  andern  Seite  hin,  dass  die  besprochene  Form  des  eleg. 
Hexameters  sich  bei  allen  gern  mit  einer  Anaphora  des  Aus- 
drucks verbindet,  d.  h.  dass  in  der  zweiten  Hälfte  dasselbe  Worl 
wiederkehrt,  welches  den  Hexameter  begonnen. 

So  Catull  97,  3  cd.  Haupt: 

Nilo  mundius  hoc,  niloque  iuumindior  ille, 
vero  etiam  culus  mundior  et  nielior. 

Tihull  ed.  Rossb.  I,  9,  15: 

t'  re  lu  r  facies,  u  re  n  tu  r  sole  capilli, 
Deterel  invalidos  et  via  longa  pedes. 
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Properl.  cd.  Haupt.  IV,  9,  45: 
Hacc  urant  pueros,  haec  urant  scripta  pucllas, 
meque  deuni  clamcnt,  et  mihi  sacra  ferant. 
Ovid.  Art.  am.  I,  355 : 

Hanc  tu  pollicitis,  hanc  tu  corrumpc  rogando, 
Quod  petis,  ex  facili,  si  volet  illa,  fcres. 

Hierfür  können,  soweit  wir  es  verfolgt  haben,  noch  folgende 
Stellen  als  Relege  gellen  : 
Tib.  I,  8,  17.  II,  4,  5.  IV,  4,  7.  13.  13,  9. 
Prop.  I,  11,  25.  8\  37.  II,  3,  43.  4.  7.  5,  «l.  III.  16,  43.  21,  19. 

22b,  43.  24\  49.  28%  51.  33,  33.  IV,  3,  3.  23.  8,  31.  13, 

49.  14,  31.  V,  I,  145.  4,  1.  6,  85. 

Ovid.  Amor.  I,  7,  65.  III,  4,  19.  Ii,  37.  99.  9,  33.  Aü.  am.  J, 
355.  499.  II,  307.  Remed.  am.  789.  Epislul.  21,  37.  ed.  Jahn. 
I,  33.  35.  6,  127.  Fast.  II,  63.  395.  IV,  139.  V,  351.  VI,  299, 
wo  jedenfalls  nicht  stat  vi  etc.  sondern  vi  stat  zu  lesen  ist. 

Ep.  ex  P.  IV.  16,  3.  Trist.  III,  4,  53.  IV,  1  ,  51.  10,  119. 
Vt  1,  27.  79. 

Ks  sind  absichtlich  hierbei  alle  diejenigen  Stellen  weggelas- 
sen worden,  welche  mit  Partikeln  copulativer  oder  disjunetiver 
Corresponsion  gebildet  sind ,  weil  man  in  ihnen  eine  eigentliche 
Anaphora  des  Ausdrucks  nicht  linden  kann. 

Es  erübrigt  schliesslich  noch  von  den  Übrigen  seilen  vor- 
kommenden Formen  des  Distichons  einige  Beispiele  vorzuführen, 
um  den  Rhythmus  derselben  zu  veranschaulichen. 

sdxd^sd:  Tib.  I,  1,  13: 

Et  quodeunque  mihi  pomum  n  o  v  us  edueat  annus, 
Libatum  agricolae  ponilur  ante  deum. 

sdsd,ss:  Ov.  Her.  XII.  205: 

Quod  vivis,  quod  h a b e s  n u p t a m  s o ce r u mque  potenlis. 
Hoc  ipsum,  ingratusquod  potes  esse,  meumst. 

ssds,sd-  Prop.  IV,  15.  29: 

Et  durum  Zcthum  et  lacrimis  Amphiona  möllern 
expcrta'st  stabulis  mater  abacta  suis. 

fssds^s:  Catull  LXVI,  39: 

InvilH,  o  regi  na,  luo  de  vertice  eessi 
invita;  adjuro  teque  tuumque  eaput. 
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sssd,sd:  Ov.  Remed.  am.  55: 

Vix  isset  Phyllis,  si  nie  fo rot  usa  magistro, 
et  per  quod  no  vies,  saepius  isset  iler. 

sssiljss :  Ov.  Art.  am.  III,  287  : 

Est,  quae  pcrverso  distorqueat  ora  cachinno: 
Cum  risu  laeta'st  altera,  Here  putcs. 

ssddtsd:  Ov.  Fast.  I,  49: 

Nec  toto  pcrstare  die  sua  jura  putaris: 
Qui  jam  fastus  erit,  mane  nefastus  erat. 

ssdd,ss:  Tib.  IV,  7,  5: 

Exsolvit  promissa  Venus:  moa  gaudia  narret, 
Dicetur  si  quis  non  babuisse  sua. 


Nachwort  von  Drobisch. 

Die  Gesetzmässigkeit  im  osteologischen  Bau  des  Distichon, 
die  nach  dem  Vorstehenden  am  vollkommensten  bei  Ovid  her- 
vortritt, erklärt  sich  auf  folgende  Weise.  Der  Dichter  ist  nach 
dem  Styl  seiner  Vcrsbildung  gewohnt,  unter  1000  Hexametern 

475  mit  ds,  379  mit  dd,  85  mit  sd  und  62  mit  ss 
anzufangen.  Ebenso  ist  er  gewohnt,  unter  1000  Pentametern 

480  mit  ds,  267  mit  dd,  U4  mit  ss  und  1 10  mit  sd 
anzufangen.  Hieraus  folgt,  dass  bei  ihm  die  Wahrscheinlichkei- 
ten, dassein  Hexameter  den  Anfang 

ds,  dd,  sd,  ss 
haben  werde,  der  Reihe  nach  sind 

0.475;  0,379;  0,085;  0,062. 
Ebenso  sind  die  Wahrscheinlichkeiten,  dass  bei  ihm  ein  Pen- 
tameter den  Anfang 

ds,  dd,  ss,  sd 
haben  werde,  der  Reihe  nach 

0,480:  0,267:  0,144:  0,1  10. 
Folgt  nun  der  Dichter  bei  der  Bildung  des  Distichon  einzig  und 
allein  dieser  seiner  Gewbhnheit  in  der  Bildung  des  Hexameter 
und  Pentameter,  so  sind  die  Wahrscheinlichkeiten  des  Vorkom- 
mens einer  jeden  der  hieraus  möglichen  16  Formen  des  Distichon 
die  Produkte  aus  den  Wahrscheinlichkeilen  der  beiden  Be- 
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standtheile  desselben,  daher  folgende 


für  ds,ds: 

0  475   0  iS(l 

o  22  s 

dd : 

0  475  fl  267 

0  127 

dsrss : 

0  475  0  Iii 

0  068 

ds.sd: 

7 

0  475  0  110 

0,052 

dd%  ds : 

0.379  0.480 

0,182 

» » 

dd,dd: 

0  379  0  *67 

0  101 

y  t 

dil.  ss : 

0  379   0  141 

0  055 

•  • 

» » 

dd,sd : 

0  :t7Q  OHO 

V^U  1  47.      W,  Iii? 

0  04* 

»» 

sd,ds : 

0.085.  0.480 

0,041 

»> 

sd,dd: 

0,085.  0,267 

0,023 

»> 

sd,ss : 

0,085.  0,144 

0,012 

t> 

sdysd: 

0,085.  0,110 

0,009 

»> 

ss,ds: 

0,002.  0,480 

0,030 

i» 

ssrdd: 

0,062.  0,267 

0,017 

»> 

ssyss: 

0,062.  0,1  ii 

0,009 

>» 

ss  sd: 

0,062.  0,110 

0,007. 

Dies  bedeutet  al>er,  dass  in  100  Distichen 

22,8  von  der  Form  cfe,us,      12,7  von  der  Form  ds,dd, 
6,8   „  ,,    ds,ss,       5,2   ,,    ,,      ,,  dSySd 

u.  s.  f. 

vorkommen  werden,  üIxm einstimmend  mit  der  obigen  Tab.  III. 
Da  nun  diese  Tabelle  nachweist,  dass  die  wirkliche  Abzähluni; 
der  Frequenzen  dieser  1 6  Formen  des  Distichon  sehr  geringe  Ab- 
weichungen von  den  berechneten  giebt ,  so  zeigt  dies ,  dass  der 
Dichter  bei  der  Bildung  des  Distichon  im  Allgemeinen  in  der 
Thal  blos  der  Gewohnheit  folgt,  gewisse  Formen  sowohl  des 
Hexameter  als  des  Pentameter  nach  bestimmten  Verhältnissen 
häufiger  als  andre  zu  gebrauchen.  Nur  wo  die  abgezählten  Fre- 
quenzen des  Distichon  merklich  grösser  oder  kleiner  als  die  be- 
rechneten sind,  wird  man  annehmen  können,  dass  der  Dichter 
zu  diesen  Formen  eine  b  e  w  u  s  s  t  e  Vorliebe  oder  Abnei- 
gung habe.  Nach  Tab.  III.  wird  man  höchstens  sagen  können, 
dass  sie  eine  Vorliebe  Ovid's  für  die  Formen  ds,  dd  und  dd,  ds 
und  eine  Abneigung  gegen  die  Formen  dd,dd,  ss,sd  und  ss,srt  zu 
erkennen  gebe:  denn  die  beiden  ersten  braucht  er  um  0,8  und 
0,6  Procent  hiiuliger,  die  drei  letzten  um  0,5  Procent  seltener 
als  die  Berechnung  giebt. 
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ÖFFENTLICHE  GESAMMTSITZUNG 

AM  4i.  DECEMBER  4872. 

ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SEINER  MAJESTÄT 

DES  KÖNIGS. 

Herr  Moritz  Voigt  las  über  das  rtimisehe  System  der  Wege 
im  allen  Italien. 

L 

Die  viae !) ,  von  denen  ich  jedoch  nur  den  Weg  auf  dem 
Lande  mit  Ausschluss  der  städtischen  Strasse  in  Betracht  ziehe, 
werden  von  der  röm.  Rech  Ist  heoiie  nach  einem  doppelten 
Eintheilungs gründe  classificirt:  einmal  nach  der  Be- 
nutzungsbefugniss,  welche  an  dem  Wege  zusteht,  und  sodann 
nach  der  Zubehörigkeit  des  Weges  selbst.  Beide  Classificationen 
lassen  sich  mit  einander  als  Ober-  und  Untereintheilung  verbin- 
den und  ergeben  dann  folgende  Reihen  : 

A.  Viae  publicae:  öffentliche  d.  h.  zu  allgemeiner  Benutzung 
frei  gegebene  Wege : 
i .  via  publica  im  engeren  Sinne :  Weg  im  Staatseigen- 
tum« oder  Chaussee;  im  Besonderen  ist  diese  via 
publica  wiederum  je  noch  ihrer  Breite 


4)  Die  Litterntur  und  mannichfaches  Material  s.  in  don  Artikeln  unter 
Viae  in  Pauly'&Realencycloptfdie  VI,  2544  fg.  In  ersteror  Hinsicht  sind  nach- 
zutragen das  anonyme  Specimen  notarum  ad  —  Ottonis  librum  de  tutein 
vinrum ,  Lugd  Bat.  4  783.  Ottocari  Hammensis  schediasma  nomico-phi- 
»ol.  Lugd.  Bat.  47*4.  Charlottao  Amaliae  N.  eptot.  ad  Bv.  Ottonem,  Lugd. 
Bat.  4735,  welche  drei  Schriften  zusammen  abgedruckt  sind  unter  dem  Titel 
Coiiimeiitar.  de  reu.  ad  Ev.  Ottonem  pertinent.  trias.  Genev.  4136, 
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a.  via  militaris  oder  consularis  oder,  in  den  Provinzen, 
praeloria  :  Heerstrasse,  Chaussee  von  grösster Breit**, 
oder 

h.  nicht  besonders  qualiticirte  via  publica:  gewöhnliche 
t.andstrasse,  Chaussee  von  geringerer  Breite; 
2.  via  vicinalis,  im  prälor.  Edicle  auch  iter  publicum  ge- 
nannt :  Communications-  oder  Vicinalweg,  im  Eigen- 
thume  der  vicini  oder  amsegetes :  der  Anlieger  be- 
findlich. 

B.  Viae  privatae:  Privatwege  d.h.  nur  der  Benutzung  beson- 
ders Berechtigter  zugängig : 

1.  via  duum  communis:  Feldweg,  durch  gemeinsame 
Contribuirung  von  Land  Seitens  der  Anlieger  herge- 
stellt und  je  zur  betreffenden  Arealquote  in  deren  Mil- 
eigenthume  befindlich ; 

2.  via  privata  alterius :  der  Servituten  weg ,  und  insbe- 
sondere actus  und  iter,  wozu  in  der  Kaiserzeil  noch 
via  tritt; 

und  dazu  kommt  noch 

3.  das  confinium :  der  Feld-Rain ,  im  Miteigentum  der 
amtermini :  der  Anlieger ,  welcher  seiner  äusseren 
Erscheinung  nach  zwar  Weg  nicht  ist,  doch  aber  von 
den  Anliegern  als  Weg  benutzt  werden  darf. 

Dahingegen  kömmt  nicht  in  Betracht  die  via  privata,  welche 
Jemand  auf  seinem  eigenem  Grundstücke  zu  seinem  Gebrauche 
sich  anlegt,  da  diese  eine  von  der  Übrigen  Boden  fläche  unter- 
schiedene Qualität  nur  von  ökonomischem ,  nicht  aber  von  juri- 
stischem Gesichtspunkte  aus  hat  und  in  Folge  dessen  auch  sol- 
cher Weg  keiner  eigenen  Rechtsordnung  unterliegt 2) . 


f)  Es  kann  sich  hierbei  lediglich  um  dconotnische  Ordnungen  handeln, 
wie  solche  z.  B.  durch  die  Theorie  der  res  rustica  bezüglich  der  Weinbergs- 
Wege  an  die  Hand  gegeben  werden;  denn  so  treten  die  Wege,  welche  die 
einzelnen  Quartiere  mit  ihren  verschiedenen  Rebensorten  innerhalb  eines 
Weinberges  abgränzen,  bei  Pal!.  R.  R.  III,  9,  4  4  als  decumani  auf,  während 
Gol.  R.K.  111,40,  4.  IV, 40, 5.  XU,  44,4  hierbei  wieder  decumani  als  Haupt- 
uod  semilae  als  Neben-Wege  scheidet;  endlich  Plin.  H.  N.  XVII,  44,  46» 
unterscheidet  wieder  zwischen  decumanus  von  18  Fuss  Breite,  cardines  von 
4  0  oder  auf  grossen  Weinbergen  ebenfalls  von  48  Fuss  Breite  and  seroitae 
als  Nebenwege:  quintanis  semitari  (nicht  seminari;  hoc  est  ul  quinto  quo* 
que  palo  singulae  iugo  paginae  includautur,  wo  somit  die  semita  dem  limes 


Digitized  by  Google 


  31   

Zunächst  nun  die  Oberein tbeilung,  welche  die  via  publica9) 
und  private  als  öffentlichen  und  Privat -Weg  gegenüberstellt, 
tragt  vor 

Fest.  (Vatic.  n.  £731  und  Leid,  nach  Mommsen,  Fest,  codicis 
quatern.  XVI  p.  78) :  viae  sunt  et  puplicae  et  privalae  :  pu- 
plicae,  per  quas  ire  omnibus  licet,  privalae,  quibus  (Ex- 
cerpt.  ex  sched.  Politian.  nach  Mommsen,  a.O. :)  neminem 
uti  [iusest,  praeter  eorum,  quorum  sunt,  wozu  vgl.  Momm- 
sen, a.  0.  85,  Schöll,  leg.  XII  tab.  138; 
und  deutet  an 

ülp.  68  ad  Ed.  (D.  XLI1I,  8,  2.  §  23)  :  bas  ergo  (sc.  vias  , 
quae  post  consularem  (sc.  viam)  excipiunt  in  villas ,  vel  in 
alias  colonias  ducentes  (i.  e.  vicinales),  putem  etiam  ipsas 
publicas  esse. 

und  liegt  auch  zu  Grunde  der  weiter  unten  zu  erörternden  Un- 
terscheidung des  prä lorischen  Edictes  zwischen  viae  publicae 
Und  itinera  publica. 

Dagegen  in  der  Untereintheilung  4)  scheiden  sieb  nach  der 
Zugehörigkeit  des  Weges  die  via  publica  im  engeren  Sinne,  vi- 
cinalis,  duorum  communis  und  privata  alterius,  als  der  Servitu- 
tehweg.  Und  diese  Begriffsreihe  stellen  auf 

Hygin.  de  gen.  contr.  128,  7  :  via  —  publica  aut  vicinalis  aul 

duum  communis  aut  privata  alterius ; 
Sic.  Ftacc.  de  cond.  agr.  146  fg.:  viae  publicae,  victnales, 

communes  und  servitus; 
vgl.  auch  Frontin.  2  de  Contr.  agr.  41,  27.  Mago  349,  1  fg. 
Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XLJII,  8,  2.  §  22)  :  viarum  quaedam  pu- 
blicae sunt,  quaedam  privatae,  quaedam  vicinales,  wo  die 


quintarius  correspondirt.  Alles  dies  beruht  jedoch  auf  Privatwillkühr  ob- 
wohl insofern  auf  wohlerwogener  Rücksicht,  als  bei  der  Breite  des  Wege«, 
die  seitliche  Ausbreitung  der  Rebe  in  Betracht  zu  ziehe«  war,  daher  um 
desswillen  der  Weg  besonders  breit  angeselzt  ist. 

3)  Selten  ist  hierfür  die  Bezeichnung  itinera  publica,  so  in  der  Consti- 
tution des  Imp  Tiberius  Caesar  [ad  legem]  triumviral[em]  Joliti],  M.  Anlo- 
nin[i]  et  Lepid(i)  (denn  so  ist  die  handschriftliche  CorruplH  zu  verbessern, 
keines  wegs  aber  mit  Mommseu  in  Agi  imensoren  II,  481  an  eine  Fälschung 
su  denken)  p.  274,  42,  bei  Mago  p.  34,  4. 

4,i  Keine  dieser  Einlheilüngen,  vielmehr  nur  die  Benutzung  des  Weges 
fassl  in  das  Auge  der  Ausdruck  (Jua  volgo  iter  flat  in  dem  Edict.  aed.  cur. 
und  praet  in  Dig.  XXI,  4,  42.  IX,  3,  i.  pr.  5.  §  6.  vgl.  Paul.  40  ad  Sab. 
;D.  IX,  i,  3t  :  plerumque  per  privata  loca  vulgo  iter  fit. 
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via  privala  die  duorum  communis,  wie  den  Serviluten  weg 
mit  inbegreift,  und  wozu  vgl.  dens.  .13  ad  Sab.  [D.  XIJII, 
7,  3),  Insl.  Just.  IV,  3,  5.  sowie  Paul.  4  0  ad  Sab.  (D.  IX. 
2,  34  :  per  publicum,  per  privatum  iter  fit). 
Da  indess  die  via  vicinalis  ebenfalls  im  Privateigen Ih um 
ihrer  Anlieger  ist,  so  Hess  sich,  sobald  man  die  Zubehörigkeil 
des  Weges  allein  in  das  Auge  fasste ,  auch  diese  in  der  gleichen 
Weise,  wie  von  Ulp.  68  ad  Ed.  cit.  bezüglich  der  via  duorum 
communis  beschieht,  als  privala  qualificiren,  was  als  theoretisch 
zulässiger,  wenn  auch  nicht  üblicher  Sprachgebrauch  hingestellt 
wird  von 

Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XLIII,  8,  2.  §  23)  :  privatae  viae  dupliz- 
ier accipi  possunt:  vel  hae,  quae  sunt  in  agris,  quibus  im- 
pösila  est  servitus,  ut  ad  agrum  alterius  ducant,  vel  hae, 
quae  ad  agros  ducunt,  per  quas  omnibus  permeare  liceal. 
Ebenso  liegt  solche  Auffassung  zu  Grunde  in  der  Classi- 
fication ,  welche  der  publica  via  die  vicinalis  als  privala  gegen- 
überstellt: 

Isid.  Or.  XV,  46,  5.  (nach  Friedlein  in  Jahns  Jahrb.  f.  Phil, 
u.  Pädag.  4  863.  87,  662)  :  omnis  —  via  aut  publica  est 
aut  privala.  Publica  est,  quae  in  solo  publico  est,  qua  iler, 
actus  populo  palet ;  haec  aut  ad  mare  aut  ad  oppida  pcrti— 
nel.  Privala  est,  quae  vicino  municipio  data  est; 
und  daraus  Salemon.  glosse  v.  via  und,  in  corrumpirter  Lesung, 
v.  publica  via,  wo  die  Bestimmung  als  vicino  municipio  data  aus 
einer  falschen,  dem  Worte  vicinum  irrig  beigemessenen  Beziehung 
hervorgegangen  ist  (s.  A.  5). 
Im  Besonderen  nun 

4 .  die  via  publica  im  engeren  Sinne,  als  öffentlicher  Weg 
auf  Öffentlichem  Grund  und  Boden  wird  definirt  von 

Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XLIH,  8,  2.  §  24):  viam  publicam  eam 

dicimus,  cuius  etiam  solum  publicum  est.  Viae  —  pu- 

blicae  solum  publicum  est,  relictum  ad  directum  certis  fini- 
bus  latitudinis  ab  co,  qui  eo  ius  publicandi  habuit,  ut  ea 
publice  iretur,  commearelur; 
Tiieoph.  Paraphr.  VI,  3,  5 :  xcrt  publica  fiiv  forty  odog,  r]xig 
xai  fjiiXitaqia  X&yeiai,  jrctQa  öi  %olg"EXXijoi  ßaoikixrj,  jj 
rrdvreg  av&Qtanoi  xixQTjvrai ,  &rt  tticuptQOvg  an  t  ort  ig 
tonovg ' 
sowie  Isid.  Or.  XV,  46,  'i  eil. 
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Im  Uebrigen  wij-d  die  via  publica  je  «ach  ihrer  Breite  wie- 
derum bald  als  via  mililaris  oder  tonsillaris  oder,  in  den  Provin- 
zen ,  praeloria  besonders  qualificirl,  bald  aber  auch  verbleibt 
dieselbe  ohne  solches  specielle  IVädicat  via  publica  schlechthin, 
ein  Unterschied,  auf  welchen  unter  II  B  1  im  Niiheren  zurück- 
zukommen ist. 

Endlich  in  functioniirer  Beziehung  liegt  dascharacleristische 
Merkmal  der  via  publica  in  deren  Aufgabe,  als  Chaussee  oder 
Landslrasse  dem  auf  weitere  Distanzen  sich  bewegenden  :  dem 
durchgehenden  Verkehre  im  modernen  Sinne  des  Wortes  zu 
dienen,  ein  Moment,  welcher  auch  besonders  hervorgehoben 
wird  von 

Ulp.  33  ad  Sab.  (I).  XLllr,  7,  3.  §  4)  :  vim>  militares  exitum 
ad  innre  aut  in  urbes  aut  in  Uumina  publica  aut  ad  aliam 
via  in  militarem  haben  t ;  sowie 

Isid.  Or.  XV,  1f>,  5:  via  -  publica  aut  ad  mare  aut  ad 

oppida  pertinet. 

2.  Die  via  vicinalis  ist  der  öffentliche  Weg,  welcher  auf  dem 
(■rund  und  Boden  seiner  Anlieger  sich  befindet •  ■'»),  und  w  ird  so 
nun  bestimmt  von 

Ulp.  33  ad  Sab.  (D.  XLIII,  7,  3.  pr.)  :   viae  vicinales  —  ex 

agris  privatorum  collatis  faclae  sunt. 

Als  Wrechselbezeichnung  bietet  und  scheint  zuerst  aufge- 
stellt  zu  hal>en  das  priilor.  Kdict  den  von  demselben  als  technisch 
verwendeten  Ausdruck  iler  publicum,  wie  solcher  sich  lindel  in 
den  Kdiclcn: 

In  via  publica  itinereve  publice  facere,  immittere  quid, 
quo  ea  via  idve  iter  delerius  sil,  hat,  Veto  in  Dig.  XLIII,  8, 
2.  §  20. 

Quod  in  via  publica  itinereve  publice  factum ,  immissum 
haln'S,  quo  ea  via  idve  iter  delerius  sil ,  Hat,  reslituas  in 
x     Dig.  XLIII,  8,  2.  §  35. 

Quominus  illi  via  publica  itinereve  publieo  ire,  agerc  Ii- 
ceat,  vim  lieri  veto  in  Dig.  XLIII,  8,  2.  §  M\. 


5)  Auf  irriger  Ableitung  von  vicus  stntt  von  vicinus  beruht  die  Beslim- 
niung  bei  Theoph.  I'nraphr.  IV.  3,5:  vicinalis  i)7  (sr  inltic  fori)  ittn)  xto- 
m«C  ayavau  vicus  y»{t  i/  xaiutj  Jfui  juritjs  yito  /frn)/t>f  //#7S-  tn)  ?»)r 
xbiurjt  unitör  Die  Veranlassung:  des  MissvcMiiiidnissi'K  holen  Ansprüche, 
wie  hei  Ulp  f.R  ad  Kd     D.  XLIII,  k  2.  $  22) 

1872.  3 
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Quo  minus  illrviam  publieam  itcrve  publicum  aperire. 
reficero  lieeat,  dumneeavia  idve  iler  detei  ius  hat,  vim  fieri 
velo  in  Dijz.  XIJII,  41,  1.  pr. : 
sowie  bei  Krontin.  1.  2  de  contr.  21,  6.  31,  16.  Pseudo-Boeth . 
dem.  arl  geom.  102,  12.  Mago  319,  1.  Lab.  bei  Tip.  68  ad  Ed. 
I).  XIJII*  8,  2.  §  3),  Pomp.  30  ad  Sab.   I).  XIJII,  7,  1),  Tip. 
OS  ad  Ed.   0.  XIJII,  8,  2.  §  30)  u.  a.  m.,  wogegen  im  Beson- 
deren die  Identität  des  Her  publicum  mit  der  via  vicinalis  na- 
mentlich bekundet  wird  durch  Hygin.  de  lim.  eonst.  109,  7., 
worüber  vgl.  unter  II  A  1. 

In  funetionärer  Beziehung  aber  wird  als  das  eharaeteristisehe 
Merkmal  der  via  vicinalis  anerkannt  deren  Aufgal*»,  als  kommu- 
nal- oder  Vicinalweg  dem  Localvorkehre,  wie  «lern  Bedürfnisse 
der  l.andwirthschafl  zu  dienen : 

l'lp.33  ad  Sab.  fl).  XIJII,  7,  3.  §  1)  :  pars  earum  (sc.  viarum 
vicinalium)  in  militares  vias  exitum  hahcnl,  j>ars  sine  ullo 
exilu  intermoritur:  68  ad  Ed.  D.  XIJII,  8,  2.  §  22.  23)  : 
vicinales  sunt  viae,  quae  in  vicis  sunt  vel  quae  in  vicos  du- 

cunl.  hae,  quae  ad  agros  dueunt,  per  quas  omnibus 

permeare  licent,  in  quas  exitur  de  via  consulari,  et  sie  post 
illam  excipit  via  vel  Her  vel  actus  ad  villam  ducens; 
Sic.  Flaee.  de  cond.  agr.  140,  6:  vicinales  aulem  [viaej  de 
publicis  —  devertuntur  in  agros  et  saepe  ipsae  ad  alleras 
publicas  perveniunt;  1.">2,  8:  proper  quod —  eomplures 
vicinales  viae  sint,  ut  unus  quisque  possit  ad  parliculas 
suas  iure  pervenire ; 
1l\"in.  de  lim.  consl.  469,  7:  ilineri  publieo  serviuni  sc. 

subruneivi  limites) ;  hos  conditores  coloniarum  fru- 

clus  asporlandi  causa  publica verunt. 

3.  Die  via  duum  communis  wird  näher  bestimmt  von 
Sic.  Flace.  <Ie  cond.  agr.  4  47,  2:  et  communes  viae  (sc.  sunt.., 
|quae]  ex  vicinalibus  nascunlur;  quae  aliquando  inler  bi- 
nos  possessores  in  extremis  finibus,  pari  utrimqne  modo 

sumplo  communi(|ue  inpensa  ,  iler  praoslant:  ergo 

viae  communes  in  fines  incidunt; 

dementsprechend  dieselbe  daher  der  Feldweg  ist,  den  in  Er- 
inanuclunc  eines  UlTentlichen  Weites,  so  z.  B.  auf  auor  areifinius 
oder  bei  eingetretener  (irundstückstheilung  von  ager  limitatus 
die  bei  reifenden  (»rundstücksnaehbarn  durch  Ausscheidung  der 
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erforderlichen  Arealstreifen  aus  ihrem  Culturlandc  als  gemein- 
samen Privalweg  sich  consliluiren. 

4.  Die  via  privata  alierius  ist  der  Servituten  weg :  Her  an 
fremdem  Grund  und  Boden  zustehende  Weg : 

Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XLIll,  8,  2.  §  21)  :  viae  privalae  solum 

alienum  est,  ius  tantum  eundi  et  agendi  nohis  com|M>til : 

vgl.  Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  146,  21  fg. 

Und  dieser  nun,  dafern  er  den  Zugang  zum  ;iger  vermittelt, 
specialisirl  sich  zun»  Feldwege :  der  via  agraria  : 

Up.  I.  c.  (D.  cit.  §  22.  23}:  privalae  (sc.  viae  sunt,  quas 

agrarias  quidam  dicunt.  Privalae  viae  —  hae,  qtiae 

sunt  in  agris ,  quihus  inposila  est  servilus ,  ut  ad  agrum 

alierius  ducanl. 

Diese  Servituten wege  sind  wiederum  zwiefültig  je  nach  der 
Beschaffenheit  ihres  Entstehungsmodus,  theils  niimlich 

a.  der  Nothweg  d.  h.  der  Weg,  welcher  unentbehrlich  ist 
für  Jemand,  um  demselben  den  Zugang  zu  seinem  Grundstücke 
zu  vermitteln  und  dessen  Bestellung  nun  Seilens  des  betreuen- 
den Grundbesitzers  im  Noth falle  im  Wege  des  Exproprialions- 
verfahrens  von  dem  Nothleidenden  erzwungen  wird : 

Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  1 16.  16  :  aliquando  delicientibus  vi- 

cinalibus  viis  per  alienos  agros  iler  praeslalur; 
Ulp.  25  ad  Ed.  (D.  XI,  7,  12.  pr.)  :  si  (juis  sepuicrum  haheal, 
viain  autem  ad  sepuicrum  non  habeat  et  a  vicino  ire  pio- 

hihcalur,  praeses  —  compellere  debel  iuslo  pretio 

iter  ei  praeslari,  ita  tarnen,  ut  iudex  etiam  de  opporlunitale 
loci  prospiciat,  ne  vicinus  magnum  patiatur  dclrimenliim . 
Und  solcher  Nothweg  nun  ist  es,  der  als  via  lignaria  erwähnt 
wird  von 

Fronlin.  2  de  conlr.  agr.  41,  27  (Aggen.  Coniin.  24,  26)  :  vi;i 
-  si  vicinalis  est  aut  lignaria  aut  privata, 
wie  solches  erhellt  aus 

Sic.  Place,  de  cond.  agr.  152,  12:  <|unnindam  etiam  vicino- 
rum  aliquas  Silvas  quasi  publicas,  immo  proprias  quasi  \i- 

cinorum  esse  comperimus ;  ad  quas  itinera  saepe,  ut 

suprn  diximus  (p.  116,  16.  cit.),  per  alienos  agros  dantui. 

6t  Niehl  hierhergehört  dauern  das  von  cd  rererirle  Reskript  von 
Sever.  unil  Harac.,  welches  nicht  die  Bestellung  einer  Servitiii.  sondern  die 
Einräumung  der  Befugnis«;  zun»  ftetrelen  des  Weyes  :ds  eines  precaiinm 
betrifTl . 

3* 
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Sodann  umfasst  die  privata  via 

b.  den  auf  normale  Weise  l>cgrUndeten  und  insliesondcre 
durch  Rechtsgeschäft  bestellten  Servilutcnwc»g ,  worauf  sich 
bezieht 

Sic.  Flace.  de  cond.  agr.  4  4fi,  4  0:  quidam —  eonveniunt  spe- 
cialiter,  Uli  servitutem  prestenl  his  agris,  ad  quos  necesse 
haiienl  transmittere  per  suum.  nam  et  hie  verbis  eonprae- 

hendttur :  «IIa  ul[i]  optimus  maximusqueesl ; « 7)  quae 

non  universo  populo  itinera  prestari  videntur,  sed  eis,  ad 
quorum  opera  et  eis  nd  quorum  agros  per  eas  vias  per  ve- 
nire necesse  est;  hae  ergo  vieinalibus  solenl  nasci;  152, 
4  4  :  quorundam  agri  servitulem  possessoribus  ad  particulas 
suas  eundi  redeundi  praeslanl. 

Im  IVbrigen  aber  ist  der  Servitulenweg  seiner  Function 
nach  von  Allers  her  zwiefidlig  :  bald  actus :  Fahrweg,  bald  iiiner 
oder  iter  :  »)  Fussweg ;  und  diese  beiden  Servilulenwege  allein 
treten  hervor 

in  dem  prittor.  Rdiete :  Quo  iiinere  actuque  hoc  anno  non  vi, 
non  clam,  non  precario  ab  alio  usus  es,  quominus  id  iter 
aclumquc,  ut  tibi  ius  est,  reficias,  vim  fieri  velo  in  Die. 
XUII,  49,  3.  §  11; 
Quo  iiinere  actuque  privato,  quo  de  agiluru),  hoc  anno 
nec  vi,  nec  clam,  nec  precario  ab  illo  usus  es,  quominus 
ita  utaris,  vim  fieri  velo  in  Dig.  XUII,  19,  1.  pr. ; 
Quo  minus  Uli  via  publica  iiinere ve  publico  ire  agere  liceal. 
vim  fieri  velo  in  F)ig.  XUII,  K,  2.  §  45; 

in  der  inlenlio  der  a.  confessoria,  wie  negatoria  auf  Ius  Aulo 
Agerio  esse  oder  resp.  Ius  Numerio  Negidio  non  esse  cuiwli 
agendi:  Gai.  IV,  3.  Paul.  21  ad  Kd.  (D.  VIII,  ö,  il.  pr.!. 
45  ad  Plaut.  (I).  XXXIX,  3,  47.  §  3),  Inst.  Just  IV,  <>,  2; 

7;  Dies  ist'cin  Irrthum :   durch  uti  oplimus  maximu*<iuc  est  wird  die 
r'rcihcil  desfundus  von  derScrvitutcnpflichtigkeit  nicht  »bei  die  Zuständig- 
keit des  Servitutcnrechtes  bezeichnet :  Procul.  6Episl.  (l>.  L,  16,  1i6  ,  Up 
*7  ad  Sab.  (D.  I.,  16,90  ,  Paul.  S  ad  Sab.   D.  I„  16,  169). 

8)  Wegen  der  Korinen  itiner,  ilineris,  Her,  itcris  vgl.  Non.  48«,  15.  485, 
3  490,  9  fg.  u.  die  das.  Citirten. 

9)  Ein  sehr  ungeschickter  Inlcrpolator  schiebt  hier  ein  vel  via  ,  sehr 
ungeschickt,  weil  er  nicht  noch  beifügte  .  <|ua  de  agilur.  Dass  der  Zusatz 
dein  cdiclum  pcrpctuum  fremd  war,  liczcugen  Paul.  63  ad  Ed.  l>.  XI. 111,1 
i.  $i  ii.  t!lp.  70  ad  Kd.  [0.  XIX,  1.  35.  XLHI,  19,  1.  §  i.  9).  Allein  seihst 
dein  I  rilioiiiaii  ist  die  Interpolation  noch  fremd.  wie  das  vorhergehende 
Edict  beweis!.  <it  ,|»Ss  sir  auch  in  den  Digesten  zu  tilgen  ist 
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in  der  in  iure  cessio  vine    lus  mihi  esse  eundi ,  agenrii  In  i 

Geis.  27  1%.  (D.  VIII,  3,  II);  vgl.  Alfen.  I  Dig.  a  Paul. 

epit.  (I).  VIII,  t,  15)  ; 
in  der  deduclio  viac  :  Itinera,  actus,  quihus  sunt  ulique  sunt, 

ut  iUi  sinl  nach  Scacv.  2  Quaest.  (I).  XXI,  2,  69.  §  5)  ; 
in  den  Stipulationen  der  Wegegerecht igkeit:  Per  te  non  lieh 

[ncque  per  heredem  tuum] ,  quominus  mihi  ire,  agerc 

liceal:  Cat.  15  lur.  civ.  (I).  XLV,  t,  1.  §  I),  lul.  52  Dig.  hei 

lllp.  49  ad  Sab.  (D.  XLV,  I,  38.  §  6)  und  hei  Scacv.  13 

Quaest.  (XLV,  1,131.  pr.),  üai.  II,  31,  Ulp.  49adSab.  (D. 

XLV,  1,  38.  §  12),  7  Disp.  (D.  XLVI ,  3,  31),  22  ad  Ed. 

(Ii.  XLV,  1,  75.  §  7),  Paul.  6  ad  Sab.  (D.  X,  2,  44.  §  5), 

12  ad  Sab.  (I).  XLV,  1,  2.  §  5),  23  ad  Ed.  (Ü.  X,  2,  25. 

§  12),  37  ad  Ed.  (1).  XLV,  I,  49.  §  1),  75  ad  Ed.  (D.  XLV, 

1,  85.  §  3)  ;   vgl.  Pomp.  33  ad  Sab.  (D.  VIII,  3,  20.  pr.), 

Pap.  7  Qucst.  (Ü.  VIII,  3,  34.  pr. < ; 
in  der  Stipulation:  Filio  meo  ire,  agcre  beere  bei  Paul.  15 

Quaest.  (D.  XLV,  1,  130); 
in  dem  Damnationslegate  auf  pati  irc,  agcre  bei  Gai.  2  Aur. 

(D.  VIII,  4,  16); 
in  der  lex  pabuli  hiberni  veodundi  bei  Cat.  R.  R.  149,  2: 

aqua,  itinere,  actu  domini  usioni  reeipilur; 
in  dem  precarium  auf  ut  per  fundun»  meum  ire  vel  agere  tibi 

liceat  bei  Gai.  25  ad  Ed.  prov.  (D.  XLIII,  26,  3),  wozu  vgl. 

A.  6,  C.  I.  L.  I  no.  1464  ; 
in  der  aus  der  früheren  Rechtslitteralur  entlehuten  Rubrica 

Dig.  XLill,  19:  De  ilinere  actuque  privato; 
in  dem  S.  C.  v.  J.  743  bei  Fronlin.  de  aqu.  II,  125:  ad  eas 

res  omnes  exporlandas  —  — ,  per  agros  privalorum  sine 

iuiuria  corum  itiuera,  actus  paterent,  darenlur; 
in  der  Inschrift  in  C.  I.  L.  1  no.  1291  :    itus  aclusque  est  in 

hoce  delubruin  Fcroniai  ex  hoce  loco  in  via  poplicam  Cam- 

panam ; 

in  der  iiileren  Lilleratur  und  zwar  bei 

Cic.  p.  Caec.  26,  74:  diligentissime  descripla  a  maiori- 

bus  iura  aquarum  ilinerumquc  sunt.  —  Aquae  du- 

rlus,  haustus,  iler,  actus  a  palrc  sumitur; 

Frontin.  2  de  Contr.  agr.  58,  19:  quae  sit  condicio  itinc- 
rum ,  non  exigua  iuris  tractatio  est ;  agitur  enim  ulrumne 
actus  sit  an  iter  an  ambitus. 
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Dahingegen  «Iii»  Anerkennung  der  via  als  eine*  eigenen  und 
drillen  Servil ulenv\eges  neben  actus  und  iler  ist  lediglieh  (las 
Product  der  Jurisprudenz  der  Kaiserzeit  twj . 

.">.   Itas  continium  oder  der  Feldrain  ist  ein  im  Mileigen- 
lliume  der  Anlieger  befindlicher  Landstreifen,  der  zwar  dcrCul- 
lur  entzogen ,  dabei  aber  nicht  eine  eigene  Weg-Anlage  ist,  so- 
mit auch  in  seiner  äusseren  Beschaffenheit  nicht  als  via  sich 
kennzeichnet,  doch  aller  von  den  Miteigentümern  ebenso  zum 
Fussweg,  als  auch  zum  llufschlag  und  zur  Plhigwende,  wie  zur 
An-  und  Abfuhr  von  dein  Feldstücke  benutzt  werden  darf: 
llygin.  de  gen.  contr.  I2f>.  3  :  quao  res  (sc.  quaestio  de  hnc  i.  e. 
tlc  conlinio)  inlra  pedum  ({uinque  aut  sex  latitudinem  quae- 
slionem  habet,  quoniam  haue  laliludinem  vel  iter  culluras 
accedentium  oecupal  vel  circumactus  aralri ;  127,  Iii:  ul 
divi,  exlreinus  Ii  Iiis  (i.  e.  conlinium)  inlra  quinque  aut  sex 

pedes  quaeslionem  haliet:  nam  ilinera  saepe  ad  cul- 

turas  perveuientibus  tarn  latuin  locum  occupant  aut  in  ara- 
lis  inlra  tot  pedes  aratrum  circum  arat;  und  daraus  Aggcn. 
Urb.  comm.  42,  \  I). 

Dem  gegenüber  wird  zwar  vou  Rudorff,  gromal.  Insülulio- 
nen  iU5  fg.  die  Ansicht  ausgesprochen,  das  conßnium  sei  nicht 
ein  der  Feldbestellung  eulzogener  Arealstreifen,  welcher  durch 
das  Fehleu  der  Cultur  und  durch  (j  ras  wuchs  als  Rain  sich  ab- 
griinzt  und  so  vou  dem  Felde  auch  Uusserlich  sich  uuterscbeidel, 
vielmehr  ein  der  Ackercullur  unterworfener  und  lediglich  mit 
einer  Legalservitut  belasteter  Feldslrcifcn  ") ;  allein  dass  in  der 

10  Vgl.  darüber  unter  III  K.  Daneben  macht  sirli  jedoch  auch  in  der 
kaiserzcil  immer  noch  die  alle  Auffassung  geltend,  welche  iter  u.  actus  der 
\ia  nu  lit  cuoidinirt .  sondern  suhordinirl,  so  z.  B.  hei  Pomp.  32  ad  Qu. 
Mue.  I>  VIII,  3,  14),  lUp.  50  ad  Sah.  0.  XLVI,  4,  13.  §  t),  70  ad  Ed.  Ii) 
XLIII,  \9,  1.  $  «),  Ihnil.  I  Man.  (I).  VIII,  3,  38),  6  ad  Sah.  ,0.  VIII,  19.. 

11)  Riidorlf  stützt  diese  Ansicht  auf  zwoi  Gründe:  L  der  iter  ist  nur 
Servitut,  folglieh  ist  jener  iter  culluras  aeeedentium  u.  cireumaetus  aralri 
Servitut ,  dieser  Salz  ist  llieils  unwahr:  der  iter  auf  dem  eigenen  Grund- 
stücke (A.  2)  ist  nicht  Servitut;  theils  beweist  er  nichts,  denn  der  Weg 
über  das  «  onlinium,  insoweit  dessen  Hrtlftc  im  Kigenthumc  des  Nachbars  ist, 
ist  in  Wahrheit  Servitut ;  das  Vorhandensein  der  Servitut  bedingt  aber  nicht . 
wie  RudorlT  voraussetzt,  die  Befugnis*  des  Pflichtigen  zur  Cultur  desServi- 
t utenweges,  sondern  schliesst  gerade  im  Gegcnthcil  die  Cultur  aus;  i.  das 
continium  ist  mitunter  mit  Baumen  bepflanzt;  dieser  Satz  beweist  nichts: 
denn  wenn  der  Nachbar  am  südlichen  Kndc  des  confinium  die  nächste  7a\- 
und  Abfuhr  nach  seinem  Hofe  hat ,  so  kann  in  der  Mille  von  Jenem  recht 
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Thal  das  conhnium  von  der  ohbezeiehneli  n  Beschaffenheit  war, 
wird  dadurch  bekundet,  dass 

a.  diis  continium  als  eulturfreier  Landslivilcn  abgebildet 
wird :  denn  zu  den  Worten  des  Frontin.  i  de  conti*.  ^2'),  2  :  ar-  . 

borum,  —  quae  in  fine  (i.  e.  confinio)  sunl  sive  inlra,  quo-' 

tiens  inclinatac  in  alterulram  parlem  fruclum  iaelavorunt,  inler 
adiiucs  movcnt  dispulationem  ist  ein  Diagramm  (no.  2i)  gege- 
ben ,  auf  welchem  das  abgebildete  conlinium  als  ein  in  seiner 
Krcilcnäusdchnung  vom  Culturlande  ausserlich  sehr  markirl  sich 
unterscheidender  und  vom  flachen  Felde  deutlichst  sich  abtan- 
zender gewölbter  Kücken  dargestellt  ist; 

H.  dass  sodann  die  Agrimensoren  und  so  namentlich  Sie. 
Flace.  de  cond.  agr.  IIW,  I  :  Invenimus  ali(|iiibus  loeis,  ut  inier 
arva  vicini  argtianter  confundere  liries  eoque  usque  aratrum  per- 
ducere,  ul  in  finibus  solidum  marginem  non  relinquant,  quo 
discerni  possiul  fines  tadelnd  hervorheben ,  dass  in  gewissen 
(legenden  die  Feld-Nachbarn  ungesetzlicher  Weise  auch  je  die 
betreffende  Hälfte  des  confiuium  unter  den  IMlug  nehmen,  woraus 
nun  erhellt,  dass  in  der  Thal  ein  äusseiiich  abgegrenzter  Rain 
(solidus  margo)  zwischen  den  Feldern  gesetzlich  culturfrei  zu 
lassen  war  ,2) ;  sowie 

c.    dass  endlich  die  älteste  Fcldbeslellungs- Methode  der 


wohl  ein  Granzhaom  stehen,  ohne  den  sonstigen  Gebrauch  des  conlinium 
das  (iehen ,  den  llufschlag  und  die  Pflugwendc  zu  behindern.  Ucherdem 
ist  doch  die  Bcpilanzting  des  conlinium  mit  Baumen  ein  stärkeres  Argument 
gesell  dessen  Bestellung  als  Feld,  donn  gegen  dessen  Culturfrcihcit. —  Nicht 
minder  unhaltbar  ist  auch  die  Annahme  von  Walter,  Gesch.  d.  r.  R.  §576 
bei  A.  130,  dass  das  continium  nur  dann,  wenn  es  mit  dem  limes  linearius 
zusammentraf,  dem  Pllugc  entzogen  gewesen  sei.  Denn  dann  gab  es  über- 
haupt gar  kein  continium  (von  5  Fuss  Breite! ,  sondern  es  trat  der  limes  sub- 
runeivus  (von  8  Fuss  Breite)  ein :  d.  h.  an  die  Stelle  des  Feldraines  trat  die 
via  vicinnlis:  s.  unter  11  A  1. 

14  Kudortf  a.  O.  436  bemerkt  in  Bezug  hierauf:  »In  dem  Tadel  dieser 
Conlusion  liegt  jedoch  nicht,  dass  sie  einen  breiten  Rain,  sondern  nur,  dass 
sie  einen  festen  ,  wenn  auch  schmalen  Rand  zwischen  ihren  (irundstücken 
stehen  lassen  mussten. «  Allein  abgesehen  davon  ,  dass  nichts  berechtigt, 
bei  Flaccus  unter  solidus  margo  einen  schmalen  Rand  im  Gegensätze  zum 
continium  zu  verstehen ,  so  ist  auch  die  aus  RudorfTs  Annahme  sich  erge- 
bende Ordnung ,  dass  innerhalb  des  continium  noch  ein  schmaler  Rand  als 
zweite  innere  Granzc  hinlief,  durchaus  quelienwidrig :  die  Quellen  wissen 
beim  agcr  assignatus  schlechterdings  nur  von  einer  einzigen  Grtinzc  und 
dies  ist  eben  das  continium  oder  resp.  der  limes. 
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Römer  einen  Rain  als  Ackerweg :   zum  Gehen ,  wie  zum  Huf- 
sehlag  und  zur  Ackerwende  mil  unabweisbarster  Nolhwcndig- 
kcil  erforderte,  da  eincslheils  die  Römer  den  Gelraide -Acker  für 
,  die  jedesmalige  Bestellung  drei  Mal  und  zwar  das  dritte  Mal  naeb 
bereits  besehehencr  Aussaal  pflUglen  ,3),  und  dies  nun  bedingte, 
dass  bei  dieser  dritten  Pflugart  der  Nachbaracker  mit  dem  Pfluge 
und  Aekertliicre  nicht  betreten  werden  durfte,  um  dessen  Aus- 
saat nicht  zu  schädigen,  somit  also  der  Hufschlag  des  aussen  ge- 
henden Ackerlhieres  und  die  Pflugwende  nicht  den  Nachbar- 
acker,  sondern  nur  den  freien  Rain  treffen  durfte;  andcrnlhcils 
aber  auch  die  Römer  nach  jener  dritten  Pflugarl  das  Feld  mit 
einem  Zaune  umgaben,  der  bis  an  die  lermini,  somit  bis  an  die 
diesseitige  Griinze  des  eonlinium  herausgerückt  wurde  ,4),  so  dass 
der  freie  Rain  unumgänglich  nöthig  war,  um  den  Zugang  des 
Grundbesitzers  zu  seinem  Acker  zu  vermitteln  und  so  demsel- 
ben zu  ermöglichen,  die  weiteren,  noch  vor  der  Knülle  not- 
wendigen Cultur-Arbeilen  auf  dem  Saalfelde  vorzunehmen. 

II. 

Für  die  mehrfachen,  unter  I  dargelegten  Unterarten  der 
Wege  werden  die  Iheorelisc hen  Grundlagen,  wie  die 
weiteren  normativen  Bestimmungen  durch  drei  ver- 
schiedene Disciplincu  gegeben:  durch  dicGromalik,  das  Staats- 
recht und  das  Privatrcchl.  Und  zwar 

A.  zunächst  die  Gromalik  stellt  folgendes  S\slcui  l>ezüg- 
lich  der  Weg(?  auf: 

I .  die  zu  vermessende  Gesammlflüche :  pertica  wird  zum 
Zwecke  der  Vermessung  durch  ein  Netz  von  rechtwinklig  sich 
kreuzenden  und  in  gleichem  Abstände  von  äjOOpedes  laufenden 
Parallellinien  :  limites  im  Quadrate  von  je  14400  pedes  quadrali 
zerlegt.  Der  mittelste  limes  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  ist  normalerweise  d.h.  nach  etruskischer  Limitation  der 
decumanus  maximus,  dessen  Parallellinien  auf  beiden  Seiten  die 
decumani  minores  oder  limites  prorsi  sind,  wogegen  der  mittel- 
ste limes  in  der  Richtung  von  Süd  nach  Nord  den  kardo  maximus 

<3  Dies  ist  doslirnre:  das  Unterpflügen  lies  Sualkornes  und  Aufpflü- 
gen in  Kämme:  lirac  Van  R  R  I,  89,  4.  Col.  R.  R.  Xf,  i.  46.  Plin.  II. 
N  XVIII,  iO,  180  u.  n.  m. 

14)  l'ics  ist  das  sepiro  «egetem  Verpj.  (ieorp  I.  i7o  fg.  Serv.  in  h  I. 
Col.  R  R.  II,  <tt,  4.  i.  u.  h.  m. 
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und  diesen  beiderseitige  Parallellinien  die  kardines  minores 
oder  limiles  iransversi  angeben.  Von  allen  diesen  Linien  neigst 
nun  je  der  fünfte  limes  prorsus  und  Iransversus  vom  deeumanus 
und  kardo  maxitnus  ab  gerechnet  resp.  deeumanus  oder  kardo 
fjuinlarius  oder  auch  limes  quintarius  oder  acluarius ,  wogegen 
die  weiteren,  je  zu  viert  mitten  inliegenden  Linien  :  limites  pri- 
mani,  secundani,  tertiani,  quartani,  sextanci  u.  s.  w. ,s  limites 
linearii  oder  in  Italien  insbesondere  subruneivi  heissen. 

Indem  nun  die  limites,  wie  bemerkt,  in  der  Distanz  von 
2400  pedes  ^j'oder  20  actus  von  einander  laufen  und  ein  Qua- 
drat von  \  4400  pedes  quadrati  oder  400  actus  quadrati  abgriin- 
zen,  so  führt  nun  solches  Quadrat  die  Benennung  centuria  agro- 
rum,  daher  benannt,  weil  sie  nach  dem  »Kesten  Assignations- 
Systeme  100  sortes  zu  t  iugera  oder  4  actus  umfasstc.  Und  diese 
centuria  agrorum  ist  somit  mindestens  von  zwei,  je  nachdem 
aber  auch  von  drei  oder  vier  limites  linearii  bcgrHnzt. 

Dagegen  die  limites  quintarii  laufen  in  einer  Distanz  von 
12000  pedes  oder  100  actus,  und  das  Quadrat,  welches  von  ihnen 
mit  Einschluss  des  deeumanus  und  kardo  maximus  begrenzt 
wird,  umfassl  25  cenluriae  agrorum  17j  d.  i.  nach  Sic.  Flacc. 
de  cond.  agr.  158,  21  das  Ackermaass  eines  agrimensorischen 
saltus  »*). 

Im  Allgemeinen  aber  ist  der  limes  in  den  vier  Ecken  des 
Quadrates,  welches  er  einschlicsst,  somit  da,  wo  er  rechtwinklig 
abbiegt,  von  dem  Mensor  versteint ,u) . 

Jeder  limes  nun  ist  nach  ältester  Assignations- Methode  zu- 
gleich öffentlicher  Weg,  so  dass  demnach  in  der  Distanz  von 
2400  pedes  oder  einer  halben  geogr.  Meile  die  Ackerflur  von 


15)  Lih.  I  Col.  «48  fg.  biotot  die  Benennungen  limites  sexlanei,  nonam, 
undeeumani,  duodeeimani.  Wegen  des  quintarius  vgl.  Hygin.  174„  13. 

16}  So  lib.  I  Col.  314,  10  :  colonia  Volaterrana  lege  Iriumvirale,  in  cen- 

turias  singulas  iugera  C  C,  deeimanis  et  kardinibus  est  adsignata  ;  in 

quas  limites  reeipit  intcrvullo  ped.  11CCCC  ,  vgl.  215,  7.  Varr.  R.  R.  I,  10,4. 

17)  Vgl.  zu  dem  Obigen  Frontin.  2  de  limit.  27—31.  Hygin.  de  lim. 
const.  166—170.  174.  191—194.  Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  153.  158.  159. 

18)  Dagegen  nur  auf  den  agcr  virilanus  bezieht  sich  Varr.  R.  R.  1,  10, 
2:  quatuor  cenluriae  coniunetae,  ut  sint  in  ulramquo  partem  binae,  appel- 
lantur  in  agris  divisis  vintim  publice  saltus. 

«9*  Hygin.  III,  16  fg.  Hygin.  grom.  172.  15  fg.  194,  17  fg.  lib.  I  Col 
213.  9. 
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rechtwinklig  sich  kr«  uzenden  (ionmiuiiicalionswcgen  durch- 
schnitten wird : 

lioulin.  de  conti*.  H,  15  :  oinms  limes  ihnen  publico  servire 
dchet;  48,  Ii.  in  agris  ccnlurialis  cxcipilui  liiiiituiu  IhU- 
tudo  causa  itincris ;  vgl.  2i,  0; 
llygin.  de  lim.  1(>N,  2:  per  cot»  (sc.  limites/  agrorum  itincra 
scrvcnlur;  IU2,  Ii:  aperiri  >sc.  limilesj  in  perpcluum  co- 
gemus ; 

Sic.  Flacc.  de  eond.  agr.  153,  i) :  (jui  (sc.  limites)  in  agris 
divisis  et  assignatis  sciupcr  pervii  esse  dehchunt  tani  ilinc- 
ribus,  quam  et  mensuris  agendis ;  153,  24.  158,  15. 

Pseudo-Bocth.  dem.  art.  gcoui.  402,  Ii:  omnes  —  limites 
ilincri  publico  servire  debenl,  qui  dextra  ac  sinislra  lincs 
< ii \ i« I mit  et  in  medio  iler  publicum  ;  vgl.  Mago  31!),  I. 

Cul.  Ii.  K.  I,  8,  7.  und  XI,  I,  23.,  der  unter  den  villici  oflicia 
aufführt :  semitas  novosque  limites  in  agro  lieri  nc  paliatur 
(nler  resp.  prohibeat; 

Paul.  Diac.  p.  Hü:  limites:  —  —  viae  transversae. 

Lediglich  da,  wo  das  Terrain  unwegsam  war,  wird  nach 
Frontiii.  4  de  contr.  44,  7.  der  linies  nicht  als  Weg  hergestellt, 
immerhin  aber  die  Benutzung  des  belrelVenden  Arealstreifens 
zum  Wege  nachgelassen. 

Im  Besondern  aber  hat  der  Ihnes  die  Aufgabe,  als  via  vici- 
nalis  zu  dienen  :  denn  die  via  publica  im  Slaatseigenthume  ist 
eine  der  (iromatik  an  sich  völlig  fremde  Institution,  insofern  die- 
selbe keinerlei  solchen  Weg  theoretisch  begründende  Salze  auf- 
stellt und  somit  diesem  auch  keine  organische  Stellung  in  ihrem 
Systeme  einräumt,  vielmehr  höchstens  denselben,  insoweit  von 
Staats  wegen  ihr  dictirt,  in  ihr  Vermessungs-Netz  einordnet. 

Die  Breite  dieser  via  vicinalis  ist  nach  agrimensorischcr 
Theorie  8  pedes  d.  i.  2  Meter  368  Millimeter: 

llygin.  de  lim.  111,  14:  limites  —  subruneivi  —  palcre  de- 
benl ped.  VIII ; 

llygin.  grom.  de  lim.  169,  7:  linearii  limites  —  in  Italia  iti- 
neri  publico  serviunl  sub  appellationc  subruneivorum ;  ha- 
l>ent  latitudinem  ped.  VIII. 

Und  diese  Breite  wird  auch  bcsUUigt,  ja  legalisirt  theils 
durch  die  XII  Tafeln  (unter  IV  A),  welche  zugleich  für  die  recht- 
winklig abbiegende  Strasse  in  dem  Scheitel  die  Distanz  auf  16 
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pedes  erweitern,  theils  durch  die  Zeugnisse  Uber  den  actus  mi- 
nimus  von 

Var.  L.  L.  V,  6,  34  :  eius  (so.  actus  quadralij  finis  iiiinimus 
fsc.  actus  est  ,  constitutus  in  latitudinem  pedes  IV,  —  in 
longiludinom  pedes  CX.X;  und  daraus  Col.  R.  R.  V,  <,  5. 

Bocth.  ars  geom.  p.  i02.  Friedl.  :  actus  mintmus  IUI  tan  tum 
pedibus  in  lalitudine  et  GXX  pedihus  in  longtludinc  pro- 
tendilur:  und  ähnlich  demonstr.  arl.  geom.  in  Groin,  vet. 
407,  M. 

Isid.  Orig.  V,  15,  \  :  actus  tniniinus  est  lalitudine  pedutn  <pmt- 
tuor,  longitudinc  CXL;  und  daraus  De  mens.  oxv.  372,  8 
(obwohl  CXX  stall  des  irrigen  CXL). 

Denn  hiernach  ist  der  actus  minimus  derjenige  Flüchen- 
streifen ,  welcher,  an  der  Peripherie  des  actus  quadralus  und 
somit  in  der  Liiiige  von  f20  Fuss  hinlaufend,  in  der  Breite  von 
4  Fuss  von  dem  betreffenden  Grundstücksbesitzer  zu  dem  limes 
oder  der  via  vieinalis  abgetreten  werden  muss,  so  dass  hiermit 
deren  Breite  von  8  Fuss  sich  bestätigt. 

Das  Grundmaass  al>cr,  welches  solcher  Brcitcnbcslimmung 
zu  Grunde  liegt,  ist  die  Fahrbahn,  eine  Thatsaehe,  auf  welche 
schon  die  Etymologie  des  Wortes  via  oder,  nach  Varr.  R.  R.  1, 
2,  H.  in  der  lingua  rustica  (die  wohl  auch  hier  Träger  des  Ar- 
chaischen ist),  vcha  hinweist  und  die  durch  die  Erklärung  der 
via  als  Fahrweg:  qua  vehiculo  iler  agi  possit  oder  qua  vehicu- 
lum  ire  polest  ^'j  bestätigt  wird.  Und  da  nun  diu  Wegebreite 
eines  öffentlichen  Fahrweges  eine  doppelte  Wagen-  oder  Fahr- 
bahn erfordert,  damit  das  Ausweichen  der  sich  begegnenden 
Gefährte  möglich  ist,  so  beruht  nun  die  obige  Breilenbestimmung 
von  8  pedes  auf  dem  Ansalze  von  zwei  Fahrbahnen  zu  i  pedes: 
Isid.  Orig.  XV,  16,  4  (nach  Friedlein  in  Jahns  Jahrb.  f.  Phil. 

I8(i3.  87,  (>62)  :  via  duos  actus  capit  propter  eunlium  et 

venienlium  vchiculoruin  occursuni;   und  so  auch  Papias, 

Vocah.  und  Salemon.  Glosse  v.  via. 


20;  Vgl.Curtius  gr.  Elym.  INI  und  so  schon  Varr.  1,1-.  V,  4,  2i  u.  RR. 
eil.  Vgl.  mich  Salcmon.  flösse:  via  di<i(ur  a  vehendo  qinisi  velica. 

H)  Ersleres  hei  llygin.  Ü0,i2.,  letzteres  bei  Paul.  15  ;id  Sab.  (D.  VIII, 
i,  i3.  pr.).  Serv.  in  Verg.  Arn.  IV,  405  Isid.  Orip.  XV,  16.  4.  Pap.  War», 
n.  Salem.  Gloss.  v.  via. 
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Und  dies»«  Angabe  liegt  auch ,  obwohl  durch  Missverstand- 
niss  entstellt,  zu  Grumte  l>ei 

Serv.  in  Vorg.  Aen.  IV,  405:  via  est  actus  dimidius,  (jua  pot- 
esl  irc  vehiculum.  Nam  actus  duo  vehicula  capit  proplcr 
cuulium  et  venienliuni  vehiculorutu  occursum; 

Salemon.  gloss.  v.  semita :  via  —  »jua  potest  ununi  vehiculum 
ire,  cuius  duplex  actus  voeatur,  qui  (edit.  :  proplcr  <juod) 
duo  capit  propter  cuntium  ot  venienliuni  vehiculorutu  cur- 
sum, 

wo  nun  das  wahre  Verhältnis«  gerade  auf  den  Kopf  gestellt  ist, 
insofern  nicht  1  actus  2  viae,  als  vielmehr  I  via  2  actus  umfasst 
(s.  unter  Gl). 

Kndlich  die  Constiluirung  des  limesals  Weg  beschiehl  thcils 
dadurch,  dass  nach  bereits  beschehener  Abgrenzung  der  cenlu- 
ria  agrorum  die  erforderlichen  beiden  Land  streifen  von  je  4  Fuss 
Breite  aus  den  anliegenden  sortes  durch  denMensor  wieder  aus- 
geschieden, dabei  aber  solches  Areal,  mit  der  öffentlichen  Wege- 
scrvilut  belastet,  den  Eigentümern  der  betreffenden  sortes  mit 
assignirl  wird22),  theils  sodann  durch  Instandsetzung  des  betref- 
fenden Landstreifens  als  Weg :  munilio  viae.  Und  zwar  war 
diese  munilio  viae  ebenso  als  Instandsetzung,  wie  als  Unterhal- 
tung des  Weges  einerseits  dem  Besitzer  der  betreffenden  sors, 
somit  dem  Anlieger  als  eine  dingliche  Oblast  auferlegt,  andrer- 
seits aber  wiederum  auf  die  Aufschüttung  von  Kies  beschränkt : 
dilapidare  der  XII  Tafeln  (unter  IV  ß)  oder  glarea  sternere  der 
spateren  Zeit.  Dagegen  die  nicht  ttberscholterte  Strasse :  die  via 
terrena  bei  Ulp.  68  ad  Ed.  (D.  XLIII,  II,  1 .  §2)  ist  nicht  römi- 
schen Ursprunges,  als  vielmehr  erst  durch  Incorporirung  von 
Gebieten  mit  anderer  Wegeordnung  dem  röm.  Staate  zugebracht 
und  hier  nun  beibehalten  worden,  nachdem  die  via  vicinalis 


22)  Ulp.  88  ad  Sab.  (D.  XLIU,  7,  3.  pi\):  viae  vieinolcs,  quac  ox  agris 
privalorum  collatis  faclao  sunt;  Sic.  Flacc.  158,  8.  (s.  unter  B  4),  llygin, 
140,  21  vgl.  auch  S.  83.  —  Die  sors,  welche  an  der  via  vicinalis  lag. 
mussle  somit  einen  Langeustreifen  von  1V2  Fuss  mehr  abgeben,  als  die 
sors ,  welche  vom  confinium  bekränzt  war ,  und  war  überdem  mit  der 
Wege  besser  ungs  -Pflicht  auf  einen  Langenstreifen  von  4  Fuss  Breite  be- 
lastet, wogegen  sie  den  Vorlhcil  des  öffentlichen  Weges  genoss.  Alles  dies, 
findet  seine  Analogie  bei  den  flutnina,  worüber  vgl.  Frontin.  51,  9  fg.  vgl. 
A.  31.  Die  Annahme  RudorfTs  grom.  Inst.  401  fg.,  dass  das  durch  den  Weg 
entzogene  Cnlturland  in  die  sors  gar  nicht  mit  eingerechnet  worden  sei, 
steht  mit  den  Quellen  in  Widerspruch  s.  A.  32. 
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durch  die  Einfuhrung  der  via  publica  einen  wichtigen  Theil  ihrer 
Bedeutung  für  den  öffentlichen  Verkehr  verloren  hatte. 

Die  Durchführung  jener  gesetzlichen  Ordnung  aber  war  von 
Alters  her  in  der  Weise  geregelt,  dass  der  Adjacenl  unmittelbar 
und  durch  eigene  Arbeitsleistung  die  Ausbesserung  der  betref- 
fenden anliegenden  Hiilfle  des  Weges  selbst  besorgt23),  das  (ie- 
setz  aber  für  den  Fall  der  SHumniss  als  Correctiv  die  Androhung 
beifügt,  dass  bei  schlechtem  Zustande  der  Strasse  Jedermann 
über  den  Acker  des  siiumigen  Anliegers  seinen  Weg  zu  nehmen 
befugt  sein  soll.  Und  diese  Ordnung24)  ist  ausgesprochen  in  den 
XII  Tafeln  (s.  unter  IV  B),  wie  bekundet  von 

Cat.  B.  R.  2,  2  :  dicit  vilicus  —  servos  —  opus  publicum  ef- 

fecisse;  §  4  :  per  ferias  potuisso  viam  publicam  muniri. 

2.  Jede  centuria  agrorum  umfasst  nach  dem  ältesten  Assig- 
nationssysteme  JOOsortes  oder  Kopflhcilc  von  je  vier  actus  qua- 
drati 2i) ,  deren  Grilnze ,  insoweit  solche  nicht  in  dem  Ihnes  ge- 
geben ist,  durch  das  conOnium  oder  den  Rain  markirl  wird. 
Dieses  confmium  wird  in  den  vier  Ecken  der  sors,  somit  da,  wo 
es,  rechtwinklig  abbiegend,  den  Scheitel  bildet,  von  dem  Mensor 
versteint 2ü),  während  aufseinerinneren  d  Ii.  mit  dem  zube- 
hftrtgen  Cullurlande  zus.'immenlrelTenden  Griinzlinie  der  Grund- 
eigenlhümer  den  Schutz-Zaun  für  das  Saatfeld  (A.  1 4)  errichtet, 
wie  auch  nach  seinem  freien  Belieben  einen  Wassergraben  an- 
legen darf27).  Zu  der  Breite  des  confmium eonlribuirl  jedes  Feld- 
stück, entsprechend  wie  zum  ambilus  aedium2"»),  S1/^  pedes, 
so  dass  die  Gcsammthreite  5  pedes2'')  betragt  d.i.  Ein  Fahrgeleise 
sammt  einem  pes,  welcher  hinzugefügt  war,  um  bei  der  zeit- 
weiligen Einfassung  des  confmium  mit  einem  Zaune  oder  bei 
etwaiger  Begrenzung  desselben  durch  einen  Wassergraben  den 
ungehinderten  Verkehr  mit  Fuhrwerk  zu  sichern.  Für  die  Fahr- 
barkeil solchen  Weges  endlich  haben  die  Adjacenlen  zu  sorgen 

23]  lileiche  Ordnung  bekundet  bezüglich  der  Strassen  der  Stadl  Horn 
die  Lex  Jul.  mun.  v.  709  in  C.  I.  L.  I  n.  206.  lin.  20  fg.  29  fg. 

24}  Eine  Aenderung  trnl  ein  unter  August,  worüber  s.  unter  III  0. 

25)  Vgl.  Voigt  im  Rhein.  Mus.  1869  XXIV,  52  fg. 

26)  Sie.  Klare.  441,  49.  142,  4.  Ov.  Fast.  II.  641  fg.  luv.  Sat.  16,  37 

27)  Sie.  Klaec.  148,  6.  149,  21.  u.  a.  m. 

28)  Paul.  Oiae.  v.  ambitiis  p.  5.  16. 

29*  XII  Tnf.  nach  Cie.  de  Leg.  I,  21,  55.  Die  lex  Mamilia  bestätigt  spu- 
ler dieses  Maas*  Frontin.  11,  V  12,  2.  37,  24.  Sie.  Klare.  144.  19  H\gin. 
126.  3    127,  13   ii.  a  in 
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Aus  allen  den  obigen  Sätzen  der  Gromatik  ergiebt  sich  aber 
als  deren  leitendes  Grundprincip,  dass  Weg  und  agrimensorische 
Grenzlinie  berufsmässig  zusammenfallen  :  die  Linie,  durch  wel- 
che der  Agrimensor  eine  Parzelle  aus  einer  grösseren  Fläche  aus- 
scheidet und  ahgrilnzl,  ist  zugleich  berufen,  als  Weg  den  Zuganx: 
zu  jener  Parzelle  zu  vermitteln30).  Und  zwar  bei  dem  grösseren 
Fluchenabschnitte :  der  centuria  agrorum  ist  die  Grenzlinie  «1er 
limes  und  der  Weg  ein  Öffentlicher:  via  vicinalis,  wogegen  bei 
dem  kleineren  Fliichenabschnitle :  der  sors  die  Grenzlinie  cias 
conlinium  und  der  Weg  ein  privater:  ein  einfacher  Rain-Weg 
ist.   Dort,  wie  hier  aber  trifft  die  Last  der  Instandhaltung  des 
Weges  den  Anlieger  und  antheiligen  EigenthUmer  des  Weges. 

B.  Sodann  dos  Staatsrecht  tritt  insoweit  derogatorisch  den 
Sülzen  der  Gromatik  gegenüber,  als  es  die  dort  bezüglich  des 
limes  und  der  via  vicinalis  gegebenen  Ordnungen  durch  seine 
Vorschriften  aufhebt  oder  modificirl.  Und  dies  nun  beschieht  in 
einer  vierfaltigen  Richtung,  und  zwar 

1.  indem  die  via  vicinalis  zur  via  publica  im  engeren  Sinne  : 
zur  wahren  Chaussee  erhoben  und  damit  nun  für  dieselbe  eben- 
sowohl eine  grössere  Breite,  als  acht  Fuss  decretirt,  wie  auch 
eine  andere  Art  der  munitio  adoptirt  und  nicht  minder  auch  ein 
anderes  Ressortverhiiltniss  gegeben  wird.  Die  hierin  belegene 
Abweichung  von  der  theoretischen  Ordnung  der  Gromatik  aber 
betrifft  lediglich  die  beiden  Momente :  theils  die  Zubehörigkeit 
von  Grund  und  Boden  der  via ,  theils  deren  Breite.  Denn  was 
den  ersteren  Punkt  anbetrifft,  so  ist  die  via  publica  nicht,  wie 
die  vicinalis-im  Kigenthume  der  Anlieger,  als  vielmehr  des  Staa- 
tes selbst  (unter  I  A  1).  Und  dieses  Verhiiltniss  nun  wird  recht- 
lich fundirt  in  der  Weise,  dass  bei  den  Assignationen  die  zur  via 
publica  bestimmten  limites  lediglich  limitirt,  nicht  aber,  wie  die 
zur  via  vicinalis  dienenden,  auch  mit  assignirt  werden,  vielmehr 
loca  excepta  verbleiben31) : 

Sic.  Flacc.  :  de  cond.  agr.  <58,  8  :  limilum  —  modus  in  qui- 


SO?  Vgl.  Sic.  Klncn.  147,  9:  viac  publicne  et  vicinmVs  et  commune*  in 
finibus  ineulunt :  non  eniin  finium  cnusa  riirigunlur.  sed  ilinerum  ;  Hygin 
169.  11    limites  oiunes  non  Holum  mcnsunie.  sefl  et  pnblici  ilineris  chush 
lalilmltnem  »eeeperunt. 

811  V^l  A.  S7  Mas  iinnlogc  Verfahren  bezüglich  tler  flumiu*  bekunden 
Hygin.  120.  7.  1*5.  5   Sie.  Flure  157.  IS. 
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busdam  regionibus  per  nmplum  spatium  (i.e.  viae  publicae) 
exceptus  est,  in  quibusdam  vero  modo  assignalionis  ccssit 
i.  e.  via  vicinalisi.  Krgo  centuriae  lirnilibus  clausac :  qui 
(i.  e.  st  ii  limites)  a  limilationibus  excipiunlur,  a  praescripla 
lege  laliludine  (sc.  limilum  sive  viae  publicae)  actae  inci- 
piant  mensurae  oportet  centuriarum :  in  bis  (sc.  eenluriis), 
quibus  non  excipiuntur  (i.  e.  viae  vicinales),  ab  linea  men- 
surali  per  timilem  omnis  modus  in  mensuram  centuriae  ea- 
dit^i ;  vgl.  457,  41. 

Hygin.  de  cond.  agr.  120,  22:  in  quibusdam  regionibus,  cum 
limites  late  patere  iuberent  (sc.  anctores  divisionom),  mo- 
dus eorum  limilum  in  adsignalionem  non  venit :  saepe  enim 
et  viarum  publicarum  per  cenlurias  modus  exceptus  est; 

Frontin.  2  de  contr.  58,  12:  in  agris  centuriatis  accipilur  li- 
milum latiludo  causa  itineris; 

Up.  08  ad  Kd.  (D.  XLHI,  8,  2.  §  21)  :  viae  —  publicae  so- 
tum  publicum  est,  relictum  ad  directum  cerlis  nnibus  lati- 
ludinis  ab  eo,  qui  ius  publicandi  habuit,  ut  ea  publice  ire- 
lur,  commearetur. 

Dahingegen  da,  wo  die  Anlage  der  via  publica  ohne  gleich- 
zeilige  Assignalion  erfolgte  oder  wo  die  Limitation  bereits  be- 
stehende BesitzverhiHtnisse  respectirte  und  die  via  publica  durch 
geschlossene  Orundslücke  zu  legen  war,  ward  in  allerer  Zeit  im 
Wege  l'reier  Vereinbarung ,  späterhin  aber  im  Wege  der  Kxpro- 
prialion:,:l)  das  erforderliche  Areal  für  die  via  publica  beschafft: 
Hygin.  de  cond.  agr.  124,  4  :   Item  sancxerunt  (sc.  auctores 

divisionum),  sicubi  limites  in  aedifieium  aliquod  inciderinl, 


32j  Somit:  ist  der  limes  vjn  public»,  so  beginnt  die  Cenlurialion  an 
dem  Rande  der  Strasse ;  ist  der  linies  via  vicinnlis,  so  beginnt  die  Cenlurin- 
tion  an  deren  Mitte. 

8S)  Kin  generelles  Exproprialionsreehl  des  Staates  kennt  die  röm.  Ue- 
setzgebung  nieht:  ein  solches  beruht  immer  nur  auf  lex  specialis  oder 
auf  persoiialis  conslitulio.  Auch  dieses  war  jedoch  der  ältesten  Zeil  unbe- 
kannt, wie  das  Vorkommniss  vom  J.  575  bei  Liv.  XL,  51.  7  beweist:  in- 
pedimento  operi  sc.  aquaeduclui)  fuit  M.  Lieinius  Crassus,  qui  per  fun- 
dum  suum  duci  non  est  passus.  Erst  in  den  mit  souveräner  Willkühr  schal- 
tenden Zeiten  der  ausgehenden  Republik  erlies*  man  derartige  Kxpropria- 
tionsgcselze ,  so  bezüglich  der  Coloniedeductionen,  worüber  vgl.  RudorfT, 
grom.  Inst.  3fU  fg.,  bezüglich  der  Aquäductc .  worüber  vgl.  Krontin.  de 
Aqu.  II.  128.  und  die  S.  Ctn  v.  743  bei  Fronlin.  eil.  125  127.  endlich  be- 
züglich der  Wege,  worüber  s.  A  97  und  bei  A.  «. 
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is  cuius  aedificium  esset,  daret  iter  populo  idoneum  per 

agrum  suum,  quod  Semper  esset  perviuoi ; 
Sie.  Flacc.  de  cond.  agr.  458,  22—159,  5. 

Hinsichtlich  der  Breite  sodann  der  via  publica  ist  zwar  vor 
Allem  maassgebend  die  von  dein  auctor  assignationis  im  lietref- 
fenden  Falle  gegebene  Vorschrift  (Hygin.  de  lim.  4H,  9),  allein 
im  Allgemeinen  war  als  normales  Minimal-Maass  eine  Breite  von 
Uber  42  pedes  anerkannt : 

Hygin.  de  limit.  1(>9,  3  :  quidam  ex  bis  (sc.  actuariis  limiti— 

bus)  laliores  sunt  quam  ped.  XII,  velut  bii,  qui  sunt  per 

viam  publicam  militarem  acti:   habent  enim  latitudinem 

viae  publicae. 

Im  Uebrigen  aber  sind  45  Fuss  als  die  geringste  Normal- 
Breite  der  viae  publicae  bekundet,  so  dass  hierin  nun  auch  das 
Minimal-Maass  dieser  viae  anzuerkennen  ist. 

Hiervon  allenthalben  ergiebl  jedoch  eine  Ausnahme  die  lex 
lulia  agraria  Caesaris  v.  695,  welche  viae  publicae  von  40  Fuss 
Breite  aufstellt«1 ,  eine  Thatsache ,  auf  welche  unter  III  C  3  dd 
zurückzukommen  ist. 

Eine  besondere  Unterart  der  via  publica  bildet  nun  die  vi;i 
militaris  oder  consularis  oder  in  den  Provinzen  die  via  praeloria, 
deren  unterscheidende  Kigenlhümlichkeit  wohl  in  der  solideren 
technischen  Herstellung  der  Strasse  »4),  theils  aber  auch  in  deren 
Breite  *:>)  zu  suchen  ist ,  insofern  dieselbe  über  jenes  Minimal- 
maass  von  4  5  pedes  hinausging.  Dagegen  ist  andrerseits  eine 
Normalbreile  für  die  via  militaris  nicht  adoplirt  worden,  indem 
vielmehr  nicht  allein  die  verschiedenen  Chausseen,  sondern  auch 
die  verschiedenen  Tracte  der  nämlichen  Chaussee  von  verschie- 
dener Breite  sind,  beeinflusst  hierin  durch  Ürtliche  Verhältnisse, 


3<)  Hierein  verlegt  Bergier,  bist,  des  grands  cheniins  de  l'empire  Ro- 
main liv.  III  ch.  54.  §2  den  Unterschied :  toulefois  e'estoit  nuxchcmins  pa- 
vcz,  qu'apparlcnoienl  proprement  le  nom  de  Via  Praeloria,  Consularis, 
Militaris.  Dieser  Satz  isl  jedoch  haltbar  nur  dann ,  wenn  man  dabei  nur 
an  das  sternere  silice  (pflastern)  vel  lapidc  (mit  Platten  belegen)  denkt,  da- 
gegen  das  sternere  glarea  (mit  Kies  überschottern)  ausschliesst ,  du  das 
letztere  sicher  der  via  militaris  nicht  eigentümlich  ist. 

15)  Bergier  a.  O.  liv.  III  ch.54.  §  8  ist  hierüber  karg  :  derseÜR»  hat  Rö- 
mers! rnssen  bei  Rheims  gemessen  und  dieselben,  dafern  nicht  erhöhl,  »«vingl 
piedsou  environ«  breit  gefunden  bei  erhöhten  Strassen  fand  er  in  der  Basis 
60  Fuss,  »tu von  i0  aut  das  Niveau  und  je  20  auf  die  beiden  Böschungen 
kamen. 
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durch  die  Zeil  der  Anlage,  wie  durch  das  Ermessen  ihres  Er- 
bauers. Einen  Einblick  in  dieser  Beziehung  gewahren  uns  die 
libri  Coloniarum  durch  ihre  Angabe,  bis  zu  welcher  Breite  »Iter 
populo  debetur«  (s.  unter  2  b) ;  denn  danach  ergeben  sich  als 
Breiten-Maasse  in  der  Basis 

für  die  via  Appia  3<J)  durch  die  Flur  von 
Teanum  Sidicinum   85pedes:  238,7. 
Capua  100     «    :  231,20. 

Calalia  60     «    :  232,3. 

Gaudium  50     «    :  232,6. 

für  die  via  Catnpana  (von  Capua  nach  Puteoli)  durch  die 
Flur  von 

Atella  120  pedes:  230,2. 

Neapel  80     «    :  235,15. 

Puteoli  30     «    ex  uno  latere  37j  :  236, 1 2. 

für  die  via  Popilia,  die  Fortsetzung  der  via  Appia  von  Sues- 
sula  ab  nach  Rhegium  3S)  durch  die  Flur  von 
Nola  120  pedes:  236,4. 

Nuceria  60     «    :  335,21. 

Forum  Popilii  15     «    :  233,19. 
woraus  daher  zu  ersehen  ist,  dass  die  via  Popilia  nur  innerhalb 
des  Gampanischen  via  militaris  war,  in  ihrer  weiteren  Fortsetzung 
in  Lucanicn  dagegen  zur  gemeinen  via  publica  herabsank ; 

sodann  für  die  Abzweigung  der  via  Appia  von  Suessula  nach 
Neapel  durch  die  Flur  von 

Acerrae    80  pedes:  229,22. 

86)  Die  Fortführung  der  via  Appia  von  Capua  nach  ßeneveotutn  geht 
wohl  auf  C.  Gracchus  zurück.  — .  Der  Bericht  über  die  via  Appia  von  Pro- 
cop.  De  bell.  Goth.  I,  44:  evQot  laxt  trjf  oSov  ravrrjs  oaoy  auä£a( 
6vo  alXriXitti  IvavxCas  Hvai  darf  nicht  mit  unserer  Wissenschaft  dahin 
aufgefasst  werden :  es  können  zwei  einander  begegnende  Wagen  sich  aus- 
weichen, als  vielmehr:  es  können  zwei  neben  einander  fahrende  Wagen 
zweien  entgegenkommenden,  neben  einander  fahrenden  Wagen  ausweichen, 
was  auf  einen  Fahrweg  von  4  6  pedes  Breite  hinweist.  Die  Messungen  er- 
geben auf  der  zehnten,  wie  auf  der  vierten  Meile  eine  Breite  des  Fahrweges 
von  4  Meter  376  Millimeter  =  44  n/25  pedes,  wozu  dann  noch  die  Trottoirs 

von  je  2  pedes  Breite  kommen :  Canina,  esposizione  lopografica  della 

via  Appia  in  Annali  deir  Instituto  4858.  XXV,  474.  474.  Desjardins,  essai 
sur  la  topographie  du  Lalium  4  02. 

37)  Der  andere  Theil  des  Weges  lief  somit  auf  subseeiva  am  Meeres- 
strande hin. 

88)  Die  via  Popilia  ist  vom  Consul  P.  Popilius  I.aenas  im  J.  6x2  erbaut: 
C.  I.  L.  I  no.  554. 

4872.  4 
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für  die  via  Latina  durch  die  Flur  von 
Aquinum  30  pedes:  229,14. 
für  deren  Abzweigung  von  Casinum  nach  Beneventum  durch 
die  Flur  von 

Venafrum    20  pedes  :  239,8. 
Telesia        30     »    :  238,4. 
und  von  Venafrum  Uber  Aesernia  nach  Beneventum  durch 
die  Flur,  von 

Aesernia  :  50  pedes:  260,8. 
Saepinum :  50     u    :  237,15. 
für  die  via  Doiniiiana  von  Sinuessa  nach  Puteoli  durch  die 
Flur  von 

Vollurnutn:    20  pedes:  239,5. 
ülernum  :  120     «    :  235,2. 
Gumae      :   80     «    :  232,11. 
für  die  via  Valeria  durch  die  Flur  von 

Corfinium  :    80  pedes:  228,18.  «56,42«) 
für  die  Abzweigung  von  der  via  Flaminia  nach  Picenum  4üj 
durch  die  Flur  von 

Tuficum  :  80  pedes  :  259,7. 
Malilica  :  80     «    :  240,8.  257,1. 
Dagegen  gewöhnliche  viae  publicae  waren 

die  Abzweigung  von  der  via  Appia  von  Aricia  nach  Fundi, 
in  einer  Breite  im  Gebiete  von 

Selia       an  15  pedes  .  237,23. 
Privernum«  30     «    :  236,19. 
die  Abzweigung  von  Fregellae  an  der  via  Latina  nach  der  via 
Valeria  im  Gebiete  von 

Sora    1 5  pedes  breit :  237, 1 8 . 
sowie  die  Strasse  von  Salernum  nach  Surrentuin  im  (ic- 
biete  von 

Surren  tum  1 5  pedes  breit :  237,3. 
Endlich  Slrassenanlagen  Cttsars  sind 

die  Seitenstrasse  von  Aesernia  nach  Corfinium,  in 
Aesernia  10  pedes  breit:  233,14. 
Aufidena  «      «        «   :  259,17. 

39)  Hiernach  geht  wohl  auch  diese  Strasse  auf  C.  Gracchus  zurück  :  die- 
selbe ward  von  einem  Valerius  vollendet  und  nach  diesem  benannt. 

40)  Diese  Strasse  wird  noch  bezeugt  durch  das  decrelum  decuriooum 
von  Tuficum  im  bulletino  dell'  Institulo  4845.  p.  Ol.  no.  U  Zell.  Del.  1. 
no.  1754. 
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wie  die  Seitenstrasse  von  Aesernia  in  das  Frentanische,  in 

Aesernia    10  pedes  breit :  233,14. 

Bovianum   «      «       «    :  231,9.  259,23. 

Larinuni  «  «  «  :  260,14. 
Endlich  ergeben  sich  für  die  via  publica  im  Allgemeinen 
wesentliche  Merkmale  auch  noch  theils  aus  deren  technischer 
Herstellung,  insofern  dieselbe  ebenso  einen  Unterbau  hat :  fun- 
damentum,  substruere  im  Allgemeinen,  wie  auch  auf  ihrem  Ni- 
veau mit  einem  Steinlager  bewehrt  ist:  pavimentum,  sternere 
vel  glarea  vel  silice  vel  lapide41),  theils  aus  deren  Bessortvei- 
hältnissen,  indem  Bau,',  wie  Unterhaltung  der  Strasse  ebenso 
dem  Staat  obliegen,  wie  unmittelbar  den  Staats-Magislralen  un- 
terstehen : 

Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  MG,  .2:  sunt  viae  publicae,  quae 
publice  muniuntur  et  auclorum  nomina  optinent.  Nam  et 
curatores  accipiunt  et  per  redemptores  muniuntur 11  a). 

2.  Eine  anderweite  Abweichung  von  der  Theorie  der  Gro- 
matik  ergiebt  sodann  die  staatsrechtliche  Anordnung  einer  grosse- 
ren Breite  der  als  viae  vicinales  dienenden  Wege,  somitohne  dass 
zugleich  die  via  zur  publica  erhoben  und  vom  Staate  übernom- 
men würde.  Und  dies  wiederum  beschieht  in  doppelter  Modali- 
tät :  theils  nümlich 

a.  in  der  Weise,  dass  für  die  limitcs  quintarii  eine  grössere 
Breite,  als  die  8  pedes  der  Gromatik,  und  zwar  vielfach  12 
pcdes  vorgeschrieben  werden ,  ohne  dass  im  Uebrigen  das  Ver- 
na Itniss  solcher  limites,  als  viae  vicinales  zu  dienen,  oder  die 
bezüglich  dieser  viae  Platz  greifenden  Ordnungen  modificirt  wür- 
den.  Und  diese  Thatsache  bekundet 

llygin.  grom.  de  lim.  168,  14  :  actuarii  (sc.  limites)  —  habent 

latiludinem  ped.  XII;  per  hos  iter  populo  sicut  per  viam 

publicam  debetur, 
wo  insbesondere  die  Worte:  sicut  per  viam  publicam  bekunden, 


41)  Vgl.  A.  34.  Eine  äusserst  sorgsame,  noch  unübertroffene  Behand- 
lung dieser  Verhältnisse  bietet  Bergier,  a.  0.  liv.  II.  eh.  1—30. 

41a)  Beispiele  bietet  zunächst  in  Bezug  auf  die  via  Appia  Liv.  X,  23,  12. 
v.  458;  X,  47,  4.  v.  461  ;  XXXVIII,  28,  3.  V.  565;  XXXIX,  44,  6.  V.  J.  570, 
wozu  vgl.  Weissenborn,  der  jedoch  au  eine  Strasse  nachCaiela  denkt,  wah- 
rend der  Umbau  eines  Tracles  der  vin  Appia  naher  liegl ;  sodann  l.iv.  XI. I, 
27,  5.  v.  J.  580.  Cic.  p.  l  ont.  8,  17;  endlich  Mommscn,  I.  N.  no.  6233  fg. 

4  ' 


Digitized  by  Google 


52 


dass  Her  limes  von  12  Fuss  Breite  nichl  via  publica,  somit  aber 
vicinalis  ist; 

Hygin.  de  lim.  114,11  :  maximus  decimanus  et  cardo  plus  pa- 

tere  debent,  sive  sive  ped.  XII. 

Danach  aber  verblieb  die  normale  Breite  von  8  pedes  nur  noch 
für  die  Iimites  subruncivi  (s.  unter  III  G). 

Und  sodann 

b.  wird  auch  wiederum  mit  der  Vorschrift  einer  grösseren 
Breite  des  limes,  obwohl  unter  Beibehaltung  seiner  Qualität  als 
via  vicinalis,  die  solches  VerhHllniss  modificirende  Bestimmung 
verknüpft,  dass  solcher  via  vicinalis  die  Staatsservitut  obliege, 
als  via  publica  zu  dienen.  Und  dieses  Verhältniss  nun  ist  es, 
welches  die  Quellen  durch  die  technische,  zweifelsohne  den  leges 
de  coloniis  deducendis  und  de  municipiis  constituendis  entlehnte 
Ausdrucksweise  »Iter  populo  debetura  angeben,  während  das 
Nichtvorhandensein  solcher  Servitut  durch  »Iter  populo  non  de- 
betur«42) bezeichnet  wird.  Die  hierbei  obwaltenden  Verhaltnisse 
aber  veranschaulichen  sich  am  Besten  an  den  beiden  Beispielen 
der  via  Appia  und  Latina,  wo  nun  berichtet  wird 
zunächst  bezüglich  der  via  Appia 

innerhalb  Latium  im  Gebiete  von 


Bovillae : 

iter  populo 

non 

debetur 

:  231,12. 

Aricia : 

« 

« 

« 

« 

:  230,10. 

Terracina : 

« 

« 

« 

:  238,12. 

Fundi : 

u 

« 

« 

234,8. 

Formiae : 

« 

u 

« 

«  : 

234,12. 

Mintumae 

:  « 

u 

« 

235,13. 

Suessa : 

« 

u 

«  : 

237,12. 

in  Campanien  im  Gebiete  von 

Teanum  Sidicinum :  iter  populo  debetur :  238,7. 
Calcs:  :  iter  non  debetur    :  232,8. 

Capua  :  :  iter  debetur:  231,20. 

Calatia:  :    «        «      :  232,3. 

Suessula  iter  non  debetur:  237,7. 


42)  Ausser  den  nachstehenden  Citaten  s.  noch  lib.  1  Col.  209,  4.  210, 
4.  8.  14.  19.  211,  9.  228,  4.  229,  4.  17.  230,  5.  7.  13.  22.  231,  1.  44.  17. 
232,  13.  20.  233,  4.  9.  11.  284,  6.  18.  19.  23.  235,  10.  238,  16.  237,  21. 
238,  16.  17.  239,  3.  20.  240,  7.  9.  10.  lib.  2  Co!.  254,  10.  25.  255,  8.  256, 
16  258,  13.  21.  259,  12.  260,  25.  261,  1.  5. 
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in  Samniiim  im  Gebiete  von 

Caudium:       iler  populo  debelur :  232,6. 
Bencvcnlum:  iler  non  debetur:  231,5. 
Aeclanum :       «      u        «     :  210,  i.  264,5. 
Und  sodann  bezüglich  der  via  Laiina 
in  Lalium  im  Gebiete  von 

Tusculum:  iler  populo  non  dcbelur:  238,10. 
Anagnia:  au«        ■     :  230,15. 

Ferenlinum:      au«        •     :  234,3. 
Frusino:  «       «       «        «      :  233,16. 

im  Volsker-Lande  im  Gebiete  von 
Aquinum  :  iler  populo  debelur :  229, 1 4. 
Casinum  :  iler  non  dcbelur:  232,17. 
bezüglich  der  Abzweigung  von  Casinum  nach  Bencvenlum 
im  Gebiete  von 
Venafrum:     iler  populo  debetur :  239,8. 
Telesia:  «       «  «      :  238,4. 

Beneventum:  iter  non  debelur:  231,5. 
Allenthalben  da  nun,   wo  für  die  viae  Appia  und  La- 
iina von  dem  Gebiete  der  Municipien  oder  Goloniecn  » Iter  po- 
pulo debelur«,  benutzten  jene  beiden  Strassen  die  viae  vicinalcs, 
oder  waren  vielmehr  selbst  viae  vicinales  mit  Staatsservitut, 
wohingegen  lediglich  insoweit,  als  »Iler  populo  non  debetur«  die 
Strasse  via  publica  im  engeren  Sinne  war.  Und  diesen  Sachverr 
halt  bestätigt  denn  auch  bezüglich  Terracina's  insbesondere 
Hygin.  de  lim.  179,  11  :  quibusdam  coloniis  decumanum  ma- 
ximum  ila  conslituerunt,  ut  viam  consularem  transeuntem 
per  coloniam  conlineret,  sicut  in  Gampania  coloniae  Axur- 
nali  (i.  e.  Anxurnali)  deeimanus  maximus  per  viam  Ap- 
piam  observatur,  fines,  qui  culturam  aeeipere  potuerunt, 
et  limiles  aeeeperunt, 
insofern  hiernach  bei  Deduction  der  Colonie  die  confinia  und  li- 
miles im  Allgemeinen  den  Colonen  mit  assignirt  worden  (fines 
et  limiles  aeeeperunt),  der  decumanus  maximus  insbesondere 
dagegen  als  via  publica  locus  exceptus  verblieben  war.  Dahin- 
gegen in  den  Fluren ,  wo  Iter  populo  debetur  ist  zugleich  :  ager 
kardinibus  et  deeimanis  assignatus ,  wie  von  Luceria  und  Vola- 
terra  die  libr.  Col.  210,  15.  261,  9.  214,  11.  berichten,  obwohl 
unter  der  beschränkenden  Bestimmung:  ut  limiles  id  est  decumani 
et  cardines  aperli  populo  essent:  Hygin.  de  cond.  agr.  120, 18, 
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Im  Uebrigen  aber  wird  solche  Staatsservitut  nicht  lediglich 
den  viac  vicinalcs,  sondern  im  Nothfalle  auch  dem  praedium 
privatum  auferlegt,  wie  solches  bekundet  wird  von 

Hygin.  de  Cond.  agr.  121,  i  :  in  quorundam  —  villis ,  qua 

limites  transeunl,  ianuae  sunt  Semper  patentes  praestantes- 

que  populo  iter. 

Nach  Alle  dem  aber  ist  als  irrig  zu  verwerfen  die  bezüglich 
der  viae  mililares  in  Italien  herrschende  Vorstellung,  als  ob  die- 
selben in  ihrem  gesammteil  Trade,  wie  solcher  in  deren  Indivi- 
dualbezciehnung  zusammcngefassl  ist,  durchgehends  viae  pu- 
blicae  im  engeren  Sinne  gewesen  seien,  indem  vielmehr  das 
entgegengesetzte  Vcrhiiltiiiss  obwaltet  :  denn,  wenn  immer  aueh 
die  via  militaris  von  der  Volksanschauung,  w  ie  nach  administra- 
tivem Gesichtspunkte  als  einheitliche  Ganze  aufgefassl  werden, 
so  sind  doch  von  juristischem  Gesichtspunkte  aus  dieselben  zu- 
sammengesetzt aus  Partikeln  \on  ganz  verschiedener  Qualität, 
indem  gewisse  Theilslrecken  der  Strasse  viae  vicinales  und  nur 
die  anderen  wahre  via  publica  sind. 

Jene  Staatsservitut  an  sich  aber  ändert  nichts  in  Bezug  auf 
die  Benutzungsbefugniss  der  Strasse,  da  ja,  was  diesen  Moment 
betrifft,  bereits  die  via  vicinalis  als  solche  via  publica  oder  öffent- 
liche Strasse  ist;  wohl  aber  haben  wir  den  juristischen  KUect 
solcher  Servitutcnbelastung,  abgesehen  von  der  dadurch  beding- 
ten grösseren  Breite  der  Strasse,  theils  in  der  Verschiedenheit 
der  munitio  viac  zu  suchen,  insofern  die  via  vicinalis,  welche 
mit  solcher  Servitut  belastet  ist ,  nach  dem  bezüglich  der  via 
publica  maassgebenden  Regulative  herzustellen ,  sonach  nicht 
einfach  mit  Kies  zu  Überschütten,  sondern  ebenso  mit  einem 
Unterbaue  zu  versehen,  wie  beziehentlich  auch  zu  pflastern  oder 
mit  Platten  zu  belegen  ist  (A.  3i) ,  theils  aber  auch  in  den  Rcs- 
sortverhällnissen ,  insofern  solche  Strasse  der  Verwaltung  und 
der  Aufsicht  der  röm.  Chaussee -Behörden  selbst  dann  unter- 
steht, wenn  die  Verpflichtung  zum  Bau,  wie  zur  Unterhaltung 
der  Strasse  nicht  dem  römischen  Acrar,  sondern  den  betreffen- 
den Communen  zur  Last  fällt  (s.  unter  III  DJ . 

Erweist  sich  daher  nach  Alle  dem  die  Belegung  einer  via 
vicinalis  mit  jener  Staatsservitut  als  eine  schwere  financielle 
Belastung  der  betreffenden  Commune,  so  erklärt  sich  nun  hier- 
aus auch  die  auffällige  Vertheilung  solcher  servitutenpflichtigen 
Wege  je  nach 'den  verschiedenen  Volksgebieten  :  während  im 
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Latium  vetus,  wie  ndiectum  nur  i  Communcn  und  diese  nur 
mit  3er  Servitut  auf  sehmalen  Strassen  belastet  sind  :  Aquinum 
und  Privernum  auf  30,  Selia  und  Sora  auf  15  pedes,  so  treten 
in  Campanien43)  und  Samnium  zahlreiche  Servituten  und  auf 
breiten  Strassen  hervor,  während  bezüglich  Lucaniens,  des  Fren- 
tanischen,  Pelignischen  und  Umbriens  die  ITeberlicfcrungen 
sicher  lückenhaft  sind  und  bezüglich  der  übrigen  Volksgebiete 
endlich  völlig  fehlen.  Und  wie  nun  dieses  Vertheilungs-Verhält- 
niss  einerseits  historisch  sich  erklärt  aus  den  ganz  verschiedenen 
Bedingungen ,  unter  denen  Latiurn  einerseits  und  Campanien, 
wie  Etrurien  andrerseits  dem  röm.  Staate  einverleibt  wurden, 
so  gestattet  auch  wieder  die  Betastung  einer  Commune  mit  sol- 
cher Wegeservitut  einen  Rückschluss  auf  die  Verhältnisse,  unter 
welchen  deren  Einverleibung  in  den  röm.  Staat  vollzogen  wurde. 

3.  Endlich  die  letzte  staatsrechtliche  Modiflcation  der  gro- 
matischen  Theorie  ist  darin  gegeben,  dass  in  Folge  gewisser  von 
dem  Staate  bezüglich  der  Grösse  der  sortes  getroffenen  Bestim- 
mungen gewisse  limites  linearii  aufhören  als  viac  vicinales  zu 
fungiren ,  vielmehr  zur  rein  geodätischen  Linie,  zur  linea  men- 
suralis  herabsinken,  ein  Punkt,  der  jedoch  besser  im  historischen 
Zusammenhange  unter  HI  B  1  zu  beleuchten  ist. 

C.  Endlich  auf  der  Theorie  des  Privatrechtes  beruht  theils 
die  via  duum  communis,  deren  Breite  durch  Vereinbarung  der 
beiden  Betheiligten  festgestellt  wird,  jedoch,  als  bei  einem  Fahr- 
wege, nicht  unter  einem  Geleise,  somit  nicht  unter  4  pedes  be- 
tragen kann,  theils  der  Servitutenweg :  actus  und  iter,  deren 
Breite  zwar  nicht  durch  Gesetz,  wohl  aber  durch  Gewohnheits- 
recht bestimmt  ist.  Zunächst  nun 

1 .  Der  actus  ist  derjenige  Weg,  welcher  zum  agere  iumen- 
tum  d.  h.  zum  Führen  des  Gespannes:  des  Zwiegespannes  samml 
Gefährt :  plaustrum,  arcerra,  arater  und  irpex  diente  (s.  unter 
IV  13)  und  wird  so  nun  auch  bestimmt  von 


48)  Von  den  Communen  Campaniens  sind  nach  dem  Obigen  servituten- 
frei:  Cales  und  Suessula;  servitutenpflichtig :  Acerrae,  Atclla,  Calatia,  Ca- 
pna,  Cumae,  Llternum,  Neapolis,  Nola,  Nuceria,  Puteoli,  Surrentum,  Tea- 
num,  Volturnum,  während  endlich  die  Angaben  fehlen  bezüglich  Abella, 
Castlinum  und  Trebula,  üeber  die  staatsrechtlichen  Verhaltnisse  Campa- 
niens bis  zur  Kaiserzeit  vgl.  Voigt,  lus  nat.  II.  §  48. 
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Varr.  L.L.  V,  6,  34:  actus  —  ab  co  (sc.  dicitur)  — ,  quod  ea 

quadrupes  agitur  (sc.  arandi  causa) ; 
Placid.  Gloss.  bei  MaY,  Classic,  auct.  III,  433.  und  Corsi,  Ic 
glossc  latine  di  Placido  in  Annali  dcllo  Universila  Toscana 
1846.  1, 155:44)  actum  — ,  qua  (quo:  MaY.  Papias)  iumenla 
agi  possunt;  und  Übereinstimmend  Papias  Vocab. 
Indem  jedoch  bereits  im  6.  Jahrb.  d.  St.  :  im  Edict.  aed. 
cur.  (D.  XXI,  1,  38.  pr.)  iumentum  als  Zwiegespann  ohne  Ge- 
fährt verwendet  wurde  und  diese  Auffassung  in  der  Jurisprudenz 
sich  einbürgerte,  so  gebrauchte  man  nun  ebenso  die  alt  herge- 
brachte Redewendung:  iumentum  agere  vom  Viehtriebe,  wie 
man  auch  actus  als  Triftweg  mit  Fahrgerechtigkeit  auffasste : 
Pomp.  14  ad  Qu.  Muc.  (D.  VIII,  4,  13)  :  si  tarn  angusti  loci 
demonstratione  facta  via  concessa  fuerit,  ut  ncque  vchicu- 
lum,  neque  iumentum  ea  inire  possit,  iter  magis,  quam  via 
aut  actus  acquisitus  videbitur;  sed  si  iumentum  ea  duci 
poterit,  non  etiam  vehiculum,  actus  videbitur  acquisitus ; 
Ulp.  2  Inst.  (D.  VIII,  3,  1.  pr.) :  actus  est  ius  agendi  vel  iu- 
mentum vel  vehiculum ; 
Paul.  21  ad  Ed.  (D.  Vlfl,  3,  7.pr.)  qui  actum  habet,  et  plau- 

strum  duecro  et  iumenta  agere  polest; 
Modest.  9  Diff.  (D.  VIII,  3,  12) :  est  —  actus  — ,  ubi  et  ar- 

menta  traiieere  vel  vehiculum  ducere  liceat; 
Isid.  Or.  XV,  46,  13:  actus,  quo  pecus  agi  solet. 

Die  ursprüngliche  Wesenheit  des  actus  als  Fahrweg 4S)  be- 
dingt nun  für  denselben  als  Normalbreite  die  Fahrbahn,  welche 
selbst  in  ältester  Zeit  zu  Rom  auf  4  pedes  oder  1  Meter  184  Milli- 
meter 4R)  absolut  fixirt  war.  Daher  war  diese  Breite  von  Alters 


44)  Vgl.  Ritsehl  im  Rhein.  Mus.  4870.  XXV,  456. 

45)  Ein  reiner  Triftweg  ist  callis :  Viehsteig  in  den  Alpen,  so  lex  agr. 
(Thor.)  v.  643  in  C.  I.  L.  I  no.  200.  lin.  26  :  quod  quisque  peeudes  in  cal- 

leis  viasve  publicas  itincris  (i.e.  itus)  causa  indu[xerit  in  callijbus  vi- 

ei(sve]  publicis —  inpulsum  itineris  causa  erit;  Varr.  R.  R.  II,  2,  10.  Isid. 
Or.  XV,  16,  9.  10. 

46)  Ginzrot,  Wagen  und  Fuhrwerke  II,  216  setzt  das  Fabrgeleise  oder 
die  Spurweite  (orbita)bei  Rennwagen  auf  5  Schuh  an  und  das  gewöhnliche 
römische  Geleise  auf  4  Schuh  4  Zoll,  woneben  er  dann  als  noch  schmaleres 
Geleise  das  der  rheda,  des  cisium,  der  esseda  und  des  covinus  stellt.  Allein 
es  fehlen. die  Beweise  und  sodann  lassen  jene  Ansätze  die  erforderliche  Be- 
stimmtheit in  zeitlicher,  Örtlicher,  wie  sachlicher  Beziehung  vermissen ; 
sicher  aber  ist  der  Ansatz  von  4  Schuh  4  Zoll  unrichtig  hinsichtlich  plau- 


Digitized  by  Google 


  57   

her  das  gewohnheitsrcchtüchc  Maass  des  actus,  wie  solches  denn 
auch  bekundet  wird  ebenso  von 

Placid.  Gloss.  I.  c.  :  actum,  inter  vicinales  (so  Corsi ;  Papias : 

intervicinale ;  Mai :  itor  vicinale)  quatuor  pcdes  latum ;  und 

so  auch  Papias  Vocab. ; 
Paul.  Diac.  p.  17:  actus  —  iter  inter  vicinos  quatuor  pedes 

latum,  wozu  vgl.  A.  80 ; 
als  auch  durch  die  Angabe,  dass  der  actus  die  halbe  Breite  der 
selbst  8  pedes  messenden  via  vicinalis  habe :  Isid.  Or.  XV,  1 6, 
4.,  Pap.  Vocab.,  Salem.  Gloss.,  Serv.  in  Verg.  Aen.  IV,  405  (s. 
unter  II  A  4). 

Dagegen  das  iter  oder  i  tiner  ist  derjenige  Weg,  welcher  zum 
itus :  zum  Gehen  diente,  somit  der  Fusssteig  oder  Pfad : 

Varr.  L.  L.  V,  4,  22.  6,  35.  Pomp.  4  4  ad  Qu.  Muc.  (D.  VIII, 
1,  43),  Ulp.  2  Inst.  (D.  VIII,  3,  4.  pr.),  Modest.  9  Differ. 
(D.  VIII,  3,  42),  Isid.  Orig.  XV,  4  6,  8. 
Daher  ist  identisch  mit  dem  iter  die  semita ,  insofern  auch  die 
Letztere  den  Fusssteig  oder  Pfad  im  Gegensätze  zu  der  via  als 
dem  Fahrwege  bezeichnet 47) ,  wie  bei 

Enn.  in  Cic.  de  Div.  I,  58,  432.  Plaut.  Cure.  1,  4,  35.  Rud. 

I,  3,  30.  Trin.  II,  4,  80.  Cas.  III,  5,  40.  Cic.  de  leg.  agr. 

II,  35,  96.  inVerr.  II,  II,  23,  .57.  Liv.  XL1V,  43,  4.  Phaedr. 
Hl.  prol.  38.  Mart.  VII,  64,  4. 

und  demgemäss  auch  in  dem  Gegensatz  zum  limes  als  der  via 
vicinalis  tritt  bei 


strum  und  arcera  der  Älteren  Zeiten :  denn  das  Fahrgeleise  muss  ja  doch 
wegen  der  vorstehenden  Achsschenkel  schmäler  sein,  als  die  Fahrbahn  und 
somit  unter  *  pedes  betragen.  Von  den  deutschen  Geleisen  ist  das  schmälste 
das  schlesische,  welches  3  Fuss  i  Zoll,  somit  994  Millimeter  beträgt ;  diesem 
muss  das  altrömische  sich  genähert  haben. 

47)  Semita  steht  als  Fussweg  in  einem  doppelten  Gegensatze  zur  via, 
als  dem  Fahrwege,  einmal  nämlich  als  Fusssteig  im  Gegensatze  zum  Fahr- 
wege ,  und  sodann  als  Trottoir  (crepido)  im  Gegensatze  zur  Fahrbahn,  wie 
bei  Plaut.  Cure.  II,  8,  8.  Daneben  bezeichnet  semita  den  Wiesenpfad  bei 
Varr.  R.  R.  I,  47.  —  Dagegen  eine  durch  etymologische  Gesichtspunkte 
irre  geleitete  Bestimmung  bietet  Varr.  L.L.  V,  6,  35  :  qua  ibant,  ab  itu  iter 
appellarunt;  qua  id  anguste,  semita  Ut  semiter  dictum,  die  nun  auch  re- 
flectirt  bei  Ael.  Gall.  1  de  V.  S.  (D.  L,  46,  157.  §  4) :  via  est,  sive  semita 
sive  iter  est,  und  Isid.  Or.  XV,  46,  9  :  semita  itineris  dimidium,  a  semiilu 
dicta ,  und  so  auch  Papias  Vocab. :  semita  —  quasi  dimidium  interdicta 
(leg.  iter  dicta) ;  Salem,  gloss.  v.  semita  und  via. 
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Col.  R.  R.  I,  8,  7  :  semitas  novosquc  limites  in  agro  fieri  ne 
paliatur;  XI,  1,  2:1 :  semitas  novosque  limites  in  agro  fieri 
prohibeat; 

wie  endlich  auch  mit  iter  synonym  gebraucht  wird  von 

Hör.  Ep.  I,  18,  103  :  secretum  iter  et  fallentis  semita  vilae. 

Und  für  solches  iter  wird  nun  als  gewohnheitsrechtliches 
Maass  die  Breite  von  2  pedes  bekundet  von 

Papias  Vocab.  :  semita  duorum  pedum  est,  ut  alter  in  transitu 

transire  non  possit;  und  übereinstimmend  Salemon.  gloss. 

v.  semita  und  via ;  sowie  v.  via  :  semita  duorum  pedum 

est,  ut  occurrentes  transire  non  possint. 

DieConstituirung  endlich  der  viaprivata  erfolgt  durch  einen 
Act  der  Privatdisposition:  durch  die  Bestellung  der  betreffenden 
Servitut,  welche  concessio  viae 4S)  heisst : 

Sic.  Flacc.  de  cond.  egr.  U7,  3:  privatae  —  viae  ad  finitio- 

nes  agrorum  non  pertinent,  sed  ad  itinera  eis  pracstanda, 

quae  sub  exceptione  nominari  in  emptionibus  agrorum  so- 

lent ; 

und  welche,  parallel  der  Tradition,  von  einer  Ueberweisung  des 
Weges:  demonstratio  loci  (A.  48)  begleitet  ist.  Die  Pflicht  aber 
zur  Instandhaltung  des  Weges  liegt  hier  dem  Wegeberechtigten, 
nicht  aber  dem  Eigentümer  des  Grund  und  Bodens  ob4»). 

III. 

In  Bezug  auf  die  historische  Ent Wickelung  der  unter 
II.  dargelegten,  theoretischen  Gestallung  der  Verhältnisse  lassen 
sich  bis  zur  Kaiserzeit  herab  drei  verschiedene  Periodeu  unter- 
scheiden :  zuerst  der  Zeitraum  der  unbeeinträchtigten  und  aus- 
schliesslichen Herrschaft  der  gromatischen  und  resp.  privatrechl- 
lichen  Theorie  Uber  die  viae;  sodann  von  dem  5.  Jahrhundert  der 
Stadt  ab  theils  das  Eintreten  gewisser  Modificationen  der  groma- 
tischen Theorie,  bedingt  ebensowohl  durch  das  veränderte  Maass 
der  sortes  bei  neuen  Assignationen,  wie  durch  die  Aufnahme  von 
Territorien  mit  peregriner  Limitation  in  den  römischen  Staat, 
theils  die  Aufnahrae  eines  ganz  neuen  Strassen-Systemes  in  dem 


48)  So  Pomp.  14  ad  Qu.  Muc.  (D.  VIII,  1,18)  vgl.  Brisson.  de  V.  8.  v. 
concedere,  demonstrorc,  demonstratio,  und  wegen  domonstrare:  Javo!.  40 
ex  Cass.  (D.  VIII,  8,  18.  §  i). 

49)  Ulp.  17  adEd.  (D.  VIII,  5,  4.  §  5),  70  ad  Ed.  (D.  XLIII,  19,  1). 
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Baue  von  Staats-Chausseen  ;  endlich  von  der  Legislation  des  Ti. 
und  C.  Sempronius  Gracchus  v.  621  ab  das  Eingreifen  der  Le- 
gislation in  die  bezüglichen  Verhältnisse  zu  dein  Zwecke,  ebenso 
eine  grössere  Breite  für  die  öffentlichen  Wege  zu  schaffen,  wie 
eine  neue  Rechtsordnung  bezüglich  der  Pflicht  zur  Instandhal- 
tung dieser  breiten  Wege  zu  schaffen. 

Im  Besonderen  nun 
A.  in  der  ersten  Periode,  welche,  wie  bemerkt,  bis  in  die 
Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  d.  St.  sich  erstreckt,  verstand 
man  unter  via  jedweden  Weg,  sei  dies  Trift-  oder  Fahrweg,  sei 
es  Fusssteig  7  ein  Sprachgebrauch ,  der  mit  Bestimmtheit  erhellt 
aus  den  Formeln  der  leg.  a.  sacramento  im  Falle  des  ex  iure 
manum  consertum  vocare  bei  Cic.  p.  Mur.  12,  26: 

Suis  utrisque  superstitibus  praesentibus  istam  viam  dico  : 

ito  viam !  Redite  viam  ! 

Im  Besonderen  aber  ist  solche  via  wiederum  eine  vierfältige: 
limes,  confinium,  actus  und  iter,  von  denen  die  ersteren  beiden 
die  durch  die  Theorie  der  Gromatik  gegebenen  Fahrwege ,  die 
letzteren  beiden  die  durch  das  Privatrecht  gegebenen  Servituten- 
wege  sind. 

Von  den  agrimensorischen  Wregen  aber  ist  der  limes  öffent- 
licher Weg  und  via  vicinalis :  acht  pedes  breit,  je  zu  4  Fuss 
Breite  im  Eigenlhume  der  Anlieger :  der  amsegetes  befindlich 
und  von  diesen  selbst  durch  Aufschüttung  von  Kies  in  fahrbarem 
Stande  zu  erhalten.  Und  diese  Ordnung  ist  auch  in  den  Tafeln 
ausdrücklich  sancirt  durch  zwei  Gesetze ,  welche  in  gesonderter 
Erörterung  unter  IV.  behandelt  sind. 

Dagegen  das  confinium  ist  Privatweg:  fünf  pedes  breit,  je 
zu  tl/2  Fuss  Breite  im  Eigenlhume  der  Anlieger:  der  amtermini 
befindlich ,  zu  landwirtschaftlichem  Fahrverkehre  dienend  und 
daher  nicht  einseitig  durch  bauliche  oder  pflanzliche  oder  Erd- 
anlagen zu  beeinträchtigen ,  ebensowenig  aber  auch ,  als  ein- 
facher Rain- Weg,  durch  irgend  welche  Vorkehrung  als  Fahrweg 
besonders  herzustellen. 

Von  den  Servituten  wegen  endlich  ist  der  actus  der  Trift- 
und  Fahr- Weg,  daher  gewohnheitsrechtlich  4  pedes  breit,  und 
der  itiner  oder  später  iter,  der  Fusssteig,  ebenfalls  gewohn- 
heitsrechtlich 2  pedes  breit,  Beide  von  dem  Inhaber  des  Weges 
selbst,  insoweit  nöthig  und  gestattet,  in  brauchbarem  Stande  zu 
erhalten. 
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Jene  Ordnung  der  agrimensorischen  Wege  im  Besonderen 
ergiebt  aber  die  Thalsache ,  zunächst  dass  in  dem  allen  Rom  in 
den  limiles  eine  grosse  Anzahl  von  Communications-  und  Feld— 
Wegen  gegeben  war :  denn  in  der  Entfernung  von  2400  pedes 
oder  einer  halben  geographischen  Meile  waren  die  Ackerfluren 
von  einem  Netze  rechtwinklig  sich  kreuzender  Wege  durchschnit- 
ten, welche  nach  allen  Richtungen  hin  dem  Verkehre  Commu- 
nicalionsverbindungen  eröffneten ;  und  sodann  dass  in  den  con— 
finia  für  die  Zufuhr  zu  den  Feldern  in  der  ausgiebigsten  Weise 
gesorgt  war:  denn  an  jeder  Seite  der  sorsf  somit  in  der  Distanz 
von  240  pedes  oder  70  Meter  978  Millimeter,  lief,  insoweit  die- 
selbe nichl  vom  limes  begränzt  war,  der  Rain  weg,  'den  Zugang 
zum  Felde  vermittelnd.  Und  wie  nun  einerseits  hieraus  zu  ent- 
nehmen ist ,  dass  die  Römer  bereits  in  der  ältesten  Zeit  den 
Communicationsweg  in  seinem  hohem  Werthe  ftir  die  Landwirt- 
schaft in  dem  gleichen  Maasse  würdigten,  wie  die  späteren 
Jahrhunderle50),  so  steht  dem  andrerseits  wiederum  gegenüber, 
dass  das  alte  Rom  nicht  eine  einzige  Strasse  bosass,  welche,  brei- 
ter als  8  pedes  und  besser  bewehrt,  als  durch  Kiesaufschüttung, 
geeignet  gewesen  wäre,  als  Handelsstrasse  zu  dienen  d.h.  einen 
anderen  Waarenverkchr  zu  vermitteln ,  als  den  Wochen-  oder 
Jahr-Marktvcrkehr.   Und  dieser  letztere  Moment  bestätigt  denn 
nun  auch  die  völlig  zweifellose  und  auf  das  Unzweideutigste, 
wie  Vielseitigste  bekundete  Thatsacbe,  dass  das  ältere  Rom  dem 
Handelsverkehr  vollständig  fremd  stand  und,  abgesehen  von  den 
Wochen-,  wie  Jahrmärkten,  nichl  die  leiseste  Spur  eines  solchen 
erkennen  lässt51). 

50)  Cat.  R.  R.  4,  3.  Varr.  R.  R.  I,  46,  6.  Col.  R.  R.  I,  1,  3.  4. 

51)  Vgl.  Voigt,  Jus  naturale  II.  §  70-74.  Nicht  kann  als  Anzeichen  des 
Handelsverkehres  angesehen  werden  das  nach  Liv.  II,  17,  5.  im  J.  159  ge- 
stiftete collegiura  Mercurialium  oder  spater  auch  Mercalorum,  einer  Soda- 
lität  des  der  Kornzufuhr  nach  Rom  vorstehenden  Mercurius  :  Preller,  rom. 
Myth.  597.  und  eingesetzt  im  Dienste  der  annona  :  Liv.  I.  c.  Denn  da  die 
annona  Sache  des  Staates  war  und  dieser  nun  in  Jahren  des  Misswachses 
in  den  Nachbarstaaten  ,  so  bei  den  Volskern,  in  Cumä ,  in  Etrurien  Korn 
aufkaufte  (Voigt,  a.  O.  A.  687),  den  Transport  aber  nicht  selbst  übernehmen 
konnte,  während  wiederum  das  System  der  locatio  an  Redemtoren  erst  in 
späteren  Jahrhunderten  aufkam  ,  so  setzte  nun  der  Staat  jenes  col  legi  um 
Mercurialium  als  Genossenschaft  von  Staats -Transporteuren  ein  für  die 
Zufuhr  des  im  Auslände  erkauften  Getraides,  sei  es  nun  dass  die  Zufuhr 
per  Achse  oder  per  Schiff  erfolgte;  denn  auch  im  letzteren  Kalle  konnte 
der  Staat  der  Mitwirkung  der  Privaten  nicht  entbehren,  da  eine  Staatsflotte 
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B.  Die  allrömische  Wege-Ordnung ,  wie  solche  insbeson- 
dere durch  die  Theorie  der  Gromatik  bezüglich  der  limites  ge- 
geben war,  erfuhr  seit  dem  fünften  Jahrhunderte  d.  St.  durch 
einen  dreifaltigen  Vorgang  eine  Modifikation,  und  zwar 

1 .  durch  die  Veränderung  des  Maasses  der  neu  assignirten 
sortes.  Denn  indem  das  älteste  Maass  der  sors  2  iugera  zu  je  2 
actus  quadrati  betrug  (A.  25)  und  100  sortes  oder  200  iugera 
oder  400  actus  eine  centuria  agrorum  bildeten  51  a),  welche  selbst 
somit  20  actus  lang,  wie  breit  war,  so  fiel  nun  der  limes  als 
Griinze  der  centuria  zugleich  zusammen  mit  der  Musseren  GrHnze 
der  an  der  Peripherie  der  centuria  gelegenen  sortes  :  der  limes 
war  zugleich  Flur-  wie  GrundstücksgrHnze  und  so  nun  geeignet, 
als  via  vicinalis  zu  dienen. 

Dieses  Ackermaass  von  2  iugera  wird  in  seiner  jüngsten 
Anwendung  noch  berichtet  für  die  Deduction  von  Labici  im 
J.  316,  von  Terracina  im  J.  425,  sowie  beziehentlich  für  die 
Ackerassignationen  im  J.  414  M),  verschwindet  aber  von  da  ab 
in  der  Geschichte,  indem  nunmehr  grössere  Ropftheile  an  seine 
Stelle  treten. 

Bei  den  frühesten  Assignationen  grösserer  sortes  ist  indess 
das  für  dieselben  gewählte  Maass  immer  noch  durch  die  Rück- 
sicht bestimmt ,  dass  eine  gewisse  Anzahl  von  sortes  glatt  und 
ohne  Bruchtheil  in  der  centuria  von  400  actus  aufgehen.  Denn 
so  erklärt  sich  zunächst  das  auf  den  ersten  Blick  so  auffällige 
Maass  von  37/n  iugera  oder  actus  bei  Deduction  einer  Colo- 
nie  im  Volskischen,  wohl  von  Vitellia,  im  J.  359,  wo,  indem  die 
Colonie  3000  cives  umfasst53),  10750  iugera  oder  21500  actus 


erst  während  dos  ersten  panische»  Krieges  geschaffen  wurde  (vgl.  Voigt, 
a.  O.  A.  709). 

54*)  Daneben  steht  die  Centurie  von  50  iugera  d.  i.  ein  Quadrat  von  4  0 
actus,  bei  welchem  das  iugerum  die  Benennung  iuguin  führte:  Lib.  4  Col. 
447,  47.  Diese  Centurie  war  zuerst  üblich  beim  ager  quaestorius:  Hyg. 
4  45,  48.  Sic.  Flacc.  453,  24.  lib.  2.  Col.  253,  48.,  und  wurde  später  dann 
verwendet  theils  bei  gewissen  Assignationen  der  Triumvirn  Octavian,  An- 
tonius und  Lepidus  v.  J.  748:  Frontin.  30, 20.  Hygin.  440,  8.  Hygin.  grom. 
470,  48.  Mago  349,  47.,  theils  beim  ager  provincialis  in  Spanien:  Hulsch, 
rinn.  Metrol.  298. 

52)  Liv.  IV,  47,6.  VIII,  24,  44.  VIII,  4  4  ,  4  4.  Im  letzteren  Falle  wurden 
entweder  2  iugera  im  vetus  Latium  und  ein  Zuschlag  von  a/4  iugera  im 
Pri vernatischen  oder  aber  3  iugera  im  ager  Falernus  assignirt. 

51)  Liv.  V,  24,  4. 
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in  54  Genlurien  aufgelheill  werden ,  wahrend  die  hierin  noch 
enthaltenen,  nicht  assignirten  weiteren  100  actus  als  loca  relicta 
verbleiben,  und  wo  nun  ganz  unverkennbar  in  der  Weise  ver- 
fahren wird,  dass  die  3QO0  sortes  einesteils  zu  6%  actus  Ge- 
traideacker  in  50  Genturien  zu  60  sortes  und  anderntheiis  zu  y2 
actus  GemUseacker  in  33/4  Genturien  zu  800  sortes  an  die  Colo- 
nie  assignirt  werden,  wahrend  die  hier  noch  Uberschiessende  l/4 
Genturie  jene  loca  relicta  enthielt54).  Und  sodann  indem  bei  der 
Assignation  von  ager  Veiens  je  7  iugera  assignirt  werden,  so  er- 
geben sich  hierfür  nun  ohne  Weiteres  eineslhcils  die  alten  norma- 
len Genturien  von  1 00  sortes  zu  2  iugera  oder  4  actus  und  andern- 
theiis für  den  Zuschlag  von  5  iugera  Genturien  von  40  sortes  zu 
10  actus55).  Und  endlich  wieder,  indem  bei  der  Deduction  von 
Satricum  im  J.369  2000 Colonen  deducirt  und  denselben  je  S1/? 
iugera  assignirt  werden50),  so  ergeben  sich  hierfür  wiederum 
25  Genturien  zu  80  sortes. 

Während  daher  hierbei  allenthalben  dem  Erfordernisse  der 
gromatischen  Theorie  noch  genügt  ist ,  dass  die  Zahl  der  sortes 
ohne  Bruch t heil  in  der  Genturie  aufgehe  und  somit  der  limes 
zugleich  mit  den  GrundstUcksgränzen  zusammenfalle,  so  ist  da- 
gegen von  diesem  Gesetze  abgegangen  zuerst  bei  den  Assigna- 
tionen  des  J.  414  von  'i/A  iugera  im  Privernatischen  oder  3  iugera 
im  ager  Falemus  (A.  52),  sowie  bei  der  Assignation  des  J.  416 
von  3  iugera  im  ager  Coranus57),  indem  3/t  iugera  Genturien  zu 
266%  sortes  und  3  iugera  Genturien  von  66%  sortes  ergeben, 
so  dass  demnach  eine  gewisse  Anzahl  von  sortes  mit  einem 


54)  Das  Exempel  stellt  sich  folgender  Maassen  : 

20000  actus  assignirt  in  50  Centimen  a  60  sortes  =  3000  sortes  a  6%  actus 

4500    «        «        «    3%     «         6  800    «     =3000     «    ä   »/a  ■ 
245ÖÖ    «~    ~«r      «~533/4    «      mit  zusammen  3000     «     a  71/«  ~ 

4  00  «  loca  relicta «  '/4  « 
41600    «  limitirl       «54  « 

55)  Liv.  V,  80,  8.  vgl.  Diod.  XIV,  4  02.,  worüber  vgl.  Voigt,  im  Rhein. 
Mus.  4869.  XXIV,  56.  A.  42.  In  den  beiden  Ziffern:  4  actus  in  dereinen 
Cenlurie  und  7  iugera  im  Ganzen,  liegen  die  Elemente  von  28  und  die  Ver- 
anlassung der  irrigen  Zifferangaben  von  4  und  28  bei  Diod.  Anders  fasst 
Weissenborn  zu  Liv.  die  Angabe  des  Diod. ;  allein  soll  denn  etwa  der  Fa- 
milienvater um  der  Kinder  willen  21  iugera  Zusehlag  erhalten  haben,  wenn 
die  normale  sors  nur  7  iugera  betrug?  Vgl.  bei  A.  77. 

56)  Liv.  VI,  46,  6. 

57)  Prop.  V,  (IV)  4  0,26. 
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Theile  ihres  Ackers  noch  in  die  benachbarte  Centurie  hineinfie- 
len Und  indem  daher  hiermit  bei  den  Assignationen  das  agri- 
mensorische  System  durchbrochen  war,  so  ist  nun  solches  auch 
in  späteren  Zeilen  wiederholt  besehenen  Vjj . 

Jenes  Auseinanderfallen  von  limes  und  GrundstUcksgrünze 
führte  aber  zu  einer  Modification  des  agrimensorischen  Principes, 
dass  der  limes  zugleich  als  via  vicinalis  zu  dienen  habe,  zu  dem 
Satze  nämlich ,  dass  der  limes  linearius,  welcher  nicht  mit  den 
GrundslUcksgrHnzen  zusammenfiel,  blosse  linea  mensuralis :  rein 
agrimensorische  Maass-  oder  Rechnungs-Linie ,  nicht  aber  von 
realer  Breitenausdehnung  und  somit  auch  nicht  via  vicinalis  sei, 
vielmehr  lediglich  der  mit  der  GrundstUcksgrünze  zusammen- 
fallende limes  linearius,  auf  welchen  allein  nun  die  Bezeichnung 
als  subruncivus  sich  beschränkte ,  ebenso  wie  der  limes  quinta- 
rius  in  althergebrachter  Maasse  als  via  diene  : 

Hygin.  de  lim.  -169,  4  :  linearii  limites  a  quibusdam  mensurae 

tan  tum  disterminandae  causa  sunt  constituti. 

Der  auf  diese  Weise  eintretenden  Verminderung  an  der  Zahl 
der  viae  vicinales  begegnete  man  aber  auf  dem  Wege,  dass  in  den  ' 
betreffenden  leges  de  coloniis  deducendis  die  vor  der  Assig nation 
bereits  bestandenen  alten  Wege  beibehalten  wurden : 

Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  457, 41  :  auctores  divisionis  assigna- 

tionisque  leges  quasdain  colonis  describunt,  ut  qui  agri 

 itineris ,  viae ,  actus ,  ambitus  ductusque  aquarum, 

58)  Frontin.  4  4.  Hygin.  804,  5. 

59)  Als  Ackermaasse  bei  späteren  Assignationen  werden  bekundet  7  iu- 
gera bei  Assignation  von  ager  Sabinus  im  J.  464,  von  agerSamnis,  Brultius 
et  Apulus  im  J.  476  und  von  ager  Samnis  im  J.  479,  worüber  allenthalben 
s.  Voigt,  im  Rhein.  Mus.  a.  0.  Anm.  44.  Dann  ferner  für  col.  Ut.  Gopia  im 
J.  564  :  30  iugera  für  die  pedites  und  60  für  die  equites,  sowie  hinsichtlich 
der  nachträglich  noch  Deducirten  20  für  die  pedites  und  80  ftir  die  equites : 
Liv.  XXXV,  9,  8 ;  für  col.  lat.  Valentia  im  J.  562  :  45  iug.  Tür  die  ped..  80 
für  die  equites  :  Liv.  XXXV,  40,  6 ;  für  col.  lat.  Bononia  im  J.  565  :  50  iug. 
für  die  ped.,  70  für  die  equites:  Liv.  XXXVII,  57,  8  ;  für  coli.  latt.  Potentia 
und  Pisaurum  im  J.  570  :  6  iug.  :  Liv.  XXXIX,  44,  40  ;  für  coli.  civ.  Mu- 
tina im  J.  574 :  5  iug.  und  Parma  8  iug. :  Liv.  XXXIX,  55,  7  ;  für  col.  civ. 
Saturnia  im  J.  574  :  40  iug. :  Liv.  XXXIX,  55,  9;  für  col.  civ.  Graviscac 
im  J.  578 :  5  iug.  :  Liv.  XL,  29,  2  ;  für  col.  lat.  Aquileia  im  J.  578 :  für  die 
pedites  50  iug.,  für  die  Centurionen  400,  für  die  equites  4  40  :  Liv.  XL,  34, 
4 ;  für  col.  civ.  Luna  im  J.  577  :  54  */*  iug. :  Liv.  XLI,  48,  5  ;  für  ager  Li- 
gustinus  und  Gallicus  im  J.  584  :  für  cives  4  0  iug.,  für  Latfni  8  iug. :  Liv. 
XLII,  4,4.  Weiteres  s.  bei  Rudorf,  grom.  Instit.  S64  fg.,  sowie  Hygin.  200, 
woraus  sichsortes  von  66%  iugera  ergeben,  lib.  4  Col.  214,  44.  248,  9. 
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quae  publicis  ulilitatibus  servierint  ad  id  usque  tempus  quo 
agri  divisiones  fierent,  in  eadem  condicione  essent,  qua  anle 
fuerant,  nec  quicquam  ulilitalibus  publicis  dcrogaverunt ; 
Hygin.  de  cond.  agr.         13:  Semper  auctores  divisionum 

sanxerunt,  uti  quaecumque  aquae  publicae  alque  ve- 

nales ,  fonles  fossaeque  publicae  vicinalesque  essent,  —  — 
quamvis  agri  dividerentur,  ex  omnibus  eiusdero  condicionis 
essent,  cuius  ante  fuissent;  adicctumque  ius  est,  ut  et  li- 
mites,  id  est  decumani  et  cardines  aperti  populo  essent ; 
lib.  2  Col.  253,  15:  Aternensis  ager  lege  Auguste a  est  assig— 
natus:  rivorum  et  viarum  cursus  servatur;  vgl.  A.  79. 
2.  In  den  so  zahlreichen  italischen  Territorien ,  welche  im 
Zeitalter  der  Republik  dem  röm.  Staate  einverleibt  wurden, 
fanden  allenthalben  die  Römer  nationale  Limitationen  :  Flurein— 
theilungen  und  Vermessungssysteme  vor.   Diese  Limitationen 
stimmten  nun  allerdings  da  mit  der  römischen  überein ,  wo  die 
von  Rom  selbst  adoptirle  elruskische  Genturiation  angenommen 
worden  war,  wie  solches  der  Fall  ist  in  Etrurien,  Umbrien  und 
Latium      ;  allein  bei  den  übrigen  Völkerschaften  waren  andere 
Limitationssysteme  in  Ucbung,  welche  Tiöchst  wesentliche  Ab— 
weich ungen  von  dem  etruskischen  Systeme  darboten.  Und  zwar 
sind  es  vornämlich  zwei  Gruppen  solcher  nationaler  Limitationen, 
welche  derartige  Verschiedenheilen  von  der  röm.  Genturiation 
erkennen  lassen  :  theils  nämlich  die  grossgriechischen  Limitatio- 
nen ,  deren  genauere  Erkenntniss  jedoch  die  Quellen  uns  nicht 
gestatten  60j ,  theils  die  Scamnation  und  Strigation ,  welche  den 
oskisch-sabellischen  Völkerschaften  gemeinsam  ist81),  indem 

59a)  Eine  Ausnahme  bildet  hier  Laurentum:  lib.  4  Col.  234,  24. 

60)  In  dem  doriseben  Heraclea  in  Lucanien  lässt  die  tab.  Heracl.  als 
Mnasse  erkennof  den  a/o<Voff  zu  80  oQiypara  zu  4  nöäte,  somit  Quadrate 
von  4*2  Fuss  Länge  und  Breite  oder  4  4884  □  Fuss;  vgl.  Mazocbi,  corum. 
in  lab.  Heracl.  I,  267.  Böckh  im  C.  L  Gr.  III,  707.  Der  sors  entspricht  die 
yvrj  der  tab.  Heracl.  II,  43  fg.,  die  jedoch  nicht  bloss  als  Einheit  aufgetheilt 
ist.  Dann  findet  sich  auch  das  7iU&qov,  welches  von  Frontiii.  80,  9.,  wenn 
auch  nicht  als  griech.  Maass,  so  doch  als  griech.  Benennung  des  oskischen 
vorsus  bekundet  wird ;  vgl.  auch  lib.  4  Col.  285,  45. 

64)  RudorfT,  grom.  Inslit.  296  stellt  folgende  Sätze  auf:  4.  die  Scam- 
nation und  Strigation  bildet  bezüglich  der  urbes  den  contrarius  actus  der 
Gründung:  wie  zur  letzleren  die  Genturiation,  so  dienen  die  oraleren  zur 
eversio  urbis.  Dieser  unbewiesen  gelassene  Satz  aber  ist  unwahr ;  denn  a. 
beim  condere  urbem  wird  nur  die  quadratische  Peripherie  der  Urbs:  das 
pomoeriuiu  duich  Ziehen  der  Furche  raarkirt  (Becker,  Alterth.  I,  94  fg.). 
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dieselbe  nach  den  libri  Colon,  sich  vorfindet  bei  den  So  hinern  : 
in  Rente  (257,  26)  und  Nursia  (257,  5}  ,  bei  den  Aequicolern 
(255,  17),  wie  bei  den  llernikem:  in  Alntrium  (230,  8)  und 
Anagnia  (230,  17),  bei  den  Volskern  in  Alina  (230,  5)  und  bei 
den  Aurunkern  in  Suessa  Aurunca  (Frontin.  3,  2 fg.  vgl.  237, 13), 
endlich  bei  den  Samnilen  :  in  Aufidena  (259,  19)  und  Tercven- 
tuni  (238,  15),  und  bei  den  Frentanern  in  llislonium  (260, 10)62). 
Dieses  Limilationssyslem  aber  setzt  als  agrimensorischc  Einheit 
an  Stelle  der  der  etruskischen  Limitation  eigenen,  duodecimalen 
aenua  oder  des  actus  zu  120  Fuss  LUnge  und  Breite  oder  14400 
pedes  quadrati  den  decimalen  vorsus  zu  100  Fuss  Liinge  und 
Breite  oder  1 0000  pedes  quadrati 6a),  während  an  Slelle  der  qua- 


nicht  aber  werden  innerhalb  jenes  Quadrates  Linien  mit  dem  Pfluge  gezo- 
gen ;  der  contrarius  actus  hat  daher  nur  das  pomorale  Quadrat  zu  zersturen 
und  dabei  kann  von  Strigation  und  Scamnation  gar  nicht  die  Rede  sein; 
b.  wenn  die  letzlcren  zureversio  dienten,  so  hätten  die  Römer  dieselbe  nicht, 
wie  beschehen,  l>ei  AnInge  des  Ligers  anwenden  können :  denn  niemals  hätte 
der  alte  Römer  so  muthwillig  ein  so  böses  Omen  für  sein  Heerlager  hervor- 
gerufen ;  endlich  c.  berichten  die  Quellen,  dass  Strigation  und  Scamnalion 
bei  deducirten  Colnniecn  ,  wie  bei  agcr  arcitinius  (A.  62)  vorkommen :  da- 
mit steht  jener  Satz  RudorfTs  in  unvereinbarem  Widerspruche.  —  2.  Mit 
der  Strigation  und  Scamnalion  sei  die  praecisura  identisch;  allein  dies  ist 
unwahr:  die  letztere  findet  sich  auch  bei  der  nltröm.  Ccnturie  von  200  iu- 
gera:  lib.  2Col.  260,  6.  vgl.  228,  t8.  255,  12.  -  8.  Mit  der  Strigation  und 
Scamnation  sei  die  lacinia  identisch;  allein  dies  ist  unwahr:  lacinia  wird 
gebraucht  für  das  agrimensohsche  Oblongum  im  Gegensatze  zum  Quadrate 
und  kommt  nicht  ausschliesslich  bei  Strigation  und  Scamnalion  vor;  dar- 
aus erklärt  sich  z.  B.  lib.  1  Col.  236,  7:  in  precisuris,  in  lacincis  et  per 
strigas.  —  4.  Mit  der  Strigation  und  Scamnation  sei  der  Ihnes  intercisivus 
identisch ;  allein  dies  ist  unwahr :  die  intercisio  ist  die  Durchschncidung 
des  bei  der  frifheren  Limitation  hergestellten  Netzes  von  limites  durch  ein 
anderes,  bei  einer  späteren  Limitation  entworfenes  Netz:  llyg.  110,  8  fv;. 
und  findet  sich  daher  auch  bei  der  allröm.  Centuric  von  200  iugera  :  Hyg. 
cit.  lib.  Col.  218,  7.  11.  225,  15.  235,  16.  237,  9.  240,  11.,  wie  andrerseits 
234,  20.  237,  13. 

62)  Laciniae  schlechthin  werden  bekundet  bei  den  Hcrnikcrn  in  Affilc 
und  Kcrenlinum:  230,  22.  234,  3.  bei  den  Volskern  in  Antium  und  Inlei- 
amna:  229,  i0\  234,  20.  bei  den  Aurunkern  in  Kormine:  234,  13.  bei  den 
Samnilen  in  Uovianum  .  231,  10.  bei  den  Rululcrn  in  Ardea  :  201,  2.  — 
Daneben  findet  Strigation  und  Scamnalion  Verwendung  theiis  bei  dem  von 
den  Unteritalikcrn  entlehnten  röm.  langer,  theiis  beim  agcr  publicus  pro- 
vincialis :  Frontin.  4,  1.  Hygin.  206,  8.,  theiis  bei  den  agri  areifinii  in  Ita- 
lien: lib.  I  Col.  218,  1.,  woraus  sich  deren  Vorkommen  zu  Ostia  erklärt 
lib  1  Col  236,  7. 

63)  Krontin.  30,  9.,  der  den  vorsus  auch  für  die  Umbrer  bezeugt;  Varr. 
1S72.  5 
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d  raiischen'  contnrih  agrorum  mit  ihren  400  actus  qundrati  die 
oblan^o  Incinia  von' einer  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften 
je  nach'  der  Zahl  der  vorsus  wohl  verschiedenen  Langen-  und 
Breiten- Ausdehnung  tritt.  Und1  diese  lacinia  selbst  zerfallt  danrt 
anderweit  in'  kleinere  Ohlonga ,  welche  nach  ihrer  Richtung  je 
nach  Norden  'oder  nach  Osten  dort  strigae,  hier  scamna  genannt 
werden  und  bezüglich  deren  nun,  da  sie  nicht,  wie  die  laciniae 
von  limiles ,  als  vielmehr  von  rigores  linearii  begrlinzt  werden, 
die  etruskischc  Limitation  eine  entsprechende  Unterabtheilung 
gar  nicht  bietet"1).  Dahingegen  fa" II t  andrerseits  das  conünium 
hinweg:  die  einzelnen  sorles  werden  nicht  durch  Raine,  sondern 
lediglich  durch  rigores :  durch  Grenzlinien  ohne  Breilenftusdeh- 
nung  geschieden  fir>) . 

Das  Wege-System  aber  dieser  Limitation  ist  durchgreifend 
verschieden  von  dem  der  rfimischen  Limitation,  insofern  nach 
H'yg.  de  Lim.  200,  9.  gemäss  althergebrachter  Ordnung fir»)  nicht 
nur  die  rigores  linearii  zu  den  Wegen  hinzutreten,  sondern  auch 
die  Breite  der  limites  eine  wesentlich  verschiedene  ist,  indem 
dieselbe  beträgt  für 

decümanus  und  kardo  maximus  20  pedes 
limiles  Irans versi  und  prorsi       12  « 
rigores  linearii  8  « 

Diesem  Systeme  entsprechen  allerdings  nicht  die  Wege  des 
polybinnischen  Lagers,  wo  alle  Wege  wie  limiles  behandelt  und 


R.  R.  1, 10, 1.  Dementsprechend  bildet  auch  im  ältesten  rom.  Lager  (s.  A.  62 
das  Quadrat  von  je  100  perles  di<-  Maasseinheil :  Polyh.  VI,  2N,  4.  und  erst 
spMer  tritt  an  dessen  Stolle  dns  Quadrat  von  je  120  Riss:  Hygin.  de  mu- 
nlt.  cnstr.  1.  vgl.  Klcnze,  Philol.  Ahh.  U7  fg. 

64}  Noch  Hygin.  206  fg.  und  den  Diagrammen  no.  199—202  halie  i.  Ii 
zurOrientirung  den  beiliegenden  Plan  entworfen.  Allerdings  bekundH  llyg 
diese  Limitation  zunächst  nur  für  den  ager  publicus  in  den  Provinzen*: 
allein  Frontin.  3,  6  fg.  bezeugt  deren  tVhereinstimmung  mit  der  Slrigalion 
um!  Scnmnntion  in  Italien,  und  er  sowohl,  wie  Hyg.  206,  9.  bezeugen  dns 
hohe  Alter  des  Schema.    Die  Zahl  der  vorsus  Allein  ist  unbezeugt. 

65)  Fronlin.  2  fg.:  ager  —  divisus ,  adsignntus  est  coloniarum.  Hie 
habet  eondieiones  duas :  unam  qua  plcrumquc  limitibus  continetur  (i.  e. 
ager  centurialus),  alteram  qua  per  proximos  possessionum  rigores  ndsignn- 
luin  est  i.  e.  ager  strigntus  et  scamnatus).  Limes  steht  hier,  wie  öfter,  in 
der  weiteren  und  nicht  technischen  Bedeutung  von  (irflnzc  mit  Breitenaus- 
dehnung, wie  «lies  auch  bekundet  Affgen.  Urb.  in  h.  I.  2,  33:  Ihne*  ergo 
est  quodrumque  in  agro  opern  manuum  factum  est  ad  obserationem  finium. 

6f.)  H\g.  eil.  :  sicut  antiqui  latiludines  dabimus;  vgl.  Frontin.  3.  7. 
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in  gleicher  Breite  von  50  Fuss  sind  67) ,  mit  Ausnahme  jedoch  der 
beiden  iOO  Fuss  breiten :  der  via  principalis  in  der  pars  antica- 
(kardo  maximus)  und  des  limes  transversus  in  der  pars  postica08) ; 
wohl  aber  begegnen  wir  in  dem  Lager  bei  Hygin.  de  munit.  castr. 
wiederum  einer  der  obigen  Dreifaltigkeit  entsprechenden  Ordnung 
der  Wege,  insofern  hier  als  Breiten-Bestimmungen  gegeben  sind 
für  die 

via  principalis  (kard.  max.)  und  praeloria  (dec.  max.) 

60pedes:  c.  U; 
viae  sagulares  oder  sagulariae  (limites  transversi  u.  prorsi) 

normal  30  pedes  :  c.  20 ; 
viae  vicinariae  (rigores  linearii)  normal    40  pedes:  c.  3«. 

vgl.  37.  38«")- 

Jene  peregrinen  Limitationen  aber  fanden  nicht  aHein  mit; 
den  Territorien  selbst,  auf  denen  sie  in  Geltung  waren,  Aufnahme 
in  den  rüm.  Staat,  sondern  wurden  auch,  wo  sie  einmal  bestan- 
den, bei  späteren  Assignationen  Seiten  Roms  vielfach  beibehal- 
ten70) oder  doch  lediglich  insofern  modificirt,  als  man  die  bei- 
behaltenen scamna  und  strigae  in  Genturien  als  der  höheren 
Einheit  zusammenfosste.  Und  so  nun  erklären  sich  einestheils 
die  Assignationen  per  centurias  et  strigas  oder  scamna  in  Beate, 
Nursia,  im  Aequicolischen,  in  Alatrium,  AuHdena  und  Histonium 
(257.  26.  5.  255,  M.  230,  8.  25«,  49.  260,  40),  und  andrer- 
seits die  Assignationen  nach  laciniac  und-  strigae  oder  scamna  in 
Atina  und  Suessa  Aurunca  (230,  5.  237, 13.  nebst  Frontin.  3,  2), 
wie  denn  auch  die  neuen  Centurien-Maasse7t),  die  bereits  wäh- 
rend der  Bepublik  auftreten,  vielfach  auf  solche  altnationale 


67)  Nämlich  der  decumnnus  maximus  oder  die  via  pracloria  :  Polyb. 
VI,  28,2.  31,  7.,  der  limes  transversus  in  der  pars  antica  oder  die  via 
quinlann:  VI,  30,  6.  und  die  limites  prorsi:  VI,  28,  2.  29,  6.  30,  1. 

68)  Polyb.  VI,  29,  7.  31,  5. 

69]  Vgl.  Lange  in  Ii.  cc.  1S6.  f58.  420.  455.  184  fg.  193. 

70;  Allerdings  wird  solche  Ausheilung  nicht  als  iure  ordinario  besehe- 
nen anerkannt:  Mb.  1  Col  234,  7. 

71}  Die  Agrimctotion  gericlh  damit  in  einen  Zustand  der  Verwilde- 
rung :  es  gab  jetit  Quadrate  mit  strigae  et  scamna  (wofür  allerdings  schon 
das  Lager  einen  Vorgang  ergab),  wie  auch  Oblonge  ohne  strigae  et  scamna, 
sonach  mit  einer  Jugeraleintheilung  lleidcr  vermochte  dletlromatik  nicht, 
diesen  anomalen  Erscheinungen  gegenüber  eine  allgemein  anerkannte  Ter 
minologie  zu  lixiren  und  so  treten  die  Worte  centuria,  wie  lacinia  in  Ver- 
wendungen auf,  Welche  der  alten  Technik  der  Sprache  widerstreiten. 

5» 
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Limitationen  mit  Scamnation  und  Stri#ation  zurückgehen,  so  die 
Cenlurie  zu  200  iugera  mit  25  :  46  actus  zu  Benevenlum  in 
Samnium  (Sic.  Flacc.  Ki9,  20.  lib.  1  Col.  210,  1),  zu  Velia  in 
Lucanien  (lib.  1  Col.  209,  10;,  wie  zu  Vibo  (Valentia)  in  Brut- 
lium  (lib.  1  Col.  209,  19);  dann  die  Cenlurie  von  240  iugera 
util  24  :  20  actus  bei  Sie.  Flacc.  de  cond.  agr.  *ö9,  10.  14.  und 
Nips.  293,  welche  sieh  zu  Acculanum  in  Samnium  (lib.  1  Col. 
210,  5.  261,  6)  findet;  und  nicht  minder  die  Cenlurie  von  640 
iugera  mit  80  :  46  actus  zu  Luceria  in  Apulien  (lib.  4  Col.  210, 

top»).  - 

Alle  diese  peregrinen  Limitationen  aber  waren  ebenso  un- 
vereinbar mit  dem  allrömischen  gromalischen  Systeme  der  Wege, 
als  sie  auch ,  wie  bemerkt,  ihre  selbslcigencn  Wege-Ordnungen 
in  den  röm.  Staat  mit  hineinbrachten. 

3.  Endlich  erbaute  Ap.  Claudius  Caecus  während  seiner 
Censur  vom  J.  442  ab  die  erste Slaals-Chaussee:  die  via  Appia  73j 
und  führte  damit  im  röm.  Staate  ein  durchaus  neues  Wege-Sy- 
slem  ein ,  welches  in  der  Folgezeil  die  vielfältigste,  wie  ausge- 
dehnteste Anwendung  erfuhr. 

C.  In  der  dritten  Periode :  von  der  gracchischen  Legisla- 
tion d.  J.  621  ab  bis  auf  August  gelangen  die  beiden  Tendenzen 
zur  Geltung  :  einmal  den  Bedürfnissen  des  nunmehr  entwickelten 
geschäftlichen  und  insbesondere  commerciellen  Verkehres  durch 
Verbreiterung  der  Verkchrsslrassen  Rechnung  zu  tragen,  und 
sodann  mit  Rücksicht  auf  solche  Verbreiterung  der  Strassen  für 
die  Instandhaltung  derselben  eine  neue  gesetzliche  Ordnung  auf- 
zustellen. Diesen  Tendenzen  aber  gehören  an  : 

1 .  die  sempronischen  Gesetze  des  Ti.  Sempronius  Gracchus 
v.  621  und  des  C.  Sempronius  Gracchus  v.  631  und  632,  von 
denen  hierher  gehören  u) : 

72)  Ebenso  gehen  wohl  auf  altnationale  Maasse  in  den  Provinzen  rurück 
die  Cenlurie  von  210  iugera  mit  24  :  20  actus  bei  den  Assignationcn  der 
Triumvirn  Oclavian,  Antonius  und  Lepidus  v.  J.  713  zu  Cremona  :  Frontin. 
30,  49.  Hygin.  170,  19.  vgl.  Sic.  Flacc.  159,  10.,  wie  die  Genturie  von  400 
iugera  mit  40  :  20  actus,  die  August  zu  Emerita  in  Bacturia  anwendet:  Hy- 
gin. 170,  19.  471,  9.  10.;  dann  endlich  die  Cenlurie  von  120  iugera  mit 
20  :  12  actus:  Hygin.  171,  12. 

73)  C.  I.  L.  1  p.  287.  Liv.  IX,  29,  6.  Diod.  XX,  86.  Fronlin.  de  aqu.  I. 
5  Aur.  Viel,  de  vir  ill.  34.  Proc.  Golh  I,  14  Vgl  Canina  in  Annali  dell' 
Instil.  1851  XXIII,  303.  Mommscn,  I  N.  p  334.  Unmittelbar  darauf  fol- 
gen licrcils  im  J.  4  48  weitere  derartige  Strossenbailten  :  Liv.  IX,  43,  25 

74)  V^l.  darüber  Nitisch ,  die  Gracchen  294  fg.  396  fg.  410  fg.  437  fg. 
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a.  die  lex  agraria  Tibcrii  v  f>2l  ,  welche  erneuert  ward  in 
der  lex  agraria  Caii  v  631  ; 

b.  die  lex  TÜhtü  v.  641  Uber  die  Compelenz  der  tresviri 
agris  dividundis  colonisque  deducendis,  wonach  dieser  Behörde 
die  Kntscheidung  darüber  zustand ,  welcher  ager  publicus  und 
welcher  privativ  sei :  Kpit.  Liv.  .T>8 ,  wohl  erneuert  von  Caius 
im  J.  63«  ; 

c.  die  lex  viaria  Caii  v.  6:11  ;  sowie 

d.  die  lex  de  coloniis  Tarcnlum  el  Capuam  el  Carlhagincm 
deducendis  Caii  v.  6:12"),  deren  Ausführung  jedoch  durch  den 
Tod  des  Caius  theilweis  vereitelt  ward  ™) . 

Zunächst  nun  die  leges  Semproniae  agrariae  Tiberii  und  Caii 
v.  641  und  631  enthielten  folgende  Bestimmungen  : 

aa.  kein  Bürger  soll  vom  ager  publicus  mehr  als  500  iugera 
oder,  dafern  er  mllnnlichc  Dcscendcnz  hat,  750  iugera  besitzen, 
vielmehr  hat  er  den  Mchrbesilz  ohne  Entschiidigung  an  den  Staat 
zurückzugeben:  App.  Civ.  I,  9.  H.  \:\.  Plut.  Ti.  Gracch.  <0. 
Kpit.  Liv.  58.  60.  Vell.  II,  6,  4.  Aur.  Vict.  64.  Sic.  Flacc.  de 
cond.  agr.  136,  10.  vgl.  Cic.  p.  Sesl.  48,  103"). 

hb.  der  ager  publicus  wird  mit  gewissen  Ausnahmen, 
so  insbesondere  des  ager  Campanus ,  an  die  itrmercn  Bürger  als 
unveräusserliches,  jedoch  vecligalpllichtiges  Kigenlhum  (ager 
publicus  privatusque)  durch  einjiihrig  fungirendc  tresviri  agris 
dividundis  colonisque  deducendis  viritim  assignirt  und  zwar  ent- 
weder durch  Auflheilung  von  ager  publicus  in  den  Municipien 


Worbs,  <le  legib.  a  G.Scmprouio  (iraccho  latts.  Bonn1857.  Utnge,  r.  Alterlh. 
III,  8  fg.  31  fg.  Hnschke  in  Richter  und  Schneider  krit.  Jahrb.  18* I.  587  fg. 
Mommsen  im  C.  I.  I..  1.  p  87  fg.  Zumpt,  Commcnt.  epigniph.  305  fg.  Mar- 
quardt, Altcrth.  III,  1,  19t  fg. 

75]  Plut.  C.  Gracch.  8.  vgl.  9.  Aur.  Vict.  de  vir.  ill.  65.  Epit.  Liv.  60. 
Vell.  11,  6,  2.  7,  5.  6. 

76)  Vgl.  Madvig,  opusc.  acad.  1,  S89. 

77)  Nilzsch,  a.  O  S97  nimmt  einen  Zuschlag  an  von  SSO  iugera  für  jeden 
Sohn,  Mommsen,  a.  O.  87  von  500  iugera  für  die  ganze  Descendenz.  Beides 
widerspricht  der  besseren  Quelle:  dem  App  civ.  1,  9:  nnidl  <T*  aviüv 
V7it(t  toi'  nuXmbv  tofiov  nQOOtii&tt  ta  tifttota  tovtmv  (der  nach  Momra- 
sons  Annahme  entweder  naMoiv  für  natol  oder  »6  JutXovy  für  ra  tjfiiatn 
hätte  sagen  müssen)  und  I,  11  :  7tato\v,  oif  tlal  natftf,  txaoiy  (sc.  ntt- 
tq()  xal  iovkov  (sc.  ntvjnxoot&v  nXi&Qtor)  iifiiaea.  Dagegen  sich  auf 
Epit.  Liv.  58  zu  stützen,  wo  die  Lesart  völlig  schwankend  ist,  oder  auf  Sic. 
Flacc.  136,  10.  oder  auf  Aur.  Viel.  64 ,  wo  die  Lesart  sicher  verdorben  ist, 
ist  nicht  gerechtfertigt. 
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oder  vici  oder  durch  adscriplio  novorum  colonorum  in  Italien  7S), 
nicht  al)er  durch  Dcduclion  ganz  neuer  Goionicen  :  App.  Civ.  I, 
9.  10.  13.  23.  24.  27.  Plut.  Ti.  Gracch.  8—10.  13.  C.  Gracch. 
6.  9.  II.  Voll.  II,  2,  2.  6,  2.  Aur.  Vict.  65.  Sic.  Flacc.  decond. 
agr.  136,  7.  165,  10.  Cic.  de  leg.  agr.  I,  7,  21.  II,  5,  10.  12,  31. 
vgl.  Flor.  II,  1—3. 

Und  zwär  sind  in  Ausführung  dieser  Bestimmung  nach  den 
libri  Colon.  Assignationen  erfolgt  in  Apulicn  zu  Herdonia  und 
Arpi  (210,  12.  260,  23),  zu  Ausculum  (210,  12.  260,  18),  wie 
zu  Collatia,  Sipontum,  Salapia  und  am  mons  Garge nus  (210,  12. 
261,  3.  14.),  in  Samnium  zu  Abellinum  (229,  46),  im  Päligni- 
schen  zu  Corfinium  (228,  18.  255,12),  in  Latium  zu  Fe  rentin  um 
(216,  3),  Affilc  (230,  21),  Velitrae  (*58,  19) ,  Suessa  Aurunca 
(237,  11)  undCadatia  (tCaicla :  233,  10),  endlich  in  Etrurien  zu 
Tarquinii  (219,  1); 

cc.  die  Breite  der  limites  ™)  wird  für  die  neuen  Assigna- 
tionen besonders  fixirt  und  zwar  für 


dccumanus  maximus    auf  15  pedes 
cardo  maximus,  wie  die  documani  minores  quintani 

auf  1 2  -pedes 

die  cardines  minores  quintani  und  limites  subruncivi 

auf  8  pedes. 


Und  zwar  wird  jene  Breite  an  sich  für  decumanus  und  cardo 
max.  bekundet  durch 

Hygin.  de  lim.  III,  11:  maximus  deoimanus  et  cardo  plus 

(sc.  quam  VIII  pedes)  paterc  dcbent,  sive  XV,  sive 

ped.  XII, 

wahrend  bezüglich  der  Breite  der  limites  prorsi  quintani  die 
verba  legis  selbst  überliefert  sind  von 

Hygin.  1.  c.  175,  1  :  »A  deeimano  niaximo  quintus  quisque 
spatio  ilinerisso)  ampliaretur«. 

78)  Vgl.  Rudorff,  grom.  Inst.  409. 

79)  Dahingegen  gehört  in  das  Geselz  unter  d  die  in  der  lex  agr.  v.  64 9 
in  C.  I.  L.  1  n.  iOO  lin.  89  wiederholte  Bestimmung:  [quae  viae  publicae 
ineojagro,  ante  quam  Carthago  capta  est,  fueranl,  eae  omnes  publicae 
sunto  limitesque  tnter  oenturia{s  (i.  e.  decuman.  et  cardo  max.,  limites 
quintarii  et  lincarii)  viae  vicinales  sunto] ;  vgl.  unter  B  1  a.  K.  Die  Ergän- 
zung von  Mommsen  :  quac  viae  in  co  agro  ist  sicher  unrichtig. 

80)  d.  h.  um  die  Breite  eines  actus  oder  4  pedes  s.  bei  A.  46.  In  Folge 
dessen  richtete  man  nun  die  Lage  der  limites  prorsi  je  nach  Norden  oder 
Osten  noch  dem  Bedürfnisse. 
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Dasi»  alier  diese  Maassliestimimingen  in  der  Thal  .»ucli  auf  die 
leges  Seinproniae  zurUckzufUhrqn  sind,  ergiebl  sicji  mit  voller 
Sicherheit  daraus,  dass  sie  .einmal  die  ersUni  , Erweiterungen 
des  altnationalen  Maasses  von  8  pedes  enthalten ,  und  dass  an- 
drerseits die  spiiloren  leges  agrariae  wiederum  über  jene  neuen 
Maasse  anderweit  hinausgehen  (s.  unter  3.  4). 

Demgcmäss  gaben  daher  die  Gracchcn  jenen  beiden  .mittle- 
ren Arten  von  limitcs  die  bei  Scamnation  und  Slrigatiqn  (über- 
lieferte Normalbreite  von  12  pedes  (s.  Seite  66;  und  erweiter- 
ten damit  die  betreffenden  viae  vicinales  um  eine  Fahrbahn, 
wahrend  sie  fUr  die  Übrigen  limites  und  viae  die  altüberlieferte 
Normalbreite  von  8 pedes  beibehielten81),  den  decumanus  maxi- 
mus  jedoch  auf  15  pedes  erweiterten,  hiebqi  allenthalben  zu- 
gleich das  singulare  Prjncjp  adqptircnd ,  dass  die  decumani : 
maximus,  wie  rosp.  minores  quinlarii  breiter  als  die  cardines: 
maximus,  wie  resp.  minores  quintarii  anzulegen  seien. 

Und  dies  nun  sind  die  limites  Gracchani,  welche,  auch  noch 
von  Späteren  in  Anwondung  gebracht*2),  für  zahlreiche  Qrlc 
bekundet  werden  durch, die  libr.;Colon.  209,  8.  16.  21.  210,  7. 
211,3.  215,  3.  227,  1.  232,  11.  239,  11.  253,  1.  4.  901,  1. 
Endlich 

dd.  waren  Vorschriften  über  Form,  Material,  Bezeichnung 
und  Stellung  der  neu  zu  setzonden  Grünzstcine  gegeben :  üb. 
1  Gol.  242,  7.  vgl.  Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  105, 10.  const.  Tiber, 
ad  I.  triumviral.  (s.*A.  3)  272,  1. 

Und  sodann  die  lex  Sempronia  viaria  Caii  Gracchi  v.  631 
ertheiltc 

aa.  die  Ermächtigung  zum  Baue  neuer  viae  militares  auf 
Staatskosten:  Plut.  C.  Grac.  6.  vgl.  7.  App.  civ.  I,  23.  lex.  agr. 
v.  643  im  C.  1.  L.  I  no.  200  lin.  28,  sowie  A.  36.  39.  Sodann 


81)  Auch  die  lex  Mamilia  behielt  nach  Hyg.  169,  6  für  die  limites  sub- 
runeivi  diese  Breite  von  8  pedes  bei.  Däfern  auf  jene  limites  eine  vin  mili- 
tari«* föllt,. erhallen  sie  jedoch  grössere  Brette:  Hyg.  169,  2. 

8t  So  lih.  1  Col.  209,  16:  agcr  Conscntinus  ab  imp.  Augusto  est  ad- 
signatus  limilibus  Graccanis;  215,  3  :  colonia  Arretium  lege  Augustca  cen- 
sila  limilibus  Graccanis;  und  im  Gegensätze  dazu  232,  14  :  ager  eius  (sc. 
Calis,  limilibus  Graccanis  ante  fucrat  adsignatus,  postea  iussu  Caesaris  Au- 
gusti  limilibus  nominis  sui  est  reimt  malus.  Ganz  unberechtigt  ist  die  An- 
nahme von  Nitzseh  a.  O.  418,  die  limites  Gracchani  seien  Wege,  die  erst 
C.  Gracchus  dem  öffentlichen  Verkehre  geöffnet  und  für  viae  publicae» 
erklart  habe. 
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bb.  belegte  dieselbe  alle  12  oder  mehr  Fuss  breiten  viae 
vicinales  mit  der  Staatsservitut  des  öffentlichen  Weges:  somit 
decumanus  und  cardo  maximus,  die  limites  prorsi  <iuintarii,  wie 
die  sonstigen  als  via  mililaris  dienenden  viae  vicinales  : 

Hyg.  de  lim.  168,  14  :  acluarii  (sc.  limites)  liabent  lalitudinem 

ped.  XII;  per  hos  iter  populo  sicut  per  viam  publicam  de- 

betur  :  id  enim  caulum  est  lege  Sempronia. 
Und  indem  in  Consc<|ucnz  hiervon  ebensowohl  die  technische 
Herstellung  des  Weges  eine  weit  solidere,  kunstreichere,  wie 
kostspieligere,  als  auch  der  Weg  selbst  dem  Ressort  der  Staals- 
magislrate  unterstellt  wurde,  so  scheint  nun  nach  Plut.  C.  Gracch. 
6. 7.  Gracchus,  wenn  auch  nicht  die  Unterhaltung  dieser  Strassen, 
so  doch  deren  Bau  auf  die  Slaalscasse  Übernommen  zu  haben. 

ct.  Als  Ersatz  für  die  linancielle  Belastung,  welche  den 
Municipicn  und  Coloniccn  aus  der  Unterhaltung  der  auf  \  t  Fuss 
oder  mehr  verbreiterten  und  mit  Staatsservitut  belasteten  viae 
vicinales  erwuchs,  erlheilte  Gracchus  jenen  Communen  das  Recht 
zur  Erhebung  ebenso  von  portoria  vi*),  wie  vou  Chausseegeldern, 
welche  letztere  allerdings  nur  für  spatere  Zeiten  bekundet  wer- 
den durch 

Inschrift  von  Nuceria  bei  Mommsen,  I.  N.  no.  6280:  imp. 

Caesar  M.  Antonius  Gordianus  viam,  quae  a  Nuce- 

riam  Saler[num]  usque  porrigilur,  [prisjtina  ineuria  pror- 
[sus  cJoiTuptam  Providentia  sua,  reddilo  or[dJinario  vecli- 
gali  lule[lae]  eius,  restituit; 
Decrelum  decurionum  (von  Tulicum)  v .  J.  1 41  n.  Chr.  im  Bulletl. 
delP  lnslil.  1845.  p.  132  no.  13  (Zell,  Del.  1  no.  1754): 

 ab  optimo  maximoque  principe  Antonino  Augusto  Pio 

vecligal  viae  silici  stratae  iUi  institisse,  ut  impendis 

urbicis  respublica  benelicio  cius  relevaretur ; 
vgl.  auch  Cod.  Just.  III,  44,  15. 

dd.  Insoweit  dagegen  die  viae  vicinales  mit  Staatsservitut 
nicht  durch  die  Fluren  von  Municipien  oder  Colonieen,  als  viel- 
mehr von  vici  liefen  und  somit  jene  Mehrbelastung  der  Commune 
wegen  deren  Dürftigkeit  sich  verbot,  wurde  nun  die  Instand- 
haltung jener  Strassen  eigenen  Strassenmcislcrn :  viarii  vicanii 
unter  der  Modalität  Übertragen  ,  dass  diese  Verpflichtung  gleich 
wie  eine  Rcallast  an  den  Besitz  gewisser  neu  assignirler  Parzel- 


82»)  Vell.  II,  «,  2.  und  dazu  Nilzsch,  a.  0.  452. 
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len  von  ager  puhlicus  privatusque  geknüpft  wurde  M) ,  so  dass 
die  munilio  viae  hierbei  an  Stelle  eines  vectigal  trat. 

Dagegen  für  die  viae  vicinales  ohne  Staatsservitut  und  von 
8  Fuss  Breite  behielten  die  Gracehen,  wie  wir  aus  Cic.  p.  Caec. 
19,  54  ersehen,  die  alte  Ordnung  des  Wegebaues  durch  die 
Adjacenten  bei. 

2.  Die  lex  Cornelia  agraria  Sulla  s  v.  J.  673  ermächtigte  den 
Sulla  zur  Auftheilung  von  ager  publicus  mit  Einschluss  des  durch 
Troscriplion  für  publicus  erklärten  ager  als  unveräusserliches 
Eigenthurn  M) ,  wobei  indess  nach  den  libri  Colon,  solche  Auf- 
theilung in  der  zwiefachen  Modalität  erfolgte,  thcils  der  ass'igna- 
tio,  wie  zu  Tusculum  (238,  10),  Suessula  (237,  5),  Aricia  (230, 
10),  Capua  (232,  1),  Nola  (?36,  3)  und  Praeneste  (Cic.  de  leg. 
agr.  II,  28,  78),  theils  der  concessio  :  der  Ueberlassung  zur  oc- 
cupatio, wie  zu  Gabii  (234,  15),  Capitulum  (232,  20),  Caslri- 
monium  (233,  3)  und  Bovillae  (23«,  11).  Und  während  nun  auf 
dem  ager  concessus  zweifelsohne  die  allen  limites  und  viae  vi- 
cinales besonders  vorbehalten  wurden  (s.  unter  B  I  a.  E) ,  so 
wurden  dagegen  bezüglich  der  Breite  der  limites  und  bezüglich 
der  lermini  der  neu  assignirten  sortes,  wie  in  Bezug  auf  die 
Staatsservitut  und  auf  die  Ressort-  und  financiellen  Verhältnisse 
die  Vorschriften  der  lex  Sempronia  agraria  einfach  adoptirt,  wie 
Hygin.  de  lim.  169,  1.  Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  165,  10.  15. 
erkennen  lässt. 

3.  Die  lex  lulia  agraria  Cäsars  vom  April  d.  J.  695  traf 
folgende  Bestimmungen : 

aa.  durch  eine  aus  Consularen  zu  wählende  Commission 
von  XX  viri  soll  der  ager  publicus,  mit  Ausnahme  des  ager 
Campanus,  Stellalis  und  Volatcrranus,  sowie  dasjenige  Land, 
welches  zu  solchem  Zwecke  mit  den  Geldern  der  pompejanischen 
Kriegsbeute  durch  Kauf  aus  freier  Hand  vom  Staate  erworben 
werden  soll,  als  ein  auf  zwanzig  Jahre  unveräusserliches  Eigen 
an  solche  ärmere  Bürger  virilim  aufgeteilt  werden,  welche 
wenigstens  drei  Kinder  haben. 

Nach  Annahme  dieses  Gesetzes  in  den  Comiticn  erfolgte  so- 
dann im  Mai  695  ein  zweites  Gesetz  (die  lex  Campana  bei  (5ic. 

83)  In  der  Lex.  agr.  v.  643  im  C.  I.  L.  I  n.  §00.  lin.  41  —  13  finden  sich 
diese  viarii  vicanii  vor.  Aus  lin.  <2  erhellt,  dass  vor  643  der  Senat  diesel- 
ben bestellte. 

84)  App.  civ.  I,  tOO.  104.  Cic.  de  leg.  agr.  II,  18,  78.  III,  t,  6. 
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ad  AU.  II,  18,  2) ,  welches  auch  <lcn  agor  Canipanus  und  Slel- 
lalis  in  gleicher  Weise  zur  Auftheilung  brachte**). 

Und  auf  Grund  dieser  Gesetze  erfolgten  nun  auch  die  Colo- 
nie-Deductionen  Seitens  Casars,  als  Dictator,  ingleichen  der  Tri- 
umvirn  Oclavian,  Antonius  und  Lepidus,  wie  endlich  des  Au- 
gustus  wahrend  dessen  Alleinherrschaft*"). 

bb.  Die  Normalbreitc  der  limites  ward  neu  bestimmt  und 
zwar  für 

decumanus  maximus  auf    30  pedes 
cardo  tnaxiiuus  wohl  auf    15  « 
cardines  minores  quintarii  dasMaass  der  decumani  mi- 
nores quintarii  von  \  i  nodos 
limites  subruneivi  das  alte  Maass  von  8  pedes. 
Donn  bezüglich  decumanus  uud  cardo  max.  ist  diese  Breitenbe- 
stimmung zu  entnehmen  aus 

Hygin.  de  l.im.  III,  12:  maximus  deeimanus  ot  cardo  plus 
(sc.  quam  Y11I  pedes)  patere  debent,  sive  ped.  XXX,  sive 

XV,  sive  ; 

und  dass  wiederum  dieselbe  auf  die  lex  lulia  zurückzuführen 
ist,  , erhellt  mit  voller  Sicherheit  daraus,  dass  bereits  die  lea 
triumviralis  v.  713  abermals  diese  Breite  erhöhte  (s.  unter  4). 
Dagegen  die  Erhöhung  auch  der  cardines  minores  quintarii  auf 
1 2  pedes  bezeugt 

Hygin.  1.  c.  168,  14:  actuarii  (sc.  limites)  habent  lali- 

tudinein  ped.  XU;  per  hos  iter.populo  sicut  per  viam  pu- 

blicam  debetur;  id  enirn  cautum  est  lege  lulia. 

Und  dies  nun  sind  die  limites  luliani  in  Hb.  1  Col.  236,  i .  238, 
15,  welche  auch  von  Späteren  noch  angewendet  wurden,  so  von 
August  nach 

Hb.  1  Col.  235,  80:  Numeria  Conslantia,  dedueta  iussu 


85)  Letztere  Thntsache  berichten  allein  Diu  Cass.  XXXIII,  4  —  7.  IMul. 
Cal.  min.  31—83.  Im  Uebrigen  vgl.  Caes.  Civ.  I,  44,  4.  lib.  4  Col.  231,  20. 
Cic.  ad  Alt.  II,  6,  2.  7,  3.  46,  4.  2.  47,  4.  48,  2.  ad  Kam.  XIII,  4,  2.  Phil.  II, 
89,  404.40,102.  V,  49,53.  Schol.  Bob.  in  Cic.  p.  Plane.  263.  inVat.  p.  347. 
App.  Civ.  II,  40.  Plul.  Caes.  44.  Cic.  26.  Epit.  Liv  403.  Vell.  II,  44,  4.  45, 
2.  Suet.  Caes.  20.  Vgl.  Zumpt,  coniment.  epigr.  289  fg.  Lange,  a.  O.  III. 
272  fg.  Mace,  bist,  de  la  propriele  etc.  44  6  fg.  H.  Harles*,  die  Ackergesetz - 
gebuog  d.  C.  Iul.  Caes.  Bielefeld  4844. 

86)  Vgl.  Borghesi  sulla  inscrizione  Perugina  della  porta  Marzia  in  Oeu- 
vres epigraphiques  III,  257  fg. 
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imp.  Augusti.  Ager  oius  limilihus  lulianis  lege  Au- 

gusliana  militibus  est  adsignatus. 
cc.  Alle  <2  oder  mehr  Fuss  breiten  limiles  werden,  inso- 
weit nicht  dieselben  bereits  mit  Staatsservitut  belastet  sind,  wie 
in  Capua  und  Volturnum,  in  Aquinum  und  Telesia,  sowie  in 
Nuceria  (lib.  i  Col.  231,  20.  239,  5.  229,  13.  237,  23.  238,  3. 
235,  20%  nicht  mehr  mit  solcher  Servitut  neu  belegt,  als  viel- 
mehr zu  wirklichen  viae  publicae  erhoben : 

Excerpt.  ex  commcnlario  Caesaris  in  lib.  i  Col.  246,  18 :  quae 
centuriae  in  territoria  ineurrunt,  ubi  hirpex  (Godd.  men- 
dose :  milex)  falx  et  aratrum  ierit,  exceptum  (Godd.  menT- 
dose :  et  acceplum)  quod  Uinere  (sc.  publico)  ,  patet  sumpse- 
rit  (sc.  mensor).  Reliquum  eius  centuriae  terrilorium  sitS7). 
Und  dies  characterisirt  nun  die  centuria  Caesariana  oder  den  ager 
Caesarianus,  welche  nennen 

lib.  1  Col.  213,  7 :  centuria  Caesariana  in  iugera  GCSS) ;  247, 
46:  ager  Caesarianus  adsignatus; 
wie  sioh  denn  daraus  auch  die  scheinbar  verwirrte  Theorie  Ul- 
pians  bezüglich  der  viae  vicinales  erklärt,  insofern  als  derselbe 
scheidet  in 

33  ad  Sab.  (D.  XLIU,  7,  3.  pr.)  :  viae  vicinales,  quaeexagris 
privatorum  coliatis  factae  sunt, 
somit  die  alten  und  iichten  viae  vicinales  s") ,  welche  je  zur  Hälfte 
auf  dem  assignirten  Lande  der  Anlieger  laufen  (unter  II  A  1) ; 
wie  andrerseits  in 

68  ad  Ed.  (D.  XLIU,  8,  2.  §  22) :  has  quoque  (sc.  vicinales 
vias)  publicas  esse  quifiam  dicunt5'0) :  quod  ita  verum  est, 
si  non  ex  collationc  privatorum  hoc  iter  constitutum  est, 

87}  d.  h.  der  Grund  und  Boden,  welcher  itincre  publico  patet,  bleibt, 
als  exceptus,  publicus,  so  dass  nur  das  übrige  Areal  Centurien-Flur  ist;  vgl. 

bei  A.  31.  —  Die  Angabe  von  Hygin.  1 68,  14  :  actuarii  (sc.  limites)  

habent  latiludinem  ped.  XII;  per  hos  itor  populo  sicut  per  viam  publicam 
debelur;  id  enim  cautum  est  lege  Sempronifi  et  Cornelia  et  lulia  enthält  be- 
züglich der  lex  lulia  eine  breviloqucntc  üugenauigkoit. 

88)  Dnss  die  200  iugera  nicht  das  bestimmende  Moment  bilden,  ergiebl 
sich  daraus ,  dass  solche  sich  finden  bei  sempronischen  Assignationcn  in 
lib.  t  Col.  209,9.  21.  210,12.  111,  8.,  wie  bei  Assignationcn  von  Augustus : 
Lib.  Col.  209,  16.  255,  4  und  260,  4.  256,  26. 

89}  (Up.  fügt  bei  :  quarum  memoria  non  exlat,  publicarum  viarum  nu- 
mero  sunt  d.  h.  durch  unvordenkliche  Zeit  erlischt  die  Reparaturpflicht  der 
Anlieger  und  gehl  auf  den  Staat, über. 

90)  Diese  Ansicht  gewisser  Juristen,  dass  alle  viae  vicinales  vielmehr 
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wo  nun  viae  statuirt  werden,  die,  indem  sie  nichl  auf  das  assig- 
nirte  Land  der  Anlieger  gelegt  sind,  vielmehr  auf  loeus  publicus, 
nur  uneigentlich  vicinales,  in  Wahrheit  vielmehr  iichtc  publicae 
sind 

Solehe  Bestimmung  aber,  welche  nichts  an  der  baulichen 
Herstellung  und  den  Ressort  -  Verhältnissen  der  viae  ünderte, 
übertrug  die  Instandhaltung  jener  Sirassen  von  den  Communen 
und  resp.  den  viarii  vieanii,  deren  Einsetzung  wegfiel,  auf  den 
Staat:  sie  belastete  damit" die  Slaatscasse  zu  Gunsten  der  mit 
Assignationen  Bedachten. 

dd.  Ueberdem  ermächtigte  das  Gesetz,  auch  ausserhalb  der 
Ii  mit  es  von  12  oder  mehr  Fuss  Breite  schmale  viae  publicae  in 
der  anomalen  Breite  von  10  pedes  anzulegen,  wie  auch  den- 
jenigen limites  subruneivi,  auf  welche  solche  Strassen  fielen, 
die  Staatsservitut  in  der  gleichen  Breite  von  10  pedes  aufzuer- 
legen ,  wofür  Beispiele  sich  bieten  in  Mb.  Col.  431,  9.  233,  15. 
259,  17.  23.  260,  15.  Daran  allenthalben  schlössen  sich  endlich 
ee.  Vorschriften  Uber  die  Beschaffenheit  der  Grenzmarken 
an:  lib.  1  Col.  242,  11.  45.  conslit.  Tiberii  ad  legem  triumviral. 
(s.  A.  3)  271,  20  fg. 

Für  die  viae  vicinales  endlich ,  somit  die  Wege  von  H  oder 
10  Fuss  Breite  behielt  aber  Casar  wohl  die  alle  Ordnung  bei, 
w;onaeh  die  Adjaccnten  zur  Instandhaltung  verpflichtet  sind. 

4.  Die  Triumvirn  Octavian,  Antonius  und  Lepidus  stützten 
die  Ausführung  ihres  im  J.  711  crtheilten  Versprechens  von 
Ackerassrgnalionen 9I)  auf  die  lex  Julia92),  die  näheren  Bestim- 
mungen durch  ein  Ausführungsdecret  v.  713  regelnd.  Dies  ist 
die  lex  iriumviralis  in  lib.  Col.  214,  10.  226,  7.  230,  43.  231, 
3.  7.  U.  235,  6.  255,  6.  258,  7.  259,  10.,  sowie  245,  1.  und 
in  der  Constitution  imp.  Tiberii  Caesar,  ad  legem  triumviralem 
lulii,  M.  Antonii  et  Lepidi  (s.  A.  3)  271,  2. 

In  dieser  sogen,  lex  Iriumviralis  aber  war,  wie  aus  der  lex 
limitandis  metiundis  partis  Tusciac  pri[oris]  et  Campaniae  et 
Apuliac  v.  713  in  lib.  1  Col.  211,  24  fg.  zu  entnehmen  ist, 


publicae  seien  ,  kann  nur  auf  einem  Mißverständnisse  der  julischcn  oder 
auch  sempronischen  oder  cornelianischcn  Gesetze  beruht  haben. 

91)  Kpit.  Liv.  ISO.  Dio  Cass.  XLVI,  50.  5*  fg.  App.  Civ.  IV,  S  fg.  Plut. 
Ant.  19  fg.  Vell.  II,  65.  Zon.  X,  16. 

9S)  Mb.  1  Col.  S13,  6:  Colon ia  Florentina  deducla  a  triumviris,  ad- 
signala  lege  lulia.  Marquardt,  Alterth.  III,  I.  A  Si09.  vgl.  Borghesi,  inseri- 
zione  Pcrugina  I.  c.  168  fg. 
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aa.  abermals  eine  veränderte  Bestimmung  hinsichtlich  der 
limites  hei  neuen  Limitationen  getroffen  und  zwar  nach  214,  4  für 
decumanus  maximus    40  pedes 
cardo  maximus  20  « 

limites  quintarii  12  « 

limiles  subruncivi         8  « 
Und  dies  nun  sind  die  limites  triumvirales  in  Iii).  1  Col.  220, 
9.  237,  22.  Und  auch  hiermit  waren 

mV  Vorschriften  hinsichtlich  der  GrUnz marken  verbunden: 
lib.  1  Col.  212,  8-14.  242,  7. 

5.  Endlich  Augustus  wahrend  seiner  Alleinherrschaft  er- 
liess  seine  Landanweisungen  ebenfalls  auf  Grund  der  lex  agraria 
Casars,  wie  aus  der  Benennung  der  von  Ersterem  deducirlenCo- 
lonieon  erhellt,  indem  solche,  insoweit  vor  dem  J.  727  deducirt, 
den  Beinamen  lulia,  insoweit  seil  dem  J.  727,  wo  die  Verleihung 
des  Titels  Augustus  erfolgte ,  den  Beinamen  lulia  Augusta  er- 
hielten (A.  86).  Allein,  gleichwie  die  Triumvirn,  so  erliess 
auch  August  eine  die  Assignationen  regelnde  Ausführungsver- 
ordnung"3), welche  bezeichnet  wird  als  lex  et  constitutio  divi 
August i  von  Ilyg.  de  lim.  194, 10.,  als  lex  divi  Augusti  von  Hy- 
gin.  (d.  Aelt.)  de  lim.  112,  24.  lib.  1  Col.  201,  7.  203,  15.,  als  ■ 
lex  imperaloris  Augusti  in  lib.  1  Col.  224,  11.,  wie  als  lex  Au- 
gustea  oder  Augustiana  in  libr.  Col.  215,  3.  226,  13.  235,  7. 
236,  1.  253,  15.  255,  4.  256,  25.  258,  24.  und  welche  wohl 
dem  Jahre  727  angehört,  in  welchem  August  eine  durchgreifende 
Ordnung  der  einschlagenden  Verhältnisse  vorgenommen  zu  haben 
scheint  und  insbesondere  auch  die  Theilung  der  Provinzen  zwi- 
schen sich  und  dem  Senate  vollzog. 

Diese  Constitution  Augusts  enthielt  zunächst  die  Vorschrift, 
dass  nur  das  disponibelc  Culturland  zu  assigniren  sei :  mensura 
terrilorii  usque  fieri  debet,  qua  falx  et  a rater  icrit94)  :  Hygin.  de 
lim.  112,  20.  Hygin.  grom.  de  lim.  201,  7.  204,  15; 
sodann  bestätigte  dieselbe  die  triumviralen  Maasse  der  limites 
von  40,  20,  12  und  8  Fuss: 

Hygin.  grom.  de  lim.  194,  9:  limitibus  latiludines  secundum 

legein  et  Constitutionen)  divi  Augusti  dabimus:  decimano 

93)  Daneben  finden  sich  Edicto  über  Special  fragen  :  Hyg.  149,  84.,  so- 
wie ein  S.  C.  de  statu  municipiorum  :  Front.  48,  6. 

94)  Aus  dieser  alttechnischen  Formel  fiel  somit  hier  zuerst  der  hir- 
pei  aus. 
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maximo  pedes  XL,  kardini  maximo  pedes  XX,  acluariis  au- 

lem  limiltbus  omnibus  dccimanis  et  kardlnibus  pedes  KU, 

suhruncivis  pedes  VIII. 
Dagegen  bezüglich  der  Pflicht  zur  Instandhaltung  dieser  Strassen 
griff  August,  urn  die  Staatscasse  zu  entlasten,  zweifelsohne  zu 
der  vor-gracchischen  Ordnung  zurück,  dass  die  auf  jene  neu  zu 
constituircnden  limiles  fallenden  viae  vicinariae,  gleichviel  ob 
dieselben  mit  Staatsservitut  belastet  wurden  oder  nicht,  von  den 
Interessenten  zu  unterhalten  waren  und  zwar  die  VYe£e  inner- 
halb der  Territorien  der  Sladtcointnunen  von  den  betreffenden 
Colonieen  und  Municipien ,  ausserhalb  derselben  aber  von  den 
pagi  als  Flurgenossenschaften  zu  unterhalten  waren,  eine  That- 
sache,  die  daraus  zu  entnehmen  ist,  dass  gerade  diese  Ordnung 
als  die  normale  für  die  Kaiserzeit  bekundet  wird  (unter  D). 

Und  dies  nun  sind  die  limiles  Augustei  in  libr.  Gol.  225,  5. 
227,  46.  233,  45.  49.  235,  5.  237,  2.  18.  238,  4.  8.  18.  20. 
250,  41.  252,  6.  43.  254,  14.  255,  4.  22.  256,  9.  258,  22.  260, 
9.,  welche  auch  als  von  Späteren  angewendet  bekundet  werden 
in  Hb.  4  Col.  238,  20  : 

Claudius  Caesar  agrutn  eius  limitibus  Augusteis  censitum 

 adsignari  iussit. 

Endlich  enthielt  auch  jene  Constitution  Vorschriften  über 
Material  und  Form ,  Uber  Stellung  und  Bezeichnung  der  Crilni- 
marken:  IVygin.  de  lim.  472,  2.  494,  43.  üb.  4  Col.  242,  40. 
Latin,  tog.  348,  2.  Termin,  diagr.  344,  4.  0.  Nom.  lap.  405, 
16.  406,  49.  Pscudo-Bocth.  dem.  art.  geom.  397,  45.  404,  4!. 
402,  7. 

D.  In  der  so  erregten  legislatorischen  ThHligkeit  des  7.  und 
8.  Jahrb.  d.  St. ,  deren  bezügliche  Salzungen  unter  C  erörtert 
sind,  bieten  drei  Momente  ein  durch  den  hier  tnaassgehenden 
Gesichtspunkt  bestimmtes  Interesse  :  einmal  jene  verschiedene 
Qualification  der  Wege,  welche' seit  dem  Bau  der  via  Appia  auf- 
kam: in  viae  publicae ,  in  viae  vicinales  theils  mit,  theils  ohne 
Staatsservitut,  wie  in  viae  privatae,  wird  von  der  Legislation  bei- 
behalten und  lediglich  von  Ciisar  insofern  alterirt,  als  derselbe 
keine  viae  vicinales  von  1 2  oder  mehr  Fuss  Breite»  mit  Staatsser- 
vitut belegte,  als  vielmehr  die  betreffenden  Slnissen  zu  viae 
publicae  erhob;  sodann  in  Bezug  auf  die  Breite  der  Strassen 
tritt  stetig  und  gleichmilssig  in  der  Legislation  die  Tendenz  zu 
Tage ,  dieselbe  zu  erhüben ;  und  diese  Tendenz  gelangte  zwei- 
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felsohno  hei  den  neu  angelegten  viae  militares,  und  nachweisbar 
auch  bei  den  viae  vicinales  zur  Ausprägung :  der  decumanus 
maximus  steigt  von  den  15  Fuss  der  Gracchen  auf  30  Fuss  bei 
Casar  und  auf  40  Fuss  bei  den  Triumvirn  und  August,  und  der 
cardo  maximus  in  schwächerer  Progression  von  \t  pedes  auf  15 
und  SO  pedes,  wogegen  die  limiles  quintarii  von  8  auf  IS  Fuss 
sich  verbreitern  und  nur  die  limites  subruncivi  ihre  alte  Breite 
von  8  pedes  behaupten.  Endlich  in  Bezug  auf  die  Instandhaltung 
der  Strassen  ist  es  ein  beständiger  Wechel  von  Systemen ,  den 
jene  Legislation  erkennen  lUsst  und  welcher  nun  der  Kaiserzeit 
eine  complicirte  Ordnung  der  Dinge  und  ein  dreifälliges  System 
überlieferte :  Staatsbau,  Gommunalbau,  wie  Privatbau. 

Und  zwar  zunächst  der  Staatsbau  greift  Platz  bei  den  viae 
publicae  ausserhalb  der  Stildte  und  wird  von  August  acht  neu« 
eingesetzten  kaiserlichen  Oberbeamten :  den  curatores  viarum 
extra  urbem  übertragen^»),  unterhalb  deren  dann  als  senatori- 
sche Unterbeamte  die  viocuri  stehen"").  Insbesondere  bei  par- 
tieller Zerstörung  der  via  publica  griff,  ebenso  wie  nach  den 
XII  Tafeln  bei  via  vicinalis,  ein  Kxpropriaüonsverfohren  Platz: 
der  Weg  ward  provisorisch  oder  definitiv  auf  den  Grund  und 
Boden  eines  Adjaccnten  verlegt ,  der  nun  durch  die  actio  viae 
reeeptae  Schadenersatz  beanspruchen  konnte97),  wogegen  die 
eigenmächtige  Zerstörung  solchen  Weges  die  Verpflichtung  zu 
dessen  Wiederherstellung  für  den  Schadiger  begründete  Us) . 

Sodann  der  Communalbau  greift  Platz  bei  den  viae  vicinales 
und  zwar,  dafern  solche  mit  Staatsservitut  belastet  sind  ,  unter 
Oberaufsicht  des  Staates.  Im  Besonderen  aber  ist  solche  Bau- 
pllicht  bezüglich  der  Strassen  mit  Staatsservitut  auf  dem  Terri- 
torium von  SUidtecommunen  seit  den  Gracchen  den  Golonieen 
und  Municipien ,  bezüglich  der  Strassen  ohne  Staatsservitut  auf 
den  gleichen  Territorien  von  August  ebenfalls  den  Colonieen 

95;  Marquardt,  Henrib.  II,  3,  267.  III,  2,  71. 

96;  Entscheidend  ist  Mommsen,  I.  N.  4  497:  viocurus  ex  senalus  con- 
sullo  ;  dann  no.  6039:  viocurus  viae  Claudiac,  wo«u  vgl.  6040;  vgl.  Becker 
Alterth.  II,  2,  367. 

97)  lav.  40  ex  Cass.  (D.  VIII,  6,  44.  §4) :  quum  via  publiea  vel  fluminis 
impelu  vel  ruina  amissa  est,  vicinus  proximus  viam  praestarc debet ;  Paul. 
4  Sent.  (D.  XUII,  44,  3.  pr.  Scnt.  rec.  I,  44,  1»):  si  in  agrum  vieini  viam 
publicam  quis  reiecerit.  tan  tum  in  cum  viae  reeeptae  actio  dabilur,  quanti 
eius  interest,  cuius  fundo  iniuria  irrogala  est ;  vgl.  A.  33. 

98)  Paul,  sent  rec.  I.  4  4,  4    (Ü.  XLIII,  14,  3.  §  4 j. 
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und  Municipien,  bezüglich  der  Strassen  endlich  ausserhalb  der 
städtischen  Fluren  von  August  den  pagi  als  den  der  centuria  ent- 
sprechenden Flurgenossenschaften  ,w)  Uberwiesen  worden.  Da- 
her sind  es  dort  die  städtischen  Beamten,  denen  der  Strassen  bau 
auch  ausserhalb  der  SUidle  selbst  unterfttlll,  und  zwar  bald  die 
gewöhnlichen  Oberbeamten  der  Communen:  llviri  oder  aedi- 
les  ,0°) ,  bald  Specialbeamte 1ul) ,  unterhalb  deren  dann  auch 
municipalc  viocuri  als  Unterbeamte  sich  vorfinden102).  Dahin- 
gegen in  den  pagi  sind  es  die  magistri  pagi 103),  in  deren  Händen 
die  Aufsicht  und  Leitung  des  Strassenbaues  liegt : 

Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  4  46.  6 :  vicinales  —  [viae]  —  mu- 
niuntur  per  pagos  id  est  per  magistros  pagorum,  qui  operas 
a  possessoribus  ad  cas  tuendas  exigere  soliti  sunt;  aut ,  ut 
comperimus,  uni  cuique  possessori  per  singulos  agros  certa 
spatia  adsignanlur,  quae  suis  impensis  tueanlur.  Rtiam 
litulos  finitis  spatiis  positos  habent,  qui  indicent,  cuius 
agri  quis  dominus  quod  spatium  tueatur ; 
Mago  348,  21  :  itineri  publico  — ,  qui  (!)  per  redemplores  et 
magistros  pagorum  munitur. 
Und  auf  solche  communale  Strassen  bau -Beamte  beziehen  sich 
Arcad.  Char.  de  muner.  civ.  (D.  L,  4,  48.  §  7.  45}  :  qui  ad 
faciendas  vias  eligi  solent,  (sc.  personalibus  muneribus  ag- 
gregantur,)  quum  nihil  de  proprio  patrimonio  in  hoc  munus 

conferant.  Si  aliquis  fuerit  electus,  ut  compellat  eos, 

qui  prope  viam  publica  in  possident,  sternere  viam,  perso- 
nale munus  est; 
liermog.  4  Epit.  (D.  L,  4,  4.  §  2)  :  personalia  civilia  sunt  mu- 


99;  Vgl.  Voigt,  drei  epigraphisehe  Constitutionen  Consüuitins  d.  Gr. 
§  XXX  unter  B. 

400]  Mommsen,  I.  N.  4480.  3538.  4488.  4484.  vgl.  3952.  424«.  4558. 
5504.  Marquardt,  Alterth.  HI,  4,  853. 

404)  Ein  municipaler  curator  viarum  sternendarum  findet  sich  zu  Alli- 
fue,  Mommsen,  I.  N.  4764. 

4  02)  So  zu  Sora  hei  Mommsen,  I.  N.  4497  :  viocurus  ex  s{enatus;  c(on- 
sulto)  etd(ecurionum)  d(ecreto),  und  wo  nun  dem  viocurus  des  Staates  zu- 
gleich die  municipalc  viocura  Ubertragen  ist;  wogegen  von  Uenzen  zu 
Orclli,  Inscr.  III,  no.  6514  ein  unrichtiger  Gedanke  ausgesprochen  int  indem 
Satze:  quamquam  ctiam  viocuros  illosmagistratus  publicos  fuisse,  licet  de- 
crelo  quoque  decurionum  in  iis  eligendis  opus  esset,  munumento  quodam 
Sorano  docemur. 

4  03)  Vgl  Voigt,  a.  O.  §  XXXIV. 
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nera:  —  annonae  ac  similium  cura,  —  aquaeduclus,  — 
publicae  vine  munitiones  —  et  quaecunque  aliae  curae  istis 
sunt  similes. 

Innerhalb  der  Communen  aber  wird  die  Strassenbaupflicht 
als  Oblast  des  Grundbesitzes  behandelt  und  demgemäss  daher 
jene  Last  selbst  als  munus  patrimonii  auf  die  possessores  Uber- 
tragen ,  und  dies  zwar  in  zwiefaitiger  Modalität,  dass  man  den 
Strassen  bau  entweder  an  Redemptoren  in  Accord  gab  und  dies- 
falls die  Accordsumme  durch  Steuerumlage  aufbrachte,  oder  aber 
direct  durch  Gemeinde-Frohndiensle  ausführte.  Auf  jenes  crstere 
System  des  Accord- Baues  und  die  damit  verbundene  Strassen  - 
bausteuer  der  possessores  beziehen  sich 

Sic.  Flacc.  de  cond.  agr.  446,  2:  sunt  viae  publicae,  quae 

publice  muniuntur.  Nam  et  curatores  accipiunt  et 

per  redemptores  muniuntur  et  in  quarundam  (sc.  viarum 
vicinalium,  per  quas  iler  populo  debetur)  tutelam  n  posses- 
soribus  per  tcmpora  summa  certa  exigitur;  vgl.  Mago  348, 
21  cit. ; 

lul.  45  Dig.  bei  Ulp.  32  ad  Ed.  (D.  XIX,  \,  13.  §  6)  :  si 

qua  ad  viae  (sc.  muniendae)  collationem  (sc.  fundum 

municipio)  praeslaro  oportet; 

Ulp.  48  ad  Sab.  (D.  VII,  4,  27.  §  3)  :  si  quid  —  pendatur  — 
ad  collationem  viae  (sc.  muniendae),  puto  hoc  quoque  fru- 
ctuarium  subiturum;  68  ad  Ed.  (D.  XLIII,  8,  2.  §  22) :  si 
ex  collatione  privatorum  reficiatur  (sc.  viaj,  non  utique  pri- 
vata  est:  refectio  enim  idcirco  de  communi  fit,  quia  usum 
ulilitatemque  communem  habet;  4  de  OfT.  Proc.  (D.  XLIX, 
1 8,  4) :  viae  sternendae  iinmunitatein  veteranos  non  habere ; 

Paul.  sent.  rec.  V,  6,  2 :  a  viarum  munitione  nemo  exce- 
ptus  est; 

Callistr.  4  de  Cogn.  (D.  L,  4,  44.  §2):  viarum  munitiones, 
praediorum  collationes  non  personae,  sed  locorum  mu- 
nera  sunt; 

Hermog.  4  lur.  Epit.  (D.  L,  5,  4  4):  sunt  munera,  quae  rei 

propriac  cohaerent,  ut  sit  praediorum  collatio ; 

Carac.  im  G.  Just.  VIII,  4  4,  6:  id  quod  propter  possessiones 

pignori  datas  ad  collationem  viarum  muniendarum  —  prae- 

stitisse  credilorem  constiterit ; 
Mommsen  I.  N.  6287  :  imp.  Gaesar  — Traianus  Hadrianus  — — 

viam  Appiam  per  miliin  pnssus  XVDCCL  longa  vetustate 

<872.  6 
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atnissam  adiectis  hs.  XI[X]LVH  ad  hs.  DLXIXC,  quae  pos- 

scssorus  (?)  agrorum  contulerunl,  fecil. 
Dahinzogen  bei  dem  Bau  durch  Gemeindefrohncn  ,04)  ward  die  zu 
reparirende  Strasse  entweder  in  ihrem  gesammten  Tracle  durch 
gemeinsame  Arbeit  oder  aber  in  der  Weise  hergestellt,  dass  die 
betreffende  Strasse  in  einzelne  Strecken  zerlheilt  pro  rata  den 
KrohnpHichligen  zu  gesonderter  Arbeitsleistung  überwiesen  wur- 
de, wie- Beides  bekundet  wird  durch  Sic.  Flacc.  14G,  6  cit., 
sowie 

lavol.  6  ex  Cass.  (D.  L,  4,  12)  :  cui  muneris  publici  vacalio 

datur,  omnia,  quae  ad  tempus  extra  ordinem  exi- 

gunlur,  veluti  munitio  viarum,  ab  huiusmodi  persona  ex- 
igenda  non  sunt ; 

Arcad.  Charis.  de  mun.  civ.  (D.  L,  4,  18.  §  15):  compellat 
eos,  qui  prope  viam  publicam  possident,  sternere  viam ; 

Ilermog.  I  lur.  Epit.  (D.  L,  5,  11)  :  sunt  munera,  qui  rei  pro- 
priae  cohaerent ,  —  ut  sit  —  viae  slernendae  angariorumve 
exhibitio"*). 

Endlich  das  System  des  reinen  Privatbaues  ist  der  Kaiser- 
zeit nur  noch  überliefert  bei  den  mit  Staatsservitut  belasteten 
viae  vicinales  auf  den  limites  Gracchani  und  Sullani  ausserhalb 
der  Territorien  von  Städtecommunen ,  wo  es  unter  Oberaufsicht 
des  Staates  bei  den  viarii  vicanii  zur  Anwendung  gelangt. 

E.  Was  endlich  die  via  pi  ivata  betrifft,  so  vollzog  die  Theorie 
der  Kaiserzeit  in  zwei  verschiedenen  Punkten  eine  Aenderung. 

Zunächst  nHmlich  gab  man  die  alten  volkstümlichen  Maasse 
von  4  pedes  für  den  actus  und  2  pedes  für  den  iter  auf,  hierzu 
veranlasst  in  Folge  der  der  Jurisprudenz  zufallenden  Aufgabe,  den 
Lebens-  und  Verkehrsinteressen  auch  auf  solchen  Reichsgebieten 
Rechnung  zu  tragen ,  welche  jene  allrömischen  Maasse  weder 
kannten,  noch  annehmen  konnten.  Man  substituirte  daher  jenen 
Maassbestimmungen  die  Rechtssützc,  dass  dann,  wenn  nur  die 
juristische  Bezeichnung  des  Weges,  nicht  aber  dessen  Breiten- 
bestimmung gegeben  war,  nach  dem  boni  viri  arbitrium  diese 
Breite  zu  fixiren  sei : 


104)  Mitunter  überlioss  nu<-h  der  Staat  den  Muniripien  Strufgcrnngene 
zum  Wegebau:  Plin.  Ep.  X,  32,  10. 

105)  Wegen  der  byzantinischen  Zeit  vgl.  Cod.  Th.  XV.  3  liwlini m.  im 
Cod.  1,  4.  26.  pr.  X.  30,  4.  pr.  Nov.  CXXXI.  5 
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lavol.  10  ex  Gass.  (D.  VIII,  3,  13.  §  2) :  latiludo  aclus  iline- 
risque  caest,  qune  demonstraln  est;  quodsi  nihil  dictum 
est,  hoc  ab  arbitro  statuendum  est;  vgl.  das.  §  1  m). 
Lediglich  für  die  neu  anerkannte  servitus  viae  statuirte  man  nach 
der  Analogie  des  Xll  Tafelgesetzes  Uber  die  Breite  der  viae  vi- 
cinalcs  eine  Normalbreite  von  8  und  resp.  16  Fuss  Breite  (s.  unter 
IV  A)  :  Fest.  v.  viae  p.  78  Momms.  Iavol.  10  ex  Cass.  (P.  VIII, 
:i,  13.  §2),  Gels.  5  Dig.  (D.  VIII,  6,  6.  §  1),  Gai.  7  ad  Ed.  prov. 
(D.  VIII,  3,  8),  Paul.  15  ad  Sab.  (D.  VIII,  3,  23.  pr.). 

Dagegen  dann,  wenn  nur  die  Breilenbestimmung lo7) ,  nicht 
aber  die  jurisliscbo  Benennung  des  Weges  gegeben  war,  ist  die 
letztere  nach  der  durch  die  Breite  bedingten  FUglichkeil  seiner 
practischen  Benutzung  zu  bestimmen : 

Pomp.  14  ad  Qu.  Muc.  (D.  VIII,  1,  13)  :  si  tarn  angusti  loci 
demonstratione  facta  via  concessa  fucril,  ut  neque  vehicu- 
lum,  neque  iumentum  ea  inire  possit,  iter  magis  quam  via 
aut  actus  acquisitus  videbitur;  sed  si  iumentum  ea  duci 
poterit,  non  eliam  vchiculum,  aclus  videbitur  acquisitus. 
Und  sodann  stellte  man  neben  actus  und  iter  die  via  als 
einen  eigenen  und  dritten  Servituten  weg,  eine  Theorie,  welche, 
namentlich  von  den  Sabinianern  vertreten,  zuerst  sich  vorfindet 
bei  Fest.  v.  viae,  sodann  bei  lavol.  10  ex  Cass.  (Ü.  VIII,  3,  13. 
§2.  VIII,  6,  14  pr.),  lul.  41  Dig.  (D.  XL1II,  20,  4),  Gai.  7  ad 
Ed.  prov.  (D  VIII,  1,  5.  pr.)  und  Pomp.  5.  14  ad  Qu.  Muc.  (D. 
XLV,  1,  III.  §  1.  VIII,  1,  13),  9  ad  Sab.  (D.  XIX,  I,  3.  §  2), 
Reg.  (D.  VIII,  1,  17),  41  ad  Ed.  in  Ulp.  17  ad  Ed.  (D.  VIII,  5, 
4.  §  5)  Vertretung  findet,  wie  weiterhin  auch  bei  den  Späteren, 
so  namentlich  bei  Ulp.  2  Inst.  (D.  VIII,  3,  1.  pr.),  Paul.  21  ad 
Ed.  (D.  VIII,  3,  7),  Modest.  9  Differ.  D.  VIII,  3,  12)  und  I.  Just. 
II,  3.  pr.  wiederkehrt,  andrerseits  aber  auch  bei  den  Agrimen- 
soren  hervortritt,  so  bei  Hygin.  de  gen.  conlr.  134,  7.  Sic.  Flacc. 
de  cond.  agr.  157,  13.  Und  indem  solche  via  als  Fahrgerechlig- 
keit  bestimmt  wird ,  so  bleibt  nun  das  Wesen  des  iter  als  der 


106j  Ein  Beispiel  bietet  die  stadlröm.  Inschr.  bei  Grut.  611,  13 :  huic 
monumento  iter,  adilus,  ambitus  debelur  ox  sententia  Erolis,  Aug.l.,  iudi- 
cis  a  vin  Cnmpnnn  publicn  dextrosus  inier  maceriem  Calamianam  et  insu- 
lam  Eucarpiauam  per  latiludinom  pedes  duo  semis  usque  ad  hoc  monu- 
menlum  elc. 

107)  So  findet  sich  in  der  Inschr.  in  C.  I  L.  II  n.  34*3  EU  Carlhagena 
ein:  iler  privalum  —  hilc  podes  III. 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


blossen  Ganggerechtigkeit  für  siel»  dadurch  unberührt,  vielmehr 
tritt  die  via  neben  den  actus  als  zweite  Art  der  vollen  Wegege- 
rechtigkeit :  der  Fahr-,  Treib-  und  Ganggerechtigkeit.  Der  Un- 
terschied zwischen  Beiden  aber  liegt  darin ,  dass  während  der 
actus  die  Fahr-,  Treib-  und  Ganggerechtigkeit  auf  einer  durch 
das  Bcdürfniss  des  berechtigten  Grundstückes  bestimmten,  nicht 
als  Fahrweg  besonders  hergestellten  Linie  innerhalb  des  dienen- 
den Grundstückes  enthalt,  die  via  die  Befugniss  zum  Fahren,  Vieh- 
trieb und  Gehen  (actus  und  iter  im  untechnischen  Sinne)  auf 
einem  als  besonderer  via  (Fahrweg)  Uusserlich  hergestellten  Theile 
des  dienenden  Grundstückes  umfasst I08) : 

Inschr.  bei  Gruter,  201,  3:  per  hanc  viam  (Fahrweg)  fundo 
C.  Marei  G.  1.  Phileronis  iter,  actus  (Befugniss  zum  Gehen, 
Fahren  und  Viehtrieb  m)  debetur; 
Gels.  5  Dig.  (D.  VW,  6,  6.  §  4)  :  si  certus  ac  finitus  viae  lo- 
cus est. 

IV. 

Aus  den  XII  Tafeln  sind  uns  zwei  von  den  viae  han- 
delnde Gesetze  überliefert  worden,  bezüglich  deren  Puch ta, 
kleine  civil.  Schriften  8  fg.  78  fg.  den  Beweis  geliefert  hat,  dass 
dieselben  nicht  auf  die  Servitutenwege ,  als  vielmehr  auf  die 
öffentlichen  Wege  sich  beziehen.  Dieser  Satz  ist  dahin  naher  zu 
präcisiren ,  dass  jene  beiden  Gesetze  auf  die  viae  vicinales  sich 
beziehen,  und  findet  seine  Bestätigung  durch  die  drei  Momente : 
erstens  die  Benennung  via,  welche  nicht  die  alltechnische  Bezeich- 
nung des  Scrvitutenweges  ist  (S.  36) ;  sodann  durch  die  Breiten- 
bestimmung von  8  pedes,  welche  zwar  der  via  vicinalis  (S.  42), 
nicht  aber  dem  Servitutenwege  zukömmt  (S.  57  fg.)  ;  end- 
lich durch  die  bezüglich  des  Wegbaues  gesetzte  Ordnung,  dass 
solche  Verbindlichkeit  dem  Adjacenten ,  nicht  aber  dem  Wege- 
berechtigten  obliegt,  was  nur  zutrifft  bezüglich  der  via  vicinalis 
(S.  45),  bezüglich  des  Servituten weges  aber  dem  hier  geltenden 
Principe  widerstreitet :  servitus  in  faciendo  consistere  ncquit. 

Nach  Alle  dem  verbleibt  aber  gegenwärtig  nur  noch  die 


108)  Vgl,  Puchta,  kleine  civil.  Schriften  106  fg.  Rein,  Privatr.  u.  Civilpr. 
d.  Röm.  817. 

109)  Vgl.  Ulp.50  ad  Sab.  (D.  XLIV.4, 13.  §  1),  Paul.  «1  ad  Kd.  (D.  VIII. 
5,  9.  pr.). 
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Aufgiibe  einer  Feststellung  des  besonderen  Indultes  und  resp. 
einer  Restitution  des  Textes  jeuer  beiden  Gesetze. 

A. 

lieber  das  eine  jener  beiden  Gesetze  berichten  : 

Gai.  7  iid  Ed.  prov.  (t).  VIII,  3,  8) :  viae  latitudo  ex  lege  duo- 
deeim  tabularum  in  porrectum  octo  pedes  habet,  in  an- 
fractum ,  id  est  ubi  flexum  est,  sedeeim ; 

Varr.  L.  L.  VII,  2,  15  :  leges  iubent  in  directo  pedum  VIII  esse, 
in  anfracto  XVI  id  est  in  flexu; 

Fest.  v.  viae  p.  78.  85.  Mommsen :  privatae  (sc.  viae)  VIII  pe- 
des in  latitudine  iure  et  lege  [habent] ;  publicae,  quantum 
ratio  utilitalis  permittit.  [Praeterea]  lex  iubet  XVI  [in  an- 
fracto flexjuque  pedes  [latas]  esse  vias; 

Papias  Vocab. :  via  est,  (juae  vehiculo  utilur,  ut  legilima,  quae 
est  pedum  VIII;  und  Übereinstimmend  Salem,  gloss. ,  ob- 
wohl durch  Lesefehler  entstellt  (via  est  quae  vehiculo  ulitur 
et  legilima,  sed  eliain  pedum  octo) ; 

vgl.  Paul.  45  ad  Sab.  (D.  VIII,  3,  23.  pr. :  via  constitui  vel 
latior  octo  pedibus  vel  angustior  polest)  ;  Iavol.  10  ex  Cass. 
(D.  VIII,  3,  13.  §  2:  si  dicla  latitudo  non  est,  legitima  de- 
betur)  ;  Gels.  5  Dig.  (D.  VIII,  6,  6.  §  1  :  potuit  angustior 
constitui  via,  quam  lege  finita  est). 

Nach  Maassgabe  dieser  Berichte  daher,  welche  für  eine  Re- 
stitution der  Textesworle  die.  Mittel  nicht  darbieten ,  verordnet 
das  Gesetz  für  die  via  vicinalis  in  ihrem  geradlinigem  Laufe  die 
mehrfach  bekundete  Breite  der  doppelten  Fahrbahn  oder  von 
8  Fuss  (S.  42),  während  in  der  rechtwinkligen  Abbiegung  des 
limes,  somit  da,  wo  dio  Strasse  ein  Knie  bildet,  die  Breite  auf 
16  pedes  erhöht  wird.  Da  nun  zwei  in  der  Distanz  von  8  Fuss 
mit  ihren  Schenkeln  parallel  laufende  Winkel  an  und  für  sich 
schon  in  ihren  Scheitelpunkten  einen  Abstand  von  1 1  t/g  Fuss 
ergeben,  so  musste  somit  diese  Breiten -Distanz  des  limes  im 
Scheitelpunkte  nach  der  Vorschrift  der  XII  Tafeln  noch  um  45/6 
pedes  vergrössert  werden ,  was  nun  lediglich  in  der  Weise  be-  . 
werkstelligt  werden  konnte,  dass  die  betreffende  Ecke  des  Feld- 
stückes dieser  Fusszahl  entsprechend  abgestumpft ;  somit  aber 
solches  Feldstück  selbst  um  ein  Dreieck  verkleinert  wurde,  dessen 
Flachengehalt  rund  24  Quadratfuss,  somit  l/H00  der  sors  von 
2  iugera  beträgt.  Und  an  dieser  Linie  nun,  welche  das  Feldstück 
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«in  solcher  Abstumpfung  entlang  begrilnzt,  haben  wir  ebensowohl 
die  lermini  zu  suchen,  welche  die  Ecken  der  Centurie  begrenz- 
ten [A.  19)  ,  \Nie  auch  die  compita,  welche  auch  auf  dem  Lande 
an  Wege! hei lungen  errichtet  zu  werden  pflegten  10,,a). 

Der  Effect  von  solcher  Abstumpfung  des  inneren  Winkels  der 
Wege-Biegung  war  aber  eine  bedeutende  Verengerung  der 
Kqhre  (um  15  Grad),  welche  durch  die  Schwerfälligkeit  und 
Ungelenkigkeil  des  römischen  Plaustrum  mit  Notwendigkeit  er- 
fordert war. 

B. 

Das  andere  jener  beiden  Gesetze110)   wird  Ul>erlicfert  von 

Fest.  v.  viae  p.  78  Momms.  :  lex  iubel  [re]qui[ritque] ,n) : 

Vias  muniunt  onisandi  lapidas  qua  volet  iumento  agito  (SYj 

oder :  Vias  muniunto  omsandi  lapidas  sunt  qua  volet  cu- 

ranto  ageto  (P) 

oder:  Vias  muniunto  dionisam  lapides  sunt  qua  volet  iumenta 
agito  (II) ; 

sowie  Cic.  p.  Caec.  19,  54:  si  via  sit  immunita,  iubet  (sc.  lex), 

qua  velil  agere  iumenlum. 
Auf  Grund  jener  Tcxles-Ueberlieferungen  restituirl  nun  Momni- 
sen,  a.  O.  85  : 

Vias  muniunto;  ni  sam  delapidassint,  qua  volet  iumento 
agito. 

Bezüglich  dieser  Restitution  bemerkt  nun  Bcrgk  im  Philologus 
18ü9.  XXIX,  328  fg.  :  »die  von  Mommsen  versuchte  Herstellung 
des  Artikels  Viae  hei  Fest,  ist  in  der  Hauptsache  verfehlt:  denn 
die  Verpflichtung  zum  Wegbau,  welche  die  Decemvirn  ausspra- 
chen ,  kann  sich  doch  nur  auf  die  viao  publicae,  nicht  auf  die 
viae  privatac  beziehen.  Wahrend  die  gesetzliche  Breite  der  via 
privata  acht  Fuss  betrügt,  wird  für  die  via  publica  das  doppelte 
bestimmt:  d.  h.  sechszehn  Fuss  in  der  Breite  war  die  Strasse  zu 
pflastern  oder  mit  Kies  zu  beschütten.  Betrug  dio  Breite  der 


409»)  Vgl.  Preller,  r.  Myth.  492.  Rieh,  illustr.  Wörtcrb.  der  r.  Alterth. 
4v.  compitum. 

4  4  0)  Vgl.  Huschko  in  Ztschr.  f.  gegen.  R.  W.  4  845.  XII,  399  fg.  Rergk 
das.  4848.  XIV,  439  fg.  A.  Platzmann ,  de  iure  viae  observ.  Ups.  4854. 
4  8  fg. 

444 1  Handschriftliche  Lesart  ist :  ut  «|iii.  Mommsen  I.  c.  pr.  85  liest:  ut 
[adiciat]. 
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Strasse  mehr  als  sechszchn  Fuss,  so  blieb  ein  Sommerweg  übrig.«' 
Allein  Ihcils  existirt  gar  kein  Gesetz,  welches  eine  Breite  von 
16  Fuss  für  die  via  publica  vorschriebe,  da  solche  Vorschrift  aus 
dem  Maasse  von  1  G  pedes  für  den  anfractus  in  dem  Gesetze  un- 
ter A.  in  keiner  Weise  sich  herauslesen  lilsst;  und  sodann,  wenn 
allerdings  eine  irrige  Beziehung  des  obigen  Gesetzes  auf  vine 
privatac  obwaltet,  so  ergiebt  dieses  doch  keinen  Vorwurf  wider 
Mommsens  Restitution,  als  vielmehr  wider  Festus  selbst,  der  in 
ganz  unzweideutiger  Weise  seinen  obigen  Bericht  mit  der  via 
privata  in  Verbindung  setzte. 

Sodann  Schöll,. leg.  duodeeim  tab.  138  verhindert  vias  mu- 
niunlo  in  viam  muniunto.  Allein  solche  Abweichung  von  dem 
best  beglaubigten  Texte  ist  nicht  gerechtfertigt. 

Dagegen  ist  an  der  Mommsenschen  Lesung  zu  missbilligen 
das  Wort  delapidassint,  und  zwar  zunächst  insofern,  als  dasselbe 
ebensowohl  von  der  handschriftlichen  Lesung  abweicht,  wie 
sachlich  nicht  entsprechend  ist,  vielmehr  in  beiderlei  Hinsieht 
dilapidassint  geboten  sein  würde.  Denn  dilapidarc  heisst  Kies 
oder  Knack  aufschütten  und  wird  bezeugt  durch 

Isid.  Orig.  XV,  16,  ß  (in  Agrimensoren  370,  13)  :  dilapidata 
(sc.  via)  id  est  lapidibus  st  rata  ; 

Papias  Vocab. :  dilapidata  :  lapidibus  st  rata  via  ; 

Salemon.  gloss.  :  dilapidata  id  est  via  lapidibus  st  rata ; 

Gloss.  in  Malf,  Class.  auet.  VIII,  177:  dilapidarc:  dispergere; 

Onomasl.  graec.  lat.  ed.  Bona v.  Vulcan.  Sp.  40  :  dilapido: 
diacpogiw. 

Dagegen  delapidare  bedeutet,  wie  schon  das  Gesetz  der 
Wortbildung  ergiebt,  Steine  ablesen  ll2)  und  findet  so  sich  vor  bei 
Cat.  R.  R.  46,  1  :  cum  locum  bipalio  vortito,  delapidato  cir- 
cumque  sepito  bene. 

Sodann  ist  der  Conjunctiv  dilapidassint  nach  der  Conjun- 
ction  si  dem  Sprachgebrauche  der  XII  Tafeln  zuwider:  derselbe 
erfordert  den  Indicativ,  wie  sich  ergiebt  bezüglich  des  Perfeotuin 


442)  Wo  daher  dolapidnro  im  Sinne  von  di  lapidare  steht,  da  liegt  ähn- 
liche Verwirrung  vor,  wie  bei  Vertauschung  von  capitis  deminutio  mit  di- 
ininutio,  von  delectare.mil  dileetare.  Dies  ist  der  Fall  bei  Paul.  Diac.  p.  73  : 
delapidatn  :  lapide  strata  ;  Ouomast.  cit.  Sp.  35  :  delapidata  :  h&ooTQttTa  • 
vgl.  Papias  Vocab..  delapidarc :  evortere ,  consumere,  erogare,  vastare; 
Salemon,  glosse:  delapidat:  crogat,  evertit. 
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aus  Uih.  II,  2:  si  (|uid  Dorum  fuil;  III,  Ii:  si  plus  minusve  se- 
cucruol;  IV,  i  :  si  pater  [fam.]  filium  ter  venum  duvit;  VIII,  2: 
si  mcmbruin  rupsit;  3:  si  os  fregil;  4  :  si  iniuriain  faxsil;  H  : 
si  nox  furtum  faxsit,  si  im  occisit;  XII,  3:  si  servus  furtum 
fax[s]it  noxiamve  noxit;  4:  si  vindiciam  falsam  lulil ,u  ;  und 
bezüglich  des  [Vilsens  aus  tab.  I,  1  :  si  in  ius  voeat;  —  ni  il; 
2:  si  calvitur  pedemve  slruit;  3:  si  morbus  —  escit;  si  nolel; 
7:  ni  pacunl;  III,  3  :  ni  iudicatum  facit  aut  quis  endo  co  in  iure 
vindicil;  si  volel;  4:  si  volet;  ni  suo  vivit;  si  volel ;  V,  4  :  si 
—  morilur;  5:  si  adgnatus  nec  cscit;  7:  si  furiosus  escit,  at 
ei  custos  nec  escit  m) ;  VI,  5  :  si  in  iure  manum  conserunt ;  VII, 
5  :  si  iurganl;  8  :  si  aqua  pJuvia  nocet;  VIII,  2  :  ni  cum  eo  pa- 
cit;  12  :  si  sc  lelo  defendit;  16  :  si  adorat;  22:  ni  testimonium 
fariatur;  24  :  si  telum  manu  fugit;  dagegen  der  Conjuncliv  wäre 
nur  statthaft,  wenn  für  si  das  Pronomen  relalivum  stünde115). 
Und  damit  stimmt  Uberein,  dass  sunt,  nicht  sint  als  Lesung  ge- 
geben ist. 

Anderweit  bel  ichtet  dagegen 
Prise.  Inst.  Gr.  VIII,  24.  p.  390,  26  II.  :  velustissimi  —  pro— 

lulerunt  eonfusa  terminalione  teste  Gapro:  »adiulor«  pro 

»adiuto«,  »anrlor«  pro  »anclo«,  »delapidoru  pro  »de- 

lapidoo , 

und  bekundet  somit  für  die  älteste  Zeit  den  deponentialen  Ge- 


ns) In  lab.  VIII,  21  isl  das  feceril  des  Serv.  iu  Aen.  VI,  609  modcrnisirl 
und  missverstanden  :  orginal  ist  faxsit. 

i  1  4)  Corssen,  krit.  Bcitr.  35  misst  dem  inchoativen  escit  Kulurbedeutung 
in  den  XII Taf.  bei;  dies  ist  irrig:  es  bat  dieses  Incboativum  vielmehr  Pra- 
sentialhedeutung  in  den  XII Tafeln,  wogegen  das  Futurum  in  tab.  Vlll,  46  erit 
lautet.  Und  ebenso  vertritt  die  Form  der  3  Person  Sing,  auf — sit  in  den  XU 
Tafeln  nicht  das  Futurum,  weder  primum,  noch  exaetum,  als  vielmehr  das 
Perfectum;  vgl.  über  den  Stand  der  Franc  Savclsbcr.c  in  Kuhn's  Zeitschr.  f. 
vergl.  Spracbforscb.  1 87«.  XXI,  164  fg.  Wegen  des  Sprachgebrauches  der 
XII  Taf.  vgl.  noch  Corssen,  Aussprache  II*,  400.  Anm. 

415)  So  tab.  II,  3:  cui  testimonium  defueril;  VIII,  7:  qui  fruges  ex- 
cantassit;  VIII,  22:  qui  sc  sieht  testarier  libripensve  fucril;  XIII,  26  :  qui 
malum  carmen  incanlassit.  In  tab.  X,  7  :  qui  coronam  parit  ist  die  Lesart 
verdorben  aus  parsit,  während  das  sicher  verdorbene  cssent  in  tab.  X,  9  : 
cui  auro  dentes  iuneti  cssent  in  sient  zu  eniendiren  ist.  —  Ein  anderes  Ge- 
sell greift  wieder  da  Platz,  wo  der  Relativsatz  nicht  den  gesetzlich  normir- 
ten  Thalhesiand  ausspricht,  sondern  lediglich  eine  Pradieatbestimmung 
einem  Subjecte  beifügt,  wie  lab.  I,  3.  V,  4.  VIII,  76. 
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brauch  des  Wortes  delapidari,  woraus  auf  gleichen  Gehrauch 
von  dilapidari  zu  schlicssen  ist. 

Und  endlich  wiederum  die  wichtigste  Textesquelle,  das 

Excerpt  aus  Polilian  ,  bekundet  in  der  Lesung  lapidas  sunt 

das  Vorhandensein  sei  es  einer  Lücke,  sei  es  einer  dem  Abschrei- 
ber unverständlichen  Buchslabenfolge  oderSigle  im  Originaltexte. 

Alle  diese  Momente  aber,  sowie  die  Lesung  ausPolitian: 

dilapidas  sunt  weisen  mit  Sicherheit  darauf  hin  ,  dass  das 

fragliche  Wort  lautete:  dilapidales  sunt,  als  der  archaischen 
Form  für  dilapidati  sunt116)  und  gleichbedeutend  mit  dem  jün- 
gerem dilapidaverunl. 

Sodann  verbindet  Gothofrcd  mit  dem  obigen  Gesetze  das 
Wort  amsegeles,  welches  bekundet  wird  von 

Paul.  Diac.  p.  21  :   amsegeles  dicuntur,  quorum  ager  viam 

tangit; 

Gloss.  bei  MaY,  Class.  aucl.  VIII,  28 :  amsegeles  i.  e.  scgeles 
iuxta  viam;  49C:  amsegeles,  segeles  prope  viam. 
Hiervon  ausgehend  liest  nun  Bergk  a.  O.  I  43 :  am  segetes  vias 
muniunto.  Allein  dies  ist  unstatthaft  um  desswillen,  weil  zu- 
nächst am  segeles  heissen  würde :  um  die  segeles  herum  oder  um 
die  Ecke  der  segetes  herum ,  von  den  36  sortes  der  Genturie 
aber,  welche  am  limes  liegen,  32  lediglich  auf  einer  Seite  und 
nur  4  auf  zwei  Seiten  vom  limes  oder  der  via  begrünzt  werden ; 
und  weil  sodann  seges  im  strengen  Sinne  des  Wortes  nicht  das 
Ackerfeld ,  als  vielmehr  das  Saatfeld :  den  Acker  nach  der  be- 
schehenen  Aussaat  bezeichnet117),  somit  aber  nach  Bergk  das 
Gesetz  die  Unierhaltungspflicht  des  Weges  nur  auf  die  Zeit  von 
der  Aussaat  bis  zur  Erndte  beschränken  würde. 

Dagegen  wieder  von  Schöll  a.  0.  wird  jene  gothofredische 
Verbindung  ohne  alles  W'citere  aufgegeben  und  einfach  gesetzt : 
vias  munionlo.  Dies  aber  ist  noch  weit  weniger  statthaft,  da 
diesfalls  nach  dem  Sprachgebrauche  der  XII  Tafeln,  *in  Erman- 
gelung einer  näheren  Bestimmung  des  Subjectes  jeden  Rechts- 
fähigen zu  betreffen  das  obige  Gesetz  den  Sinn  haben  würde, 
dass  entweder  jeder  Bürger  oder  doch  wenigstens  jeder  Grund- 


116)  Vgl.  über  dieselbe  Voigl,  Bedeutungswechsel  gewisser  lechii. 

lal.  Ausdrücke  iu  den  Abhandlungen  der  Gesellsch.  XVI,  4  44. 

117)  Varr.  L.  L.V,  6,  37.  U.R.  I,  29,  1.  Isid.  Or.  XV,  13,  8.  u.  a.  m, 

118)  So  tab.  I,  1.  II,  3.  V,  3.  4.  7.  VI,  4.  u.  a.  m. 
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sei,  wiihrend  in  Wirkliehkeit  unter  100  Besitzern  von  sorles  nur 
36  von  solcher  Verpflichtung  betroffen  waren  (S.  45).  Und  da 
nun  eine  nähere  Bestimmung  des  Rechtssubjectes  nicht  in  den 
Worten  des  Gesetzes  selbst  oder  dessen  Verbindung  gegeben 
ist11"),  so  muss  nun  dieselbe  durch  ein  grammatisches  Subject 
gegeben  gewesen  sein,  wie  in  lab.  IV,  2 :  si  paterffamilias]  filium 
ter  venum  duvit;  VIII,  21  :  patronus  si  clienti  fraudem  faxsk; 
oder  X,  4  :  mulieres  genas  ne  radunlo  und  XII,  2  :  si  servus  fur- 
tum faxsit.  Und  für  solche  Bestimmung  des  Rechtssubjectes 
bietet  sich  nun  um  so  geeigneter  jenes  amsegetes  aus  Fest.,  als 
die  etymologisch  ganz  sinnlose  Bestimmung  dieses  Wortes:  rjuo- 
rum  ager  viam  tangit  nur  aus  dessen  sachlicher  Beziehung  sich 
erklären  lilsst,  somit  daraus,  dass  die  amsegetes  in  Wahrheit  in 
einem  bestimmten  juristischem  Verhältnisse  zum  Wege  und  zur 
Wegeordnung  standen. 

Damit  allenthalben  aber  rechtfertigt  sich  die  Restitution  des 
obigen  Gesetzes  dahin 

Amsegelis  vias  niuniunlo  ;  ni  sam  ,2°)  dilapidales  sunt,  qua 

volet,  inrnenta  agilo. 
Das  agerc  iumentum  aber:  das  Gespann  führen  r2,j  ist  hier  ver- 
standen von  dem  Zwiegespanne  sammt  Gefährt,  sei  dies  plau- 
strum  oder  arcera,  arater  oder  irpex,   und  kehrt  in  gleicher 
Beziehung  :  als  Gespann  mit  plauslrum  w  ieder  in  lab.  1,  3.  XII,  1 . 

119)  Dies  ist  der  Fall  7*  B.  in  lab.  I,  2.  3.  8.  III,  4.  6. 
<20:  Vgl.  Paul.  Dtoc.  |>.  47  v.  cnllim. 

Uli  Vgl.  Gell.  XX,  28.  30.  Curtius,  gr.  Klyni.  < 61 .  HS.  Iumentum 
apere:  Gloss.  Placid.  III,  433  Mai;  Up.  2  Inst,  (t)."  VIII,  3,  * .  pr.},  Paul.  H 
ad  Ed.  (Ü.  VIII,  3,  7). 
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Herr  Oersdorf  legte  einige  in  der  Universitätsbibliothek 
neuerdings  von  ihm  aufgefundene  Originalbriefe  nus  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  vor. 

Im  Laufe  des  letzten  Sommers  mit  einer  abermaligen  Durch- 
sicht der  alten  Handschriften  unserer  Universitätsbibliothek  be- 
schäftigt wurde  ich  bei  Feststellung  des  Inhalts  des  Pergament- 
codex n.  1150,  welcher  in  Abschriften  des  14.  Jahrhunderts 
sieben  verschiedene  mcdieinischc  und  philosophische  Tractate 
enthält,  auf  mehrere  innen  auf  die  beiden  Deckel  des  Einbandes 
aufgeklebte  oblonge  Pergamentstreifen  aufmerksam,  deren  sicht- 
bare Seite  zum  Theil  zu  SchreibeUbungen  benutzt  auch  einige 
ziemlich  verblichene  Adressen  enthalt,  welche  es  wahrscheinlich 
machten,  dass  hier  Briefe  zur  Sicherung  der  aus  schwachem 
Buchenholz  bestehenden  leicht  zerbrechlichen  Deckel  benutzt 
worden  seien.  Diese  Wahrnehmung  schien  eine  sorgfaltige  Nach- 
forschung zu  verdienen.  Sind  doch  in  vielen  grösseren  Samm- 
lungen von  Handschriften  des  Mittelalters  schon  so  manche  werth- 
volle Stücke  aufgefunden  worden ,  welche  man  vordem  als  fer- 
nerhin unbrauchbar  und  werthlos  erachtete  und  bei  dem  Mangel 
anderweiten  geeigneten  Materials  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
verwendet  hat.  Auch  bei  unserer  Universitätsbibliothek  ist  dies 
schon  mehrfach  der  Fall  gewesen ,  und  was  die  Einbände  be- 
trifft, so  haben  namentlich  die  Bencdictiner  zu  Pegau  nicht  blos 
Urkunden  und  Privatschreiben  des  13.  u.  14.  Jahrh.,  auch  Bullen 
des  Papsts  Innocentius  III.  (1 1 98 — 1216)  je  nach  den  Umständen 
zerschnitten  und  verstümmelt  auf  die  inneren  Seiten  der  Holz- 
deckel  ihrer  jetzt  hier  befindlichen  alten  Handschriften  mit  Leim 
oder  Kleister  geklebt. 

Das  Ergebniss  der  mit  möglichster  Vorsicht  vorgenommenen 
Ablösung  waren  fünf  undatirte Originalschreiben  und  dasBruch- 
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stück  eines  sechsten ,  die  siimintlich  innerhalb  weniger  Monate 
oder  Wochen  vom  December  1306  bis  dahin  1307,  wahrschein- 
lich um  die  Mitte  des  J.  1307  (no.  V  jedenfalls  gegen  die  Milte 
des  August)  geschrieben  jener  für  das  heutige  Königreich  Sachsen 
wichtigen  und  inhaltsschweren  Zeit  angehören ,  in  welcher  der 
vom  deutschen  Könige  Adolf  aus  dem  Hause  Nassau  begonnene 
und  mit  fast  beispielloser  Grausamkeit  fortgeführte,  von  dessen 
Regierungsnachfolger  Albrecht  von  Habsburg -Oesterreich  mit 
Beharrlichkeit  festgehaltene  Kampf  entschieden  werden  sollte,  ob 
*  das  damals  bereits  altfürslliche  Haus  Wettin  unter  den  Regenten- 
häusern Deutschlands  ferner  bestehen  solle  und  könne,  oder 
nicht.  So  wird  es  gerechtfertigt  erscheinen ,  wenn  ich  es  unter- 
nehme gerade  an  dem  heuligen  für  uns  so  bedeutungsvollen  fest- 
lichen Tage  den  kleinen  und  doch  nicht  unwichtigen  Fund  zu 
Ihrer  und  dann  zu  aller  derer  Kenntniss  zu  bringen,  welche  für 
deutsche,  speciell  meissnisch- thüringische  Geschichte  sich  in- 
teressieren. 

Näher  auf  die  geschichtlichen  Ereignisse  des  J.  1307  und 
der  nächstvoi  hergegangenen  Jahre  einzugehen  und  die  Zustande 
undVerhältnisse  umständlich  zu  schildern,  in  und  unter  welchen 
die  vorliegenden  Briefe  geschrieben  wurden ,  scheint  hier  nicht 
der  geeignete  Ort  zu  sein.  v.  Posern -Klctt's  Schrift  «Zur  Ge- 
schichte dcrVcrfassung  der  Markgrafschaft  Meissen  im  13.  Jahrb.« 
(Leipz.  1803.  8.!,  und  dann  Wegele's  höchst  dankenswerthe  Ar- 
beit (»Friedrich  derFreidige,  Markgraf  von  Meissen  ,  Landgraf 
von  Thüringen  und  die  Wetlinor  seiner  Zeit.  1247 — 1323« 
(Nördl.  1870.  8.)  liefern  auf  Grund  gewissenhafter  historischer 
Forschung  ein  anschauliches  Bild  jener  Zeit,  und  eine  Reihe  bis- 
her obwaltender  Dunkelheiten  und  Unklarheiten  sind  dort  glück- 
lich entwirrt  und  beseitigt;  Einiges  was  überhaupt  nicht  oder 
nicht  in  so  bestimmter  Weise  bekannt  war,  bieten  die  aufgefun- 
denen Schreinen  ,  deren  Veröffentlichung  die  nächste  Aufgabe 
dieses  kleinen  Aufsatzes  ist.  Nur  Weniges  im  Allgemeinen  zur 
Kennlnissnahme  der  damaligen  öffentlichen  Zustände  in  den 
jetzt  königl.  sächs.  Landen,  und  dann  Einzelnes,  was  zurErläu- 
teruug  des  Inhalts  der  Schreiben  unmittelbar  nothwendig  er- 
scheint, möge  kurz  berührt  werden. 

Die  Markgrafschaft  Meissen  und  das  Osterland  (terra  orien- 
lalisj  wurden  nach  dftn  Ableben  des  Markgrafen  Friedrich  des 
»Stammlers  von  Landsberg  (gest.  1ü.  Aug.  1291)  von  dem  deut- 
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schca  Könige  Adolf  als  heimgefallencReichlehcn  betrachtet,  wie- 
derholt mit  Heeresmacht  überzogen,  dieVatcrsbrudcrssöhne  Fried- 
richs, die  Land-  und  Markgrafen  Friedrich  derFreidige  und  Diet- 
rich (Diezmann),  welche  sich  als  vollberechtigte  Erben  ansehen 
durften,  aus  diesen  Landen  vertrieben,  als  Statthalter  des  Königs 
wurde  ein  Vetter  desselben  Graf  Heinrich  von  Nassau  bestellt. 
Nach  Adolfs  Tode  (2.  Juli  1  298)  hatte  dessen  Nachfolger  auf  dem 
Throne  Albrecht  alsbald  den  König  Wenzel  II.  von  Böhmen  als 
Reichsvicar  in  Meissen,  dem  Oster-  und  Pleisnerlande  eingesetzt, 
welcher  in  dieser  Eigenschaft,  obschon  er  in  der  Person  des 
Burggrafen  Burcbard  von  Magdeburg  einen  Stellvertreter  ernannt, 
dann  bedrangt  einen  Theil  des  Meissner  Landes  an  die  Mark- 
grafen von  Brandenburg  verpfändet  hatte,  auch  seit  4303  in 
ernste  Zerwürfnisse  mit  dem  Könige  Albrecbt  selbst  gerathen 
war,  diesem  und  dem  Reiche  gegenüber  bis  zu  seinem  am 
21.  Juni  1305  erfolgten  Ableben  vorlaufiger  Inhaber  und  Ver- 
walter der  eingezogenen  Lande  verblieb.  Der  jugendliche  Böh- 
inenkönig  Wenzel  III.  gab  nun  sofort  und  nicht  ohne  erhebliche 
Opfer  (8.  u.  18.  Aug.  1305)  die  Markgrafschaft  Meissen  mit  dem 
Oster-  und  Pleisnerlande  an  K.  Albrecht  zurück ;  über  dessen 
Anordnungen  hinsichtlich  der  Verwaltung  derselben  für  die 
nächsten  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  ist  aber  so  wenig  bekannt, 
dass  von  mehreren  Geschichtschreibern  desshalb  angenommen 
wurde,  es  sei  damals  schon  in  einzelnen,  wahrscheinlich  den 
meisten  Theilen  Meissens  und  des  Osterendes  der  Fremdherr- 
schaft ein  Ende  gemacht  worden,  wahrend  andere  durch  Ein- 
setzung des  Neuen  Albrechts  Johann  als  Markgrafen,  oder  sonst  in 
ebensowenig  zutreffender  Weise  die  yorhandene  Lücke  auszu- 
füllen versucht  haben.  Urkunden  bezeugen  zwar,  dass  die 
fürstlichen  Brüder  Friedrich  und  Diezmann,  von  welchen  der 
Erstere  meist  in  Thüringen ,  Letzterer  in  der  Niedcrlausitz  sich 
aufhielt,  auf  kurze  Zeit  bald  hier,  bald  dort  im  Lande  erschienen, 
um  den  Muth  und  die  Ausdauer  ihrer  Anhänger  zu  stärken,  und 
irgend  eine  wenig  erhebliche  Regierungshandlung  vornahmen, 
allein  im  Wesentlichen  können  die  Zustände  und  Verhältnisse, 
wie  sie  im  J.  1298  sich  gestaltet  hatten,  nicht  sich  geändert 
haben. 

In  den  ersten  Tagen  des  Juli  1306  wurde  nun  auf  dem  Hof- 
tage zu  Fulda  beschlossen  diesem  schwankenden  Zustande  ein 
Ende  zu  machen,  die  gänzliche  Unterwerfung  Meissens  und  des 


Digitized  by  Google 


94   

• 

Osterendes  zu  vollziehen.    Zu  Anfang  des  Abgust  sollte  der 
Heereszug  sich  in  Bewegung  setzen.  Als  aber  die  erforderlichen 
Vorbereitungen  beendet  waren,  traf  die  Nachricht  von  dem 
plötzlichen  Tode  des  K.  Wenzels  III.  ein ;  er  war,  der  letzte 
Piemyslide,  am  4.  Aug.  zu  OlmUtz  ermordet  worden.  Sofort 
wurde  der  Plan  des  Feldzugs  geändert,  nicht  durch  Thüringen 
nach  dem  Osterlande  und  Meissen,  sondern  durch  Franken  nach 
dem  Egerlande  und  Böhmen  die  Richtung  eingeschlagen.  Die 
Wahl  des  ältesten  Sohnes  Albrechts  Rudolf  zum  König  von  Böh- 
men wurde  dadurch  wesentlich  entschieden,  Albrecbt  war  am 
22.0cl.  in  Prag.  Währender  nun  mit  möglichster  Beschleunigung 
sein  Heer  dem  ursprünglichen  Zwecke  entsprechend  nach  dem 
Osterlande  und  Meissen  sendete,  glaubte  noch  unser  verdienst- 
voller Böhmer  (addilain.  I.  p.  395}  »mit  Sicherheit  annehmen«  zu 
können,  in  der  am  13.  Nov.  in  castris  prope  Bunnam  ausgestell- 
ten königl.  Urkunde  sei  Brunnam  (Brünn)  zu  lesen,  K.  Albrecht 
also  nach  Wien  gegangen,  wo  er  allerdings  am  23.  Dec.  war. 
Allein  Albrecht  ist  bei  dem  Heere  geblieben,  das  bei  den  dama- 
ligen CulturverhUllnissen  des  Erzgebirges  genöthigt  war  dasselbe 
zu  umgehen,  kam  so  am  Nordwestabhange  des  Gebirges  herab 
ins  Pleisnerland,  war  am  5.  Nov.  in  castris  prope  Gyten  (Geit- 
hain),  am  10.  Nov.  prope  Riguz  (Regis),  am  13.  in  castris  prope 
Burnam  (Borna),  denn  so  muss  statt  Bunnam  unzweifelhaft  ge- 
lesen werden.   Bis  Grimma  oder  Leipzig  scheint  er  damals  nicht 
vorgedrungen  zu  sein.  Der  Winter  brach  herein,  ihn  selbst  rie- 
fen dringende  Geschäfte  nach  Oesterreich,  der  grössere  Theil  des 
Heeres  ging  nach  dem  Rhein  zurück,  ein  Theil  wurde  im  Pleis- 
nerlande  zurückgelassen.  Der  Beschluss  stand  fest ,  im  kom- 
menden Jahre  mit  einem  ansehnlichen  Heere  nach  dem  Osterlande 
und  Meissen  zurückzukehren  und  diese  gänzlich  zu  unterwerfen. 
Dass  K.  Albrecht  hierzu  jetzt  Vorkehrungen  getroffen,  dass  straf- 
fer die  Zügel  d^s  Regiments  hier  angezogen  worden,  dafür  bieten 
die  aufgefundenen  Briefe  bei  näherer  Betrachtung  mehrseitige 
Beweise.    Aber  gerade  diese  Veranstaltungen  des  Königs  haben 
offenbar  auch  bei  der  nunmehr  ernstlich  drohenden  Gefahr  in 
der  Stellung  der  bisher  entzweiten  fürstlichen  Brüder  zu  einan- 
der und  zu  ihrem  unzuverlässigen  und  wankelmüthigen  Vater, 
dem  Landgrafen  Albrecht  von  Thüringen,  sowie  dieses  andrer- 
seits zu  den  Söhnen,  so  wie  in  der  Stimmung  des  den  angestamm- 
ten Fürsten  zugeneigten  zahlreichen  Theiles  der  Landesbewohner 
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eine  erhebliche  Wandlung  hervorgebracht,.  Wahrend  Landgraf 
Albrecht  dem  erslgebornon  Sohne  Friedrich  am  18.  Jan.  1307 
den  Milbesilz  der  Wartburg  einräumte  und  ihn  zum  Erben  aller 
seiner  Lande  und  Leute  ernannte,  einigten  sich  die  Brüder  Fried- 
rich und  Diezmann  (25.  Apr.)  und  schlössen  solidarisch  einen 
Bund  wider  Alle,  »die  vns  zeu  vnrechte  vurterben  wollen«.  Die 
Bewohner  der  Städte  wie  des  platten  Landes  sehnten  sich,  ein- 
zelne aus  den  Burggrafen-  und  Herrengeschlechlern  ausgenom- 
men, die  aus  dem  bestehenden  WTirrsaIe  nur  Vortheile  für  sich 
gewannen  oder  erwarteten,  nach  Ruhe  und  Frieden.  Berichten 
doch  Annalen  und  Urkunden  jener  Zeit  mehrfach  von  Ausschrei- 
tungen und  Gewaltthalen,  welche  die  fremden  von  Westen  her 
wiederholt  ins  Land  geführten  Söldner  verübt  haben,  und  von 
Belustigungen  (Wegnahme  von  Nutzlhieren,  Auflagen  undBrand- 
schatzungen)  ist  auch  in  den  vorliegenden  Briefen  die  Hede. 

Bisher  halle  noch  nie  ein  Heerhaufen  den  Königen  Adolf 
und  Albrecht  bei  ihrem  Eindringen  im  Osterbinde  und  in  Meissen 
sich  entgegengestellt,  nur  vertbeidigungsweise  hatten  einzelne 
Städte,  wie  1296  das  unglückliche  Freiberg  sich  verhalten.  Jetzt 
im  Frühjahr  1307  war  es  anders  geworden.  Nach  Thüringen 
halle  K.  Albrechl  unter  Anführung  eines  Grafen  von  Wcilnau, 
Bruders  des  damaligen  Bischofs  Heinrich  von  Fulda  einen  Heer- 
haufen  entsendet,  im  Pleisnerlande  war  vom  letzten  Spülherbstc 
ein  Theil  des  königl.  Heeres  zurückgeblieben,  das  mit  dem  Ein- 
tritt der  milderen  Jahreszeit  in  den  Bezirken  von  Pegau,  Borna 
u.  s.  w.  umherslreifle.  Beide  Truppenkörper  erlitten  aber 
schwere  Niederlagen.  Der  Anführer  des  in  Thüringen  zunächst 
mit  der  Belagerung  der  Wartburg  sich  beschäftigenden  Heerhau- 
fens wurde  gefangon,  dieser  zersprengt ,  der  im  Pleisnerlande 
verbliebene  im  Treffen  bei  Lucka  am  31.  Mai  nach  hartem 
Kampfe  besiegt  und  aufgerieben.  Inzwischen  versammelte  sich 
das  schon  im  letzten  SpUtherbsle  vom  Könige  befohlene  Aufge- 
bot bis  gegen  Ende  Juni  bei  Frankfurt,  und  bewegte  sich,  als  im 
Anfange  des  Juli  aufgebrochen  worden,  verhältnissmassig  rasch 
durch  Thüringen  auf  Meissen  zu.  K.  Albrecht  war  am  8.  Juli  bei 
Friedberg  in  der  Wetterau,  am  20.  Juli  in  Langensalza,  am 
1 1 .  Aug.  bei  Naumburg  an  der  Saale. 

In  diese  Zeil,  diese  Monate  gehören  die  vor  uns  liegenden 
Briefe,  die  so  wenige  sie  auch  sind  und  so  gering  ihr  Umfang, 
doch  einiges  Neue,  bisher  Unbekannte  enthalten ,  so  dass  sie  in 
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clor  deutschen,  namentlich  der  sächsischen  Specialgeschichte 
Beachtung  verdienen.  Zunächst  erfahren  wir,  dass  in  der  Person 
des  Engelhard  von  Bebenburg,  der  aus  einem  edlen  Gescblechte 
Oberfrankens  stammend  in  königi.  Urkunden  wiederholt  genannt 
wird  und  in  der  bereits  erwähnten  bei  Regis  am  10.  Nov.  1306 
ausgestellten  Urkunde  als  Zeuge  die  nächste  Stelle  nach  Burchard 
Grafen  von  Haigerlo  einnimmt,  ein  Reichsstatthaller  (capitaneus 
Misnensis  etPlisnensis  terrarum)  eingesetzt  war,  was  wir  bisher 
nicht  wusslen  (n.  I.  II.  IV.  V.) .  Dass  diess  aber  erst  im  Nov. 
1306  und  nicht  bereits  1305  geschehen  sei.  scheint  aus  dem 
vom  K.  Albrecht  mit  dem  Grafen  Eberhard  von  Württemberg  zu 
Nürnberg  am  17.  Apr.  1306  abgeschlossenen  Vertrage  (Fürst 
Lichnowsky,  Habsburg  U.  S.  CCCII)  hervorzugehen,  in  welchem 
Engelhard  von  Bebenburg  eventuell  als  einer  der  Schiedsrichter 
bezeichnet  wird.  Der  in  der  Urkunde  vom  10.  Nov.  nach  ihm 
zuniichst  genannte  Heinrich  von  Nortinburg,  der  öfter  in  der 
Umgebung  der  Könige  Adolf,  Albrecht  und  HeinrichVII.  urkund- 
lich erscheint,  Besitzer  ansehnlicher  Eigen-  und  LehngUter  im 
Rangau  und  Mulachgau  bei  Rotenburg  an  der  Tauber  in  Mittel- 
franken  (Bensen,  Rotenburg  S.  78  ff.  432  ff.),  ist  offenbar  der 
Befehlshaber  des  im  Pleisnerlande  zurückgelassenen  Heeresthei- 
les,  der  von  den  einheimischen  Chronisten  aus  Unkenntniss  des 
Namens  comes  de  Norrimberg  oder  der  feldhouptman  grafe  von 
Ortenbergk  (Mencke  Scr.  rer.  Germ.  II.  411.  1579)  genannt  bei 
Lucka  besiegt  wurde,  und  sehr  wahrscheinlich  derselbe  domi- 
nus Nortenbor,  der  als  Abgesandter  des  Königs  gegen  die  Mitte 
des  August  in  Leipzig  anwesend  war  (n.  V).  Dem  Treffen  bei 
Lucka  ist  übrigens  entschieden  bisher  eine  allzugrosse  Wichtig- 
keit, ein  Einfluss  beigelegt  worden,  den  es  sicher  nicht  gehabt 
hat.  Das  Vertrauen  der  Fürsten  auf  die  Gerechtigkeit  ihrer 
Sache ,  den  Muth  der  ihnen  Getreuen  hat  der  günstige  Ausgang 
desselben  gestählt,  ein  wesentlicher  Gewinn  für  ihre  Festsetzung 
im  Lande  und  ihre  Sicherheit  ist,  wie  die  Briefe  deutlich  bezeu- 
gen, dadurch  nicht  erreicht  worden.  Nun  sollen  aber  bei  Lucka 
zahlreiche  Gefangene  gemacht  worden  sein.  Multi  nobiles  capli- 
vati  berichtet  das  Ghronicon  Sampetr.  (p.  148  ed.  Stübel).  Der 
Burggraf  Albrecht  von  Leisnig  wird  namentlich  unter  den  Ge- 
fangenen genannt  (Mencke  III.  col.  348) ,  auch  die  Nachricht  der 
Annales  Neresheim.  »coquinarius  de  Nortenbergk  per  marchio- 
nem  Misnensem  in  publico  confliclu  devictus  captivabalur«  (Mo- 
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num.  Germ  X.  25)  bezieht  sich  offenbar  auf  das  Treffen  bei 
Lucka;  der  in  dieser  Angelegenheit  auch  sonst  nicht  wohl  unter- 
richtete Abt  Johann  von  Victring  erzählt:  »inter  famosos  ibi 
Fridericus  purgravius  de  Nörnbergk  cum  multis  aliis  nobilibus 
fuit  captus«  (Böhmer,  Fontes  I.  352) .  Diese  letztere  Nachricht 
ist  von  Wegele  mit  gutem  Grunde  als  unzulässig  erwiesen  wor- 
den ;  es  hat  aber  die  Aussage  des  Chron.  Sampetr.  »rex  tempore 
messis  (a.  4307)  Thuringiam  veniens  multa  depopulabatur,  mul- 
taeque  placitaciones  per  interpositas  personas  inter  so  et  Fridcri- 
cum  seniorem  filium  lantgravii  Thuringiae  propter  captivos,  quos 
in  bello  ceperat  habebantur.  sed  casso  conamine  nihil  penitus 
diffinitur«  (p.  U8)  hat  die  Historiker  veranlasst,  hier  vorzugs- 
weise die  bei  Lucka  Gefangenen  ins  Auge  zu  fassen.  Indess  bei 
näherer  Erwägung  erregt  diess  schon  desshalb  Bedenken,  weil 
die  Markgrafen  Friedrich  und  Diezmann  weder  imOslerlande  noch 
in  Meissen  damals  einen  festen  Platz  besassen,  in  welchem  sie  die 
Gefangenen  sicher  verwahren  konnten.  Angemessener  erscheint 
es  daher  jene  Nachricht  auf  den  bei  Eisenach  gefangenen  Gra- 
fen von  Weilnau,  der  in  der  Gefangenschaft  starb,  und  dessen 
Genossen  zu  beziehen,  für  deren  Gefangenhaltung  man  in  der 
Wartburg  bequeme  Gelegenheit  hatte.  Auch  waren  der  von 
Nortenberg  und  der  Burggraf  Albrecht  von  Leisnig,  als  die  nach 
dem  Berichte  im  V.  Briefe  Mitte  August  zu  Pforte  angesetzten 
placita  gehalten  werden  sollten,  auf  freiem  Fusse.  Die  Nachricht 
von  deren  Gefangennahme  beruht  demnach  auf  einer  Verwech- 
selung, oder  sie  waren  aus  dem  angedeuteten  Grunde  mit  einem 
leichteren  Lösegeldc  weggekommen,  der  von  Nortenberg  mög- 
licherweise, um  ihn  als  Fürsprech  bei  dem  Könige  zu  benutzen. 

Die  in  Pforte  (Naumburg?)  vom  Könige  beabsichtigten  Ver- 
handlungen, zu  welchen  die  fürstlichen  Brüder  Friedrich  und 
Diezmann  unter  Zusicherung  sichern  Geleits  entboten  waren, 
sind  nicht  zu  Stande  gekommen.  Die  um  dieselbe  Zeit  dem  Kö- 
nige zugegangene  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Sohnes,  des 
K.  Budolf  von  Böhmen  (gest.  am  4.  Juli  1307  bei  der  Belagerung 
von  Horazdiowic)  gebot  jetzt  die  grössle  Eile,  um  möglichst 
schnell  Böhmen  zu  erreichen  und  die  Thronfolge  seinem  Hause 
zu  sichern.  Es  gelang  diess  bekanntlich  ihm  nicht,  er  kam  zu 
spllt.  Noch  einmal  kehrte  er  nach  Thüringen  zurück  im  Jan. 
130S,  aber  schon  in  Eisenach  musste  er  erfahren,  dass  nach- 
dem der  jüngere  Bruder  Diezmann  itn  Dec.  1  :J07  in  Leipzig  ver- 
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storben,  eininüthig  die  Grafen,  Herren  und  Städte  dem  Land- 
und  Markgrafen  Friedrich  sieb  zugewendet  und  ihn  als  ihren 
Herrn  und  Fürsten  anerkannt  hatten.  Zürnend  zog  er  wieder  ab 
und  mit  der  Drohung,  bald  mit  einer  starken  Macht  wiederzu- 
kehren und  Thüringen  zu  verwüsten.  »Sed  longe  aliud  divina 
Providentia  ordinaviu  setzt  dasGhroniconSampetrinum  (p.  450) 
hinzu.  Wichtige  Angelegenheiten  riefen  den  Künig  nach  Schwa- 
ben und  an  die  SüdwestgrUnze  des  Bcichs.  Dort  unweit  der 
Stammburg  seines  Hauses  bei  Königsfelden  im  Kanton  Aargau 
wurde  er  von  seinem  Neuen  Johann  und  dessen  Mitverschwore- 
nen ermordet  am  1.  Mai  1308. 

Die  offenbar  nicht  aus  Reichsinteresse,  sondern  lediglich  aus 
Familienpolitik  und  Vcrgrösserungssucht  fast  17  Jahre  in  Frage 
gestellte  Erbfolge  der  VVetliner  in  Meissen  und  dem  Osterlande 
war  nun  entschieden,  und  es  sei  nur  die  Bemerkung  noch  ge- 
stattet, dass  das  neuerdings  Mode  gewordene  Streben  die  soge- 
nannte Rechtsfrage  auch  hier  hervorzuheben  und  zur  Geltung  zu 
erheben,  bei  unbefangenem  Verständniss  der  »Reichsscheinhei- 
ligkeit« der  Könige  Adolf  und  Albrecht  als  ein  recht  müssiges 
erscheint,  und  daherWegcle's  tactvolle  Behandlung  dieses  wich- 
tigen Gegenstandes  die  vollste  Zustimmung  verdient.  Vgl.  ü. 
Lorenz  in  v.  Sybels  histor.  Zcitschr.  XXIV.  164  ff. 


Dass  die  Briefe  schon  im  14.  Jahrhunderte  in  die  Deckel  der 
Handschrift  1150  eingeklebt  worden,  ist  sehr  wahrscheinlich, 
wo  dies  aber  geschehen,  festzustellen  unmöglich.  Die  meisten, 
vielleicht  alle  in  den  J.  1541 — 43  aus  den  Klöstern  Altzelle,  Pe- 
gau, Chemnitz,  St.  Thomas  und  S.  Pauli  in  Leipzig,  Petersberg 
u.  s.  w.  an  die  Universitätsbibliothek  gekommenen  Handschriften 
enthalten  aus  alter  Zeit  Einzeichnungen,  welche  ihre  Herkunft 
kund  gibt,  nicht  aber  ist  dies  mit  einigen  wenigen  Ausnahmen 
bei  dem  Cistercicnscrkloster  Buch  bei  Lcisnig  der  Fall,  so  dass 
die  Vermuthung  nahe  liegt,  die  Handschrift  sei  von  dort  nach 
Leipzig  gebracht  worden.  Bemerkenswerth  ist  dann,  dass  die 
Briefe  auf  feines  Pergament  geschrieben,  gleichmassig  von  rechts 
und  von  links  umgebrochen,  oben  und  unten,  damit  ein  Unbe- 
fugter sie  nicht  lesen  könne,  ziemlich  dicht  mit  leinenen  Faden 
zugenaht  waren,  dann  aber  noch  in  der  Milte  mit  schmalen  Ein- 
schnitten versehen  sind,  durch  welche  ein  Pergamenlstreifen  ge- 
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zogen  worden  konnle,  an  dem  das  Wachssiegel  hing.  No.  1  und 
V  werden  nach  genauen  pholographischen  Al)nahuien  in  Holz- 
schnitten beigelegt,  so  dass  man  die  Nadelstiche,  bei  I.  noch  das 
Vorhandensein  einzelner  kleiner  beim  Ooflhen  durchschnittener 
Ftfden  erkennen  kann. 

I.  Credonzschreiben  des  Markgrafen  Friedrich  von  Dresden 
an  den  Reichsstatthalter  Engelhard  von  Bebenburg.  Der  darin 
beglaubigte  Abgesandte  fr.  Henke  ist  wahrscheinlich  der  Minorit 
des  Klosters  AUdresden  fr.  Henricus  de  Yerslebe  (aus  Jersleben 
im  jetzt  magdeb.  Kreise  Wolmirstedt),  der  als  Zeuge  in  einer  in 
Dresden  ausgestellten  das  Kloster  Seuslitz  betr.  Urkunde  dessel- 
ben Markgrafen  vom  1.  Dcc.  1307  genannt  wird. 

II.  Johannes  Magnus  (G rose,  Grosse,  Gro/se)  vonZeuschzin 
(Seweschin  u.  s.  w.)  der  mit  mehreren  Gliedern  seines  Ge- 
schlechts in  Urkunden  häufig  vorkommt,  Vogt  zu  Döbeln,  gibt 
dem  Vogt  Hug.  zu  Freiberg  im  Auftrag  des  Statthalters  die  Wei- 
sung, im  Erzgebirge  aufmerksam  zu  sein  und  namentlich  auf 
den  Markgrafen  Friedrich  von  Dresden  und  Andere,  welche  dem 
Reiche  und  dem  Könige  sich  minder  geneigt  bezeugen,  ein  wach- 
sames Auge  zu  haben,  auch  sie  mit  Auflagen  nicht  zu  verschonen 
u.  s.  w.  Jcrlilz,  der  die  Brandschatzung  erlegt  hat,  ist  der  Be- 
sitzer von  Gärtitz  bei  Döbeln  (.loh.  de  Jertitz  ist  Zeuge  in  einer 
die  Klöster  Seuslitz  und  ^Itzelle  betreffenden  Urkunde  vom 
6.  Aug.  1292).  Triscow  (wahrscheinlich  von  Drescha  bei  Alien- 
burg so  benannt)  besass  im  Bezirk  nur  17  Schillinge  Zinsen  im 
Dorfe  Greifendorf  bei  Rosswein  als  burggräflich  Allen  burgisches 
Lehn,  welche  Uhlmann  von  Trizko  aufliess  und  Burggr.  Al- 
brecht dem  Kl.  Altzellc  am  18.  Apr.  1317  verlieh.  Vgl.  Beyer, 
Allzelle  S.  227  u.  580.  Er  lebte  im  Pleisnerlande. 

III.  Die  dem  Vogt  zu  Freiberg  gegebene  Weisung  ist  be- 
folgt worden.  Markgraf  Friedrich  von  Dresden  beschwert  sich 
bei  dem  Vogt  zu  Freiberg,  dass  seine  Unterthanen  in  Börlas  bei 
Tharanl  (die  letzte  Sylbe  ist  weggeschnitten,  sicher  aber  in  der 
angegebenen  Weise  zu  ergänzen)  von  ihm  hart  angesehen  und 
geschädigt  worden  seien  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  sie 
Nulztbiere  von  Leuten  aufgenommen  haben ,  die  unter  der  Bol- 
mässigkeit  des  Beichs  stehen. 

IV.  Burggraf  Albrecht  von  Leisnig  führt  bei  dem  Vogt  zu 
Döbeln  Beschwerde,  dass  seinen  Bauern  im  Dorfe  Steyn  (Steina 
bei  Waldheim),  während  die  geforderten  Auflagen  (Brandscha- 
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tzungenj  gezahlt  seien,  Nulzthiere  (Hornvieh)  und  Pferde  weg- 
genommen worden. 

V.  Derselbe  meldet  dem  Statthalter  Engelhard  die  Anwe- 
senheit des  Königs  in  Pforte  bei  Naumburg  an  der  Saale  u.  s.  w. 
Vgl.  S.  97. 

VI.  Bruchstück  eines  Schreibens  eines  niiheren  Freundes 
des  Statthalters  Hngelhard  von  Bebenburg,  von  welchem  zwei 
Drittheile  abgeschnitten  sind. 

I. 

Friderieus  dei  gralia  marchio  de  Dresden  Nobili  viro  domino 
Engelhardo  diclo  de  Hebenburg  Gapilaneo  Misnensis  et  Plysnen- 
sis  terrarum  paralam  in  omnibus  volunlatem.  Quia  ea,  que  per 
liileles  nuncios  aguntur,  plenius  exprimuntur  quam  per  litte  ras, 
prouiduui  virum  fralrem  I lenken  exhibilorem  preseneium  Nobi- 
litali  vestre  transtuitliinus  |>etentcs,  ul  hiis  que  ex  parle  noslra 
vobis  dixeril  fidein  adhiberc  velitis  ac  si  vobis  loqueremur  pro- 
pria  in  persona. 

Rückseite:   Nobili  viro  domino  Engelhardo  Capitaneo 
Misnensis  et  Plisnensis  terrarum. 

Strenuo  viro  Hug.  aduocato  in  Vriberc  Jo.  magnus  de 
Zeuschzin  obsequium  beniuolum  et  paratum.  Nouitcr  apud  do- 
minum meuni  de  bebinburch  fui  propria  in  persona  constitutus, 
qui  michi  commisit  vobis  demandandum,  vi  in  montibus  iubeatis 
fortiter  elaborare  et  Marchionem  de  Dresden  et  alios,  qui  suos 
homines  ad  periculum  inperii  ac  regis  romanorum  praesliterunt, 
nullatenus  debetis  modico  pignore  inpugnarc,  vos  enim  ad  hoc 
preparando,  quia  in  breui  est  ad  vos  transiturus  Ipsi  in  occur— 
sum  quandocunque  pro  uobis  miserit  ut  sitis  finalitcr  cum  homi- 
nibus  preparatus.  Insuper  sicut  mihi  demandastis  de  infractione 
paclus,  vobis  rescribo  litteram  per  presentem,  quod  Jertitz  suam 
partem  reswurauit,  sed  Triscow  non  habet  residentiam  in  meo 
iudicio,  nec  est  apud  Dobelin  nec  quidquam  iudicü  habeo  vltra 
ipsum. 

Rückseite:  Aduocato  in  Vriberc  dd. 
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III. 

(Fridericus  dei]  gratia  Marchio  de  Dresden  slrenuo  viro  .  . 
Capitajieo  in  Yryberc  salutem.  Quia  nohis  homines  nostri  de 
Bor[)aso]  qui  od  Castrum  noslrum  Tharant  pertinent,  sunt 
couquesti,  quod  ipsis  maxima  dampna  intuleritis  nullatu  aliam 
[causam]  contra  ipsos  pretendenles,  nisi  quod  pecora  hominum 
imperii,  qui  ea  propter  bonum  pacis  apud  cos  locauerunt, 
reserua [ucrint ,  ho] nes tatein  vestram  diligenti  studio  rogamus, 
quatenus  nostri  intuitu  praedicla  dampna  relractctis,  cum  causa 
[non  sil ,  pro]ptcr  quam  illa  mcrilo  fcccritis,  et  que  uos  digne 
induxcrint  ad  illa  facienda.  Super  eo  nobis  vestram  rescribi 
petimus  [voluntatejm. 

Rückseite :  Strenuo  viro  .  .  Gapitaneo  in  Vryberc. 

Die  ersten  Sylben  der  sechs  Zeilen  dieses  Schreibens  sind 
abgeschnitten,  die  versuchten  Ergänzungen  in  eckige  Klammern 
gesetzt. 

IV. 

Alb.  Burgrauius  de  Liznik  viro  quem  probitas  decorat  

 Dobelin  bonam  cum  seruitio  volunlatem.  No- 

ueritis  de  Bebinburch  nobis  promisit  data 

fide,  quod  omnes  villo  qu  a  suis  advocatis  nec- 

non  adiutoribus  deberent  rninime  cont  —  vestram 

honestatem  feruentius  et  instanter  duximus  exorandam,  quatenus 
v[estra  pro]bitas  nostri  seruicii  causa  ad  restaurationem  abla- 
torum  pecorum  et  equorum  ruslicorum  in  villa  Steyn,  quam 
villam  depactauimus,  sit  intenta,  ne  nos  prephato  nobili  dotnino 
de  Bebinburch  contingat  querulari. 

Rückseite:  Aduocato  capitaneo  in  Dobelin. 

V. 

Viro  nobili  et  preclaro  domino  Engelhardo  de  Bebenbure 
AI.  buregrauius  de  Lyznik  sue  possibilitatis  obsequium  in  omni 
genere  mandatorum.  Noveril  vestre  ingenuitatis  prouidentia, 
dominum  de  Nortenbor  venissc  de  inclito  domino  nostro  rege 
romanorum  et  esse  constitutum  in  Lipzk  in  presentia  corporali, 
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qui  sororio  nostro  domino  Hcnrico  de  Coldicz  demamlauil,  quod 
dictus  rex  cum  suo  exercilu  in  claustro  Porta  diclo  iam  sit 
conslilulus,  ad  quem  locum  domini  noslri  dominus  Fr.  marchio 
cum  fralre  suo  Th.  Lanlgrauio  venire  dcbent  ad  habcnda  placila 
cum  rege  memoralo,  et  omnes  qui  ad  eadem  placila  declinare 
voluerint,  conduetum  habere  debent  liberum  et  securum.  Con- 
sulimus  ergo  

Das  Uebrigc  ist  abgeschnitten,  von  der  Aufschrift  der  Rück- 
seite, die  xu  Schreibeübungen  benutzt  wurde,  nichts  erkennbar. 

VI. 

 Misnensis  et  Plisnensis.  Lillcras 

 nuncium  publice  prolestanles 

 Henricum  de  Waldinboie 

 predecessores  eorum  obseruata 

 massetsch  pro  lalento 

 septimanis  a  feslo 

 continuo  computando  exposuimus. 

Ilttckscilc  :   Nobili  viro  domino  suo  karissimo  Engelhardo 
de  Be  .  .  .  .  precordialissimo. 
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Herr  Zarncke  wird  einen  ebenfalls  am  42.  Deccmher  1872 
gehaltenen  Vortrag  Uber  die  Reformation  unserer  Uni- 
versität im  J.  1502,  dessen  vollständige  Ausarbeitung  ihm 
noch  nicht  möglich  gewesen  ist,  im  nächsten  Jahrgange  dieser 
Sitzungsberichte  nachliefern. 
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